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Ueberfegungsredhjt vorbehalten. 


Drud von B, G. Teubner in feipzig, 


Meiner treuen Mutter. 


Dorwort. 


In ſeinem geiſtvollen Aufſatz über die deutſche Literatur hält Friedrich 
der Große dem deutſchen Geſchichtsprofeſſor eine Standrede, in welcher die 
Worte vorkommen: „Bei Ereigniſſen, die Folgen gehabt haben, wird er ſich 
länger aufhalten, als bei ſolchen, welche jo zu jagen, kinderlos verſtorben 
find“ (morts sans posterite). Nach diejer Vorſchrift bin ich bei Ausarbeitung 
meines Buches verfahren. Durch ftrenge Ausſcheidung des gar nicht, durd) 
Neben: und Unterordnung des minder Wichtigen habe ich dem ungemein 
reichen und vieljeitigen Stoffgebiet den Raum abgewonnen, um alles wirf: 
lid) Bedeutungsvolle mit einer Ausführlichfeit darzuftellen, die man ſonſt nur 
in Specialwerfen jucht und auch in diejen feineswegs immer findet. 

Aus dem Studium der Akten und dem Verhör der Zeugen ermittelt der 
Richter den Thatbejtand, der einem Straf: oder Rechtsfall zu Grunde liegt. 
Genau jo verfährt der Geſchichtsforſcher, nur mit dem Unterſchiede, daß er bei 
einer Epoche, deren Mitwelt nicht mehr lebt, auf den urfundlichen Niederjchlag 
der Ereigniffe, den jchriftlihen Nachlaß ihrer Urheber und Zeugen ausjchliep: 
lich angewiejen bleibt. Die Möglichkeit, aus jolhem Material von dem nicht 
Selbfterlebten ein nur einigermaßen trenes Bild zu gewinnen, erſchien Friedrid) 
dem Großen jo gering, daß er der Hiftorifer feiner eigenen Heit wurde, um 
die Darftellung derjelben nicht irgend einem „Benediftiner des 19. Jahrhun: 
derts” zu überlajien, der gar nichts davon wiſſen könne. Jemehr ſich der 
Hiftorifer der unvermeidlichen Begrenztheit alles hiſtoriſchen Wiffens bewußt 
ift, defto nöthiger wird ihm erjcheinen, nicht blos in feiner Forſchung, wie jid) 
von ſelbſt verjteht, überall auf die unmittelbarjten Zeugnifje, die er erreichen 
fann, zurüdzugehen, jondern aud in jeiner Darjtellung an allen geeigneten 
Stellen eben dieje Zeugnifje felber zur Nahmwelt reden zu Lafjen. 
Ueber die Bortheile, die dies Verfahren hat, Liegen fi ganze Bücher fchreiben. 
Bon den Nacdhtheilen, die es vermeidet, ſei hier nur ein einziger erwähnt. 

Bor zwanzig Jahren berührte Julian Schmidt den wunden Fleck der 
Gervinus’shen Art, Literaturgeihichte zu jchreiben, als er Hagte: „Die Vir— 
tuofität im Urtheilen überwucherte die Neigung, ſich zu belehren. — 
Wenn das jo fortgeht, jo bildet fich zulegt ein Dunftkreis von fertigem 
Naifonnement, der die urjprüngliden Thatfahen mehr verhüllt 
als zeichnet“) Ganz Aehnliches beobachten wir auf dem Gebiet der Ge: 


1) Geſchichte des geiftigen Lebens in Deutschland von Leibniz bis auf Leifings 
Tod. Il, 1864, VBorrede. 
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ſchichte, insbeſondere der neueren Zeit, und gegen die große Gefahr, die darin 
liegt, gibt es nur ein Mittel; es bejteht darin, daß der Hiftorifer, wo immer 
das Material ihm diefe Zwangslage bereitet, lieber ein Urtheil ganz unter: 
lafie, als daß er ein überliefertes weiter gebe, das Urtheil aber, das er nad) 
gewijienhafter Prüfung gefunden hat und verantworten kann, mit den nöthigjten 
Belegen zufammen dem Lejer übergebe. Genaue Angabe feiner Quellen iſt 
dabei unerläßlih. Das Publifum, das heute ernfte Hiftorische Werfe Tieft, 
verlangt fie nicht blos zur Controle des Verfaſſers, der fein Necht hat, ſich 
diejer zu entziehen oder ſie auch nur zu erjchweren, jondern auch und zwar 
ganz insbefondere als Hilfsmittel zur eigenen Weiterbildung. Wie 
lebhaft dies an fich fo erfreuliche Bedürfniß ift, das zeigt die große Fülle 
von Aufchriften, welche aus den Streifen der gebildeten Geſchichtsfreunde aller 
Stände, namentlih aber der Geſchichtslehrer an unferen höheren Schulen, feit 
dem Erjcheinen der erjten Abtheilung unjeres Werkes eingelaufen find und 
noch heute einlaufen. 

Mein Buch ijt ein Beſtandtheil der dritten Hauptabtheilung der „All: 
gemeinen Geſchichte in Einzeldarjtellungen”. Bei der Auswahl de3 Stoffes 
mußte deßhalb auf die angrenzenden Werfe von Erdmannsdörffer (VII), 
A. Wolf (IX) und Brüdner (VI und X) Rüdficht genommen werden. Diejelbe 
Rückſicht bitte ich den freundlichen Lejer bei der Beurtheilung nehmen zu 
wollen. 

Sch jchreibe diefe Vorrede am Geburtstage meiner greifen Mutter. Ahr 
widme ich diefes Buch, das erjte umfafjendere Geſchichtswerk, das ich ver: 
öffentliche, nachdem ich zwanzig Jahre fang ausſchließlich monographiich thätig 
gewejen bin. Wie viel ich ihr danke, läßt ſich mit Worten nicht ausjprechen. 
Nur Eines fei gejagt, weil es bier recht eigentlich am Plage if. Meiner 
frühejten Kindheit jchon hat fie ein Bild dargeboten, deijen Züge ſich mir 
nie verwiſcht haben noch je verwijchen werden: das Bild des Heldentbums 
der Arbeit, der Pilichttreue und der Selbjtentfagung. 


Gichen, 26. Mai 1583, 


Wilhelm Dncken, 


Erites Buch. 


Der Niedergang Frankreichs. 


DOnden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. I. 


I. Das Vermächtniſz Ludwigs XIV. 


In Ludwigs XIV. legten Regierungsjahren war eine jener Entdedungen 
gemacht worden, deren Unglüd ift, daß fie zu früh kommen, um voll zu 
wirken. Der Gegenjtand diejer Entdeckung war Frankreich ſelbſt: die heil: 
(oje Verderbniß feines Haushalts und das entjeglihe Elend der Millionen 
hilflofer Menjchen, die verdammt waren, die Koften desjelben allein zu 
tragen. Die Entdeder aber waren Boisguillebert und Bauban. 

Der erjtere, General:Lientenant im Baillage von Rouen, jchrieb im 
Fahre 1697 eine meijterhafte Schrift unter dem Titel: „Das Innerſte 
Frankreichs, die Urjache der Verminderung jeiner Güter und die Leichtigkeit 
des Heilmittels, binnen Monatsfrift alles Geld zu liefern, deſſen der König 
bedarf und doch jedermann zu bereichern.) Seine Unterfuhung behan: 
delte mit ausgezeichneter Gründlichkeit die Frage, weshalb wird das von 
Natur reichite Land der Welt ärmer mit jedem Tag, ärmer in feinen 
Staatsmitteln und ärmer in feiner Wirthichaft? Und die Antwort war ein 
mit Zahlen und Thatſachen geführter Nachweis, den er in folgenden Süßen 
ganz kurz zufammenfaßte: „Die Lage, zu der Frankreicd gegenwärtig herunter: 
gebracht iſt, daß es dem Könige die nöthigen Summen nicht liefern kann 
außer durch Einferferung und Zwangsverkäufe, rührt nicht Her von der über: 
mäßigen Höhe diefer Summen, fondern davon, daß man feit dreißig Jahren 
den Völkern ihre ganze Habe nimmt und feinerlei Verfügung über diejelben 
geftattet. In der That, die willfürliche Taille zwingt einen Kaufmann, fein 
Geld zu verſtecken und einen Landmann, fein Feld brad) liegen zu laſſen; 
denn wollte der eine Handel treiben und der andere adern, jo würden beide 
mittelſt der Taille erdrüdt werden durd die mächtigen Perjonen, welche das 
Recht haben, gar nichts oder nur jehr wenig zu zahlen. Und die Aides, die 
Douanen und die Gefälle auf Durchfuhr und Ausfuhr aus dem Königreich, 
viermal jo body als die Waare verträgt, bewirken, daß ein Mann feinen 


1) „Le detail de la France, la cause de la diminution de ses biens et la 
facilit@ du remöde, en fournissant en un mois tout l’argent dont le Roi a besoin 
et enrichissant tout le monde.“ Zum erften Male gedrudt 1697; abgedrudt in dem 
Werke von E. Daire, Economistes financiers du XVIIL siecle. II. &d. Paris 1851. 
©. 163— 247. 
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Wein in den vollen Kellern verderben lafjen muß, während er in der Nad): 
barſchaft jehr theuer ift, was den Einfünften des Königreiches einen Verluſt 
von mehr al3 500 Millionen Rente verurjadht.“ 

Die merfwürdige Schrift hatte dort, wo fie wirken follte, nicht den 
mindejten Erfolg; das mußte der Verfaſſer felber aussprechen, ala er zehn 
Fahre fpäter von neuem das Wort ergriff.) Unabhängig von ihm hatte 
der Marihall Vauban auf Grund vieljähriger Forfchungen und Beobad): 
tungen, aus zahlreichen Dentichriften, die er dem König einzureichen nicht 
müde geworden war, eine Schrift über dasjelbe unerſchöpfliche Thema aus: 
gearbeitet, die er mitten in dem Unglüdskrieg um die ſpaniſche Erbfolge 
unter dem Titel: „Vorſchlag eines Königszehnten” 1707 druden Tieh.?) Mit 
einer Beredjamfeit, die heute nod) des tiefiten Eindruds ficher ift, trägt der 
greife, 74jährige Marſchall eine Gedankfenarbeit vor, die ihm werthvoller 
dünkt al3 Alles, was er in einer langen Zebensarbeit durch Feldichladten, 
Belagerungen und Feitungsbauten für die äußere Sicherheit feines Landes 
geleiftet. „Ich bin,‘ fagt er in der 1698 gejchriebenen Vorrede, „weder Ge: 
Ichrter no Finanzmann von Sad) und übel würde e3 mir anftehen, Ruhm 
und Vortheile zu ſuchen durd Dinge, die nicht meines Amtes find. Aber 
ic bin Franzofe, voll warmer Liebe zu meinem Vaterlande und voll Dank: 
barfeit für die Gnaden und Wohlthaten, mit denen der König mich feit jo 
langer. Zeit ausgezeichnet hat.” Als Patriot und treuer Diener feines Königs 
will er feine Schuldigfeit thun, indem er Dinge ans Licht zieht, die feiner 
gründlicher al3 er erforjcht und die Feiner mit größerem Gewicht vor einem 
von Schmeicdhlern und Schmarozern belagerten Monarchen geltend machen 
fan. „Das fahrende Leben, das ich feit vierzig und mehr Jahren führe, 
hat mir Gelegenheit gegeben, den größten Theil der Provinzen diejes König: 
reihs bald allein mit meinen Dienern, bald in Gejellihaft mehrerer In: 
genienre zu öfteren Malen und in mancerlei Weife zu jehen und zu be: 
ſuchen; oft war ich veranlaßt, meinen Betrachtungen freien Lauf zu geben 
und die guten wie die jchlimmen Seiten der Landihaften zu beobachten; 
ihren wie der Bevölferungen Zuftand und Lage zu prüfen, deren Armuth 
jo oft mein Mitleid erregt und mid jchließlich zur Auffuhung ihrer Urſachen 
bejtimmt hat. Nachdem ich das mit großer Sorgfalt gethan, habe ich ge: 
funden, daß mein Ergebniß volllommen dem entſprach, was (Boisguillebert) 
der Verfafjer des „Detail de la France“ darüber geſchrieben hat; mit großer 
Anjchaulichkeit hat er die Mißbräuche und Unterfchleife ans Licht geftellt, 
welche bei Auflegung und Erhebung der Taille, der Aides und der Pro: 
vinzialzölle vorfommen. E3 wäre zu wünjchen, daß er ein Gleiches gethan 
hätte mit den außerordentlichen Finanzquellen, der Capitation und der er: 


1) In der Schrift: Factum de la France 1707, bei Daire ©. 248—322. 
2) Projet d’une dime royale, bei Daire ©. 33—146. Neuerdings bejonders 
abgedrudt in der Bibliothöque nationale, Paris 1877, N. 154. 
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ſtaunlichen Zahl von Steuerfreien, die es jetzt im Königreiche gibt, die ihm 
kaum weniger Schaden gebracht haben als das Kleeblatt, das er uns ſo 
trefflich geſchildert hat. Es iſt gewiß, daß dies Uebel bis zur äußerſten 
Höhe aufgewuchert iſt und daß, wenn man ihm nicht abhilft, das gemeine 
Volk in einem Elend verſinken wird, aus dem es ſich nie wieder erheben 
kann; denn auf dem flachen Land, in den Städten und Flecken wimmelt 
Weg und Steg von Bettlern, die der Hunger und die Blöße vom Herde treibt. 

Was ich in vieljährigen Unterſuchungen hierüber erkunden konnte, iſt 
dieſes: in den letzten Jahren iſt der zehnte Theil des Volkes an den Bettel— 
ſtab gekommen und bettelt wirklich; von den neun andern Zehnteln ſind 
fünfe nicht im Stande jenen ein Almoſen zu geben, weil ſie ſelber dem 
Bettelſtabe nahe ſind; von den vier Zehnteln, die bleiben, ſind drei ſehr 
ſchlecht geſtellt, durch Schulden und Prozeſſe bedrängt; in dem letzten Zehntel, 
zu dem ich alle Leute des Degens, des Richtertalars, Geiſtliche und Laien, 
die Geſammtheit der adelig Geborenen wie der Geadelten, der Beamten des 
Staates, die Offiziere der Armee, die beſſeren Kaufleute, die von Renten 
lebenden Bürgerlichen rechne, wird man nicht mehr als 100,000 Familien 
zählen; unter dieſen aber wird man kaum 10,000 finden, die man wirklich 
reich nennen könnte und rechnet man davon ab die Geſchäftsleute, deren 
offenen oder verſteckten Anhang, diejenigen, welche von Wohlthaten des Königs 
leben, einige Kaufleute u. ſ. w. ſo würde nur ein ſehr kleiner Reſt bleiben.“ 

Mit einer erdrückenden Fülle von Thatſachen haben Vauban und 
Boisguillebert den Steuerhaushalt gefhildert, der die Urſache ſolch unjeliger 
Buftände war; ein Gewährsmann ergänzt den andern, aus den zufammen: 
ftimmenden Angaben beider gewinnen wir ein grauenhaft anfhauliches Bild 
von dem einen großen Poſten in dem Schuldbuch des alten Negime, der 
Fiscalität; der andere Poften, die Feudalität, wird von ihnen nur 
feiht geftreift. Fiscalität und Feudalität heißen die beiden Polypen, die 
das Mark des arbeitenden Frankreich verzehrten; fie zu entfernen, zeigte fich 
die Monarhie außer Stande; und aus diefen Unvermögen erwuchs das 
Verhängniß, das fi) 1789 über ihr entlud. 

Was die Monardhie des alten Franfreid) an Steuern, Abgaben, Ge: 
fällen erhob, das war in taujenderlei Verkleidungen und unter unzähligen 
Namen immer diefelbe Geißel für den, der zu zahlen, und diefelbe Täufchung 
für den Staat, welder zu empfangen hatte. Der Bejteuerte wurde ausge: 
preßt bis aufs Blut, dem Staat aber ward dod) nicht geholfen; reich wurde 
durd) das, was beide verloren, eine Klaſſe von Geldmännern, die der Staats: 
faffe Vorſchüſſe machten und mit Wucherzinjen ihre Darlehen bei den Steuer: 
zahfern eintrieben. Eine Monardie, die ausschließlih von Borgen und 
Schuldenmachen lebt, eine Verwaltung, die ihr wichtigſtes Geſchäft, die 
Einziehung der Steuern, nicht ſelbſt beforgt, und ihre Organe nur wirken 
läßt bei dem Schlußakt fyitematiicher Erpreffung, beim Einferfern der 
Zahlungsunfähigen und beim Zwangsverkauf ihrer legten Habe: — das 
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ift der Anblid, den das goldene Zeitalter Ludwigs XIV. auf feiner Rück— 
ſeite darbietet. 

Unter den Staatsjtenern des alten Regime gab es eine, welche ihrer 
Natur nad geeignet gewejen wäre, Frankreich eine Wohlthat zu gewähren, 
die e3 bis zur Stunde noch entbehrt: nämlich eine allgemeine, unmittelbare 
Einfommenfteuer von aller beweglichen und unbeweglichen Habe. Das war 
die Taille, urfprünglich rein feudal, jeit Karl VII. ftaatlich geworden: an 
fie haben Boizguillebert und Vauban ihre Reformvorſchläge angefnüpft, die 
ſämmtlich auf das Biel einer allgemeinen, direkten Einkommensteuer gerichtet 
waren; durch das, was dieſe Stener in ihrer thatſächlichen Erſcheinung von 
jenem Ideal unterfchied, ift fie Frankreich zum Fluche geworben. 

Gerade von diefer Steuer waren zunächſt mehr als zwei Drittel aller 
Franzofen jammt Gütern und Einkommen frei; fie ward von faum einem 
Drittel der Bevölkerung getragen, dies Drittel umfaßte den ärmften, unglüd: 
lichſten Theil derjelben, und ward dur die Taille geradezu zu Grunde 
gerichtet.) Nicht weniger als 18 Gattungen von „Befreiten” (exempts) 
zählt Wauban?) auf, die weder Taille noch Taillon zahlten, und überdies 
von der äußerjt drüdenden Quartierlaft frei waren. Dahin gehörte zunächſt 
das geſammte föniglihe Haus mit den Prinzen von Geblüt, all ihren 
Gütern und Beamten, das gefammte Perſonal ihres Hofes, jowie die fönig: 
lihen Haustruppen, die Minifter, Staatsjefretäre mit all ihren Unterbeamten; 
fodann die geſammte Geiftlichfeit mit den Ritterorden; ferner der gefammte 
Adel des Degens und der Robe; unter dem legteren verjtand man die Prä: 
fidenten, Räthe und Staatsanwälte der Parlamente; dazu fam das gejammte 
Perſonal der unteren Gerichtshöfe, die Gouvernenre und Intendanten der 
Provinzen mit ihren Unterbeamten und deren Schüblingen, die Bedienfteten 
der Steuergerichtöbezirke, die Steuerempfänger und Steuerpädhter jeder Art, 
die im Dienst befindlichen nichtadeligen Dffiziere der Armee, die Maires, 
Syndies der Städte, ihre Stellvertreter und die bevorredhteten Schöffen, 
die freien Adelsgüter der jtändifchen Länder, die freien Städte, die Käufer 
der zahlloſen jteuerfreien Aemter, die die Krone feil hielt und unaufhörlic) 
vermehrte, und endlich die Unzahl derer, die durch Bejtehung oder Gunjt 
von einflußreichen Freunden und Verwandten fi) Steuerbefreiung zu ver: 
ihaffen wuhten — kurz, von der Taille frei war Alles, was Geld genug 
hatte, um fie ohne Bejchwerde zu zahlen und der Taille unterworfen Alles, 
was zu diefen Glüdlichen nicht gehörte. Die Steuerfreiheit der Geijtlichkeit 
allein, welche in der Mitte des 17. Jahrhunderts ein Neineinfommen von 
1200 Millionen Francs unjeres Geldwerthes hatte,”) würde vollfommen 
ausgereiht haben, um die Lajt der Taille für das ganze nicht geiftliche 


1) Detail de la France, I. cap. 3 (S. 173 bei Daire). 2) Dime royale, II. c. 9 
(S. 131—32 bei Daire). 3) Berechnung von Jobez, La France sous Louis XV. 
I, 218. 
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Frankreich zu einer ſehr drückenden zu geſtalten, wenn es in dieſem wenigſtens 
Allgemeinheit der Taillepflicht und Gleichheit der Taillelaſt gegeben hätte; 
da aber auch in dieſem jeder ſteuerfrei war, den ſein Rang, ſein Reichthum, 
und ſein Einfluß befähigte, ſich der Taille zu erwehren, da ſich die Zahl 
dieſer Steuerfreien durch die Häufung käuflicher Aemter, mit denen Abgaben— 
freiheit verbunden war, unaufhörlich vermehrte und da außerdem ganze 
Landestheile Frankreichs von der Taille überhaupt verſchont waren, ſo mußte 
die Laſt für den Reſt ſchlechthin unerträglich werden: dieſer Reſt umfaßte 
die „unvertheidigten“, die „wehrloſen“ Franzoſen gewiſſer Provinzen und 
dieſe Bezeichnung entſprach durchaus der Erhebungsart der Taille; ſie war 
einfach gleichbedeutend mit Brandſchatzung und Erpreſſung, ungerecht, will— 
kürlich und gewaltthätig, wie zu Kriegszeiten in Feindesland ein Eroberer 
verfuhr. 

Bon einem Einnahmebudget, das zwiſchen 105 und 110 Millionen 
ſchwankte, Tieferte die Taille 36—40 Millionen Livres; diefe Summe mußte 
von den taillepflichtigen Zandestheilen, den jogenannten pays d'élection auf: 
gebracht werden; wie das geihah, hat uns Boisguillebert in fünf Capiteln 
jeiner Schrift mit entfegenerregender Anſchaulichkeit gejchildert.') 

Sobald dem Intendanten der Provinz der auf dieje entfallende Jahres: 
betrag der Taille befannt war, begann das Wettrennen der vornehmen 
Bittjteller, die den „gnädigen Herrn” — der Intendant wurde Monjeigneur 
angeredet — um Gnade baten für diefe oder jene Piarrgemeinde, an der 
fie bejonderes ntereffe hatten. Der Intendant war in der Regel fein 
Unmenſch; er erwarb ſich mächtige Freunde und Gönner, wenn er die Pfarr: 
gemeinde diejes oder jenes großen Feudalherrn ganz oder theilweije von der 
Taille befreite, und jo war e3 etwas ganz Gewöhnliches, daß eine Gemeinde, 
die 100 Feuerfiellen und 1500 Morgen zählte, viel weniger zahlte al3 eine 
andere, die nur halb jo viel hatte; dieje Bevorzugung war auf dem Gnaden— 
wege erzielt worden. Hatte die Gemeinde felbjt von dem aufzubringenden 
Betrag Anzeige erhalten, jo wählte fie aus ihrer Mitte zur Veranſchlagung 
und Eintreibung desjelben fogenannte „Sammler“ (collecteurs), deren Anzahl 
je nad der Größe der Gemeinde und der Sumnte bis auf fieben jteigen 
konnte. An diefe „Sammler“ trat nun wie an den Antendanten als erfte 
Frage die heran: Wer foll geihont oder, wie man fagte, „berüdfichtigt” (con- 
sidere) werden, wer nit? Gejchont wurden Verwandte und Freunde, 
Edelleute und Gerichtsbeamte, reiche Mitbürger, deren Dankbarkeit werthvoll, 
deren Unzufriedenheit zu fürdten war, nicht gejchont wurden perjünliche 
Feinde, frühere „Sammler“, die den jetigen oder deren Familien wehe 
gethan, und der ganze Haufe der Armen, die feinen Anwalt hatten und 
weder durd; Gunft noch durch Ungunft vergelten konnten: der Feine Bauer 
und der Tagelöhner, der Handwerker und der Krämer, das waren die recht: 


1) a. a. O. c. 4-8. G. 173—182, Daire.) 
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ofen Opfer, an denen die Taillepflicht Schließlich haften blieb. Dieſe felbft 
aber hatten nur eine Waffe, die Nothwehr des Widerjtandes bis aufs äußerfte, 
und von diefer machten fie denn auch verzweifelten Gebraud). 

Das Einfammeln der Steuern wurde zu einem „Frohndienſt“ ärgiter 
Urt. Jahr aus Jahr ein jah man die Sammler in Gruppen durch die 
Straßen ziehen; da es fait nie gelang, mit der Erhebung in einem Jahre 
fertig zu werden, jo begegneten fi in der Regel die Sammler des vorigen 
mit denen des laufenden Jahres auf denjelben Straßen: die einen „plün: 
derten” am einen, die andern am andern Ende des Ortes; es war eine 
ganze Urmee von Leuten, die ein volles Jahr hindurch verdammt waren, 
das Plafter zu treten, um meist nicht mehr heim zu bringen als taujend 
Schimpfworte und Verwünſchungen. Die Pflichtigen verjtedten Alles, was 
den leiſeſten Anjchein von Wohlitand gewähren konnte; fie ftellten alle Aus: 
gaben ein, die über das Maß der dringenditen Nothdurft Hinausgingen; 
fraft einer Berfhwörung, in der es weder Verräther noch Abtrünnige gab, 
weigerten fie wochenlang jede Zahlung, dann feilfchten fie um jeden Pfennig, 
damit der Sammler feiner der Gelditrafen entging, die der Tailleempfänger 
(receveur) durch den Gerichtsdiener für jede verjäumte Zahlungsfrift ein: 
ziehen Tief. Wer es anders machte, bewirfte nur, daß er das nächſte Mal 
ftärfer geichraubt ward und eine Gemeinde, die fi) gar einfallen ließ, den 
ganzen auf fie ausgejfchlagenen Betrag auf einmal zu entrichten, büßte im 
nächſten Jahre durch eine Verdoppelung der Taille. So mußten die Sammler 
das ganze Jahr auf den Beinen fein, hundert Mal in demfelben Haufe 
erjcheinen, um Zahlung zu verlangen und entweder gar nichts oder nur 
Almofenbeträge zu empfangen. Es blieb am Ende nichts übrig als die 
Pfändung, auf die es auch der Bemittelte abfihtlih anfommen Tief. Die 
Sammler Hatten das Recht, die Pfändung ſelbſt zu vollziehen, Möbel, 
Geräthichaften u. dergl. an fich zu nehmen; aber fie wagten nicht, die Taillablen 
aufs Aeußerſte zu treiben, aus Furcht vor Wiedervergeltung; bis fie dazu 
ſchritten, mußten erjt die Gerichtsboten mehrere „Gänge“ gemacht, mehrmals 
durch Bewirthung in der Schenke und durch Trinfgelder von den Sammlern 
begütigt worden fein, die Erefution aufzuichieben. Schließlich fam die freilich 
doh. Dann wurde ſämmtliches Vieh der Gemeinde hinausgetrieben und . 
nicht gefragt, ob die, denen e3 gehörte, ihre Taille bereits bezahlt hatten 
oder nicht, denn die ganze Gemeinde haftete für den ganzen Betrag, und 
nun mußte der Gerichtsdiener beftochen werden, daß er nicht fofort zur 
Berfteigerung jchritt. Wenn aber das Jahr zu Ende ging, war nicht mehr 
von Gängen oder Erefution die Rede; die Einfperrung der Sammler, die 
troß aller Erefutionen nicht die ganze Summe hatten abliefern fünnen, kam 
an die Reihe. Die Gerichtädiener verlangten wieder ein Trinfgeld, wenn 
fie die Sammler nicht in das oft weit entlegene Gefängniß abführten, 
fondern in einem benahbarten Wirthshaus in Arreft ftedten, wo fie auf 
Koften ihrer Mitbrüder lebten. Berlangte aber der Kerfermeijter ihre Ab: 
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fieferung, jo mußten fie ins Gefängniß gebracht werden, wo jeder für fein 
Strohlager 3 Sous 4 Piennige auf den Tag zu zahlen, die Verpflegung 
aber durd; die Frau oder die Kinder zu empfangen hatte, die oft 3 und 
4 Meilen Weges zurüdlegen mußten; wer in joldem Loch zumal in jchlechter 
Jahreszeit einmal gejtedt Hatte, der fam in der Regel krank vor Erſchöpfung 
und Elend heraus. Frei aber wurde er erft, wenn er aus eigenen Mitteln 
den ganzen fehlenden Betrag bezahlt. „Betrachtet man,“ jagt unſer Gewährs— 
mann, „die Urt, wie die Taille vertheilt, aufgelegt und entrichtet wird, und 
wie die Nahe für eine vermuthliche Ueberlaftung ſich forterbt vom Vater 
auf den Sohn, jo fommt man zu dem Schluß, daß fie die Güter, die Körper 
und die Seelen gleihmäßig zu Grunde richtet.” Die Folge von dem Allen 
fonnte nur fein, daß die feinen Adergüter mafjenhaft um niedrigen Preis 
in das Eigenthum der Feudalherren übergingen, die ihre Pächter gegen die 
Taille zu jchügen wußten, daß auf den übrigen Aderbau und Viehzucht nur 
in den Grenzen der dringendften Nothdurft betrieben wurde, weil jede 
Erhöhung de3 Ertrages nur eine Erhöhung der Taille zur Folge hatte, daß 
das flache Land überhaupt verödete, weil jeder, der noch irgend etwas 
zu verlieren Hatte, nad) den Städten zog, die entweder gar feine Taille 
zahlten oder den Vorzug eines Tailletarifs genofjen, alfo der willtürlichen 
Brandihatung überhoben waren. Wo es einen Tarif für die Taille gab, 
war all den grauenhaften Uebeljtänden mit einem Schlage abgeholfen; Bois: 
guilfebert macht die feinen Städte Honfleur und Pont-Audemar namhaft, 
die ſich bei dem König allerdings mit großen Schwierigkeiten die Ermäch— 
tigung erwirkt hatten, ihre Taille zu tarifiren und nun an Stelle einer 
ganz ungerechten Kopfſteuer von allen Gegenſtänden des lokalen Ver— 
brauchs eine beſtimmte Abgabe erhoben; trotz der bedeutenden Koſten, die 
dieſe Erhebungsweiſe verurſachte, nahmen die Städtchen ſichtbaren Auf— 
ſchwung: ſie wurden nicht bloß wohlhabend, ſondern reich und zeigten in 
4 Jahren mehr Neubauten, als früher in 30. Wäre das überall nachge— 
ahmt worden, jo hätten freilich die Oberempfänger (receveurs généraux) 
und die Unterempfänger (receveurs particuliers) all die Einnahmen verloren, 
die ihnen die bejtehenden Mißbräuche eintrugen und deshalb waren fie es, 
die jeder Tarifirung der Taille den äußerften Widerſtand entgegenjeßten. 
Das war gegenüber der ganzen Bevölferung eine Handvoll Menſchen — in 
jeder Generalität 2 Oberempfänger und ebenfoviel Unterempfänger, die alle 
zwei Jahre gegen Entridhtung eines bejtimmten Kaufpreiſes ins Amt traten; 
aber fie leijteten Vorjhuß auf die fälligen Einnahmen, deren Erhebung, wie 
wir gejehen haben, ein ſehr zeitraubendes und widerwärtiges Geſchäft war, 
und diefe Vorſchüſſe fonnte und wollte die elendefle aller Finanzverwaltungen 
nicht entbehren, folglich blieben fie im Recht und im Beſitz, ob auch Hundert: 
taufende verdarben. Auch Eolbert hat hieran nichts gebefjert,; das Elend 
der Bauern war der Preis für die künſtliche Blüthe der Induſtrie. 

Die Taille war die einzige Steuer, die vom Eigenthum und Einfommen 
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direft erhoben wurde. Eine Menge indirefter Abgaben fam Hinzu, worunter 
al3 die nambhafteften die Waarengefälle (les traites), die Trankſteuer 
(les aides), die Salzjteuer (les gabelles) zu bezeichnen find. Sie alle 
wurden an den Meiftbietenden verpachtet und durd die Agenten (commis) 
der Pächter (fermiers generaux — partieuliers) ebenjo willfürlih und ge: 
waltthätig und mit denfelben gemeinjchädlichen Folgen eingetrieben wie die 
Taille. 

„Das bejte Erdreih der Welt,” jagt Boisquillebert, „hat vor dem 
jchlechteften nicht3 voraus, wenn es nicht angebaut ift, wie man in Spanien 
fieht; aber gleichzeitig fann man jagen: wie fett und wohlbebaut e3 auch 
jei, finden die Erzeugnifje feinen Abſatz, jo nützt es dem Bebauer nicht 
nur nichts, fondern es jchädigt ihn fogar, denn die Koften der Bebauung 
find rein verloren, wenn die Früchte feinen Käufer finden. Und das ijt 
der Zuftand, in welchen die Trankſteuer und die Verfehrsabgaben die bejten 
Gegenden Frankreichs verjeßt haben, jo daß man wohl jagen fann: der Wirth: 
ichaft im allgemeinen thaten und thun fie zwanzig Mal jo viel Schaden als 
fie dem König einbringen.” ') 

Die Trankfteuern bewirkten, daß in dem gejegneteften Weinland, das die 
Sonne beſcheint, Taujende von Morgen Landes, wo früher ein ergiebiger 
Weinbau betrieben ward, nad Ausreißen der Weinjtöde in der Brache liegen 
blieben, weil fein Anbau länger die Arbeit lohnte; daß der Weingärtner fein 
edelftes Gewächs im tiefjten Keller verbergen und dort jehr häufig verderben 
lafjen mußte, weil der Weinverfauf nur noch von den Steuercommis jelber 
betrieben werden konnte, die das Vorrecht des Alleinhandels ſchrankenlos 
auszubeuten wußten. Jedermann fennt die ergreifende Stelle in Rouſſeaus 
„Belenntniffen” (I. B. 4), wo ein franzöfiiher Landmann im Kampf mit 
Taille und Aides gejchildert wird. Im Jahre 1732 war Rouſſeau auf 
der Wanderung bei einem Bauer in der Nähe von Lyon eingefehrt, der ihm 
Bettlerfoft vorjegte, weil er ihn für einen Spion der Steuerpädter hielt 
und dann, al3 er feinen Irrthum eingejehen, aus einem verborgenen Keller 
neben der Küche ein Mittagsmahl heraufholte, daß dem ausgehungerten 
Pilger das Herz im Leibe lachte. Als es ans Zahlen gehen jollte, wies 
er das Geld zurüd und gejtand unter großer Verwirrung, er fei nicht jo 
arm, al3 er ausjehe, er fürchte nur die Commis, die „Kellerratten”; er ver: 
berge jeinen Wein wegen der Tranfftener, er veritede fein Brod wegen der 
Taille und wäre ein verlorener Mann, wenn man nicht glaube, daß er 
Hungers jterbe. „Alles was er mir darüber jagte und wovon ich nicht die 
„mindefte Vorjtellung Hatte, machte auf mich einen Eindrud, der ſich nie ver: 
"wifchen wird. Das war der Keim jenes unanslöfchlichen Haſſes, der fich 
feitdem in meinem Herzen entwidelte gegen die Quälereien, die das un: 
glüdlihe Volk erleidet, und gegen feine Unterdrüder. Diefer Mann, obgleich 
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wohlhabend, wagte das Brod nicht zu eſſen, das er fich verdient hatte im 
Schweiß jeines Angefiht3 und konnte jeinem Ruin nur dadurd entgehen, 
daß er dasjelbe Elend zeigte, das rings um ihn ber herrſchte. Als ich fein 
Haus verließ, war ich ebenjo jehr entrüftet al3 gerührt; mich jammerte das 
Loos diejer ſchönen Lande, denen die Natur ihre Segnungen nur gewährt 
hat, um fie barbariſchen PBublicanen zur Beute werden zu laſſen.“ 

Was die Aides für den Verbrauch im Innern, das waren die Douanen 
für den Verkehr nad) außen; fie hatten zur Folge, dat Frankreich für Korn, 
Wein und Manufakturen feinen Markt im Ausland Hatte, daß die fremden 
Kaufleute die franzöfifchen Häfen flohen, in andern Ländern Fauften, was 
aus Frankreich nur zu unerſchwinglichen Preiſen zu beziehen war, daß die beiten 
Arbeiter franzöfiicher Gewerbe über die Grenze gingen und die Fremde be— 
reiherten mit ihrer Kunftfertigfeit. Boisguillebert weift nad), daß in der 
Normandie, der durch die Tranffteuer der Weinbau vernichtet worden war, 
dur die Douanen ein ausgebreiteter Handel mit feinen Hüten, Spielkarten, 
Papier, Tabafspfeifen und Fiſchbein vernichtet wurde. 

Den ärgjten Druck aber und die jchredlichiten Mißbräuche veranlafte 
die Steuer auf das Salz, „dieſes himmlische Manna, mit welchem Gott 
das Menſchengeſchlecht begnadet hat”, wie Vauban fi) ausdrüdt. Bei der 
Gabelle war, wie bei der Taille, einmal die jchreiende Ungleichheit, mit der 
die Steuer traf, und fodann die heillofe Art der Erhebung der Doppelquell 
unzähliger Schäden. In den Provinzen, wo es feine Salinen gab, herrſchte 
die „große Gabelle”; fie beftand in der Verpflichtung, jedes Jahr 7 Pfund 
Salz zu einem enormen Preis zu kaufen, diefe Verflichtung traf jede Perfon, 
die über 7 Jahre alt war, und wie das. Quantum war aud) die Verwendung 
genau vorgejchrieben: diejes Pflichtjalz durfte nur zum Kochen und bei 
Tifche gebraucht werden; zum Einjalzen mußte man befonderes Salz kaufen; 
wer dagegen handelte, dem wurde fein gefalzenes Fleiſch confiscirt und eine 
Geldbuße von 300 Fre3. auferlegt. Täglich fam es vor, daß Leute, die zu 
arm waren, Brod zu faufen, gepfändet wurden, weil jie fein Salz fauften.') 
In den Ländern, wo e3 Salinen gab, war das Salz jehr wohlfeil. Bier 
war jtreng verboten, mehr zu kaufen, als einer für den eignen Bedarf 
nöthig hatte, denn ihm konnte einfallen, nad) den Ländern der großen Gabelle 
zu Shmuggeln. In den Küftenländern war verboten aus dem Meere Waſſer 
zu jchöpfen; in den Cantonen der Provence, wo es natürliches Salz gibt, 
mußte der Ueberfluß jedes Jahr vernichtet werden. Auf jeder einzelnen 
Webertretung jtand eine enorme Gelditrafe. Eine Armee von 23,000 Be: 
dienjteten war nöthig, um die zahlfofen Quälereien durchzuführen, die mit 
den Wides und Gabelles verknüpft waren, aber troß der ftrengiten Strafen 
war der Salzjhmuggel (faux-saunage) aus den Ländern, two es feine, oder 
eine geringere Salzjteuer gab (pays du france sal&) nad) den Gabelleländern, 
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ein überaus ſchwunghaftes und bei aller Gefahr unwiderſtehlich Tocdendes 
Gewerbe; denn die Salinen waren, wie Bauban bezeugt, überall offen und 
ohne Verſchluß, fie forderten geradezu zum Unterjchleif heraus und der Ge: 
winn, wenn das Geſchäft gelang, war ganz außerordentlih. Die Ueber: 
wadhung der Gabelle, der Kampf gegen den Salzihmuggel verurjachte im 
Jahr durchſchnittlich 3700 Häusliche Prändungen, 2300 Berhaftungen von 
Männern, 1800 Berhaftungen von Weibern, 6600 Berhaftungen von Kindern 
und die Wegnahme von 1100 Pferden und 50 Wagen. Mehr als 300 
Menschen wanderten jährlich auf die Galeeren; die Gefängnifie beherbergten 
regelmäßig 17—1800 Salzfrevler, "/, fämmtlicher Sträflinge des Neiche.") 
Auh von der Salzfteuer wußten Adel, Clerus, Magiftratur jammt ihrer 
vielföpfigen Clientel fich frei zu machen und frei zu halten; auch hier war 
immer der Heine Mann, das mittlere Bürgertum, das „Saumthier der 
Geſellſchaft“, auf deſſen Schultern die Höherftehenden ihre Laften herunter: 
wälzten. 

Mit erihütternder Treue haben Boisguillebert und Bauban diefe Zu: 
ftände nad) dem Leben gezeichnet; nur die grellften Züge haben wir ihren 
Darftellungen entlehnt, um zu zeigen, mit welcherlei Mitteln Ludwig XIV. 
den Aufwand für fein Glück und fein Unglüd beftritten hat und um das 
unermeßliche Arbeitsfeld fennen zu lehren, das in Frankreich auf eine 
ſchöpferiſche Gejeßgebung und eine einfichtige, gewilfenhafte Verwaltung 
wartete. 

Was wir brauchen, ift Einheit der Steuerpflicht für jedermann und jede 
Habe; Ausschluß jeder Streuerfreiheit, es fei für wen es wolle — jo faßte 
Vauban den Hilferuf feines leidenden Vaterlandes zujammen,?) als er zur 
Heilung von taufend Wunden die Einheitöftener des „Königszehnten” vor: 
ſchlug. Ein nationaler Schmerzensfchrei machte ſich in der Schrift des greifen 
Helden Luft, der am Schluſſe fagte: „Es erübrigt mir nur noch, Gott von 
ganzem Herzen zu bitten, daß das Alles ebenfo guten Glaubens aufgenommen 
werde, wie ich e3 lauteren Herzens gebe und ohne andere Leidenschaft noch 
Intereſſe, ald es der Dienft des Königs, das Heil und die Ruhe feiner 
Völker einflößt;“ er traf taube Ohren. Der Berfaffer hatte fi) auf dem 
Titel nicht genannt, ſchon aus den erjten Sätzen der Vorrede aber wäre er 
feiht zu errathen gewefen, auch wenn er fi dem Könige nicht felbjt mit 
feinem Werfe vorgeftellt hätte, und die Sinnesweiſe des Marſchalls lernte man 
hieraus nicht zum erjten Male kennen. Unvergeffen war bei Hofe die Ent: 
ſchiedenheit, mit der er einft gegen die Hugenottenhege aufgetreten war und nad): 
her die Heimberufung der Ausgetriebenen verlangt hatte, nachdem er bewiefen, 
daß der Widerruf des Ediktes von Nantes Frankreich 100,000 Franzojen und 
60 Millionen feines Nationalvermögens gekoftet, den Handel vernichtet, 
fremden Flotten 9000 feiner beiten Seeleute, den feindlichen Heeren 600 
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feiner Dffiziere und 12,000 feiner tapferjten Soldaten zugeführt!) Mit 
feinem „Königszehnten” that er das Lebte, was ihm noch übrig war, die 
Gunſt Ludwigs XIV. zu verjcherzen. 

Am 14. Febr. 1707 ward im Geh. Staatsrat de3 Königs folgender 
Erlaß beichlofien: „Nachdem dem König in feinem Conſeil vorgeftellt worden 
ijt, daß in Paris ein Buch feil geboten wird, betitelt: Entwurf eines Königs: 
zehnten — gedrudt im Fahr 1707 ohne Angabe des Ortes und verlegt 
ohne Erlaubniß noch Privilegium, im welchem mehrere Dinge ftehen, die 
entgegen find der Ordnung und dem Herfommen des Reiches, über das 
zu wachen nöthig iſt; nachdem das genannte Buch gejehen und der Bericht 
de3 Herrn Turgot angehört worden iſt: befiehlt der König in feinem 
Eonjeil, daß auf das genannte Buch gefahndet, alle Eremplare, die ſich da— 
von vorfinden, mit Beſchlag belegt, weggenommen und eingejtampft werden; 
verbietet S. M. allen Buchhändlern, irgend ein Eremplar desjelben zu be: 
halten oder zu verfaufen, bei Vermeidung der Entziehung des Geihäfts und 
einer Geldbuße von 1000 Livres. 

Geſchehen im Geheimen Staatsrath de3 Königs am 14. Februar 1707.“?) 

Ueber Entjtehung und Folgen diejes drafonifchen Entſcheids gibt uns 
der Herzog von St. Simon in feinen Denktwürdigfeiten Auskunft. Nachdem 
er von dem Buche des Marſchalls gejagt, daß es durch die einleuchtende 
Richtigkeit jeiner Vorfchläge die bewundernde Zuftimmung aller unbefangenen 
Sachkenner gefunden Habe, fügt er Hinzu: Aber dies Buch Hatte einen 
großen Fehler. Dem König gab es allerdings mehr, al3 er auf den bisher 
gangbaren Wegen bezogen Hatte; auch die Völker rettete e3 vor Verarmung 
und Quälerei und bereicherte fie, indem es ihnen jo ziemlich Ulles ließ, was 
nicht in die Kaſſen des Königs floß; aber es vernichtete eine Armee von 
Binanzmännern, Commis und Angeftellten jeder Urt; es zwang fie, auf eigne 
Koften zu Ieben, nicht mehr auf Koften der Allgemeinheit und erjchütterte 
in ihren Grundfeften jene ungeheuren Vermögen, die man in fo kurzer Zeit 
entjtehen ficht. Dieje eine Klippe genügte ſchon zum Scheitern. Aber das 
Berbreden des Buches war, daß bei diefem neuen Verfahren die Autorität 
de3 Generalcontroleurs zu Falle kam, feine Gunft, fein Vermögen, feine 
Almaht und folgeweife auch die der Intendanten der Provinzen, ihrer 
Gefretäre, ihrer Commig, ihrer Schüglinge, die ihr Talent und ihre Erfind: 
jamfeit, ihre Einfiht und ihren Credit nicht mehr geltend machen konnten 
und die mit demſelben Schlag außer Stande geſetzt wurden, irgend jemand 
mehr zu nüßen oder zu ſchaden. Auch der ganze Nichteradel jchrie auf vor 
Schmerz über die Kränkung feiner Interefien. — Kein Wunder, wenn der 

1) Rulhieres, Eclaircissements sur la r@vocation de lédit de Nantes, |, 
380. — George Michel, Histoire de Vauban, Paris 1879, ©. 435 —440. 

2) Den handſchriftlichen Tert diejes Erlafjes hat Daire auf dem erften und dem 
legten Blatt de3 Eremplares der Duartausgabe des Buches aufgefunden, das die 
Bibliotheque nationale zu Paris bewahrt. 
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König, derart voreingenommen und bejtürmt, den Marihall Vauban jehr 
ihleht aufnahm, als er ihm fein Buch überreichte, das in feinem ganzen 
Terte fih an ihn felber richtete. Man kann errathen, ob die Minifter, an 
die er fich wendete, ihm einen bejjeren Empfang bereiteten. Sein Dienit, 
feine militärische Befähigung, einzig in ihrer Art, feine Tugenden, die Liebe, 
die der König bisher für ihn gehabt, der Art, daß er fich felber einen Lor— 
beer zu fledhten glaubte, wenn er diefen Mann erhob, das Alles war jeit 
diefem Augenblid plötzlich verſchwunden, vergefien. Er jah in ihm nur noch 
einen Fanatifer des öffentlihen Wohls, einen Frevler, der fih an der Auto— 
rität feiner Minifter, folglid an der feinigen vergriff. Das ſprach er ohne 
Schonung aus. — Der unglüdlihe Marfchall, den jeder Franzoje im Herzen 
trug, war außer Stande, die Ungnade feines Königs zu überleben, für den 
er Alles gethan. In tiefjter Einſamkeit für niemand mehr fihtbar, verzehrt 
von Schmerz und unftillbarem Kummer jtarb er bald danad). 

Am 14. Februar war die VBerurtheilung ausgefproden,; am 14. März 
befahl der Kanzler Pontchartrain dem General: Lieutenant der Polizei, 
d'Argenſon, die Fahndung vorzunehmen; am 24. März erhielt der Marjchall 
Kenntniß von der Hausfuhung, die bei feinem Buchbinder ftattgefunden 
hatte, wenig Stunden darauf ergriff ihn die Krankheit, an der er am 30. 
März geftorben if. Noch auf dem Sterbebette hatte er ein Eremplar feines 
Buches an jeinen Beichtvater gejchicdt mit der Bitte, es zu leſen und ihm 
dann zu jagen, ob er im irgend etwas gegen fein Gewiffen gehandelt habe; 
man fieht, das Schidjal feines Buches hat ihn getödtet.') 

Am 14. März war auch die Sache Boisguilleberts endgiltig entjchieden 
worden. 

Auch Boisguillebert war ein insens& pour l’amour du publie und aud) 
diefem hat der Herzog von St. Simon eine Theilnahme gewidmet, die dem 
Staatsmann in dieſer harten Ariftofratennatur zur Ehre gereiht. Ihm 
verdanfen wir einige Nachrichten über die lebten Schidjale des Verfaſſers 
des Detail de Ja France. Bei dem Grafen Pontdhartrain Hatte er ſich Zus 
tritt zu verichaffen gewußt, als diefer Generalcontrofeur war und zu ihm 
gejagt: Ich bitte, hören Sie mid) geduldig an; zu Anfang werden Sie mich 
für einen Narren halten; nachher werden Sie finden, daß ic) Aufmerkjamfeit 
verdiene und fchließlich werden Sie mit meinem Syſtem zufrieden fein. Der 
Minifter jagte lachend, ich habe an dem Narren genug und drehte ihm den 
Nüden. Boisguillebert reifte nad) Rouen zurüd und brachte, unentmuthigt 
durch dieje fchnöde Abfertigung, feinen Reformplan nunmehr vollftändig zum 
Abſchluß. Sein Buch trug ihm die Gunst des neuen Finanzminijters Cha— 
millart ein, der inzwiichen an Stelle Pontchartrains getreten war und ihn 
mehrfach zu vertraulichen Beiprehungen nach l'Etang beriefz Bauban ward 


1) Intereſſante Aktenftüde hierüber, wie über den Ausgang von Boisguillebert 
bei Boislisle, La proseription de la dime royale, Paris 1875. 
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fein Freund und trat mil ihm im anregenden perfönlichen Verkehr; das 
Reformwerk ſelbſt freilich rückte nicht von der Stelle; der wohlmeinende Minifter 
Chamillart erwiderte dem ungeſtümen Dränger, mitten im Kriege iſt nicht 
Beit zu jo umfajjendem BDurchgreifen, warten wir den Frieden ab. Da 
antwortete Boisguillebert mit einer feurigen Zufhrift, die wohl das Be: 
redtejte ift, was wir von feiner nicht eben gewandten Feder haben: Welchen 
günftigeren Zeitpunkt will man abwarten? Was unerhört ift in Frankreich, 
geihieht. Die Zahlungspflichtigen geben, was fie jhuldig find, ohne Ver: 
zug und die, deren einziges Gejchäft das Einnehmen ijt, die find es, die 
Friften und Aufihub verlangen. Der auswärtige Krieg koſtet dem Lande 
zehn und zwanzig Mal weniger al3 die Wirren in unferen Finanzen; um 
jenen glüdlic zu beendigen, müſſen wir zu allererft den Frieden im Innern 
fchließen, der in weniger als einem Monat fertig fein kann; die Fortdauer 
des Krieges als ein Hinderniß der Wiederherftellung der öffentlihen Wohl: 
fahrt anführen, ift gerade jo verkehrt, als wenn Einer, deffen Haus an allen 
vier Eden brennt, jagen wollte: gelöjcht darf nicht werden, bis irgend ein 
fern liegender Gerichtshof den Proceß entichieden hat, der über das Eigen: 
thumsrecht an dem Haufe ſchwebt. Muß man auf den Friedensihluß warten, 
um zu forgen, daß die Ländereien wieder bebaut und gedüngt werben 
fönnen, die in allen Provinzen brad) liegen, was dem Nationalvermögen 
jedes Jahr einen Verluſt von 500 Millionen verurfaht? — Muß man auf 
den Frieden warten, um vorzufehren, daß die Weinftöde nicht mehr aus der 
Erde gerifjen werden, wie jeden Tag geſchieht, während drei Viertheile des 
Volkes nur Waſſer trinfen wegen der fchredlihen Steuer auf geiftige Ge: 
tränfe, die 4 oder 5 Mal den Werth der Waare überjteigt? Muß man 
auf den Frieden warten, um die Taille zu reformiren, zu verhindern, daß 
ein armer Teufel, der nichts als feine zwei gejunden Arme Hat, um fich 
und eine ganze Yamilie zu ernähren, zujehen muß, wie ihm nad dem Ber: 
fauf feiner dürftigen Möbel und Geräthe, auf Grund der Fahrnißjteuer 
(ustensile), die nad dem Maßſtab der Taille veranichlagt wird, auch nod) 
die Thüren und die Matrazen aus dem Haufe gebradht werden, um der 
Ueberlaft einer Steuer zu genügen, die feine Kräfte vier Mal überfteigt? 
Sully, der Wiederheriteller Frankreichs, hatte das Land in derjelben Lage 
vorgefunden wie die, in der e3 jet ift, und war feineswegs der Meinung, 
daß der Krieg folhe Mafregeln ausichließe, denn im Jahr 1597 erließ er 
eine Ordonnanz, um die gerechte Verteilung der Taille zu regeln und allen 
anderen Unordnungen gebot er Einhalt inmitten ziveier Kriege, eines innern 
und eines äußern, die gleichzeitig von innen und außen her den Staat weit 
ärger mitnahmen, al3 das jebt gejagt werden fann und das Alles ward jo 
pünktlich ausgeführt, daß der König und die Völker reich wurden, nad): 
dem fie ſich eben noch jehr ſchlecht befunden hatten.') 


1) Supplöment au detail de la France, bei Daire, ©. 241 -47. 
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Ungefähr gleichzeitig mit Vaubans Dime royale ließ er feine zweite 
größere Schrift ausgehen unter der Ueberjchrift Factum de la France, auf 
deren Titelblatt er den Nachweis verſprach, daß die Minifter nur zwei Stunden 
der Arbeit, die Völker nur einen Monat Geduld nöthig hätten, um dem Staat 
mehr al3 500 Millionen Einkünfte zu verjchaffen gegen die 1500 Millionen, 
die feit 1661 vernichtet worden jeien, daß gegen jeinen Vorſchlag kein Be: 
denken von der augenblidlihen Lage oder möglichen Gefahren hergenommen 
werden fünne, daß fein Menſch auf der Erde ſolchen Widerjprud aufrecht: 
halten könne, ohne ſich zu entehren und daß außer in diejen feinen Vorſchlägen 
Heil und Rettung ſchlechterdings nicht zu finden ſei. Boisguillebert ward 
abgewiejen wie Vauban, fein Bud am 14. März 1707 verurtheilt wie vier 
Wochen vorher der Königszehnte, er ſelbſt mittelit Haftbefehls in die Auvergne 
verbannt, aber durch befondere Gnade des Minifters La Brilliere ſchon nad) 
zwei Monaten von dort wieder entlafjen. Er fehrte in fein Amt nad) Rouen 
zurüd, im Triumph nahm ihn die Bürgerfchaft wieder in ihren Mauern auf, 
und fünf Jahre jpäter, 1712, ließ er feine Denkſchriften unter dem Titel 
„Politiſches Teſtament des Marſchalls Vauban“ noch einmal gefammelt er: 
jcheinen, um feinen felfenfeften Glauben an die Richtigkeit feiner Lehre von 
neuem zu befunden und mit dem Namen feines berühmten Gefinnungsgenofjen 
in der Nation zu zünden; zwei Jahre danach) ift er gejtorben. 

Ludwig XIV. war zu alt geworden, um ſich umzudenfen; zu fejt und 
tief jaß in ihm der Aberglaube der eignen Unfehlbarfeit, zu dicht und un: 
durchdringlich war der Schleier, durch den die Prunkwelt jeines Hofes ihm 
den Anblid des Mafjenelends der Nation verhüllte. Nur zwei Stunden 
ernster Arbeit verlangte Boisguillebert von den Minijtern; er begriff nicht, 
weshalb ihnen ſelbſt diefes Heine Opfer zu groß war, weil er, der raftlos 
fleißige Denker, die Macht des Schlendrians in einer verrotteten Verwaltungs: 
majchine nicht fannte. Der Krieg, warf Chamillart dem Ungeduldigen ein, 
macht jo eingreifende Neugeftaltungen unmöglich; er verftand diefen Einwurf 
nicht, weil er nicht begriff, daß diefelbe Verblendung, die immer neuen Krieg 
heraufbeſchwor, während in der Nation Alles nad Frieden jchrie, auch gegen 
jede Verbeſſerung im Innern verjtodt machte. Nur zwei Monate Geduld, 
rief er, und Frankreich ift gerettet; der Logik jeiner Beweisführung war in 
der That nicht zu widerjprechen und doc war e3 ein großer Irrthum, wenn 
er fi die Ausführung feines Neformplans jo leicht und einfach dadhte. Dem 
Königthum fehlten, jelbit wenn es Kopf und Herz an der rechten Stelle 
gehabt hätte, die Arme und die Hände, um jo große Arbeit zu verrichten; 
es fehlte ihm unterhalb der 30 Intendanten, die an der Spike der fünig: 
lihen Verwaltung in den Provinzen ftanden, das monardijche Beamtenthunt, 
das ausichlieglih vom Staate abhängig, ausichließlih dem Staate gedient 
hätte; der moderne Begriff des Staatsamtes felbjt, wie er in dem Preußen 
Briedrih Wilhelms I. und Friedrichs des Großen zuerſt ausgebildet worden 
ijt, war in dem damaligen Frankreich noch völlig unbefannt, auch Vauban 


Der Beruf der franzöfiihen Monardie. 17 


und Boisguillebert haben nichts davon geahnt. Unter dem König, der fagte: 
der Staat bin ich, lebte eine durch und durch feudale Geſellſchaft, die Pilichten 
nur gegen ſich jelber fannte, Rechte nur auf Koften des Staates übte, und 
die Millionen, die diefen König und dieſe feudale Gejellichaft mit ihrer Arbeit, 
mit Aufopferung ihrer legten Habe ernährten, hatten Heil und Rettung nur 
zu erwarten, wenn eine Staatögewalt von überlegener Einfiht und unwider— 
ftehlicher Kraft die Feudalität zerfchmetterte und die monarchiſche Ber: 
waltung an ihre Stelle ſetzte, die in der Befreiung der Arbeit und des 
Eigenthums, in der Gleichitellung aller Unterthanen vor dem Gejeg ihren 
eigenen, wohlverjtandenen Bortheil erblidte. 

Ob die alte Monarchie im Stande fein werde, jolhe Staatsgewalt zu 
Ichaffen, das lag im Dunkeln; gewiß war das Eine, in der Einheit und 
Unumfchränftheit der Souveränetät, die dies Königthum beanfpruchte, lag die 
nothiwendige Vorbedingung folder Schöpfung enthalten. Sie war weit davon 
entfernt, ihrer Geltung überall fiher zu ſein; die Privilegien des Eferus, 
des Adels, der Magijtratur, der Provinzen, die Anarchie im gefammten 
Finanz: und Steuerwejen bereiteten ihrer jcheinbaren Allgewalt täglich und 
jtündlich die empfindlichjten Niederlagen; einen gefiherten Nechtsboden hatte 
fie ebenjo wenig als ausreihende Organe jchlagfertiger Vollſtreckung. Zwiſchen 
dem, was dies Königthum fein wollte, und dem, was es wirffich war, Tag 
offenkundig vor Aller Augen ein greller Widerſpruch; aber diefen Widerſpruch 
zu befeitigen, war eben die Aufgabe, der Beruf des Königthums, und die 
Kraft dazu war nur der Thatſache zu entnehmen, daß es jeit der Befiegung 
der Fronde feinen Stand und feine Partei im Staate mehr gab, die gewagt 
hätte, die Rechts- und Machtvollkommenheit des Königthums offen zu be: 
ftreiten, die jchon im Jahre 1564 in den Worten definirt worden war: „Der 
König kann Krieg führen, Waffenftillftand und Frieden jchließen, wann es 
ihm beliebt; er kann Steuern auflegen, Geſetze geben, Statuten und Dr: 
donnanzen erlaffen, Magiftrate ſchaffen, wie er Luſt hat; Alles was er jagt, 
gilt als Gejeg und wird dem Drafel eines zweiten Apollo gleich geachtet.“ ") 
Mit einem Worte, nicht weniger al3 die ganze Zukunft Frankreichs hing von 
der Frage ab, ob fi, wenn Ludwig XIV. die Augen fchloß, ein Träger für 
dieje Krone fand, der Manns genug war, nicht bloß ihren überfommenen 
Machtbeſitz mit jeiter Hand zujammenzuhalten, jondern auch im Bunde mit 
der Nation ihn zu erweitern durch Einverleibung der entfremdeten Provinzen, 
die die Feudalität und die Privilegien noch beſetzt hielten. Und deshalb 
war es ein jo fürdhterliher Schlag für das Land, als, nachdem der Dauphin 
am 14. April 1711 an den Blattern geftorben war, am 18. Februar 1712 
auch deſſen vielverfprechender Sohn, der Herzog von Burgund, im dreißigiten 


1) Vincent de la Loupe (Lupanus), Livre des dignitez, magistrats et offices 
du royaume de France, Paris 1564 (Archives curieuses de l’histoire de France 
p- Danjou, 2. serie IV. 377 ff.). 
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Lebensjahre an den Rötheln ftarb und nunmehr jo gut wie entjchieden war, 
daß das Reich Ludwigs XIV. im glüdlichjten Falle an einen unmündigen 
Knaben vererbt werden würde. Von dem Herzog von Burgund wiffen wir 
wenigitens das Eine mit Beftimmtheit, daß er eine Natur voll Ernft und 
Haltung, von den Pflichten feines königlichen Amtes tief durchdrungen, daß 
er, obwohl äußerlich eine wenig gewinnende Perjönlichkeit, ein warmes Gefühl 
hatte für den leidenden Theil feines Volks, daß er frei war von dem Erb: 
übel des vornehmen Frankreich, das Vauban in der Hartherzigfeit gegen die 
Armen und Gedrüdten erfannte. Von dem Erzieher diejes ernjten Prinzen, 
dem Erzbiihof von Cambrai, Fenelon, freilih wiſſen wir noch bejtimmter 
aus jeinen eignen Schriften, daß die Pläne, mit denen er ſich trug, und für 
die er feinen Zögling gewonnen glaubte, mit dem wahren Heil Frankreichs 
nicht3 zu ſchaffen Hatten; für einen jo gutartigen Telemadh war er ein recht 
brauchbarer, verdienjtvoller Mentor gewejen; zu einem leitenden Minifter, 
wie ihn Frankreich jetzt brauchte, war er nicht geſchaffen. Seine politischen 
AUnfihten Tiefen auf Abdantung des KönigthHums vor fouveränen Ständen 
und Auflöfung der Monarhie in lauter autonome Provinzen, feine kirchlichen 
aber auf vollftändige Unterwerfung der franzöfiichen Kirche unter ein unfehl: 
bares Papſtthum hinaus. Wäre er berufen worden, die Pläne auszuführen, 
die er im November 1711 für den Herzog von Burgund niederjchrieb, fo 
hätte er zweierlei unternommen: eritens die Berufung des alten Stände: 
reichstags (btats generaux), der ſeit hundert Jahren nicht mehr verfammelt 
worden war, und zweitens die Abſchaffung der Intendanten, d. h. der ein: 
zigen Beamten, durch welche feit Richelieu das Königthum unmittelbar in 
die Verwaltung der Provinzen eingriff. Der Reichstag, auf welchem Adel 
und Clerus Alles, der dritte Stand nichts war, hätte die Gefeßgebung, die: 
jelben beiden Stände hätten in den Provinzen die Verwaltung an fich ge: 
rifjen, joweit fie ihnen nicht Schon eigen war. Was Fenelon unter Ein: 
ſchränkung der föniglichen Allgewalt verjtand, war die Unterwerfung der 
Monarchie unter Adel und Elerus, die Souveränetät des feudalen Frankreich, 
d. h. das gerade Gegentheil dejjen, was der Nation für ihre Genejung noth 
that. Ganz ähnlichen Anfichten Huldigte der Herzog von St. Simon, in 
dejien Weltordnung erjt bei dem Herzog oder Pair wenn nicht der Menſch 
jo doch der Franzoje anfing: deshalb war er ein Bewunderer Fenelons und 
jegte ihm in einer meijterhaften Charakteriftif ein Dentmal feiner Verehrung. 
Aber vor nichts ift mehr zu warnen, als vor dem Glauben an Freifinn und 
ehrliche Reformbegeijterung, wenn in diefen Kreifen nad) Berufung des Reiche: 
tags verlangt und über die Unumfchränftheit der königlichen Gewalt geflagt 
wird. Was darunter eigentlich zu verftehen ift, läßt fich bei St. Simon 
mit volljtändiger Klarheit erfennen. Der Herzog von St. Simon gibt ſich 
in jeinen Denfwürdigkeiten als einen bei aller Einjeitigfeit bedeutenden 
politiichen Kopf zu erfennen. Ueberaus bezeichnend für den Mann, jeine 
Zeit und feinen Stand, find die umfajlenden, tiefgreifenden Entwürfe, die 
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er ſich zurecht gelegt hatte, um, jowie Ludwig XIV. ftarb, die Wiedergeburt 
Frankreichs auf dem Fürzejten Wege zu bewirken. Auch er hatte den Herzog 
von Burgund als den Erlöjer betrachtet, der „Frankreich und ganz Europa 
zum Heil geboren war;“ nad) dejjen Tode warf er ſich dem Herzog Philipp 
von Orleans jhwärmeriih an die Bruft, um diefen mit den dringenbditen 
Herzensanliegen der Nation, d. h. der Herzoge und Pairs, befannt zu machen, 
die feiner zu folcher Klarheit durchgearbeitet hatte, wie er. 

„Was ich,“ jagt er,') „als die wichtigjte und unauffchiebbarite Aufgabe 
betrachtete, war der volljtändige Umjturz des Syſtems der Regierung im 
Innern, womit der Gardinal Mazarin den König und das Reich vergiftet 
hat. Ein Fremder aus der Hefe des Volks, der an nichts hängt und keinen 
andern Gott hat als jeine Größe und feine Macht, denkt an den Staat, 
den er regiert, nur mit Rückſicht auf ſich felbft. Er verachtet feine Geſetze, 
feinen Geift, feine Bortheile; er weiß nichts von feinen Regeln und Formen; 
jein einziger Gedanke ift, Alles zu unterjochen, zu verwirren, zu Pöbel zu 
machen.” — Der Gardinal hat „all feine Sorge, all feinen Eifer daran 
gefett, die Würden und den Geburtsrang zu vernichten mit allen Mitteln, 
die Perjonen von Stand zu entfleiden jeder Art von Autorität und deshalb 
planmäßig von den Gejchäften zu entfernen; in dieſe hereinzuziehen Leute 
von ebenjo dunkler Herkunft wie er felber; ihre Amtsftellen mit Macht, 
Auszeihnungen, Credit, Reichthümern zu überhäufen; dem König einzureden, 
jeder Seigneur jei ein natürlicher Feind feiner Autorität, und bei Bejorgung 
all jeiner Gejchäfte den ftaubgeborenen Leuten (gens de rien) den Borzug 
zu geben, die man beim geringjten Mißfallen durch Entziehung ihres Amtes 
ebenjoleicht in ihr Nichts zurüdtwarf, wie man fie durch Verleihung desfelben 
daraus emporgehoben. Daher die Erhebung der Feder und der Robe, die 
Bernihtung des Adels, die nachgerade dahin gediehen ift, daß der größte 
Seigneur feinem Menſchen nützen fann und in taufend verjchiedenen Dingen 
von dem niedrigften Roturier abhängt.” 

Alfo: der Cardinal Mazarin hat die Seigneurs zu Unterthanen feines 
bürgerlichen Amtspöbel3 gemacht; das war's, was nicht länger geduldet 
werden durfte. Wer e3 wohl meinte mit Frankreich, mußte mit dem Herzog 
von St. Simon danad) ftreben, daß das Bürgerpad der Feder und der Robe 
aus al jeinen Aemtern hinausgeworfen und durch Herzoge, Pairs, Edelleute 
erjeht ward, daß der Vollblutadel aus jeiner Erniedrigung ſich erhob, 
herauswuchs aus der „töbtlihen Unbrauchbarfeit“ (mortelle inutilits), die 
ihn dem Müffiggang überliefert und dem Efel an jeder Beſchäftigung, die 
nicht mit dem Krieg zufammendhing. Um an der Spike zu beginnen, gefällt 
werden mußte „das Ungeheuer, das den Adel verſchlungen“, der Controleur: 
general und die Staatsjekretäre, insbejondere der für den Krieg und der 


1) Mömoires complets et authentiques du duc de St. Simon collationnds sur 
le manuscrit original par Chöruel. Paris, Hadette 1857. VII, 386 ff., 417 ff. 
9* 





20 Erftes Bud. I. Das Vermächtniß Ludwigs XIV. 


für die auswärtigen Geſchäfte; Conjeils aus lauter Edelleuten vom höchſten 
Rang zufammengejegt mußten ſich in ihre Arbeiten theilen; ein einziger 
Staatsfefretär genügte für die oberfte Leitung. 

So der allgemeine Plan und das Tegte Ziel der Neugeftaltung des 
Staates. Für das nächſte und unmittelbar drängendite Problem, die Heilung 
der Finanznoth, hatte der erfinderifche Herzog ein jehr einfaches, unbedingt 
fiheres Mittel in Bereitfchaft: offenen, ehrlihen Bankerott beſchloſſen 
und ausgejprohen durd die Etats generaux. — Ein König von 
Frankreich, wird hier jehr ernſthaft und beredt entwidelt, hat das Recht zu 
jagen: die Schulden, die mein Borgänger gemadht hat, gehen mid) nichts 
an; mit feinem Tode find auch jeine Verpflichtungen erlojhen. Denn feine 
Krone ijt ein Fideicommis, zu dem er fraft feines Geburtsrechtes gelangt, 
nicht durch Erbichaft oder Stellvertretung. Der allgemeine Krach wird 
viele Menfchen zu Bettlern machen, viele Familien zu Grunde richten, aber 
zum Heil der Nation und des Königthums; der Nation, denn fie wird nicht 
mehr nach Fäuflihen Aemtern, Renten, Lotterien, Tontinen rennen, wenn 
fie fi einmal jo empfindlich verrechnet hat; des Königthums, denn dieſes 
wird nicht mehr bei der Leichtgläubigfeit der Maffen die enormen Summen 
borgen fönnen, die es unter der letzten Regierung in endlojen Eroberungs: 
friegen und wahnfinnigem Luxus vergeudet hat, und dennoch reich gemug 
jein, um nad innen und außen eine glänzende Stellung zu behaupten. 
Beide werden befreit jein von der Fremdherrichaft der Steuerempfänger und 
Steuerpäcdter, diefem Drohmengezücht, das den Landmann, den Kaufmann 
und den Handwerker ausjaugt bis aufs Blut, das dem Staat nichts Teiftet, 
dem Volk aber das Mark aus den Knochen zieht. 

Ein Wunder, wie nie ein größeres gejchehen, wird der Herzog von 
Orleans erleben, wenn er am erjten Tage jeiner Negentichaft die alten 
Stände des Neihes um ſich verfammelt und dieſen die Finanzlage des 
Staates vorführt, um fie zu fragen, ob fie ein anderes Mittel wüßten, als 
den Banterott; er jei bereit, jeden beffern Rath zu befolgen, den fie geben 
würden. „Die unwiſſende Menge, die meint, die Neichsftände feien mit 
großer Macht befleidet, wird in Wonne ſchwimmen und Sie jegnen als den 
Wiederherfteller der vernichteten Rechte der Nation, die kleinere Zahl derer, 
welche willen, daß die Neichsftände ihrer Natur nad) ohne jede Macht find, 
daß fie nur beftehen aus den Sprechern, die von ihren Wählern abgejandt 
find, um deren Beſchwerden, Klagen, Bitten um Recht und Gnade Ausdrud 
zu geben, mit einem Wort aus einfadhen Jammerern und Bittjtellern, werden 
Ihr Zuvorkommen als ein Unterpfand der geredhteften und mildeften Regie: 
rung betradhten und die, welche ein jchärferes Auge haben als die andern, 
werden wohl bemerken, daß Sie im wejentlihen nichts anderes thun, als 
was alle unjere Könige bei allen Berfammlungen von Reichsftänden oder 
Notabeln gethan haben, die fie immer vorzugsweije wegen Finanzangelegens 
heiten befragten und daß Sie nichts vorhaben, als diejen die Auswahl von 
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Heilmitteln zu überlaffen, die nur graufam und gehäffig fein fünnen, über 
die fih aber niemand mehr beflagen fann, wenn dieſe geiprochen haben.“ 

Gerade um einen Bankerott zu beichließen, iſt der Reichstag vermöge 
jeiner Zufammenjegung unvergleihlich geartet. Alle drei Stände, insbejondere 
der erjte und der dritte fchiden fajt lauter Leute aus der Provinz; während 
faft alle die, Körperſchaften und Einzelne, bei denen die ungeheure Schulden: 
mafje des Königs fejtliegt, Paris angehören; der Adel der Provinzen, obwohl 
durch feine Armuth in Mißheirathen verfallen, hat deren doch gar nicht 
oder faſt gar nicht außerhalb der Heimath gejchloffen und hängt nicht mit 
den Gläubigern des Königs zufammen; das find lauter in Paris anjäjlige 
Finanzmänner, Gejellihaften von reich gewordenen Bürgerlihen derjelben 
Stadt, als: Sekretäre de3 Königs, Schagmeifter von Frankreich und alle 
Arten von Einnehmern, Generalpädtern u. ſ. w., lauter Leute, die der dritte 
Stand nicht zu feinen Abgeordneten wählt; „folglich wird die große Mehrheit 
der Abgeordneten der drei Stände für fih und ihre Wähler ein perjönliches 
Sntereffe haben, dem Bankerott den Vorzug zu geben vor der Fortdauer 
und jeder möglichen Vermehrung der Steuern und nad den Verwüſtungen 
und Schmerzensrufen, die der Bankerott verurfachen muß, nicht fragen, wenn 
die Befreiung von fo vielerlei Abgaben winkt, welche das Geheimniß der 
Familien enthüllen, ihren Haushalt, ihre häuslichen Verfügungen jtören, 
jedermann der Bosheit und Habſucht der Finanzleute jeden Schlags aus: 
liefern, dem inneren und äußeren Verkehr jede Freiheit nehmen und biejen 
jelbjt wie alle Einzelnen zu Grunde richten. Dieſe Ausfiht auf Befreiung, 
auf mäßige Steuern und noch dazu nad freier Wahl der durd) eigne Er: 
fahrung jahfundig gewordenen Stände, die Freude, ſich auf dem Laufenden 
zu fehen, wird ihnen eine neue Erde und einen neuen Himmel zeigen und fie 
nicht ſchwanken Tafjen bei der Wahl zwifchen dem eignen Glück und dem 
Unglüd der Gläubiger.“ 

Noch vielerlei Anderes hatte der Herzog mit diefem Ständereichstag 
vor und mit ungemeinem Geſchick jegte er dem fünftigen Regenten ausein: 
ander, welche Wunderfräfte er diefer Majchine entloden könne, um fich gegen: 
über Spanien, Rom und den Bajtarden Ludwigs XIV. als Bormund feines 
unmündigen Erben eine monarhenähnliche Autorität zu verichaffen. Der 
Hauptwerth desjelben mußte in den Augen diefes Rathgebers doch in dem 
bejtehen, was er mit gutem Grunde hier nicht betonte: in den beiden erften 
Ständen, Abel und Elerus, verjammelte er die Spigen des feudalen Frank: 
reich, dem ja Gejeggebung, Regierung und Bermwaltung ausgeliefert werden 
follte und richtete einen Damm auf gegen das Parlament in Paris, in 
welchem der Bürgeradel „der Feder und der Robe“ verkörpert war. 

Diejes Parlament zu Paris war der Sitz all der Greuel, mit denen 
nah St. Simon die nihtswürdige Verwaltung des Cardinals Mazarın den 
Staat verunftaltet und jeinen altüberlieferten Geift gefälfht hatte. Es hat 
vom erjten Tage der Regentſchaft an bis zum legten Tage der alten Mon: 
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archie eine bedeutungsvolle, zeitweije tief eingreifende Rolle geipielt. Nach 
Bufammenfegung. und Thätigkeit gehört es zu den eigenthümlichiten Bejtand: 
theilen des franzöfiihen Staates jener Zeit, eine furze Charakteriſtik des: 
felben ift ganz unerläßlih und bei dem Herzog von St. Simon finden ſich 
dazu Beiträge, die dem Leben jelber unmittelbar entnonmen find. 

Mit Behagen verweilt der Herzog und Pair von Frankreich) bei den 
überaus bejcheidenen Anfängen der nachmals jo empörend hoffärtigen Körper: 
Schaft; immer wieder erinnert er daran, daß die Ahnen der Parlamentsräthe 
feiner Zeit jene ſchlichten Legiſten aus dem Bürgerftande feien, die Ludwig 
der Heilige berief, um den geiftlichen und weltlichen Pairs feiner werdenden 
Parlamente mit ihrer Rechtskenntniß auszuhelfen, die auf dem Trittbrett 
unter den Bänken der vornehmen Richter ſaßen und weder aufftehen noch 
reden durften, außer um den Pairs ins Ohr zu flüftern, was dieje von 
ihnen wiſſen wollten; daß von der urjprünglichen Niedrigfeit ihrer Stel: 
lung in dem Ceremoniel des Parlamentes ſelbſt fih eine jprechende Urkunde 
durch alle Uebergriffe hindurd) gerettet habe: wenn der König in Perjon im 
Parlament erjcheint, jo dürfen der erjte Präfident und ſämmtliche Räthe 
des Gerichtöhofes nicht anders als auf den Knieen und mit entblößtem 
Haupt das Wort ergreifen, während die beiden erjten Stände, den Hut auf 
dem Kopf, vom Sitze aus fprechen. Dem Begriff der bürgerlich geborenen 
Legiften haftet das fo unwandelbar an, daß jelbjt der Kanzler, der Chef der 
Juſtiz und zweiter Offizier der Krone ift, im Parlament auf der unteren 
Sigreihe Pla nimmt und den König nur auf den Knieen anreden darf, 
denn auch er iſt Legift und bürgerlichen Urfprungs. Nur mit Wehmuth 
fann der Herzog von St. Simon die beiden übereinander liegenden Sitzreihen 
betrachten, welche in dem großen Situngsfaal (grand' chambre) des Par: 
laments zu Paris und wie hier jo aud in den Parlamenten der Provinz 
angebradjt find, denn die untere der beiden war früher nicht vorhanden; an 
ihrer Statt gab es blos eine Treppenjtufe, über welche die Paird zu ihren 
Plägen hinaufſchritten; auf diefer Treppenftufe ſaßen die Legiften, die bald 
zu der Anmaßung fchritten, zwifchen den Füßen der Seigneurs und ihrem 
Nüden eine Lehne anzubringen, darauf dieſe Treppenftufe etwas höher zu 
legen und daraus „ganz ſachte“ eine Banf zu machen.”) 

Rechtſprechung, Entiheidung von Proceffen unter Privaten war ur: 
fprünglich die einzige Beftimmung nicht nur, ſondern auch die einzige Thätig- 
feit des Parlamentes in Paris wie feiner Ableger in den Provinzen. Die 
[egteren find nah und nad Hinzugefommen: Zouloufe 1302; Grenoble 
1453; Bordeaur 1462; Dijon 1476; Air 1501; Rouen 1515; Trevour 


1) — cette humble sdance leur devenant fächeuse, ils usurperent de mettre 
un dossier entre les pieds des seigneurs et leur dos, puis d'élever un peu ce 
marchepied du banc des seigneurs qui leur servoit de siege et d’en former douce- 
ment un banc. Mein. VII, 190 ff. 
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1538; Rennes 15535 Pau 1626; Met 1633; Douai 1686; Beſançon 
1676; Nancy 1634 bezw. 1775; dazu unter dem Namen conseils sup6- 
rieurs die drei Obergerihte Colmar 1698; Perpignan 1660 und Arras 
1677.}) 

Seit Anfang des 14. Jahrhunderts hatte das Pariſer Parlament feinen 
ftändigen Sig in dem föniglihen Palajt auf der Cité-Inſel, der ſeitdem der 
Suftizpalaft geworden und bis zu diefer Stunde geblieben ift. Ein ſtän— 
diges Gericht forderte ftändige, auf Lebenszeit angeftellte Richter; die Geld: 
noth der Könige, insbefondere Franz I., verwandelte die Richterftellen in 
fäujlihe und erbliche Uemter, das Ausjheiden der Prälaten bis auf zwei, 
den Erzbiihof von Paris und den Abt von St. Denis, das Wegbleiben ber 
weltlihen Pairs, welche die jurijtiiche Werkftagsarbeit den bürgerlichen Rechts: 
gelehrten überließen, gewährte dem Standesehrgeiz der Emporfümmlinge 
freien Spielraum; da die Pairs aber Si und Stimme behielten und bei 
feierlichen Gelegenheiten auch davon Gebrauch machten, jo blieb dem Gerichts: 
hof, defjen ganze Arbeit von Bürgerlichen geleijtet ward, der hochtrabende 
Name „Hof der Pairs“ und das ganze Anjehen, als ob die höchſten Würden: 
träger des Reichs ftändig an feinen Arbeiten Theil nähmen. Dazu kam 
nun der mehr und mehr in Uebung kommende Brauch der Könige, ihre 
Geſetze, Drdonnanzen, Patente u. j. w. dem Parlament zur Eintragung 
(enrögistrer) zu überjenden. Der Zweck war, einerfeit3 fie dadurch in feier: 
licherer Weife der Deffentlichkeit zu übergeben (ut notum sit) und andrerjeits 
den Gerichten Anweiſung zu ertheilen, wie fie in Procefjen zu verfahren 
hätten, die auf die neuen Föniglihen Erlaffe Bezug hatten. In andern 
Fällen überließen die Könige dem Parlamente zu thun, was fie jelbjt nicht 
gern auf fih nahmen, z. B. Maßregeln gegen den päpftlihen Hof und ſogar 
gegen einzelne Biſchöfe des Meiches jelber zu beſchließen. Durch diefen 
doppelten Gebraud) öffneten die Könige jelber dem Parlament die Quelle 
einer Autorität, die über die eines bloßen Gerichtähofes für Procefje weit 
hinausging und immer weiter hinausgriff. Was die Könige als einfache 
„Eintragung“ verjtanden wiffen wollten, faßte das Parlament mehr und 
mehr al3 eine „Beglaubigung“ (verification) auf, es gewöhnte fich, feine 
Beglaubigung Fönigliher Edikte als nothwendige VBorbedingung ihrer Giltig— 
feit, als Grundlage ihrer rechtöverbindlichen Kraft anzufehen, es erlaubte 
fih, der Beglaubigung eine Prüfung vorhergehen zu laffen und wenn die 
Prüfung dem Inhalt nicht günftig war, Vorftellungen (remontrances) 
zu erheben, die erjt in Heinen, nachher auch in größeren Dingen von Zeit 
zu Zeit wirflid Gehör fanden. Mit Vorliebe geſchah das bei Edikten 
finanziellen Inhalts, bei Ausschreibung von Steuern und Abgaben und Hatte 
dann, wenn feinen andern, doch immer mindeſtens den Erfolg, daß das 


1) Schäffner, Geihichte der Rechtsverfaſſung Frankreichs. Frankfurt 1849. II, 
404—413, 
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Parlament ala Anwalt des leidenden Volkes, ald Schirmherr feiner ver— 
fannten Rechte erfhien. Durch Handlungen und Unterlafjungen des König— 
thums jelbft wurde das Legiftenparlament allmählih in eine Stellung 
hineingehoben, die ihm den Ehrgeiz wedte, in Frankreich eine dem eng: 
liſchen Parlament nicht unähnliche Rolle zu fpielen. Zwei Mal im Laufe 
eines Menjchenalterd griff das Parlament als erjte politifhe Körperjchaft 
des Landes in deſſen Gejchide enticheidend ein; nad) der Ermordung Hein: 
richs IV. 1610 rief es Maria von Medici, nach dem Tode Ludwigs XIIT. 
1643 rief e8 Anna von Oeſterreich zur Regentin aus, im lebteren Falle 
unter Umſtoßung des Teftaments, das der König hinterlaffen; in den 
Wirren der Fronde ward es ein Hauptquartier der offenen Revolution gegen 
die Monardie, die an Mazarin ihren Netter fand, wofür ihm St. Simon 
freilich feinen Dank jpendet. Ludwig XIV. warf es in fein Nichts zurüd; 
aber er wehrte den Uebergriffen nicht, die innerhalb feiner eigenen Gejchäfts: 
ordnung gegen die Pairs geihahen. Dem Herzog von St. Simon dreht 
jih das Herz im Leibe um, wenn er von den himmeljchreienden „Unan: 
ftändigkeiten” redet, die fih mit Zulafiung des Königs das übermüthige 
Legiitenpad im Parlament gegen die Prinzen von Geblüt und gegen die 
Pairs herauszunehmen wagte. Als einen Inbegriff jegliher Nuchlofigkeit 
malt er uns den Präfidenten Novion, der unter andern abſcheulichen Miß— 
bräuchen auch den eingeführt, daß der bürgerlich geborene Präfident des 
Parlaments die Mütze auf dem Kopfe behält, wenn die Pairs ihre Stimme 
abgeben; einen unauslöfhlihen Haß wirft er auf den Herzog du Maine, 
der ihm Abjtellung diejes Unfugs verſprochen und ihn nachher verrathen 
hat; den Herzog von Orleans beftürmt er in den erjten Stunden nad) dem 
Tode des Königs, die große Ungelegenheit der Mützenfrage (affaire du bon- 
net) zu enticheiden, bevor von den Staatsjahen irgend die Nede fei und 
da ihm diefer erwidert: „Es ift wahr, diefe Mißbräuche find unerträglich, fie 
müſſen abgeftellt werden, aber der Staat geht vor,” antwortet er: „Aber wenn 
die öffentlichen Angelegenheiten geordnet find, werden Sie uns und die Un: 
jerigen ausladhen; wenn wir eine Öelegenheit wie dieſe verjäumen, fo wer: 
den wir von einem Tag zum andern vertröftet werden ohne Ende und dann 
haben wir Ihnen unjere Intereſſen nutzlos geopfert.” Erſt nachdem ihm der 
Herzog gejtattet, beim Beginn der Parlamentsfigung, die ihn als Negenten 
ausrufen follte, den feierlichen Proteſt der Pairs und die ebenjo feierliche 
Zuſage des Herzogs öffentlich auszufprehen, hat er fich beruhigt und am 
2. September 1715 erlebte das officielle Frankreich das denfwürdige Schaufpiel, 
daß das erjte Wort, das nad) dem Tode Ludwigs XIV. öffentlich geſprochen 
ward, von, der — Mütze des PBarlamentspräfidenten handelte. Dem Geijt 
des erlauchten Standes, dejien Spreder er war, hat der Herzog von Gt. 
Simon ein unvergängliches Denkmal gejegt in der Schilderung, die er von 
dem Eingang diefer Sitzung vom 2. September feinen Denkwürdigkeiten 
einverleibt. 


” 
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„Ich Tieß,” jagt er, „das Geräuſch vorübergehen, das die Ankunft des 
Herzogs von Orleans gemacht, und da ich jah, daß der erjte Präfident ſich 
zum Reden richtete, indem er fich entblößte, machte ich ein Zeichen mit der 
Hand, nahm den Hut ab, jeßte ihn aber ſogleich wieder auf und ſagte, ich) 
jei von den Herren Bairs beauftragt, der verfammelten Gejellichaft zu erklären, 
daß fie nur in Betracht der wichtigen und dringenden öffentlichen Angelegen: 
. heiten, die jetzt geordnet werden müßten, noch einmal die mehr als unan— 
jtändige Ujurpation der Mütze und die andern Uebergriffe ertragen wollten, 
über die jie jich zu beklagen hätten; fie gäben durd) dies öffentliche Zeugniß 
den Staatsgejchäften, die fie nicht um einen Augenblid aufhalten wollten, 
den verdienten Vorzug vor den theuerjten und gerechtejten Intereſſen ihres 
eigenen Standes; gleichzeitig aber legte ich im Namen der Pairs gegen diefe 
Uebergriffe und ihre Fortdauer die ausdrüdlichite, feierlichjte und authen: 
tiichite Verwahrung ein, inmitten und angefichts der erlauchtejten Verſamm— 
fung und ermächtigt durch den Ausspruch und die Gegenwart aller Pairs; 
ich betheuerte ferner, daß dies nur gejchehe in Anbetracht der pofitiven und 
authentifchen Zufage, welche ung der hier anmwejende Herr Herzog von Orleans 
gejtern Abend in feinem Gemad zu Berjailles gegeben, jobald die Regie: 
rungsfragen geordnet jeien, über diefe Ujurpationen Härlih zu enticheiden 
und zu richten; daß er gut befunden habe, daß ich das hier unummwunden 
ausjpreche, wie hiermit geichehe und daß ich — mid) entblößend und ſogleich 
wieder bededend — die Ehre Hätte, ihn hiermit jelber zu interpelliven, zu 
erflären, daß dies das Wort fei, das er uns gegeben und auf das wir 
rechneten; demgemäß bejchränften wir uns augenblidlih auf das, was von 
mir gejagt und erflärt worden jei mit feiner ausdrüdlichen und formellen 
Zuftimmung und Erlaubniß, in Gegenwart von 15 oder 16 hier anweſen— 
den Pairs, die er gejtern Abend zu fi) entboten. 

Das tiefe Stillfhweigen, mit dem ich angehört wurde, bezeugte die 
Ueberraihung der ganzen Berjammlung. Der Herzog nahm den Hut ab, 
bejtätigte ziemlich leife und verlegen, was ich gejagt, und ſetzte den Hut 
wieder auf.“!) 

Der geiftreihe Herzog hat feine Ahnung von der unfäglichen Lächer: 
lichkeit der Rolle, in der er fi hier vor feinen Leſern jpreizt und doc ift 
er der weitaus bedeutendſte, um nicht zu jagen, der einzige Kopf feines ganzen 
Standes. Wie wenig ſich diefer in jolhen Dingen übel nahm, das zeigt 
die berüchtigte Eingabe, welche von den „Herren Herzogen” an den Regenten 
gemacht worden ift, um ſich unter andren theils findifchen theils anftößigen 


1) M&m. VII, 200. Das Protokoll der Sitzung des Parlaments am 2. Sept. 
enthält über den Proteft der Herzoge und Pair nichts; aber eine handichriftliche 
Aufzeichnung, die aus der Familie Caumartin herrührt und fich auf der Bibliothek 
des Louvre befindet, bejtätigt den Zwiſchenfall, und läßt gleichzeitig vermuthen, da 
der Präfident Novion, der von diefem Proteft nichts wiſſen wollte, ihn abjihtlid 
aus dem Protofoll weggelafien hat. ©. die Anm. von Cheruel a. a. D. ©. 483/84. 
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Vorrechten auch folgende zwei zu erhalten: 1) fie brauchen ſich mit einem 
bloßen Edelmann nicht zu ſchlagen, ſelbſt dann nicht, wenn fie Stodjchläge 
befommen haben; 2) fein Handwerker oder Kaufmann darf einen „Duc 
oder Pair” auf Zahlung verklagen, mahnen kann er ihn, „aber jelten“.') 
Das tiefe, alljeitige Siehthum, in welhem Ludwig XIV. fein Reich 
hinterließ, wäre hoffnungslos geweſen, hätte er ihm nicht zu allem andern 
eine Schuldenlaft von 2471 Millionen vermadt. Sie machte den Regierenden 
wenigftens unmöglih, in den Gleiſen des gedanfenlofen- Geſchehenlaſſens 
fortzufchlendern; fie zwang fie zum Nachdenken und zum Handeln. 


1) Requöte de Messieurs et Mesdames les ducs et duchesses ä S. A. R. Mon- 
seigneur le duc d’Orledans Regent. Schloſſer, Geich. des 18. Jahrh. I, 288/89 Anm. 


I. Die Anfänge der Hegentfchaft 1713—1717.') 


Der Herzog Philipp von Drleans, geboren 2. August 1674, war der 
zweite Sohn aus der Ehe, welche der einzige Bruder Ludwigs XIV., Philipp 
von Orleans mit der Tochter des Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz, 
Elifabeth Charlotte, geihlojien hatte. Ein hochbegabter, von Haufe aus vor: 
trefflih angelegter Prinz; eine Perfönlichkeit von eroberndem Zauber, tapfer, 
ritterlich wie ein franzöfiiher Edelmann vom beiten Schlage; geiftreich, ſpru— 
delnd von eigenartigem Leben wie feine pfälziihe Mutter, aber behaftet 
mit einem böfen Hang, der feine beiten Gaben um ihren Segen bradite. 
Eine Fabel, die jeine Mutter mit Vorliebe erzählte, wenn von ihm die 
Nede war und die am ganzen Hofe fprichwörtliche Geltung erlangt hatte, 
ſchien eigens für ihn erfunden: die Fabel von dem wunderſchönen Königs: 
john, deſſen Mutter alle Feen des Reichs an feine Wiege geladen hat, bis 
auf eine, die vergefien worden ift. Die Feen kommen, jede mit der beiten ihrer 
Gaben: Tapferkeit, Sanftmuth, Geift, Urtheilstraft, Schönheit, Stärke, Wifjen, 
Kunitgeihmad, Freigebigkeit heißen die Gejchenfe, die fie dem Neugebornen 
in die Wiege legen; endlid kommt auch die vergejjene Fee zum Felt, um 
ſich zu rächen, befcheert fie ihm das leichte Blut (la facilite), das all jeine 
Talente mit Unfruchtbarkeit ſchlagen joll.?) 

Als eine ungemein gewinnende und anziehende Erjcheinung hat uns 
St. Simon den damals vierzigjährigen Prinzen geſchildert. Seine Geftalt 
war bon mittlerer Größe, jehr voll, ohne beleibt zu fein, die Haltung leicht 
und überaus edel, das Geficht groß, angenehm, von jehr Lichter Farbe, Haar 
und Perrüde jhwarz. Obgleich ein jehr jchlechter Tänzer und mittelmäßiger 
Neiter, hatte er in Gefiht, Geberden und all feinen Bewegungen eine un: 
vergleihliche Anmuth, die ihm jo natürlich war, daß fie ihn ſelbſt in den 
geringjten und gewöhnlichiten Handlungen zierte. Bei jehr viel Behagen, 
wenn ihn nichts beengte, war er mild, gewinnend, offen und von einer Bu: 
gänglichkeit, die entzüdte, der Klang feiner Stimme voll Wohllaut und eine 


1) Buvat, Journal de la regence, I—II. Paris 1865. M&moires du mardchal 
duc de Richelieu, I—II. Paris 1790. Me&moires du duc de St. Simon &d. Cheruel. 
Paris 1857, VII, VII. — 2emontei, Histoire de la rögence, 1.—lI. Paris 1832. 
— Jobez, La France sous Louis XV. Paris 1864 ff. (6 Bde.) I-II. 2) Me&moires 
du mardchal due de Richelieu, II, 66. 
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Gabe der Sprache, die ihm nie verfagte, verband er mit einer Leichtigkeit 
und Klarheit, die durch nichts zu überrajchen war, jelbjt aber immer über: 
rajhte. Seine Beredjamfeit war natürlich, ungezwungen, jelbjt in den ge: 
wöhnlichiten und alltäglichjten Gejpräden, ihre treffende Sicherheit war die: 
jelbe, wenn ſich's um die abjtrafteften Dinge handelte, die er klar machte, 
wie über Gegenftände der Negierung, der Politik, der Finanzen, der Rechts: 
pflege, des Krieges, des Hofes, des gewöhnlichen Umgangs und alle 
Zweige der Kunft und der mechanischen Fertigkeiten. Mit Glück verwerthete 
er dabei jeine Vertrautheit mit Geihichtswerfen und Memoiren; in der Ge: 
ihichte der Adelsgeihlehter war er wohl bewandert, die Perjönlichkeiten 
aller Zeiten mit ihrem Lebenslauf waren ihm gegenwärtig, die Ränke der 
alten Höfe ebenjo wie die jeiner Zeit. Wenn man ihn hörte, glaubte man, 
er müffe ungeheuer viel gelefen haben. Nichts weniger als das. Er las 
flüchtig dur), aber ſein Gedächtniß war jo außerordentlih, daß er weder 
Sadıen, noch Namen, noch Daten vergaß; er gab fie mit größter Treue 
wieder; und feine Fafjungstraft war jo ftarf, da ihm jchon bei flüchtigen 
Durchleſen Alles haften blieb, als hätte er es ſich genau eingeprägt. 
Glänzend war jein Talent, aus dem Stegreif zu reden, treffende Witzworte, 
ihlagende Erwiderungen zu finden. Der Herzog von St. Simon, der ſonſt 
vermied, ihm zu jchmeicheln, jagte ihm einmal: „Ihr Scharfiinn, die Richtig: 
feit Ihres Urtheils ift der Art, daß Sie fi) in nichts je geirrt hätten, 
wenn Sie immer Ihrer eriten Auffafjung gefolgt wären.” Dabei war er 
ohne Anſprüche, ohne jeden Dünkel auf Ueberlegenheit des Geiftes oder des 
Wiffens, im Plaudern mit jedermann wie ein Gleiher unter Gleichen und 
den Klügſten oft Ueberrafchungen bereitend. Nichts Beengendes oder Ge: 
bietendes im Umgang und obwohl er genau wußte, wer er war und zwar 
der Art, daß das auch niemand in feiner Gegenwart vergaß, ließ er jeder: 
mann unbefangen werben und jtellte fi) mit den Andern auf eine Stufe.') 
Alles in Allem, in den blendenden Vorzügen wie in den jchweren Fehlern, 
die wir fennen lernen werden, ein Mann, der jchon durch jeine Eigenart 
Aufjehen erregte, wie der Herzog von Richelieu, der feinen Grund hatte, 
bejonders Schmeichelhaftes von ihm zu melden, jagt: „Der einzige Prinz, 
der jo war, wie ihn die Natur geihaffen hatte, der einzige, der das Gepräge 
einer Perjönlichkeit trug und der unfähig geweſen wäre, jenen Höflingsfirniß 
anzunehmen, den Berjailles allen Leuten vom Hofe beibradhte.”?) Dies 
allein freilich reichte aus, um einer angemefjenen Verwendung feiner Talente 
die größten Schwierigkeiten zu bereiten. 

Seit 1692 fannte ihn die Armee als eine Niriegernatur von Gottes 
Gnaden, wie fie das föniglihe Haus nicht zum zweiten Mal aufwies. 
Seinem Vorbild, Heinrich IV. nacdeifernd, that er fich bei jeder Gelegenheit 
durch todesverachtende Tapferkeit hervor. In dem fiegreihen Gefechte von 


1) Memoires VII, 33940. 2) M&moires I, 118. 
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Steenkerfen (3. Auguft 1692) trug er als Befehlshaber des Nefervecorps 
ehrenvolle Wunden davon. In der Siegesihladt von Neerwinden (29. Juli 
1693) jtürzte er fich fünf Mal an der Spike feiner Truppen in den Feind. 
In der unglüdlihen Schlaht vor Turin (7. Sept. 1706) war er mitten 
im ärgjten Nugelregen zweimal verwundet worden. In Spanien fam er 
das Jahr darauf dem jchwer bedrängten Philipp V. zu Hilfe, brachte 
Balencia und Saragofja zur Unterwerfung, nahm Tortoja und das jung: 
fräulihe Lerida ein und richtete jo eine Herrichaft wieder auf, die dem 
Untergang verfallen jchien. Aber gerade hier fmüpfte ſich der Anfang eines 
Zerwürfniffes mit König Ludwig XIV. an, das nie wieder zuheilen jollte. 
Spanijhe Granden drängten fih an ihn heran: König Philipp V. könne 
fih auf die Dauer nicht Halten; das Land dürfte nad) Frieden; nur ein 
König, der nicht im Verdacht ftehe, daß Ludwig durd ihn Spanien regieren 
wolle, könne ihm diefen Frieden geben; ihm, dem Herzog, ftehe diefe Krone 
zu fraft des Rechtes der Geburt; die Nation verlange ihn zum König u. f. w. 
Der Herzog ließ ſich in diefe Umtriebe ein, die Prinzejjin des Urfins fam 
dahinter, jchidte die Papiere, die den Herzog überführten, nad) Berfailles 
und diefer entging nur mit Mühe einer jtrengen Bejtrafung,') aber feitdem 
war jeine Laufbahn in der Armee zu Ende. Dem Ehrgeiz de3 in Ungnade 
gefallenen Helden trante der füniglihe Hof das Allerichlimmite zu, während 
jein Zebenswandel den tiefften Abjchen der frommen Seelen im Kreiſe der 
Maintenon täglich neu herausforderte. 

Durch feinen Hofmeister, den Abbe Dubois, Hatte der Prinz eine „blitz— 
üble” Erziehung erhalten, um ein Wort jeiner Mutter zu gebrauden. Schon 
an dem Sünglinge war eine jtarfe Neigung zu Sinnengenuß und Aus— 
ſchweifung bemerkbar gewejen; nur eine rüdfichtslos ftrenge Anleitung zur 
* Urbeit und GSelbftbeherrihung hätte dieſen böſen Hang bändigen können. 
Ihn zur Leidenschaft, zur zweiten Natur werden zu lafien, bedurfte es gar 
nicht der ummwürdigen Lehren, die ihm Dubois durch Wort und Beifpiel 
gegeben haben joll und vermuthlich auch gegeben hat; liebedieneriſche Schwäche 
jeitens des Erziehers reichte dazu volftändig aus. Genug, der Prinz war, 
noch ehe er das Mannesalter erreicht Hatte, jo ziemlich der ausgelafjenfte 
Wiüftling einer durch und durch unfittlichen Gejellichaft und von Allen, die 
dem Lafter der Unzucht ergeben waren, ganz gewiß der verrufenjte, denn 
die Deffentlichkeit, mit der er’3 trieb, war beiſpiellos. Das Palais Royal, 
in dem er wohnte, wurde jeitdem, was es bis zur Mevolution geblieben ift, 
eine Hochſchule des Laſters in jeder Geftalt. „Wie viel Freudenhäufer giebt 
es in unjerem Quartier?” fragte einmal der Vater des Herzogs den Polizei: 
commifjär Renaut, die Antwort lautete: „Viele, denn das Quartier ift groß, 
es find wenigjtens 32, wenn man das Palais Royal nur für eines rechnet.‘ 


1) M&moires du mardchal duc de Richelieu, I, 122 ff. — Vgl. Rante ©. W. 
XII, 266 ff. 
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Die Urt, wie der urfprünglich gut, ja edel angelegte Sohn der aus: 
gezeichnetiten Mutter Scham, Sitte und Anftand gewohnheitsmäßig mit 
Füßen trat, wirft ein grauenhaftes Licht auf die fittlihe Verwilderung, der 
das vornehme Frankreich verfallen war. In den Denkwürdigkeiten der Zeit: 
genofjen ift mit wahrer Entrüftung davon die Rede, aber gleichzeitig lernen 
wir aus den reifen der Frommen und Frömmſten jo viel ebenbürtige Un: 
zucht kennen, daß wir fajt die unwillkürliche Sympathie begreifen, mit ber 
die Ehrlichen immerhin von dem „Prahlhans des Lafters”, ſprachen; denn 
er wollte wenigſtens nicht befjer jcheinen, als er wirklich war und von allen 
Beigaben, die das Lafter noch abjcheulicher machen fünnen, als es ohnehin 
ihon ift, ift die Scheinheiligfeit fiher die verwerflichite. 

Un dem Hofe zu Berjailles, den die Frau von Maintenon tugendhaft 
beherrichte, galt der Herzog von Orleans Tängft für einen Auswurf der 
Menſchheit; Wergeres, als er öffentlich trieb, Fonnte ihn kaum nachgejagt 
werden, folglich durfte auch die Verleumdung auf Glauben rechnen, er trachte 
dem Dauphin und feiner Yamilie nach dem Leben, um an ihrer Statt der: 
einst die Krone an fich zu reißen. Als der Dauphin, fein Sohn und fein 
ältefter Enkel kurz hinter einander jählings hinftarben, hieß es, der 
Herzog von Orleans habe fie vergiftet. Das Gerede ging durch ganz Frank— 
reih; wenn der Herzog ſich auf der Straße jehen ließ, jo hörte er den 
Ruf: „Das ift der Mörder, das ift der Vergifter unferer Prinzen”. Freunde 
und Verwandte flohen jeine Anrede. In feiner Verzweiflung eilte er zum 
König, verlangte, daß ihm der Proceß gemacht werde; er fei bereit, in Die 
Bajtille zu gehen. Der König empfing ihn mit unheilverfündendenm Schweigen. 
„Ich will keinen Eclat und verbiete auch Ihnen, einen zu machen,” fagte er. 
„Uber,“ jagte der Herzog, „wenn ich in die Baftille gehe, Sire, werden Sie 
mir dann nicht die Gnade erweifen, mir wenigjtens den Proceß machen zu * 
laſſen?“ „Wenn Sie in die Bajtille gehen”, lautete die Antwort, „jo werde 
ih Sie darin laſſen.“ 

Hätte hier überhaupt aus dem Vortheil, den das Hinfterben der könig— 
lihen Prinzen den Ausfihten anderer gewährte, auf Mord und Mörder 
geichloffen werden können, jo würde ſich der ſchmähliche Verdacht viel natür- 
licher al3 auf den Herzog von Orleans, auf die beiden legitimirten Bajtarde 
des regierenden Königs gelenkt haben, die nunmehr in die unmittelbarfte 
Nähe des Thrones aufrüdten. Es waren dies der Herzog du Maine und 
der Graf von Touloufe, die natürlichen Söhne, die Ludwig XIV. von 
der Frau von Montespan hatte, die aber nod zu Lebzeiten des Herrn 
von Montespan zur Welt gefommen waren und folglid eigentlich diejem 
zugehörten. Trogdem Hatte ihnen der König ſchon 1673 den Namen Bourbon 
verliehen; im Jahre 1693 gab er ihnen den erjten Rang unmittelbar nad) 
den Prinzen von Geblüt; im Jahre 1714 gewährte er ihnen alle Rechte 
dieſer legteren und für den Fall des Ausjterbens derjelben ein Erbrecht auf 
die Krone jelbit, und das Parlament, an jchweigenden Gehorjam gewöhnt, 
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trug am 2. Augujt das Edift ein’), das alle Rechtsbegriffe monarchiſcher 
Staaten auf den Kopf ſtellte; das Alles halte die Frau von Maintenon 
bewirkt, die für ihre beiden Zöglinge mütterlic; beforgt war und um jeden 
Preis dem näheren Rechte des Herzogs von Orleans Gegengewichte jchaffen 
wollte. Ihr und ihrer Schüglinge Werk war denn auch das Teftament,?) 
das der König an demfelben 2. Auguft 1714 zu Marly unterzeichnete, durch 
welches das Geburtsrehht des Herzogs von Orleans auf die Negentichaft 
begraben werben ſollte. E3 heißt, daß er fich lange gegen dies Teftament 
geiträubt habe. „Ach, als ich noch König war!” hörte man ihn in feinen 
legten Jahren rufen, wo er jo mandes Mal that, was er nicht wollte, und 
nicht konnte, was er wünſchte. In Gegenwart vieler Leute fagte er — der 
Herzog von Richelien hat es mit angehört — zum Herzog du Maine: „Sie 
haben groß werden wollen während meines Lebens und nad) mir, jebt bleibt 
Ihnen die Aufgabe, feitzuhalten was Sie gewonnen haben, wenn Sie können.“ 
Und als er dem Parlament das mit fieben Siegeln gejchlofjene Tejtament 
übergab, ſoll er Hinzugefügt haben: „Das ift mein Teftament,; was dem 
meines Vaters begegnet ift, fann noch einmal gejchehen, aber man hat mic 
auf die Folter gejpannt, es ijt der Preis, mit dem ich mir Ruhe geſchafft 
habe, es wird daraus werden, was da werden kann!“ und damit drehte er 
fi um.?) 

Es ift nicht wahrſcheinlich, daß ein König, der fo eiferfüchtig war auf 
jeine Autorität, insbejondere dem Parlament gegenüber, bei diefem Anlaß 
fi zu einer Aeußerung follte vergefien haben, welche das Geheimniß feines 
legten Willens verrieth und geradezu zur Umftoßung desjelben herausforderte; 
in diefer Erzählung haben wir offenbar den Nachklang deijen vor uns, was 
die Parlamentsräthe jpäter zur Beſchönigung ihrer Handlungsmweife anführten. 
Andererjeits ift jehr glaublih, daß dem König bei diefer Verfügung nicht 
wohl zu Muthe geweſen ijt, daß er fih nur auf wiederholtes ſtürmiſches 
Undringen derer, die jein Ohr beherrichten, dazu entjchloffen hat, weil in 
der That leicht vorherzufehen war, was, wenn er bald darnad) ftarb, aus 
einem Teftament werden würde, deſſen Bejtimmungen gar nicht ausgeführt 
werden Ffonnten, ohne daß ein Zuſtand eintrat, der einer vollftändigen 
Anarchie jo ähnlih war wie ein Ei dem andern. 

Die unbedingte Einheit der Staatögewalt, gehandhabt durch den un: 
umſchränkten König jelbft oder in dejien Namen durch einen allmächtigen 
Minifter: dad war jeit Menjchengedenfen im klaſſiſchen Lande monardischer 
Souveränetät das deal aller Regierungsweisheit. Kein Monard) war von 
diejer Ueberlieferung tiefer durchdrungen ald Ludwig XIV. Als er in den 
Papieren des Herzogs von Burgund jene Pläne von Fenelon und St. Simon 


1) Die Urkunde der Eintragung vom 2. Auguft 1714 bei Buvat, Journal de 
la Régence. Paris 1865. 1, 503 ff. 2) Abgedrudt bei Buvat I, 74 fi. 
3) Richelieu, Mem. I, 180/81. 
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fennen lernte, welche die Einheit der Regierung aufhoben und durch regierende 
Eollegien (conseils) erjegten, fagte er: „Diefe Leute kennen die Franzofen 
nicht und wiſſen nicht, wie man fie regieren muß.” Und in feinem Teſta— 
ment richtete er felber eine Regierung ein, die ganz auf dasjelbe hinaus 
lief: die Negierung lag einem Regentſchaftsrath ob, in welchem nad) 
Stimmenmehrheit Beihluß gefaßt ward und nur bei Stimmengleichheit der 
Borligende den Ausichlag gab. Der Borfigende war der Herzog von Orleang, 
Mitglieder follten fein der Herzog von Bourbon, jobald er das 24. Jahr 
erreicht haben würde, der Herzog du Maine, der Graf von Touloufe, der 
Kanzler von Franfreih, die Marjchälle de Villeroy, d'Huxelles, Tallard, 
d’Harcourt, die vier Staatsſekretäre und der Generalcontroleur der Finanzen, 
aljo im Ganzen 15 Perſonen, mit ebenjoviel volltommen gleichberechtigten 
Stimmen; das war zu wenig, um durch angemefjene Theilung die gefammte 
Arbeit der Negierung zu bewältigen, aber gerade genug, um Dieje zu einer 
rein mechaniſchen Scheinthätigfeit zu machen. Wenn diejer Körper nicht von 
vorn herein gejprengt ward durd den tödtlichen Haß, der zwijchen dem 
Vorfigenden und den beiden legitimirten Prinzen bejtand, jo ward er jeden: 
fall3 gelähmt durch die beftändige Reibung, die unter gleichberechtigten Spitzen 
unvermeidlich ift. Im günftigjten Falle gewährte diefer Negentichaftsrath 
das Bild eines Wagens, der vorn und hinten befpannt nicht von der Stelle 
rüdt; Negieren, Verwalten aber war in einem Lande wie Frankreich auf 
diefem Wege ganz unmöglich. Allerdings ftand in dem Tejtament über dem 
Negentihaftsrath der minderjährige König, ihm fam die oberſte Entſcheidung 
über Krieg und Frieden und Finanzen zu, ferner das Ernennungsrecht zu 
allen Aemtern und Würden in Kirche, Hof, Staat, Armee und Marine; 
aber diefer Minderjährige war der Vormundſchaft des Herzogs du Maine 
untergeben und dem Herzog von Orleans ausdrüdlich verboten, irgend einen 
Befehl im Namen des Königs zu erlaffen, außer unter Zuftimmung des 
Regentichaftsrathes; folglich hatte man den ewigen Krieg zwifchen den beiden 
Herzogen außerhalb und innerhalb desjelben. Als Ludwig XIV. dieje Miß— 
bildung von einem Regiment zu Papier brachte, muß er gedacht haben, der 
Fall werde gar nicht praftich werden, er jelber werde lange genug Ieben, 
um einem mündigen Urenfel die Krone zu übergeben, oder im jchlimmeren 
Fall werde nur eine ganz kurze Regentſchaft eintreten, die dann das Gute 
haben würde, daß Franfreih aus Erfahrung den Segen einheitlichen Regi— 
ments dejto gründlicher zu ſchätzen wiſſe; an den ſchlimmſten Fall aber, der 
nachher wirklich eingetreten ift, fonnte er ohne Grauen gar nicht denken. 
Die Thatjache, dab der alternde König, in defien Familie der Tod jo jchredfiche 
BVBerheerungen angerichtet, ein Tejtament gemacht habe, wurde jofort allge: 
mein befannt; von dem Inhalte wußte man nichts, aber die Richtung des: 
jelben war nicht fchtver zu errathen. Die Regentichaft des Herzogs von Orleans 
für den Fall dat der König jtarb, bevor fein Urenkel mündig ward, ver: 
ftand ſich nach franzöſiſchem Staatsrecht von ſelbſt; fie bedurfte feiner Feſt— 
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ftellung dur ein Tejtament. Ward ein ſolches gemacht, jo konnte es nur 
auf Enterbung des Herzogs abgejehen jein, dejjen Stellung zum Hofe ebenio 
befannt war wie fein Lebenswandel. Der Herzog jelbit war nicht ehrgeizig 
und gewiſſenlos genug, um auf unrehten Wegen nad) der Krone felbft zu 
tradhten, wie man ihm verleumderiſch nachgejagt hat, aber er war auch nicht 
indolent genug, um ich ohne Gegenwehr rauben zu laſſen, was er als jein 
gutes Recht betrachtete und betrachten durfte. Die Schlaht war im voraus 
gewonnen, wenn es gelang, mit dem Parlament die Wiederholung der Rolle 
zu verabreden, die es beim Tode Ludwigs XII. aus dem Stegreif gejpielt 
hatte. Und nichts war leichter als dies. Der Groll der Janjeniften wider 
die Jeſuiten, der Unwille über unzählige Demüthigungen, die Hoffnung auf 
Einfluß und Wemter im Staat, dies Alles wirkte zujammen, um bieje 
Körperfchaft den geheimen Plänen des Herzogs erjt geneigt, ſchließlich dienſt— 
bar zu machen. Die Herzoge und Pairs, welche die Tegitimirten Prinzen 
faft noch ärger haften, als die bürgerlichen Legijten, wurden gewonnen 
durd das Verſprechen in Bezug auf die „Mützenfrage“ und die Ausficht 
auf Theilnahme an den Regierungscollegien, welche die Allmacht der Bureau: 
fratie bejeitigen jollten. Der König lag im Sterben, al3 die Verſchworenen 
im tiefiten Geheimniß ihre legten Beſchlüſſe faßten; in der Nacht vor feinem 
Tode ftellte der Herzog mit den Führern des Parlaments die Tagesordnung, 
die Nollenvertheilung, jogar den Tert der Reden fejt für die entjcheidende 
Situng des „Hof3 der Pairs“. Ganz überflüjfiger Weiſe hatte man auch 
auf die Mitwirkung der bewaffneten Macht Bedacht genommen: die fran: 
zöſiſchen Garden, und die Leibwache des Herzogs follten mit jcharfgeladenen 
Gewehren den Juftizpalaft umringen, um jeden Gedanken an Widerftand 
zu erftiden. Dies Waffengepränge konnte die Feierlichkeit des Schaufpiels 
erhöhen, aber nöthig war es für das Gelingen nit. Die Stimmung des 
ganzen Parlaments bürgte für Alles. 

Am Morgen des 1. September 1715, 8%, Uhr hauchte in feinem 
Schloſſe zu Verjailles Ludwig XIV. nad) langem Todesfampf feinen legten 
Seufzer aus. An einem Fenfter des Palaſtes erihien ein Offizier mit 
Ihwarzer Feder auf dem Hute und rief mit lauter Stimme vom Balkon 
herunter: „Der König ift todt!” dann zog er fich zurüd, fam mit einer weißen 
Feder auf dem Hute wieder und rief drei Mal: „Es lebe der König Ludwig XV.!“ 
In demjelben Augenblid ſetzte ih der gefammte Hof, der Herzog von 
Orleans an der Spige, in Bewegung, um dem fünfjährigen König zu 
huldigen. Der Herzog that es mit den Worten: „Sire, ich fomme, um 
Ew. Majejtät zu huldigen als der Erfte |hrer Unterthanen!" Danach erſchien 
der König auf einem Balkon, um fich dem mafienhaft zugeitrömten Volke zu 
zeigen. „Es lebe Ludwig XV.!“ jchrieen taufend Stimmen. Der Regierungs: 
antritt des königlichen Knaben war vollzogen.!) 


1) Buvat, Journal de la Regence. I, 46 —47. 
Duden, Das Heitalter Ariedbrihs d. Or. I. 3 
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Um Tage darauf, dem denfwürdigen 2. September, verfammelte fich der 
Hof der Pairs zu feierliher Sitzung. Es erichienen der Herzog du Maine, 
wie St. Simon jagt mit einem Geficht, als wollte er berjten vor Jubel 
und Siegesfreude, der Graf von Touloufe, der Herzog von Bourbon und 
zufegt der Herzog von Drleand. Nachdem St. Simon jeine Protejtrede 
über den Mützenſtreit gehalten,') erfolgte die verabredete Anſprache des Prä: 
fidenten an den Herzog und deſſen gleichfalls verabredete Antwort, in der 
er ſich als den NRegenten des Königreichs vorjtellte auf Grund des Geburts: 
rechtes und der ausdrüdlichen Beftimmung des verftorbenen Königs. „Mein 
Neffe, habe der Sterbende nah) Empfang ber letzten Delung zu ihm gejagt, 
ich habe ein Teftament gemacht, in welchen ich Ihnen alle Rechte erhalten 
habe, welche Ihnen Ihre Geburt verleiht; ich empfehle Ihnen den Dauphin, 
dienen Sie ihm ebenjo treu wie mir und arbeiten Sie, daß ihm fein Neid) 
erhalten bleibe. Wenn er ftirbt, werden Sie Herr fein und die Krone gehört 
Ahnen. — Ich habe die Beſtimmungen getroffen, die ich für die weifeften 
hielt, aber man kann nicht Alles vorherjehen und was fi daran nicht 
bewähren jollte, da8 wird man ändern.” Darauf folgte unter dem rauſchen— 
den Beifall der Verſammlung das Gelübde, er werde als Regent feinen 
andern Ehrgeiz haben, als die Völker zu erleichtern, die Finanzen zu ordnen, 
die überflüffigen Ausgaben zu bejchränfen, nad) innen und außen den 
Frieden zu erhalten, insbejondere in der Kirche Ruhe und Eintracht wieder: 
berzuftellen.. Nunmehr begrüßte ihn, wie verabredet, der Generaladvofat 
Soly de Fleury als den Negenten, deſſen unzweifelhafte Nechte durch den 
Wortlaut des Teftamentes des Königs Lediglich beftätigt werden könnten. 
Das Tejtament mit feinen Anhängen wurde gebracht, entjiegelt und verlejen. 
Der Widerſpruch zwijchen dem, was da geſchrieben jtand und dent, was der 
König gejagt haben fjollte, war fchreiend; voll Entrüftung ließ ſich der Herzog 
gegen die heraus, die den kranken König Dinge hätten thun laffen, deren 
Bedeutung er nicht begriff und herrichte dem Herzog du Maine, der reden 
wollte, Schweigen zu. Das Parlament fiel nicht aus der Rolle; es fand, 
der Widerſpruch jei nur jcheinbar; wenn man nicht nad) dem Buchjtaben, 
fondern nad dem Sinn der Worte frage, fo finde man, dab der König 
den Herzog eben doc als das Haupt der Regentichaft habe bezeichnen wollen 
und bevor irgend ein Widerfpruch eingelegt werden fonnte, erhob ſich die 
Berfammlung von ihren Siken und entfchied duch lauten Zuruf, daß der 
Herzog als Regent während der Minderjährigfeit des Königs die Verwal: 
tung des Reiches führen follte. Dies entſchieden, ging alles übrige leicht 
von ftatten. Das Parlament, das ſeit mehr als fünfzig Jahren eine 
geradezu klägliche Rolle geipielt, athmete das WVollgefühl einer fouveränen 
Körperihaft, als der Herzog feine Zuftimmung erbat zu den Anträgen, die 
er über die Vertheilung der widtigiten Gejchäfte, die Einrichtung der neuen 


an 
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vormundichaftlihen Regierung ſtellte. in Negentichaftsrath, wie ihn der 
verftorbene König beabfihtigt, jagte er, würde als Regierungsbehörde aus: 
reihen, wenn ein Fürſt da wäre von jo umfafjender Erfahrung wie jener 
gewejen; ein jolcher ſei er aber nicht, deshalb würde er noch anderer Be- 
hörden zu feiner Unterftügung bedürfen, einer ganzen Anzahl von Collegien 
(conseils), welche die Vorbearbeitung der Gejchäfte unter fich zu teilen und 
ipruchreif dem Regentichaftsrath; vorzulegen hätten; in dieſem jelbjt wiirde 
er gern fi der Stimmenmehrheit unterwerfen, aber gerade deshalb müſſe 
er auch die Zufammenjegung bdesjelben in der Hand haben und fo fchlage 
er jogleih vor, daß der Herzog von Bourbon, obgleich eben erſt 23 Jahre 
‚ alt, nicht bloß Mitglied, jondern auch Chef desjelben werde. Die Oberauf: 
fiht über die Erziehung des Königs könne beſſern Händen al3 denen des 
Herzogs du Maine nicht anvertraut werden, aber der Oberbefehl über die 
Armee dulde feine Theilung und deshalb nehme er aud die Verfügung 
über die Truppen des königlichen Haufes für fih in Anſpruch. Die ganze 
Wucht der gegebenen Entiheidung wurde Har, als das Opfer derfelben, 
der Herzog du Maine, jetzt endlih zu Worte fam. Mit der Miene eines 
auf der That ertappten Verbrechers hatte er den Einbrud beobachtet, den 
die Berlefung des Tejtamentes und jeiner Anhänge in der Berjammlung 
hervorbrachte; vergeblich meldete er fich zum Wort, lautlos mußte er zu: 
iehen, wie das Gebäude feiner Hoffnungen Stüd um Stüd eingeriffen ward. 
Unter dem Borwand authentifcher Auslegung hatte das Parlament die Ber: 
fügungen Ludwigs XIV. umgeftoßen, auf die er feine Größe zu gründen 
dadte. Er, der Beraubte, Geplünderte, wagte feinen Protejt, feine Ber: 
wahrung gegen das Gejchehene. Das Teftament gab die Perſon des minder: 
jährigen Königs volljtändig in feine Hände und da diefem Kinde ausdrüdlich 
die Entiheidung über Krieg und Frieden und Finanzen, das Ernennungs: 
recht zu jämmtlichen Aemtern und Würden in Kirche, Hof, Staat, Armee 
und Marine vorbehalten war, jo wäre ihm als dem, der diejes Kind regierte, 
die Fülle der Machtvollkommenheit zugefallen. Im Namen der unveräußer: 
lihen Rechte des Königs konnte er gegen ein Verfahren proteftiren, das ihn 
ſelbſt entrechtete; er machte nicht einen Verſuch, Heinlaut ftammelte er Ent: 
ihuldigungen, Betheuerungen, Hoffnungen und erklärte ſich bereit zu jedem 
Dpfer, das Heil und Ruhe des Reiches von ihm fordern werde. 

Wie ein Schuljunge nahm er fih aus gegenüber des Herzogs von 
Drleans imponirender Perfönlichkeit. Man glaubte ihm aufs Wort, wenn 
er fagte, er habe es dem König jelbit gejagt, der bejtändige Oberbefehl 
über das ganze Corps feiner Haustruppen gehe weit über feine Kräfte, aber 
Se. Majeftät habe es nun einmal nicht anders gewollt und fand faft eine 
Tollfühnheit darin, daß er doch den Wunſch ausſprach, „ein wenig mehr zu 
haben als den leeren Anfchein eines Bürgen für die Perſon des Königs“. 
In der Nahmittagsfigung des Parlamentes ward vollendet, was am Mor: 
gen begonnen worden war. Der Regent zählte die VBerwaltungscollegien 
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auf, die er zu bilden gedachte für den Krieg, die Finanzen, die Marine, 
das Auswärtige und das Innere des Neiches; entzüdte die Janfeniften durch 
die Ankündigung eines „Gewiljensrathes”, der den Schuß der Rechte und 
Freiheiten der gallitanifhen Kirche in feine beſondere Obhut nehmen follte; 
jegte duch, daß das Recht der Ernennung zu allen Aemtern, der Berleihung 
von Pfründen und Gnaden ihm ausſchließlich zugeftanden ward, während 
dem Negentihaftsrath in diefen Dingen nur eine begutachtende Stimme 
blieb; daß der Oberbefehl über die königlichen Haustruppen, ſelbſt derjenigen, 
welche die Perſon des Königs umgaben, gleichfalls ihm allein übertragen 
und dem Herzog du Maine, der jchließlich doch noch ſchüchterne Einwen: 
dungen dagegen machte, nichts gelafien ward als die Sorge dafür, daß das 
königliche Kind, in deffen Namen der Herzog regierte, nicht eines Tages von 
irgend einem Böjewicht entwendet wurde. Das war Gang und Ergebnif 
des Staatsjtreihs vom Montag dem 2. September 1715.') 

Auf einen Tag hatte fi der Herzog von Orleans herausgerijjen aus 
dem Schlaraffenleben des Palais Royal, und die königliche Haltung, deren 
er fähig war, in ihrem ganzen Glanze gezeigt. Zu einer Beredſamkeit, die 
nad dem fchlagendften Wort, dem treffendften Grund nicht zu fuchen brauchte, 
einer eiftesgegenwart, die die Gelegenheit im Flug erhafchte, und einer 
Unerfhrodenheit, die nichts beirrte, war die Zuverficht des im voraus ge: 
jiherten Erfolges hinzugefommen, um das erjte öffentliche Auftreten des 
Herzogs zu einem vollendeten Triumph zu geftalten. Einen Tag, der diefem 
2. September gleich, hat der Regent nicht wieder gefehen, und fügen wir 
hinzu, auch nicht verdient zu jehen. 

„Mein Sohn nimmt fi der Saden jo abicheulih an, daß er weder 
Naht noch Tag mehr Ruhe Hat,“ ſchrieb Elijabeth Charlotte am 6. Sept. 
1715 über den Feuereifer des Negenten.?) Wenn dem anfangs wirklich fo 
war, jo hat e3 nicht lange gedauert. Nur einige Stunden täglich widmete 
der Regent den Geichäften; die Abende und Nächte gehörten den Orgien, 
denen er fich zügellofer Hingab als je vorher. Eine Anzahl junger Wüſt— 
linge Tleijtete ihm dabei Gejellihaft und Häufig jogar feine eigene Tochter, 
die ganz verwilderte Herzogin von Berry; ein Graf Noce, ein Marquis de 
la are, ein Chevalier de Simiani, ein Herzog von Brancas, ein Marquis 
de Broglio, ein gewiſſer Fargy waren feine Lieblinge; feine rouss nannte 
er fie und nannten fie fich ſelbſt; er, weil fie allerdings werth feien ge: 
rädert zu werden; fie, weil fie bereit wären, aus Treue fi für ihn rädern 
zu laſſen. 

Die Geſchäfte waren vertheilt unter ſechs Conſeils; ihre Erridhtung am 
15. September ward mit Jubel begrüßt, denn fie machte der Tyrannei der 


1) Buvat I, 479-502. Ce qui se passa au parlement ä la mort de 
Louis XIV. arrivee le 1. Sept. 1715. 2) Briefe der Herzogin Elifabeth Charlotte 
von Orleans 1707—1715, herausgegeben von ®.L. Holland. Tübingen 1871. ©. 620, 
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Minijter ein Ende, und wie jchlecht der Taufch war, den man gemacht, wurde 
erjt jpäter Har. Mit Jubel vernahm man auch, daß der Regent die Staats: 
gefängniffe hatte umterjuchen laſſen, wobei jo mandem Unfchuldigen die Frei: 
heit wiedergegeben ward; die vertriebenen Janſeniſten kehrten zurüd, die 
eingeferferten Gegner der Bulle Unigenitus wurden frei, die Herrichaft der 
Jeſuiten jchien zu Ende, jelbit die Proteftanten durften auf befjere Tage 
hoffen, ſeit Le Tellier entfernt worden war. Uber aller Jubel hörte auf, 
al3 der einzige der ſechs Conſeils, der wirklich arbeitete, der der Finanzen, 
anfıng mit feinen „Reformen“ ans Licht zu treten. Beifpiellog war die 
Lage, die er vorfand, ſchlechthin verzweifelt die Aufgabe, die ihm oblag. 

„Bei unjerem Regierungsantritt,” ließ man dem König am 7. December 
erklären, „waren nicht die mindeften Geldmittel zu finden, weder im königlichen 
Schatz, noch in unjeren fälligen Einnahmen, um nur dem dringenditen Be: 
darf zu genügen; wir fanden das Domänengut unferer Krone veräußert, 
die Einkünfte des Staates faſt aufgezehrt durch eine Unzahl von Bejoldungen 
und Renten, die Erträge der ordentlihen Steuern vorweggenommen, die 
Rückſtände aller Art jeit mehreren Jahrgängen aufgelaufen, den Zugang der 
Einnahmen völlig unterbrochen, eine Fluth von Billeten, von vorauserhobenen 
Drdonnanzen und Anmweifungen jo vielfältiger Art und von fo bedeutendem 
Betrag, dab man fie faum aufzählen kann.) Der Regent und der neue 
Finanzrath, an deſſen Spike der Herzog von Noailles ftand, meinten es 
von Herzen gut. Den Vorſchlag, durch einen offenen Staatsbanferott die 
Nation zu retten und die ganze Sippſchaft der Finanzleute mit einem 
Schlage zu vernichten, wiejen fie mit Entrüſtung zurüd; jeden Gedanken, 
die verfleideten Banferotte zu wiederholen, die Ludwig XIV. durh Münz: 
verjchlechterungen feit dem 1. December 1713 elf Mal Hinter einander ge: 
macht, ſchwuren fie in einem Edift vom 12. Oftober öffentlich ab; in einem 
wundervollen Rundjchreiben, in dem man ganz deutlich die Sprache von 
Boisguillebert und Vauban erfennt, wendete fi) der Negent in denfelben 
Tagen an die Intendanten, um ihnen bei Erhebung der Taille Gleichheit und 
Gerechtigkeit, Heranziehung der Neihen, Schu und Schonung der Armen 
ans Herz zu legen, denen man doch ihr Zugvieh, ihre Betten, Klei— 
der, Geräthichaften nicht wegnehmen dürfe. Den Steuercommis wurden 
jtrenge Strafen angedroht, wenn fie auf pflihtwidrigem Handeln betroffen 
würden; gleichzeitig wurde den verabjchiedeten Soldaten und den mit 8 Sin: 
dern gejegneten Familien die Taille ganz erlaſſen. Das war Alles herzlich 
gut gemeint; nur Geld brachte es nicht in die leeren Kaſſen; die Teßte 
Maßregel vielmehr brachte dem Staat allein für das Jahr 1716 einen Aus: 
fall von 3 Millionen Livres. 

Um nur den Soldaten ihren Sold, den Renteninhabern die fälligen 
Binfen zu zahlen, mußte die Regierung ſofort Schulden maden, bei den: 
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jelben Leuten und in derjelben Weife, wie ihre Vorgänger das auch gethan. 
Die „Seneralempfänger” wurden in ihren Stellen beftätigt und verſprachen 
dafür, 2 Millionen monatlid bis Ende des Jahres und 2", Million monatlich) 
im nächſten Jahre zu zahlen; die „Generalpächter“ zahlten gleichfalls gegen 
Erneuerung ihres Pachtvertrags 4 Millionen, mit diefer doppelten Aushilfe 
wurden die Truppen und die Rentenzinfen bezahlt, aber gleichzeitig war die 
Bortdauer der Ausplünderung der Steuerpflichtigen durch die Agenten der 
großmüthigen Darleiher bis auf weiteres gefihert. Was dann fam, war 
eine Reihenfolge von Staatsbanferotten, die fih, von der Geldnoth abgejehen, 
durch feinen der Gründe entjchuldigen ließen, die der Herzog von St. Simon 
für feinen Vorſchlag geltend machen fonnte: fie waren weder ehrlich noch 
gerecht und halfen nicht, fondern vermehrten nur das Uebel. 

Am 7. December ward das „Viſa“ eingerichtet. Im alten Louvre 
wurde ein Bureau niedergejeht, welchem ſämmtliche im Umlauf befindliche 
Staatsihuldiheine abzuliefern waren; es gab deren unter verjchiedenen Be: 
zeichnungen im Gejammtbetrag von 600 Millionen; aus diefer jchwebenden 
Schuld jollte eine einheitliche konjolidirte Schuld in Staatsjcheinen (billets 
d’etat) zu 4%, Binjen hergeftellt werben. Bei dem Umtauſch der alten 
gegen neue Scheine wurde nun jo verfahren, daß von den 600 Millionen 
405 Millionen einfach geftrihen wurden; der Gejammtbetrag der „vifirten“ 
Staatöfcheine, die an Stelle der eingelieferten ausgegeben wurden, war 
195 Millionen.') 

Am 15. December ward im grelliten Widerjprucd mit dem Verſprechen 
vom 12. Dftober eine Münzveränderung verfügt, durch welche mittelft ein: 
facher Umftempelung alle Einlieferer der alten Münze um 20°, ihres Werthes 
geprellt wurden. Holland zog die alten Münzen mafjenhaft an fi, ftempelte 
fie um, und machte bei der Nüdjendung derjelben cin glänzendes Gejchäft. 

Wie wenig die Regierung in ihren eigenen Augen mit diejen „Reformen“ 
ausgerichtet hatte, bewies die Einfeßung der Juſtizkammer (chambre de 
justice) am 12. März 1716, die aus Mitgliedern des Parijer Parlaments 
gebildet und mit ausgedehnten Vollmachten ausgejtattet war. Neunzig Jahre 
war e3 ber, da hatte der Eardinal Richelieu verordnet, es jolle alle 10 Jahre 
unter dem Namen chambre de justice ein Ausnahmegeriht zufammentreten, 
um diejenigen zu richten, die die Geldverlegenheiten des Staates und den 
Mangel an jeder Ueberwachung benugt hatten, um ſich jelber zu bereichern. 
Der Staat, der vom Schuldenmahen leben mußte und deshalb gewohnt war, 
fih durch Wucherer plündern zu laſſen, behielt fi dur die Verordnung 
von 1625 wenigjtens das Recht vor, von Zeit zu Zeit die Plünderer wiederum 
zu plündern und ftellenweife war von diefem Recht auch wirklich Gebrauch 
gemacht worden. An diefe Verordnung knüpfte das königliche Edift an, das 
am 12. März eine wahre SKriegserflärung an alle Staatsdiebe richtete, 
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„Was unfere Völker von uns verlangen, hieß e3, gewähren wir hiermit: 
Gerechtigkeit gegen die Traitans und Gefhhäftsleute, ihre Commis und Auf: 
jeher, die fie Durch ihre Erprefjungen gezwungen haben, weit mehr zu zahlen, 
al3 der Bedarf der Zeiten von ihnen forderte — gegen eine Clafje früher 
unbelannter Menſchen, die ungeheueren Wuchergewinn gezogen haben aus 
dem Handel mit Anweiſungen, Billets und Zahlbefehlen der Schatmeifter, 
Steuerempfänger und Steuerpädter. Die unermeßlichen im Flug erworbenen 
Bermögen derer, die ſich durch dieje verbrecheriſchen Mittel bereichert haben, 
die Maflofigfeit ihres Lurus und ihrer Hoffahrt, welche wie ein Hohn aus: 
jehen auf das Elend unferer meiften Unterthanen, find im voraus ein hand: 
greifliher Beweis ihrer Unterjchleife. — Die Reichthümer, die fie beſitzen, 
find der Raub unjerer Provinzen, das Mark unferer Völker und das Erbe 
des Staates. — Was jebt zu unjerem Vortheil zurüderftattet werden wird, 
foll ausschließlich dienen zur Tilgung der rechtmäßigen Schulden unjeres 
Neihs und wird uns in Stand feßen, die neuen Auflagen in Bälde ab: 
zuſchaffen.“!) 

Solch eine Sprache hatte in Frankreich noch feine Regierung geführt; 
jelbft die wildeiten Jafobiner von 1793 haben fie jpäter nicht überboten, 
In einem Lande, in welchem es Steuererhebung ohne Unrecht, Erpreffung, 
Gewaltthat überhaupt nicht gab, in weldhem der Erwerb von Capitalver: 
mögen ganz unmöglid war ohne Benußung der Vortheile, die der Staat 
jelber täglich feilbot, in welchem endlich das Beifpiel vollftändiger Gewiſſen— 
lofigfeit in Geldjahen von der Regierung ſelbſt unaufhörlich gegeben ward, 
in jolhem Lande amtlich erklären, jedes große Vermögen ift ein Verbrechen: 
das hieh den Krieg der Urmen gegen die Reichen predigen, und die ſchlimmſten 
Leidenjchaften entjeffeln, deren die Beſtie im Menſchen nur irgend fähig ift. 
Das Edikt jelbft war ſchrecklich genug, noch jchredlicher waren die, die 
folgten, um die ganze Bevölferung zur Mitarbeit bei der Ausführung auf: 
zurufen. Jeder Franzofe, der als Ankläger auftrat, ward unter den beſon— 
deren Schuß des Königs geftellt; jedem, bis auf die Lakaien und Dienftboten 
herunter gejtattet, jeine Anklage unter falſchem Namen vorzutragen; das 
ganze Heer der zahllojen Angejtellten und Unterangejtellten, die bei der 
Steuereintreibung bejhäftigt waren, wurde mit ausdrüdlicher Bezeichnung 
ihrer Titel und aller nur denkbaren Verrihtungen der Rache der Steuer: 
pflichtigen preisgegeben und das in einem Lande, wo all diefe Beamten nur 
deshalb im Dienfte von Privaten ftanden, weil der Staat für ihre noth: 
wendigen Gejchäfte fich felbft feine Beamten hielt. Den Angebern wurde 
’/, der dem Schuldigen zuerfannten Strafe, '/, des Betrags der durch ihre 
Anklage entdedten Geldwerthe verheißen. 

Der Schred, den dieſe Edikte hervorriefen, war unbejchreiblich; nicht 
die Geldmänner allein waren wie vom Donner gerührt, jeder der vielen 
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Taujende, die irgendwie mit ihnen in Verbindung gejtanden, war mit be: 
troffen und wer nit ganz arm war, jtand unter dem Verdacht, daß auch 
fein Vermögen aus ftrafwürdiger Quelle herrühre. Eben in den Tagen 
diejer Panique wurde das Ergebniß der Arbeit des Viſa-Bureaus befannt; 
die Ablieferer der alten Scheine erfuhren dur die Belanntmahung vom 
7. April 1716, daß die einen ',, die anderen */, oder ®,, eine dritte Claſſe 
aber deſſen verloren, was fie mit Fug und Recht zu befigen glaubten. 
Das war viel auf einmal drei Monate nad) der Münzveränderung. So 
große Beftürzung, jo allgemeinen Ruin hätte die Anwendung des heroiichen 
Mittels nicht verurjachen können, das St. Simon durch den Reichstag hatte 
beſchließen laſſen wollen; aber freilich geholfen hätte auch diejes nicht, denn 
jet zeigte ich, daß dem regierenden Frankreich fehlte, was es im einen wie 
im andern Fall durhaus haben mußte, das waren die ehrlichen Leute. 
Bon den 4470 reichen Bürgern, welche die Juftizlammer auf ihrer Aechtungs— 
liſte Hatte, ward allerdings eine Anzahl Millionäre zu Bettlern gemacht und 
zwar ohne Unterjuhung, ohne Beweis ihrer Schuld; ihr Reichthum, die 
Pracht ihrer Wohnung bezeugte genug. Der Parifer Pöbel weidete fi an 
der ftraflojen Duälerei der Verurtheilten, die an den Pranger geftellt wurden; 
bei dem Kerfermeifter der Tournelle konnte man für 4 Sous das Vergnügen 
haben, dem ehemals reihen Le Normand, der im Gefängnißhof an einen 
Baum fejtgebunden war, jo viel Fauftichläge auf den Kopf zu geben, als 
man Luft Hatte. Uber aud dem Pöbel gab es zu denfen, als das Palais 
de3 verurtheilten Millionärs Bourvalais von feinen Richtern geplündert ward 
und der Generaladvofat der Juftizlammer, Fourqueug, zwei pradhtvolle Silber: 
vajen, die er dort erbeutet, auf jeinen eignen Tiſch jtellte, um feinen Cham: 
pagner darin zu fühlen, der „Bewahrer der Siegel” (garde des sceaux) 
ward jetzt „Bewahrer der Kühlvaſen“ (garde des seaux) getauft. Noch ärger 
faft war, daß das ganze Vermögen des Schagmeijters der Gensdarmerie, 
Paparel, der lebenslänglih ins Gefängniß wanderte, feinem Schtwiegerjohn, 
dem Marquis de la Fare zugeſprochen ward, der einer der Roués des Negenten 
war und das Geld mit den Tänzerinnen der Oper verjubelte. Schreiend 
aber wurde der Skandal, ald man erfuhr, wie man e3 anfangen mußte, um 
fi dem Gerichtshof ganz zu entziehen. Einer der reichſten unter den Blut: 
faugern, die das Geſetz geächtet hatte, hieß Henault; der ging zu Nocé und 
zu Frau von PBarabere, die die Maitrefje des Negenten war, und bot ihnen 
100,000 Thaler, wenn fie bei diefem durchſetzten, daß jeine Tare nicht über 
eine Million betrage; joviel wollte er zahlen, an Stelle der 3 oder 4 Millionen, 
die ihm höchſt wahricheinlich abverlangt worden wären. Die Parabere ſetzte 
das auch dur, der Handel wurde gemacht und Henault rühmte fich feiner 
That. Jetzt wußten die Geängjteten Bejcheid, und die Roués, der ganze 
Schwarm der Höflinge mit dem Schweif ihrer Maitrefjen mußten, wie man 
ohne alle Mühe fteinreich werden fonnte; ein allgemeines Fahnden auf Millio: 
näre, die gerettet fein wollten, begann, ſelbſt Prinzen und Prinzejfinnen haben 
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mitgemaht. Mit Plünderungen und Konfisfationen hatte die Juſtizkammer 
angefangen; das Ende war ein fredher, ſchamloſer Beitehungsihader, bei 
dem die Finanzleute gegen ein Trinkgeld behielten was fie hatten, das vor: 
nehme Frankreich aber den Reſt von Ehre verlor, der ihm in den Augen 
der blöden Mafien bisher noch geblieben tvar. Uhambre ardente hatte man 
die Juſtizkammer im erjten Schreden genannt; aber an ihrem Thun und 
Laſſen war nichts jo „brennend“ als die Schmad), womit fie fich ſelbſt und 
ihre Gönner bededte. Nah Jahresfriſt machte ein Edilt vom März 1717 
ihrem ſchimpf- und fluchbeladenen Daſein ein Ende, und zwar mit dem jo 
naiven als erjchredenden Bekenntniß: „Je mehr wir Urſache und Fortichreiten 
des Uebels zu ergründen trachteten, deſto mehr haben wir eingefehen, daß 
die Verderbniß fait alle Stände angejtedt hat, dergeitalt, daß man die ver: 
dienteſte Strenge zur Beltrafung einer jo großen Anzahl von Schuldigen 
nicht anwenden fonnte, ohne eine gefährliche Unterbrechung im Verkehr und 
eine Art allgemeiner Erjhütterung im Körper des Staates hervorzurufen.‘ 
Welches aber war das Ergebniß für den Staatsſchatz? Bon den 4470 Ge: 
ächteten wurden 3000 von jeder Schagung befreit, die übrigen zahlten im 
ganzen TO Millionen, die höchſt wahricheinlich in entwertheten Papieren ent: 
richtet, kaum mehr als 15 Millionen baar einbradhten. In denjelben März: 
tagen wurde den Generalpädtern, die ein ganzes Jahr lang vogelfrei ge: 
wejen waren, feierlich verheißen, daß fie nie mehr mit Taren und Unter: 
juhungen einer Jüſtizkammer behelligt werden jollten. Die Abbitte der 
Negierung war vollftändig, nicht minder freilich ihre Hilflofigkeit. Die Zinfen 
der neuen Staatsjcheine wurden nicht bezahlt, folglich fielen fie um *%, ihres 
Nennwerthes. Die Generalempfänger konnten die 2", Millionen nicht bezahlen, 
die fie monatlih zu liefern verfprocdhen hatten. So verfagten alle Hilfs: 
quellen. Verbraucht waren die Künste der Regierung, zu Grunde gerichtet 
Vertrauen und Ereditz unten Noth und Elend größer als je, oben eine Nath: 
fofigkeit, die der Verzweiflung nahe war. Der Schifibrucd Hatte Alles hinab: 
gerifien, was fich bisher mühjelig über Waller gehalten und alle Rettungs— 
verfuche waren zu Schanden geworden. Nur eine Schöpfung des aufgeregten 
Jahres der Experimente hatte jich behauptet, lebte nicht bloß fort, jondern 
blühte fogar dem allgemeinen Zufammenbruh zum Troß; das war eine un: 
ſcheinbare Zettelbant, die jeit Mai 1716 in Paris beftand, die mit beſchränktem 
Capital in einem beſchränkten Geſchäftskreis arbeitete, in diefem aber unter 
muſterhaft umfichtiger und redlicher Verwaltung überraichend Großes leiſtete; 
ihr Gründer und Lenker war John Law, der Mann, den der Regent als 
Netter in der Noth jetzt zu Hilfe rief. 


II. Abbe Dubois und ber Dreimächtebund, 


Die Finanzpolitit des Regenten hätte auch bei richtigerer Einficht in das 
Gebot der Lage, auch bei glüdlicherer Wahl der Mittel, am legten Ende zu 
nichts als Mißerfolg geführt, weil er perjünlich zu leichtfinnig, feine ganze Um: 
gebung und fo ziemlich Alles, was an der Negierung Theil hatte, zu gewifjenlos 
war, um irgend eine durchgreifende Reform zum Heil der Gejammtheit durch— 
zuführen. Gleichviel durch welche jaubre oder unfaubre Mittel diefe Regierung 
ihrer Geldnoth ein Ende machte; einerlei, wie groß oder Hein der Ertrag war, 
der bei diejer oder jener Mafregel heraus kam; der Erlös fam nicht dem 
Staat, jondern dem Hof und der Legion feiner Günftlinge beiderlei Geſchlechts 
zu gut. St. Simon hatte anftatt der ganz verfehlten Juftizfammer den 
jehr verftändigen Vorſchlag gemacht, die Traitans insgeheim und einzeln zu 
fafjen, jedem von ihnen, ohne daß der andere davon erfuhr, jeine bejondere 
Schatzung aufzuerlegen und die jofortige Zahlung durch die Drohung zu 
erzwingen, daß ſonſt die Sache öffentlich gemacht werben würde zum großen 
Schaden der Firma; bei diefem Verfahren würden foviel Hundert Millionen 
eingefommen jein, daß der König alle Regimenter und Dffizierpatente der 
Armee zurüdfaufen, alle verkauften Aemterſtellen am Hofe, in den Provinzen 
und im Parlament, jammt den Anmwartidaftsbriefen (brevets de retenue) 
ablöjen und fo fich zur freien Verfügung über diefe veräußerten Domänen 
feiner Souveränetät wieder erheben konnte!) Gewiß würde jenes Verfahren 
äußerjt einträglicd und dieſe Verwendung für die Monarchie unendlich jegens: 
reich geworden fein; aber auch hier Hing eben Alles an der Ausführung 
durch ehrliche Leute mit reinen Händen, und dieſe hatte das regierende Frank— 
reih nun einmal nicht. 

Srüdliher als in den Finanzen war der Regent in der auswärtigen 
Politik. Hier leitete ihn ein gefunder Inſtinkt in die allein heilvolle Rich: 
tung, in der jein eigenes Interefje, das Wohl Frankreichs und der Friede 
der Welt gleichmäßig feine Rechnung fand, und hier hatte er einen Hilfs» 
arbeiter von großer Brauchbarkeit, neben defjen Geſchick in diplomatischen 
Dingen die ſämmtlichen Mitglieder des Eonjeils der Finanzen wie Stiimper 
erichienen. 


1) M&m. IX, 99. 
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Es war jein Staatsrath Abbe Dubois, ein Mann von jehzig Jahren, 
nad) Charakter, Lebenswandel und Laufbahn einer der Menjchen, die eine 
ganze Epoche. treu zu Fennzeichnen geeignet find. Als der Sohn eines armen 
Apothefers in der Provinz Hatte er, um gelehrter Bildung theilhaftig zu 
werden, in Paris fich dem Rector eines College al3 Diener vermiethen müſſen, 
dann fi) als Hauslehrer weiter geholfen und im Dienſt der Kirche, in der 
allein für bürgerlihe Talente ein Emporfommen möglich war, fi zum Abbe 
hinaufgearbeitet. Als Erzieher des jungen Herzogs Philipp von Chartres 
war er dann in das Treiben der vornehmen Gejellichaft hineingelommen, 
von deren Herrlichkeiten er fhon als Knabe geträumt. Dem Herzog von 
St. Simon erjhien das dünne leibarme Männchen mit der blonden Per: 
rüde, dem Mardergefiht und dem geiftreichen Auge wie das volllommene 
Bild deſſen, was man in ſchlechtem Franzöfiih un sacre nannte, anders aber 
nicht bezeichnen konnte. „Alle LZafter, jagt er, „Itritten fih in ihm um die 
Herrſchaft und zwar in eben jo geräufchvollem als bejtändigem Kampf. Hab: 
fucht, Ausſchweifung, Ehrſucht waren feine Gottheiten, Treulofigkeit, Schmei— 
chelei, Sclavendienft feine Mittel; vollendete Gottlofigkeit jein Seelenfriede 
und die Meinung, daß Rechtſchaffenheit und Ehrbarkeit nirgends wirklich 
vorhanden, jondern nur Masken jeien, die man vor dem Geſicht trage, fein 
Grundjag, aus dem folgte, daß ihm jedes Mittel veht war. Er glänzte in 
niedrigen Ränfen; er lebte darin, fonnte fie nicht entbehren, hatte aber 
immer ein Ziel, auf das all feine Schritte abzwedten und dabei eine Geduld, 
die nicht endete, bis der Erfolg oder der wiederholte Beweis da war, daß 
er nicht durchdringen werde; dann juchte er fich, immer in der Tiefe und im 
Dunkeln, durch irgend ein andres Loch den Weg zum Licht. So bradte er 
fein Leben in den Laufgräben zu. Die frechfte Lüge war ihm zur zweiten 
Natur geworden und dabei hatte er die Miene vollkommen ehrliher Treu: 
herzigfeit, oft der Verfhämtheit. Er hätte mit Unmuth und leichtem Fluß 
geiprochen, wenn er nicht in der Abficht, während er ſprach Undre zu er: 
forſchen, und in der Furcht ſich weiter vorzuwagen als er wollte, ſich ein 
erfünfteltes Stottern angemwöhnt hätte, das ihn verunzierte und, da es zus 
nahm, feit er fih in wichtige Geſchäfte mifchen durfte, unausſtehlich wurde 
und ihn manchmal unverjtändlih machte. Ohne folhe Aeußerlichkeit und 
den gänzlihen Mangel an Naturell, der ſich troß aller Vorſicht verrieth, 
wäre jeine Unterhaltung Tiebenswürdig gewejen. Er hatte Geift, ziemlich 
viel Geihmad, Geſchichtskenntniß und Belefenheit, viel Welt, ungemeines 
Bedürfniß zu gefallen umd ſich einzufchmeicheln, aber das Alles verdorben 
durch einen Geruch der Faljchheit, der ihm wider Willen durd alle Poren 
drang und ſelbſt wenn er luftig war, einen verftimmenden Eindrud machte.) 

Aus diefer ingrimmigen Schilderung fpricht nicht bloß die Entrüjtung 
der Tugend über dad Lafter. St. Simon war aud politiih ein entſchie— 
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dener Widerſacher des ehrgeizigen Abbes; er war Fanatiker der Allianz 
mit Spanien und gerade dieje hat Dubois gleich zu Anfang zerriffen; folglich 
kann nicht Alles für unbefangen gelten, was der Herzog über das Ber: 
hältnig des Abbes zum Regenten jagt, aber was wir hier davon heraus 
heben wollen, wird von der Wahrheit nicht weit abliegen. Zum Erzieher 
des begabtejten aber auch leichtiinnigiten aller Prinzen hatte ihn jedenfalls 
die unglüdlichite Wahl gemacht, die ſich nur irgend treffen ließ. Seiner Ein: 
wirkung jchreibt St. Simon zu, daß der Herzog etwas darin ſuchte, von 
den Liederlihen der Liederlidite, von den Frivolen der Frivolite zu fein 
nicht bloß, nein, öffentlich dafür zu gelten; daß er Religion und Glauben 
al3 eine Erfindung betrachtete, die gemadht fei, um Gimpeln bange zu machen 
und den Pöbel im Zaum zu Halten, die zu verachten, dad Merkmal eines 
ſtarken Geiftes jeiz daß ihm Nechtichaffenheit bei den Männern, Tugend bei 
den Frauen als eitel Heuchelei erfchienen, dur die nur anerzogene Vor: 
urtheile ſich täufchen ließen. Genau fo, faft in denjelben Worten hat der 
Herzog von Richelien den Einfluß dieſes unfeligen Erziehers geichildert.") 
Und ganz unglüdlih war die Herzogin Elifabeth Charlotte, wenn fie der 
fündhaften Abwege gedachte, auf die ihr Sohn fo früh gerathen war und 
von denen jein Erzieher ihn nicht zurücgehalten. In einem Briefe vom 
8. Nov. 1719 ſagt fie, fie hätte urjprünglic den Abbe geſchätzt, weil fie 
geglaubt habe, er empfinde zärtliche Liebe für feinen Zögling und ſuche in 
allen Stüden deſſen wahres Heil; aber ihre Achtung für das Pfäffchen habe 
ſich in Abſcheu verwandelt, als jie entdedte, daß er ein treulofer Hund jei, 
der nur an fich jelber denke, und durhaus nicht an die Ehre ihres Sohnes, 
der ihn ind ewige Verderben ftürze, indem er ihn in Ausſchweifungen ver: 
finfen ließ und that, als merke er nichts davon. Bon ihrem Sohne jelber 
hatte jie gehört, daß, als ihm der Abbe einmal begegnete, wie er eben in ein 
Bordell gehen wollte, jener ihm zulächelte, ftatt ihn am Arm zu nehmen 
und nad) Haufe zu führen. in Geiftlicher, dem nichts heilig, ein Nänfes 
ihmied, dem jedes Mittel recht war; ein Wüftling ohne Scham, ein Streber 
ohne Ehre und Gewijjen: jo wird uns von den Zeitgenofien der Mann 
geiildert, der ohne Frage der geriebenfte Diplomat Franfreih3 war und 
ihließlich nicht bloß erjter Minifter des Staates, fondern auch Gardinal der 
römischen Kirche wurde, 

Eine der widhtigjten Folgen, welde der Tod Ludwigs XIV. gehabt, 
war die, daß die große Verſchwörung, welche die Jafobiten Englands und 
Schottlands im Sommer 1715 mit den Emigranten in Paris angezettelt 
hatten, die offene Unterjtügung Frankreichs nicht fand, die zum Gelingen 
nöthig war und die Ludwig bei längerem Leben auch höchſt wahricheinlich 
geleijtet haben würde, um die protejtantiihe Dynaſtie Hannover zu ftürzen 
und duch den fatholiihen Jakob III. Großbritannien von neuem zu be: 


1) Mem. II, 68—69. 
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herrihen, wie er es einſt durch Karl II. und Jakob II. beherricht hatte. 
Der geplante Aufjtand in England fam gar nicht zum Ausbruch, weil der 
Herzog von DOrmond entjloh, eben da er die Lunte anlegen wollte; der Um: 
ihwung des 2. September ſchwemmte in Paris das ganze Minijterium hin: 
weg, das Lord Bolingbrofe für die Sache des Prätendenten gewonnen hatte; 
das Geſchwader, das in Havre für ihn ausgerüftet worden war, ward auf 
Einjchreiten des engliihen Gejandten Lord Stair durch den NRegenten auf: 
gelöjt; als Anfang September Lord Mar in Schottland die Fahne des Auf: 
ruhrs erhob, war der Prätendent nicht zur Stelle, er war auch nicht dabei, 
als die ſchottiſchen Hocländer in Nordengland eindrangen und ihn als den 
rechtmäßigen König der drei Reiche ausriefen; als er am 22. December in 
Beterhead ans Land jtieg, war Prejton bereits verloren, das Gefecht von 
Sherifimuir geichlagen, das Heer der Schotten auf dem Rüdzug, in Auf: 
löjung begriffen; und als er am 6. Januar 1716 in Dundee feinen feier: 
lichen Einzug hielt, da bradte er weder Geld, noch Truppen, noch Waffen 
mit, jeine Bartei aber fand er in einer Lage vor, die auch eine entfchlofjenere 
Natur zur Verzweiflung bringen konnte, am 4. Februar entfloh Jakob III. 
den hoffnungslofen Jakobiten und Alles war zu Ende. 

In Gravelingen glüdfich gelandet, hofite der Prätendent in Franfreid) 
eine BZufluchtsjtätte zu finden, vergebens ſuchte er eine Unterredung mit 
dem Negenten; in Folge einer höchſt entjchiedenen Aufforderung des Lord 
Stair jagte fi dieſer feierlid) von ihm los, beglüdwünjchte den König 
Georg zur Beſiegung des Aufſtandes und erflärte ſich, unter Anzeige 
der Abreife des Prätendenten, bereit, mit jenem gemeinfam alle Maß— 
regeln zu ergreifen, welche geeignet wären, die Sicherheit Englands zu 
verbürgen. Dies Schreiben hatte der Abbe Dubois verfaßt; es war die 
Ankündigung eines vollftändigen Umſchwungs der auswärtigen Politik Frank: 
reis; die Verbrüderung des Negenten mit den Todfeinden Ludwigs XIV. 
war eingeleitet. 

Im Juni 1716 reifte der Abbe Dubois in geheimer Sendung nad) dem 
Haag, um den König Georg auf der Durchreife nah Hannover zu erhaſchen. 
Unter dem Namen St. Albain, als holländifcher Cavalier verkleidet, angeblich 
auf Reifen, um Bücher oder Gemälde zu kaufen, traf er am 5. Juli im 
Hang ein und jtieg in einer Herberge ab, die von deutichen Reifenden über: 
füllt war. Nach mancherlei Abenteuern gelang ihm, das Geheimniß, mit 
dem der König feine ganze Reife umgab, zu durchdringen; am 20. Juli war 
der Hof in Maasjluis gelandet, am 21. hatte Dubois mit Lord Stanhope 
feine erjte Unterredung; in der dritten trug er den Entwurf einer Con: 
vention davon, den er jofort nad) Paris bradte. Acht Tage darauf kehrte 
er mit fürmlicher Vollmacht zum Unterhandeln nah dem Haag zurüd und 
folgte dann dem König nad) Hannover, wo er nach vielen zeitraubenden Con: 
ferenzen am 10. Dftober den Bündnißvertrag zunächſt mit England zum Ab: 
ſchluß bradte; am 4. Januar 1717 bradte er im Haag den Vertrag zu 
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Stande, durch welchen die Generaljtaaten dem Bündniß Frankreichs und 
Englands beitraten; der Dreimächtebund war gejchlofjen. 

Der öffentlihen Meinung, die der Weltkrieg um die ſpaniſche Erbfolge 
in den drei Ländern zurüdgelaffen, widerjprad dies Vertragswerk durchaus. 
„Ich hoffe,” jagte Lord Stanhope zu Dubois, „den Engländern abzugewöhnen, 
daß fie die Franzofen als ihre geborenen Feinde betradhten.” Er jelbjt war 
ein Berehrer des franzöfiihen Weſens, das damals gleichbedeutend war mit 
Geiftesbildung und feiner Gejellichaftsfitte überhaupt und deſſen ganzen Zauber 
der vielgewandte Abbe mit wahrer Meijterfchaft zu verwerthen wußte; da: 
bei war er als Politiker einfichtig genug, um den großen Vortheil voll zu 
würdigen, den die Dynaftie Hannover jhon allein davon hatte, daß Frank: 
rei) von Spanien losgeriffen warb im Wugenblid, da diefes von neuer 
Größe und neuen Kriegen träumte; aber auch er mußte rechnen mit den 
Stimmungen feines Landes, und dies Land hatte ein fouveränes Parla: 
ment. Bei feinen Eonferenzen in Hannover lernte Dubois eine Macht kennen, 
von der er bisher nicht3 gewußt: das war die Angft der engliichen Minifter 
vor dem Parlament; feinen Minifter hat er in Hannover geſprochen, der nicht 
überzeugt war, daß er bei diefem Vertrag Gut und Blut auf3 Spiel ehe. 
„Die Engländer,” jchrieb er, „treiben ihre Bedenken und ihre Aengſtlichkeit 
jo weit, daß fie fi weigern, einen orthographiichen Fehler zu berichtigen 
aus Furcht, in zehn Jahren Fünnte man ihnen darob vor dem Parlament 
den Proceß maden; das iſt bei ihnen zu einer unwillkürlichen Empfindung 
geworden, über die fie nichts beruhigt. Man hat mir dafür Belege erzählt, 
die Stoff zu einem Luſtſpiel abgeben könnten.‘ 

Dubois feinerfeit3 hatte die ſpaniſche Partei in der Negierung des 
eigenen Landes gegen fih. Der Marſchall d'Huxelles, der Vorfigende des 
Conſeils der auswärtigen Angelegenheiten, ftand an ihrer Spitze; der fran: 
zöfiiche Gejandte im Haag, Chateauneuf, war ihr Werkzeug; beide arbeiteten 
aus allen Kräften gegen ein Werk, das ihnen nicht geheim bleiben konnte. 
Dubois fam dahinter und bejchwerte fich beim Negenten. „Bft es nicht er: 
ftaunlich,” jchrieb er an deffen Vertraute, „daß mir in dem Augenblide, wo 
ih das Einzige zu Stande bringe, was dem Reich den Frieden verbürgen 
und den Herzog von Orleans unangreifbar machen kann, two ganz Europa 
mir auf den Ferfen ift, uns dies unverhoffte Glüd zu entreißen, die Hinder: 
niffe aus Frankreih und von Seiten einiger Diener des Prinzen fommen? 
Künftig werde ich's für ein Wunder halten, größer als die des heiligen An: 
tonius von Padua, wenn ein auswärtiges Geſchäft gelingen follte.” Was 
Dubois eritrebte, ftellte eben Alles auf den Kopf, was Ludwig XIV. zur 
nationalen Politit Frankreichs gejtempelt hatte und was er zugejtand, nahm 
fih aus wie Opfergaben, die Frankreich darbringen mußte, um dem Regenten 
in England eine Stüße zu verjchaffen, die er im eigenen Lande nicht Hatte. 

Frankreich verpflichtete fih, Jakob IIT. niemals irgendwie zu unter: 
ftügen, ihn aus feinem Aſyl zu Avignon zu vertreiben und zu zwingen, daß 
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er jenfeit3 der Alpen feinen Aufenthalt nehme; Frankreich verpflichtete ſich 
ferner, den Hafen von Dünkirchen vollftändig zu zerjtören, desgleichen die 
Hafenbauten zu Mardyfe, die zum Erjah dafür angelegt worden waren. 
England und Holland erhielten das Recht, fi durch Commiffäre an Ort 
und Stelle von der richtigen Ausführung diefes Artifel3 zu überzeugen; ein 
Nedt, von dem jofort Gebraud; gemaht ward. Dafür gewann der Herzog 
die erneute Anerkennung jeines Thronfolgeredhtes, wenn Ludwig XV. ohne 
Erben ſtarb und die Bürgichaft, daß ihm im Falle eines auswärtigen Anz 
griffs England mit 10,000, Holland mit 5000 Mann zu Hilfe fam, während 
er feinerjeits verpflichtet ward, die proteftantifche Dynaſtie in England mit 
10,000 Mann vertheidigen zu helfen.) 

Als dies Abkommen am 4. Januar im Haag die Unterfchrift der General: 
ftaaten gefunden hatte, ſchrieb Dubois an den Negenten: „Der Dreibund ift 
endlich unterzeichnet, Hoheit, und was meine Freude unendlich vermehrt, ift, 
daß er von den Abgeordneten jämmtliher Provinzen einmüthig gezeichnet 
worden ift. So find Sie heraus aus jeder Abhängigkeit und ich bin heraus 
aus meinen Sorgen.” — Dieje Worte werden von den Franzoſen heute noch 
angeführt, um zu beftätigen, daß außer dem Negenten und feinem Dubois 
wirklich fein Menſch in Frankreich Urſache gehabt habe, fich diefes Erfolgs 
zu freuen; dabei wird aber vergejlen, daß Frankreich durch diefen Schritt 
des Friedens verfichert ward, deijen es durchaus bedurfte: denn die Politik 
Spaniens, von der es ſich hierdurch losſagte, trieb ganz offen auf den Welt: 
frieg hinaus. 


1) Garden, Histoire generale des traites de paix III, 11 ff. — Mubertin, 
L’esprit publie du XVII. sieele, 2. ed. Paris 1873, ©. 68 ff. Mach ungedrudten 
Eorreipondenzen des Abbe Dubois.) 


IV. Spanien unter Elifaberh) von Parma und Alberoni 
1714 — 1719/20,') 


Am 14. Februar 1714 hatte König Philipp V. von Spanien feine 
Gemahlin, Maria Lonije von Savoyen, die treue Gefährtin feiner Kampf: 
und Prüfungsjahre, dur den Tod verloren. Die erjte Ehrendame ihres 
Hofes, die Prinzejjin des Urfins, jegt 73 Jahre alt, hatte fofort die Er: 
ziehung der drei unmündigen Infanten und die alleinige Leitung des, troß 
feiner 32 Jahre, nicht minder unmiündigen Königs an fich genommen. Aus 
Buen Netiro, wo die Königin gejtorben war, flüchtete ic der trauernde Wittwer 
noh am Abend ihres Todes*in das Hotel des Herzogs von Medina Celi; 
die Prinzeffin zog mit den Infanten in das nebenanliegende Klofter und lieh 
zwiichen beiden Gebäuden die Mauern durchbrechen, einen geheimen Gang 
heritellen, um, wie fie jagte, mit dem König ungeftört über den Verluft feiner 
Gattin weinen zu können. Es entjtand das Gerede, die Prinzeffin gedenke 
den Wittwer zu heirathen und dadurch vollftändig Königin von Spanien zu 
werden. Durch feinen Beichtvater fam das Philipp V. zu Ohren und diejer 
fagte eines Tages zur Prinzeffin: „Suchen Sie mir eine Frau, a ber: 
traulihen Zuſammenkünfte erregen Aergerniß beim Wolf.“ 

Der Sudenden kam der Abbe Alberoni zu Hilfe, der bei der parme: 
ſaniſchen Gefandtihaft in Madrid eben die Stelle des abwejenden Minifters 
vertrat. Das war ein Emporfümmling ganz wie Dubois; der Sohn eines 
Gärtners in der Nähe von Piacenza, am 21. Mai 1664 geboren, hatte er 
als Knabe jelber die Hantierung feines Vaters erlernt. Mit 14 Jahren 
wurde er Glödner am Dom zu Piacenza, trat in die Schule der Barnabiten 
ein und gewann durch feine Fähigkeiten die Gunft des Vice-Legaten Barni 
zu Ravenna; durch diejen fam er als junger Abbe nad) Rom, wo er franz 
zöfifch Iernte;, während des Erbfolgefriegs diente er als franzöfiicher Dolmetſch 
dem Herzog von Parma, und als dort der Herzog von Vendome erſchien, 
AAIERE er beiden durch geihidte Unterhandlungen große Dienfte. Dem Tetern 


1) Core, Memoirs of the kings of Spain of the house of Bourbon from the 
accession of Philip V. to the death of Charles III, 1700—1788. Drawn from 
original and unpublished documents. 3 voll. London 1813. (vol. II, 1711—1739.) 
Roſſeeuw-St. Hilaire, Histoire d’Espagne depuis les premiers temps jusqu’ä 
la mort du Ferdivand VII. Paris 1879. 14 voll. (vol. XII, 1701—1763). 
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wurde er durch Geift und Witz, durch Geichmeidigfeit und Anftelligkeit zu 
allem Möglichen, jelbjt zum Kochen, unentbehrlih; in feiner Begleitung kam 
er 1706 nad Paris, 1711 nad) Spanien, wo er nad) dem Tode feines 
Gönnerd vom Herzog 
von Barma zum Grafen 
erhoben und zum Eon: 
jular: Agenten am ſpa— 
niijhen Hofe ernannt 
ward. Am Hofe zu 
Madrid begriff er jo: 
fort, daß eine intime 
Verbindung mit der 
Inquifition weiter för: 
dere umd ficherer be: 
feftige, als alle Gunſt 
von Königen und Mi: 
nijtern, denn die ftar: 
ben und gingen, aber 
die Inquiſition starb 
undwechjelte nicht. Mit 
dem Großinquiſitor, der 
die Prinzejfin des Ur: 
ſins tödtlich hafte, war 
er im Einverftändnif, 
als er dieſer ſagte: 
„Ich weiß, was Sie 
brauchen, eine Dame 
von ſanftem, demüthi— 
gem Sinn, die ſich in 
Staatsgeſchäfte nicht 
einmiſcht; eine ſolche iſt 
die Prinzeſſin Eliſabeth 
von Parma; ein gutes = 
Mädchen, fett, ans Fi ſ m - m — = 
re BLU m m | m ANNIE 
und Käfe, mit nichts Gardinal Alberoni. 
vertraut ald mitNadeln Nach dem Stid von G. P. Build. 
und Stiden; das ift gerade, was Ihnen taugen wird. Nichts wird Ihnen 
leichter werden, als fie nah dem ſpaniſchen Ernſt zurechtzuftugen und 
als Dberhofdame eine Herrihaft über fie zu gewinnen, die fie von den 
Ränken und Zerjtreuungen des Hofes entfernt.“ Seine Schilderung hatte 
zwar nicht das Bild der Prinzejjin von Parma, wohl aber die geheimen 
Enden, Das Zeitalter Friedbrihs d. Gr. J. 4 





50 Erſtes Bud. IV. Spanien unter Elijabeth v. Parma u. Alberoni. 


Wünſche der Prinzeffin des Urfins genau getroffen; er ward mit der diplo— 
matifchen VBermittelung der Heivath beauftragt und fam rajch zum Biel: am 
16. August follte das Beilager in Parma jtattfinden. Inzwiſchen war die 
Betrogene Hinter den Betrug gefommen. Am 8. Auguft jandte fie einen 
Bertrauensmann nah Parma ab, um das Beilager in elfter Stunde abzu— 
bejtellen. Der fam auch noch rechtzeitig an, aber der alte Herzog bejtimmte 
ihn, feine Botichaft nicht auszurihten. Die Prinzeffin Eliſabeth ward des 
Königs von Spanien Gemahlin und der erjte Briefwechjel der Neuvermählten 
beihloß das PVerderben der Stifterin diejer Ehe. Sie jchrieb: „Ich ver: 
fange nur Eines, die Entlafjung der Madame des Urfins. Geben Sie mir 
volle Macht in diefem Punkt, denn davon hängt unfer ganzes Glück ab.” 
Und er antwortete: „Zum wenigjten verfehlen Sie Ihren Streich nicht, 
denn wenn Sie fie nur zwei Stunden jehen, jo find Sie verzaubert und um 
unjer Eheglüd ijt es gefchehen!” Die Königin Elifabeth widerſtand der alten 
Bauberin: ihre erfte That auf fpanifshem Boden war, daß fie die unglüd: 
lihe Dame, die ihr bis Guadalarara zur Huldigung entgegengereift war, 
durch zwei Gardeoffiziere in einen Wagen paden und jo wie fie ging und 
ftand, in Hoflleidern, bei der bitterjten Winterfälte nad) der Grenze fahren 
ließ. Am 23. Dec. des Abends begann die Reiſe; am 14. Januar fam 
fie Halb todt vor Kälte und Entkräftung in St. Jean de Luz an, wo man 
ihr endlich die Freiheit gab. 

Mit der neuen Königin war Alberoni nah Madrid zurüdgefommen. 
Er wußte, wie König Philipp regiert werden mußte und rieth ihr, es gerade 
fo zu maden, wie es die Prinzejfin des Urſins gemadt. Es fam darauf 
an, den König einzufchließen und abzufperren von aller Welt, ihn belagert 
zu halten bei Tag und Nacht ohne die geringite Unterbrehung, niemand 
jelbft von feinen unentbehrlichiten Bedienfteten an ihn heran zu lafjen, ihn 
zu gewöhnen, daß er mit feinem Minifter arbeitete, außer in ihrer Gegen: 
wart, daß nichts an ihn kam und nichts von ihm ausging, außer in ihrem 
Beifein und mit ihrem Willen. Das hat fie denn auch buchſtäblich aus: 
geführt und jo, jagt St. Simon, hat Alberoni fie beide eingeiperrt und 
beide beherricht, ohne daß ein andrer ihnen nahe fant.') 

Es war das Unglüd Spaniens, daß es im eignen Lande die Kräfte 
nicht mehr fand, die zur nothdürftigiten Bejorgung der Negierungsgeichäfte 
erforderlich waren und daß den Fremden, welche die fremde Dynajtie aus 
Frankreich, Italien, Holland, Defterreich herbeirief, um das unglaublich ver: 
wahrlojte Volk zu verwalten, die Regierung nicht Selbftzwed, fondern nur 
Mittel zur Förderung andrer Zwede jein konnte. Geradezu Erjtaunliches 
hat der Jtaliener Alberoni binnen wenigen Jahren auf fpanifchem Boden 
geleiftet, um in einer vor Dünfel, Unwifjenheit und blödem Aberglauben fait 
jftumpfiinnigen Bevölkerung neues Leben zu erzeugen und die durch jahr: 


1) Möm. VIII, 308. 
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hundertefange Mißregierung verjchütteten Quellen nationalen Wohlftandes 
wieder aufzugraben. Zur Ehre gereicht ihm all der Haß, den die Schmarozer 
des Hofes, die Blutfauger des Volkes auf ihn warfen, als er fie von der 
fetten Weide vertrieb; rühmlich für einen Geiftlichen, der nad) dem Cardinals— 
hut trachtete, war der Muth, mit dem er den allmädjtigen Glerus in dem 
Heiligthum feiner Steuerfreiheit angriff und ſich nicht ſcheute, allen Frommen 
zum Entjegen, aus den verrufenen Keberländern England und Holland alle 
Arbeitskräfte heranzuziehen, deren Spanien bedurfte, um im eignen Lande 
herzuftellen, was es bisher von Fremden hatte kaufen müfjen. Und gewiß 
war e3 richtig, wenn er alle Kräfte anjpannte, Spanien wieder eine mächtige 
Flotte zu Schaffen; denn in Wejtindien, Mexiko und Peru lagen die Schap: 
fammern des Königreiches und wenn es die Herridhaft über die Seeftraße 
zwifchen Alt: und Neufpanien an Engländer, Franzofen und Holländer ver: 
lor, dann war e3 mit jeiner Madhtjtellung auch in Europa zu Ende. Aber 
damit das unendlich ſchwierige Werk der Wiedergeburt gelang, bedurfte 
Spanien de3 Friedens und da e3 von feiner Seite her einen Angriff zu 
bejorgen hatte, brauchte es dazu nichts weiter als eine bejcheidene, entfagende 
Politik, die ausjchließlih der Arbeit im Innern lebte und an fremden Höfen 
auf nichts als auf Bewahrung des Friedens zielte, ähnlich derjenigen, mit 
welcher Friedrich Wilhelm 1. die künftige Erhebung Preußens vorbereitete. 

Statt dejjen war der ſpaniſche Hof eben in diejen Tagen der Herd 
ruhelos ehrgeiziger Pläne, unerjättlich gieriger Ränfe, deren Urheber völlig 
unjchuldig daran waren, wenn durch fie nicht der ganze Welttheil von neuen 
um Spaniens willen in Brand gerieth. Die Seele diefer Politif war die 
Königin Elijabeth, und Alberoni war ihr Vollitreder. Friedrich der Große jagt 
von ihr: „Das jtolze Herz eines Römers und der Mannesmuth eines Engländers, 
die Feinheit des Jtalieners und das Fener des Franzofen machten den Charakter 
diejes großen Weibes aus; tolltühn ſchritt fie zur Vollſtreckung ihrer Ab— 
fihten, unerfchütterlih in ihrem Willen, unfähig je zurückzuweichen; nichts 
vermochte fie zu überrafchen, nichts fie aufzuhalten”. Alberoni aber in 
jeiner cyniſchen Weife fagte: „Die Königin hat den Teufel im Leibe; wenn 
jie einen guten General findet, jo wird fie Europa dur einander wirbeln. 
Es wird ihr leicht, ihren Gemahl zu lenken; ſobald er mit leifer Stimme 
gejagt hat: „Ich will Herr jein — Ich!“, beeilt er ſich zu gehorchen; der 
Mann braucht nichts als einen Betjtuhl und die Schenkel einer Frau“. 
Gigantifh waren die Pläne diefer Fürſtin; die mweltumfaffenden Träume 
Ludwigs XIV, waren in ihr wieder erwacht. Ludwig XV. von Franfreich 
war ein Kind, Schwach, fränflich, mit wenig Ausſicht auf ein langes Leben; 
wenn er jtarb, jo rechnete fie, fiel jein wundervolles Erbe dem heim, 
König Philipp V. von Spanien zu und es gab feine Pyrenäen mehr. Daß 
eben dieje Vereinigung der Kronen von Frankreich und Spanien den fürchter— 
lichjten aller Erbfolgekriege entzündet, kümmerte fie nicht; daß die Verträge 
von Utrecht (11. April und 13. Juli 1713) die ewige Trennung dieſer 
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Kronen beftimmt, daß die Könige beider Yänder den Frieden nur erhalten, 
weil fie durch wechjelfeitigen unbedingten Verzicht ſich dieſer Trennung feier: 
ih unterworfen hatten, machte fie nicht irre; was der Herzog Philipp von 
Orleans jeit dem 2. September 1715 als Regent in Frankreich that, war in 
ihren Augen eine Kette von Uebergriffen und Gewaltthaten; die Anlehnung, 
die er außerhalb fuchte, die Bürgichaft, die er bei England und Holland für 
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Elifabetb von Parma, Stönigin von Epanien, 
Nach einem gleichzeitigen Stich. 
jein Erbredt wirflid) gewann, war ein Verbrechen an den Rechten der Krone 
Spaniens. Seit dem 20. Januar 1716 war fie Mutter geworden; zur 
Verſorgung ihres Infanten Don Carlos, dem bald ein zweiter, Don Philipp 
folgte, war ihr Spanien und Franfreih nicht groß genug Mit Kaifer 
Karl VI. hatte Spanien noch nicht Frieden geſchloſſen. Wie jener den 
König Philipp V. nicht anerkennen wollte, fo wollte ſich dieſer in den Verluſt 
der ehemals jpanijchen Provinzen Mailand und Sardinien, Neapel und Sicilien 
nicht finden. Ihr Erbrecht auf Barma jollte der Königin num ala Hebel dienen, 
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um von einem ſicheren Punkte aus mit Hilfe des Herzogs von Savoyen die 
Herrichaft des Haujes Habsburg über Italien zu unterwühlen und demnächſt 
mit jpanischen Waffen aus den Angeln zu heben; jo konnte ihr ältefter Sohn 
König von Neapel und Sicilien, ihr zweiter Sohn Herzog von Parma werben, 
wie das ſpäter auch wirklich geichehen iſt. 

Der Einfiht Alberonis ift zuzutrauen, daß er ohne das Ungeftüm 
feiner leidenſchaftlichen Gebieterin vielleicht minder eilig, minder blindlings 
auf das hohe Meer der Abenteuer hinausgeftürmt wäre. Uber die Aeußerung, 
die er fpäter felbjt zu feiner Rechtfertigung anführt, bemweift doch, daß er fein 
Können weit überfhägt und die Größe feiner Aufgabe nit al3 Staatsmann, 
fondern als Unternehmer beftimmter Einzelzwede begriff. Bei Beginn feiner Ver: 
waltung hat er zu König Philipp gejagt: „Ew. Majejtät gebe mir nur 4 Jahre 
Frieden und ic mache Sie zum gefürchtetiten Monarchen Europas zu Wafler und 
zu Land.” In ein paar Jahren konnte man mitteljt großer Kraftanftrengung 
eine Flotte jchaffen, die nachher ein einziger unglüdlicher Tag vernichtete; aber 
zum Neubau eines in allen Gliedern franfen Staates reichte fie nicht von 
ferne aus. Im übrigen hatten jeine Reformen und Neufhöpfungen faſt 
jammt und fonders jchleunige Rüftung für einen großen Krieg zum hand: 
greiflihen Zwecke und die italienischen Dinge hat der Italiener Alberoni 
mit einem Fanatismus angegriffen, der felbit der Königin Eliſabeth nichts 
zu wünſchen übrig lieh. 

Immerhin konnte er jpäter im Eril auf eine Arbeitzleiftung zurüd: 
jehen, derengleihen in Spanien fein Monarch und fein Minifter aufzu: 
weiſen hatte!) Er hatte damit begonnen, die Zahl der ebenjo koſtſpieligen 
als unnügen Miteffer zu vermindern, die unter dem Namen Gardes du corps 
herumliefen, im Krieg nicht zu brauchen waren und im Frieden auf der 
Bärenhaut lagen; dann hatte er „die umerjättliche Armee der Schatzmeiſter, 
Controleure“ u. ſ. w. verabjchiedet, die von der Plünderung der öffentlichen 
Einfünfte lebten und nur 4 Schapmeifter und 2 Controleure beibehalten. 
Das Gerichtöwejen hatte er reformirt; die Gerichte mußten jeden Morgen 
und jeden Nachmittag 3 Stunden dem Publikum zugänglich fein: die Richter 
jelbjt wurden durch Verdoppelung ihres Einfommens, das auf die Fönigliche 
Caſſe angewiejen ward, gegen Verſuchung durch Bejtehung geihügt. Um den 
Gewerbfleiß, der anderwärt3 blühte, auf ſpaniſchen Boden anzufiedeln, ließ 
er 500 Familien auf einmal aus Holland fommen, die mit Möbeln und 
allen Werkzeugen und Geräthichaften in Bilbao landeten; mit diefen errichtete 
er zu Guadalarara eine königliche Fabrik für Bereitung feiner Tücher, nad): 
dem er mit großen Kojten den Stromlauf des Henares hatte heben laſſen. 
Aus den Spitälern von Madrid lieh er eine große Anzahl Knaben dorthin 


1) Lettre &erite ä M. le marquis N. N, à Gönes par un prelat de Rome le 
19. juillet 1721 (abgedrudt Nouvelle biographie generale, Paris 1862. ], 558—566). 
Der Verfaſſer ift Alberoni jelbit. 
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bringen, die rajc das Handwerk lernten. Aus England berief er tüchtige 
Färber ind Land und bevölferte mit den neuen Antömmlingen die weite 
ſpaniſche Dede; „heute find die Truppen des Königs in Tuche gefleidet, die 
in Spanien jelbjt gefertigt find, während man jie früher im Ausland kaufen 
mußte; was Spanien für die fremde Arbeit hatte zahlen müſſen, betrug 
vier Mal fo viel, als es für jeine Wolle einnahm. Durch Bermittelung des 
Baron Ripperda, der damals holländiiher Gejandter in Madrid war, 
jpäter Alberonis Nachfolger wurde, führte er holländiihe Arbeiter nad) 
Madrid ein, die ſich auf Anfertigung von Tiichzeug und andere Webereien 
verjtanden, nachdem 400 ſpaniſche Nonnen gelernt hatten, die Wolle ebenjo 
geichict zu fpinnen, wie das in Holland geihah. In Cadix begann er 
einen Hafen erjten Ranges herzuftellen mit Magazinen, Arjenalen, Fabriken 
und allem jonjtigen Zubehör. Eben dort erjtand eine Seemannsſchule, in der 
400 junge Edelleute die Schiffahrt in ihrer ganzen Vollendung lernen und fähig 
werden jollten, die Schiffe des Königs ohne fremde Hilfe zu befehligen. Der 
Schiffsbau war in Spanien volljtändig in Abgang gekommen. Was Spanien an 
Schiffen bejaß, war bei Fremden gemiethet oder gekauft und was zum Kal: 
fatern an Segeln, Tauwerk, Holz nöthig war, mußte man Alles aus Hol: 
land beziehen. Wlberoni brachte fertig, daß in einem Jahre 14 Linien: 
ſchiffe auf jpanifchen Werften gebaut wurden, davon 3 in Slatalonien und 
11 in Biscaya. Und wo fand er Taumwerf, Segel, Holz und Majten? 
Alles in Spanien ſelbſt. In Galicien ließ er die Segelfabrikation wieder er: 
jtehen, die dort feit mehr als 30 Jahren erlofchen war; in Katalonien und 
Andalufien führte er die Verfertigung von Tauwerk ein, die das betriebjame 
Volt veranlaßte, den Hanf in großem Umfang anzubauen. Die Maſten 
wurden aus den Pyrenäen bezogen und als Alberoni Spanien verlaſſen 
mußte, lagen 800 Sciffgmajten im Hafen von Alfaques bei Tortoja. Amerika 
war für Spanien fajt wieder zu einem noch unentdedten Lande geworben; wollte 
der König in dringenden Fällen einen Befehl dorthin jhiden oder Nachricht 
von dort haben, jo mußte er mit jchwerem Golde fremde Kauffahrteiichiffe 
miethen. Dabei war die ganze neue Welt eine Beute fremder Kaufleute 
geworden, die dort ungeltraft ausgebreiteten Schmuggelhandel trieben. 
Alberoni baute jofort 8 Aviſoſchiffe, mit denen er einen regelmäßigen Bojt: 
dienjt zwiihen Spanien und Wejtindien einrichtete. Und um dem fremden 
Schmuggelhandel ein Ende zu machen, jchidte er 4 ſchwere Kriegsſchiffe hin: 
über, die mit großem Erfolge thätig waren. Ueberraſchender als das Alles 
war aber die plögliche Auferftehung der jpanischen Wehrkraft, die wieder das 
Werk Alberonis war. 

Spanien war von Artillerie jo entblößt, daß jelbjt in einem fo wichtigen 
Plate wie Pampelona, der Pforte des Landes, fih nur 14 Kanonen theils 
aus Bronce, theils aus Eiſen befanden, alle von verjchiedenem Kaliber und 
ohne irgend welden Schießbedarf. Aiberoni eröffnete jofort vier königliche 
Gejhüggiehereien und aus den ungeheuren Mengen Metall, die er aus 
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Holland bezog, Tieß er drei Jahre hinter einander fo eifrig Geſchütze gießen, 
dab Pampelona bald mit 130 Broncegefhügen und einer großen Anzahl 
Mörſer verjehen werden konnte und ähnlich alle übrigen Feſtungen des Landes 
nad Verhältniß, ganz abgejehen von den Geſchützen, die nachher in Sar: 
dinien und Sicilien zur Verwendung famen. In Biscaya ftellte er die feit 
langer Zeit zerjtörten Fabriken von Gewehren und Eiſengeſchützen wieder her, 
eröffnete zwei neue, eine 5 Meilen von Madrid, die andere in Barcelona; 
dies Alles aber ohne Anlehen und ohne Steuerdrud, einzig und allein durch 
Sparjamfeit im ganzen öffentlihen Dienft und richtige Verwendung der Ein— 
fünfte der Krone; ja einige der drüdenditen Ubgaben konnten abgeſchafft, 
andre vermindert werden, wie das in Aragonien, Valencia und Katalonien 
geihah: denn — „Spanien ift ein großer Körper, wenn es einen Kopf hat”. 
In feinen Ziffern mag Alberoni übertrieben haben; ficher ift, die Flotten— 
und Waffenmacht, die er in einem dem Anjchein nad vollftändig erichöpften 
Lande aus dem Boden gejtampft hat, war das Staunen von ganz Europa 
und fie war im Ganzen wie im Einzelnen fein Werk, in Spanien jelbjt, 
aus defjen wie durch Zauberhand neu erjchloffenen Hilfsquellen hergeftellt. 

Die Kriegsflotte, welche Alberoni im Hafen von Barcelona ausrüften 
Tieß, zufammen mit dem Waffenlärm, der mit einem Mal das ganze bisher 
todtenftille Land erfüllte, erregte die lebhafte Aufmerkfamfeit aller Höfe. In 
der Weſtkammer des Mittelmeeres fchienen große Dinge im Anzuge, während 
in der Oſtkammer jeit Ende 1714 die Türken um fich griffen wie ein ent: 
fejfeltes Element. Morea, die Injeln Tina, Cerigo und Kandia Hatten fie 
den ohnmächtigen Venetianern noch im Jahre 1715 entriffen; im Jahre 
darauf Schloß ihre Flotte die Inſel Korfu ein, die von 18,000 deutichen 
Söldnern unter General Schulenburg mit glänzendem Erfolge vertheidigt 
und jchließlich für Venedig gerettet ward, indeß der Prinz Eugen zu Peter: 
wardein (5. Auguft 1716) das türkiſche Hauptheer in einer fünfftündigen 
Schlaht vernichtet. Durch das Verſprechen, die jpanifche Kriegsflotte gegen 
die Türken zu fenden und „alle Feinde des hriftlichen Namens zu zermalmen“, 
entriß Alberoni dem geängjteten Papſt Clemens XI. im Juli 1717 die lange 
verweigerte Erhebung zum Cardinal; aber an einen Kreuzzug gegen die Un: 
gläubigen Hatte er nie gedacht. Nicht gegen die Türken, gegen den Kaiſer, 
den Tyrannen Staliens war das Geſchwader bejtimmt, und je länger der 
Türfenfrieg dauerte, defto beſſer war es für die Pläne des jüngften Cardinals 
der römiſchen Kirche. 

Am Auguft 1717 verließ die fpanifche Kriegsflotte den Hafen von 
Barcelona; e3 waren 12 Kriegsihiffe, 100 Transportichiife mit 8600 Mann 
an Bord; fein Menſch wußte, wohin die Heerfahrt gehen jollte. Ende des 
Monats war das Geheimniß enthüllt, die Spanier waren am 22. Auguft 
in Cagliari gelandet, um die Infel Sardinien zurüdzuerobern und nad) drei 
Monaten Hitiger Kämpfe gelang das auch: mit Hinterlaffung von 5000 Mann 
Beſatzung fehrte die Flotte nad) Barcelona zurüd. 
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Solh ein Streih, mitten im Frieden, angefiht3 der allbefannten Ver— 
träge, welche Italien unter den Schu der Großmächte, die Beligungen des 
Kaiſers aber ganz bejonder3 unter den Englands ftellten, war nicht erklär— 
bar als Alt der Vergeltung für die allerdings grobe Beleidigung, welche 
die faijerlihen Behörden im Mai 1717 dem König von Spanien zugefügt 
hatten, als fie den Großinquijitor, der auf der Heimfehr aus Rom ohne 
faiferfihen Geleitäbrief durch das Mailändifche reifen wollte, fejtnahmen als 
Rebellen gegen „Karl III., König von Spanien“, wie ji der Kaiſer immer 
noch nannte. Alberoni verlor aud über diejen Zwijchenfall fein Wort, da 
ihn England im Namen de3 Dreimächtebundes zur Nede ſtellte. Dieje 
ſpaniſche Monarchie, antwortete er, die man veradhtete und jo herabgefommen 
wähnte, daß fie feine Fijcherbarfe mehr in See jtellen fünne, will ihren Rang 
unter den Großmächten wieder einnehmen, weil jie es kann. Stalien aber 
muß den Händen der deutichen Barbaren entrijjen werden; ganz Europa 
follte zu diefer Befreiungsthat mithelfen. „Glaubt man,” jagte er eines Tages, 
„der König kümmere fih aud nur im geringjten um Parma, Piacenza und 
ſelbſt Toskana? Solche Nejter find nicht werth der Aufmerkſamkeit des 
fatholiihen Königs. Was er verlangt, ift die neue Grundlegung des Gleich: 
gewichts von Europa, mit dem die Macht des Kaiſers in Italien unverträglich 
iſt. Ihr habt Krieg geführt, um dies Gleichgewicht wieder herzuftellen, aber 
durch Unterzeichnung des Friedens von Utrecht habt ihr dem Kaifer die Möglich: 
feit gelafjen, den Frieden des Feitlandes zu ftören.” Nur zum Schein ließ er 
fih auf Unterhandlungen über einen Ausgleich mıt dem Kaiſer ein; jehr ernit- 
haft dagegen waren neben neuen umfafjenden Waffenrüftungen die unterirdifchen 
Umtriebe, die er in ganz Europa begann, um den Bund feiner Feinde durch 
einen Gegenbund zu bekämpfen und den Regierungen, die ihm am gefähr: 
Yichften waren, ihre Todfeinde auf den Hals zu hegen: gegen Karl VI. wurden 
die Türken und die Ungarn ermuthigt, gegen Georg I. die Nafobiten an— 
geworben, denen eine ruſſiſch-ſchwediſche Landung in Schottland zu Hilfe 
fommen jollte und gegen den Regenten in Frankreich jelbjt eine Verſchwörung 
angezettelt, deren Fäden in den Händen des ſpaniſchen Gejandten zujammen: 
liefen. Das Alles wurde gleichzeitig mit rajtlofer Nührigteit und mit dem 
Wagemuth eines Spielers betrieben, den jedes theilweiie Miflingen nur 
immer hitziger macht. 

In Cadix hatte der Cardinal ein neues Geſchwader ausgerüſtet, deſſen 
Größe ſelbſt die Armada Philipps II. in Schatten ſtellen ſollte und deſſen 
Beitimmung er ebenjo geheim hielt wie im Jahre vorher die des Geſchwa— 
ders von Barcelona. Beim Auslaufen zählte es 29 Kriegsſchiffe, bei feiner 
Ankunft in Sicilien nah Alberonis Angabe 400 Segel mit 55,000 Mann, 
worunter 35,000 Beteranen von ausgeſuchter Tüchtigfeit, 700 Pferden, 
100 Vierundzwanzigpfündern, 30 Feldgeſchützen von geringerem Kaliber, mit 
Mörjern, Mund: und Schießvorräthen für mehrere Monate, 20,000 Gewehren 
zur Bewaffnung der Einheimischen, und einer Million an baarem Geld. 
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Die impojante Waffenrüftung zu Cadir, die Nachricht von der Abfahrt 
der Flotte nad) Barcelona bewirkte, daß Kaijer Karl VI. einerfeits, der Drei: 
bund andererjeits fi über ein Friedensprogramm verjtändigten, in dem beide 
Theile Opfer bradten, um Spanien zufrieden zu jtellen. Bevor dies Pro: 
gramm, von deſſen Inhalt er Kenntniß hatte, ihm amtlich mitgetheilt war, 
ließ Alberoni jein Geihwader nad Cagliari aufbrehen und von dort nad) 
Sicilien fteuern. In der Bucht von Solanto, vier Stunden von Palermo ent: 
fernt, jeßte die Flotte am 1. Juli 1718 die jpanischen Veteranen ans Land. 
Palermo ward eingenommen, die Citadelle zur Ergebung genöthigt. Angefichts 
der Stimmung der Bevölferung und der geringen Anzahl der Piemontejen, 
die nod da waren, ſchien das Schidjal der Inſel unwiderruflich entichieden. 

Uber gerade in diejen Wochen begann der Umſchlag. Am 21. Juli hatten 
die Türken nad jehsmonatlihen Unterhandlungen auf dem Congreß von 
Paſſarowitz Frieden mit dem Kaijer gemadt und zwar auf Grund der großen 
Waffenentſcheidungen von Peterwardein (5. Aug. 1716) und Belgrad (16. Auguft 
1717). Auf Türken und Ungarn hatte alfo Alberoni nicht mehr zu rechnen. 

Am 2. Augujt hatten jodann Lord Stanhope, Abbe: Dubois und der 
Baron Pentenrieder für England, Franfreih und Defterreich in London den 
endgiltigen Vertrag unterzeichnet, der — der Beitritt Hollands war dabei 
bejtimmt vorgejehen — als der „Viermächtebund“ in der Geihichte befannt 
geworden iſt und deſſen Bejtimmungen eine engliiche Kriegsflotte in den 
italieniſchen Gewäſſern Nahdrud geben jollte. 

Am 12. Auguft erihien Lord Stanhope jelber in Madrid, um dem 
Gardinal Alberoni das Ultimatum der Verbündeten vorzulegen. Was er 
brachte, wäre einer jehr ernjten Erwägung werth geweien. In dem Bertrag, 
dem Spanien beizutreten eingeladen ward, verzichtete der Kaijer auf Spanien 
und Indien und befam Sicilien für Sardinien, das dem Herzog von Savoyen 
im Tauſch für jene Infel übergeben ward. Spanien feinerfeit3 ſollte für 
den entiprehenden Verzicht auf feine ehemaligen Befiyungen in Jtalien und 
den Niederlanden die Anwartichait des Infanten Don Carlos auf Parma 
und Toskana erhalten und mündlidh hat Stanhope nody die Rüdgabe von 
Gibraltar angeboten, doc ijt nicht befannt, ob und melde Gegenleijtungen 
er dafür verlangte. Nur wenn Alberoni wirklich glaubte, daß er den König 
Georg von Großbritannien einerjeits, den Negenten von Frankreich andrer: 
jeits in die Luft jprengen könne, jobald die gelegten Minen fertig jeien, nur 
dann konnte er diefe Vorſchläge jo zurüdweijen, wie er das wirklich gethan 
hat. Seit Monaten hatte er die Gefandten Englands und Frankreichs erbit— 
tert durch die polternde Hoffahrt, mit der er all ihre Borftellungen zurüd: 
gewiejen. Den Vertrag von Utrecht hatte er des Teufels Werk, den Ent: 
wurf von London eine ſcheußliche Mifgeburt genannt, für den König von 
Spanien das Redt beansprucht, ſich nicht mißhandeln zu laſſen, als ob er 
eine Figur aus Gips oder — ein Deutjcher wäre. Als Stanhope im Anzug 
war, hatte er jhäumend vor Wuth gerufen, lieber ewigen Krieg, als jold 
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ehrlojen Frieden jchließen: das Verzeihniß der nah dem Mittelmeer beftimm: 
ten engliihen Schiffe, das ihm der engliiche Gejandte übergab, hatte er ihm 
aus den Händen geriffen und in Fetzen vor die Füße geworfen; dem Minifter 
Lord Stanhope jelber war er etwas höflicher begegnet, aber eine ernjthafte 
Antwort hat er ihm auch nicht gegeben. Stanhope war abgereijt, ohne irgend 
welchen Erfolg erzielt zu haben, aber nicht ohne einen tiefen Eindrud mit: 
zunehmen von den Wundern, die der Cardinal in Spanien verrichtet. Das 
Land des Elends und des Jammers, das er zuerft unter Karl II. und dann 
im Erbfolgefrieg gejehen, hatte er nicht wieder erfannt. 

Inzwifchen war die fpanische Kriegsflotte von der engliichen unter 
Admiral Byng am 11. Auguft bei dem Vorgebirge Paſſaro angegriffen und 
nad) kurzem Kampf vernichtet worden und nun folgte Schlag auf Schlag. 
Die nordiichen Wolfen, hoffte Alberoni, würden ſich in Blig und Hagel ent: 
laden: am 11. December fiel Karl XII. vor Friedrihshall, und mit jeder 
Ausfiht auf eine nordiiche Heerfahrt nad England war es zu Ende. In 
denjelben Wochen wurde in Paris die große Verſchwörung des jpanijchen 
Gefandten Cellamare aufgededt und die Schuldigen ſämmtlich unschädlich 
gemadt; nad) Borgang Englands erklärte der Regent Spanien den Krieg 
(12. Januar 1719); eine ſpaniſche Flotte, welche den Prätendenten nad 
England führen jollte, wurde in der Bay von Biscaya durd Stürme ver: 
nichtet (März 1719) ein franzöfiiches Heer unter Marſchall Berwid fiel ins 
Land (April d. J.), das, da der Stern der Armee auf Sicilien war, nur 
überalte Veteranen und blutjunge Rekruten zu jeiner Bertheidigung hatte; 
was die Franzoſen in den Häfen von Los Pafjages und Santona an Schiffen 
und Materialien für den Schiffsbau vorfanden, ward verbrannt; ein Feld— 
zug, der auf beiden Seiten jo elend wie möglich geführt ward, ſchleppte ſich 
Monate lang an den Pyrenäen hin: er hatte nur ein unzweifelhaftes Er: 
gebniß. Die engliihen Minifter fonnten, wie Berwid an den Negenten 
fchrieb, dem nächiten Parlament erklären, es jei nichts unterlaffen worden, 
um die ſpaniſche Marine zu vermindern. Cine Schilderhebung des Adels 
in der Bretagne, auf die Alberoni große Pläne gebaut, verendete hilflos, 
ehe das legte Geihwader der ſpaniſchen Flotte an der Küſte der Bretagne 
erihien. Durch Sonderverhandlungen hofite der Cardinal die Uebermacht 
der Verbündeten zu theilen, diefe aber forderten einmüthig als Borbedingung 
jedes Friedens die Entfernung des gefährlichiten aller Minifter,; am 5. December 
1719 erhielt der Cardinal den Befehl feines Königs, binnen 8 Tagen Madrid, 
binnen drei Wochen Spanien zu verlafjen und am 17. Februar 1720 unter: 
zeichnete der ſpaniſche Geſandte in Holland den Bertrag von London. Der 
Kaiſer befam Sicilien, der Herzog von Savoyen wurde König von Sar: 
dinien und die Kinder der Königin Elifabetb von Spanien befamen die 
AUnwartichaft auf Parma und Toskana, genau dasjelbe, was Spanien vor 
dem Kriege hätte haben können, der ihm die faum geichaffene See: und 
Waffenmacht vernichtete, 


V. John Law und fein Suſtem 1716—1720.') 


Die 82 Millionen, welche der Regent auf den Krieg gegen Alberoni 
verwenden konnte, hatte er den unerfhöpflichen Reichthumsquellen entnommen, 
die ihm der Schotte John Lam erjchloffen hatte. Dubois und Law haben 
in diefen Jahren jeine Politik gemadt. Sie ftand in ihrer Blüthe, prangte 
in märdhenhaftem Glanz, durfte ſich des Kühnften vermeſſen, was je eine 
franzöfiiche Regierung geträumt, als der Krieg der Race gegen den umer: 
müdlihen Berihmwörer in Madrid begann; und wenig Monde darauf Fam 
der große Krach, der all dieje Luftjchlöffer zerftäubte und eine ganze Welt 
von gleißendem Trug und erihwindeltem Glück in tiefer Nacht begrub. Das 
Kranfenbett der Finanzkunjt Laws ertheilt einen Anfhauungsunterricht, dem 
an Lehrkraft nichts verglichen werden fann. Sit das „Syſtem“ gejcheitert 
durch eigne Schuld, an Fehlern, die in ihm felbjt gegeben waren oder an 
Klippen, die außer ihm lagen und außerhalb menjhlicher Berechnung über: 
haupt? Das ift die Frage, von der unfer Urtheil über den Mann und jein 
Werk beftimmt wird. Sie beantwortet ſich von jelbit, vergleichen wir den 
verzweifelten Krieg gegen dad Metallgeld, in welchem der Finanzminijter 
Law 1720 untergegangen ift, mit dem erjten Glaubensbefenntniß, das er jchon 
fünfzehn Jahre früher vor dem jchottiihen Parlament abgelegt hat, als fein 
Mensch, er ſelbſt am wenigiten, feine Zukunft ahnte. Er ift am Anfang 
berjelbe, der er am Ende if. In Allem, was wir Schriftliche aus feiner 
Feder Haben, fteht der Fanatifer des Papiergeldes vor uns. Wir entdeden 
urkundlich, daß jein Syſtem auf groben Trugichlüffen ruhte, die erjt in der 
Anwendung fih mit Schreden als ſolche offenbaren follten. Aus der Beobad): 
tung, daß Papier unter Umftänden befieres Geld ift ald Münze, hat Law 
buchjtäblich gefolgert: Papiergeld ift das einzig wahre Geld überhaupt. Und 


1) Forbonnais, Recherches et considerations sur les finances de France 
depuis l’annde 1595 jusqu’ä l’annde 1721. I—Il. Basle 1758. — Eugene Daire, 
Eeonomistes financiers du XVII. siöele (Bauban, Boitguillebert, Jean Lam, Melon. 
Dutot). Paris 1851. — U. Kurtzel, Gejchichte der Law'ſchen Finanzoperation 
(Raumer, Hiftorifches Taſchenbuch 1846, S. 407—597). — I. E. Horn, Jean Law, 
Ein finanzgeſchichtlicher Verſuch. Leipzig 1858. — Hierzu außer Thiers (Law: Revue 
progressive 1726). Zevafjeur, Recherches historiques sur le systeme de Law. 
Paris 1857. 
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fo gelangte er zu dem Ungeheuer folgenden Schlufjes, den wir in feinem 
ganzen Wirfen Hervortreten jehen: Reich jein heißt viel Geld Haben. Das 
einzig wahre Geld ift das Papiergeld. Folglich ift, wer Papiergeld jchafft, der 
Schöpfer alles Reichthums und je mehr Papiergeld, dejto größer der Reihthum. 

Kohn Law war im Jahre 1671 in Edinburg geboren. Sein Vater war 
Goldſchmied und daneben, wie in der Regel die Goldſchmiede jener Tage, 
Bankhalter und Geldwechsler. Bei diefem äußerft einträglichen Gejhäft war 
die Familie Lam reich geworden und der hochbegabte Sohn konnte die Er: 
ziehung eines Gentleman aus bejtem Haufe erhalten, ohne auf einen be: 
ftimmten Beruf denken zu müſſen. So taudt er denn aud bald ohne Beruf 
als reicher Lebemann in der vornehmen Gejellichaft Londons auf; Spiel, Sport 
und Liebeshändel füllen feine Zeit aus. Ein Duell, in dem er einen gewifien 
Wilſon tödtete, brachte ihn ins Gefängniß. Diejem entkam er durch Flucht 
nah Holland, und in Amjterdam jcheint nun der Ernft des Lebens über 
ihn gekommen zu ſein. Die Bank von Amfterdam wurde feine Hohe Schule; 
was er hier von Geld und Eredit, Handels: und Wechſelgeſchäften gelernt, 
vervolljtändigte er in Venedig, Genua, Florenz, Neapel und Rom; überall 
ein Liebling der vornehmen Kreife, die ihn als den geiftvolliten Gefellichafter, 
den elegantejten Salonhelden und — den glücklichſten Spieler bewunderten 
und beneideten. Um das Jahr 1705 trat er zum erjten Mal mit einem 
finanziellen Reformplan auf. Nah dem Vorgang Londons, wo im Jahre 
1694 die Bank von England gegründet worden war, hatte ein Jahr darauf 
auch Schottland den Verſuch mit Gründung einer Bank gemadjt; aber dieſe 
hatte fih faum 10 Jahre halten fünnen, und als das Parlament die Neu: 
gründung bderjelben nad) anderem Plane berieth, legte ıhm John Law 
eine Denkſchrift vor mit dem Titel: Money and trade considered with 
a proposal for supplying the nation with money. Das iſt Laws erjte 
abgerundete Gedanfenarbeit. Sie enthielt im Entwurf genau das, was er 
fpäter in Frankreich ausführte, nur daß er dem Parlament in Edinburg 
das Endziel jeines Plans nicht mit der Deutlichfeit zeigte, die ſofort ab» 
geihredt haben würde; immerhin ift es jchon Hier Mar genug zu erkennen. 
Die Schrift trägt auf Grund eigener Beobahtungen und Anſchauungen Sätze 
vor die für jene Zeit neu waren und in gewiſſen Grenzen heute noch) richtig 
find; was der Verfaſſer über Entjtehung und Wejen des Geldes jagt und 
über die Erjagmittel für Geld, weldhe der Handel in den mandherlei Anz 
wendungen des Credits gefunden hat, ijt meiftens vollfommen richtig, nur 
find feine Schlüffe fajt ohne Ausnahme falſch, weil dabei das Erjatmittel 
fort und fort verwechjelt wird mit dem, was dadurd) erjegt werden foll, 
aber der Natur der Sade nad nur unvolljtändig wirklich erjegt werden 
fan. Gerade die Beobadhtungen, die er in der holländifchen Kaufmanns: 
republif, an dem Berfahren der Bank von Amjterdam — auf die er fich 
immer und immer beruft — anjtellen konnte, mußten ihm nahe legen, daß 
das Papiergeld von Staaten und Banken nichts anderes ift als die Wechſel 
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im faufmännifchen Verkehr, immer ift e3 eine Anweiſung auf baar Geld; 
nur bis zur Einlöſung ift es ein Erjaß dafür und nur infoweit diefe Eins 
löjung bei Heller und Pfennig für unbedingt fidher gilt, hat es den vollen 
Werth ſolchen Erjagmittels. Es iſt alfo eine künſtliche Nachbildung von 
Metallgeld, in feinem Werthe ſchlechthin abhängig von feiner Einlösbarfeit 
in flingender Münze, genau wie der Wechſel auch, und deßhalb niemals 
fähig, den Werth dieſer Teßtren anders als auf naturwidrigem Wege gar 
nod zu überjteigen. Das hat Law von Anfang an vollitändig verfannt und 
zwar der Art, daß er allen Ernjtes der Anficht war, das Metallgeld müſſe 
überhaupt abgeihafft und nur noch Papiergeld geduldet werden. Zur Ent: 
Ihuldigung gereicht ihm zweierlei: erjtens, die damals vorhandene Maſſe 
des gemünzten Geldes jtand tief unter dem Bedarf der Induftrie und Handel 
treibenden Völker und zweitens, der Werth des gemünzten Geldes hatte unter 
den gewohnheitsmäßigen Falihmünzereien der despotiichen Regierungen, ins: 
bejondere in Franfreih, allen Eredit verloren; das Geld, das damals in 
Gold und Silber geprägt ward, war fein Werthmejjer aller Dinge, es war 
ein allzeit bereitjtehender Hebel des Betrugs und der räuberifchen Bereiche: 
rung für die, die das Münzrecht hatten, und eine Quelle beftändiger Gefahr 
und unberehenbaren Unglüds für die Völker. Laws Plan für die Gründung 
einer Bank in Schottland Tief nun auf die Schaffung eines Papiergeldes mit 
Bwangscours hinaus, durch welches das Metallgeld entbehrlich gemacht, bezw. 
ganz von jelbjt verdrängt werden follte. 

Sein Gejepentwurf begann mit den Worten: „Um der Nation Geld 
zu verihaffen, werden durch das Parlament 40 Commifjäre ernannt, die 
ihm für ihre Verwaltung verantwortlich find und ebenjo für die ihrer Unter: 
bedienfteten, die fie ernennen werden. Diefe Commifjäre haben die Er: 
mädtigung, Münzjcheine auszugeben (monnayer des billets), welche in 
allen Zahlungen, in denen man fie anbietet, angenommen werden”. Die 
neuen Münzicheine haben zunächſt nichts vor beliebigem anderen Papier 
voraus als den Stempel und den Zwangscours; um ihnen Dedung durd) 
reellen Werth zu geben, wird dem Parlament die Wahl zwilchen drei Wegen 
vorgejchlagen, die zum Zwed haben, dem Papiergeld der Bank Unterpfänder 
in liegenden Gründen zu verjchaffen und die durcdhbliden laſſen, daß mit 
diefem Papier jämmtliher Grund und Boden im ganzen Lande angefauft 
werden joll, und zwar zu demfelben Preife, den diefer in Metallgeld gekoſtet 
haben würde. Dann heißt es: „Das vorgeſchlagene Papiergeld wird dem 
Metallgeld an Werth gleich fein; denn es wird einen hypothekariſchen Werth 
haben entiprechend derjelben Summe in klingender Münze, die man für diejen 
Werth gibt. — Das Papiergeld wird in feinem Werth nicht finfen, wie das 
Metallgeld geſunken ift und wieder finfen fann: die Waaren oder Münzjorten 
fönnen von ihrem Werth verlieren, wenn der Vorrath wächſt oder die Nach— 
frage abnimmt. Da aber die Commiffion alle verlangten Summen zahlt 
und alle zurüdjließenden Summen wieder annimmt, jo wird dies Papier: 
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geld feinen Werth behalten und mir werden immer fo viel Geld haben, als 
wir brauchen oder verwenden fünnen, aber niemals mehr.“ 

Sobald die GleihwertHigkeit von Papier: und Metallgeld einmal aner: 
fannt ift, ergibt ſich leicht, daß, recht bei Licht betrachtet, das papierne Geld 
im Grunde mehr Werth hat als das gemünzte, ja, daß der des Iehtren 
eigentlich reines Vorurtheil und eitel Täufchung ift, denn was hat das Geld 
vor andern Taujhmitteln voraus? 1. Leichtigkeit der Zahlung; 2. Gleichen 
Werth am einen wie am andern Orte; 3. Aufbewahrung ohne Verluft noch 
Ausgabe; 4. Theilbarfeit ohne Verluft; 5. Prägbarkeit. AN diefe Eigen: 
Ichaften hat das Papier in weit höherem Maße als das Metallgeld. 1. E3 
zahlt ſich noch leichter: 500 Livres in Papier zu zahlen, foftet weniger Zeit 
als 5 Livres in Gold; 2. da es leichter zu befördern ift, wird es den Werth, 
den e3 an einem Orte hat, auch um fo eher an einem andern haben; 3. da 
e3 weniger Pla verlangt, ift es auch leichter aufzubewahren und ohne Ver: 
luft, weil man es leicht ummechjeln fann. Der Verbrauch an Papier iſt 
nicht jo erheblich al3 der an Metall. Der Verbrauch an Papier ift ein Ber: 
luft für die Commiffion, der an Metall ein Verluft für den Eigenthümer. 
4. Es läßt ſich theilen ohne Verluft, weil man ſich Heinere Scheine dafür 
geben laſſen kann. 5. Es fann geftempelt werden und ift weniger als das 
Metallgeld — der Fälſchung ausgejegt (2). 

„Die Praris der meijten handeltreibenden Völker betätigt, daß das Papier, 
vorausgejeßt daß es einen Werth hat, beſſer als das Metall zur Ver— 
wendung als Geld geeignet ift. In Holland gibt man das Metall als Pfand 
und das Papier wird als Geld verwendet. Es ift nach dem Gejagten Klar, 
dat das Pfand in Grund und Boden mehr Werth hat als das Pfand in 
Metall.) Nachdem wir den Grundirrthum Laws oben angegeben haben, lohnt 
es nicht, ihm im den Einzelheiten diejes Planes nod näher nachzuweiſen. 
Es genügt hinzuzufügen, daß er, um fein Vorhaben zu veranfchaulichen, einen 
Vergleich anftellt, welcher mit den Worten beginnt: „Denken wir uns eine 
Inſel, welche einem einzigen Mann angehört”. Als fol eine Inſel Hat fich 
Law erſt Schottland, dann Frankreich gedacht und im letztern Lande die 
Einheit des gefammten realen Eigenthums in der That durchzuführen ver: 
ſucht; jein ganzer Schwindelbau iſt daran geicheitert, daß er mit feinem 
Papiergeld über die Bedingung: „vorausgefegt daß es einen Werth hat“ 
eben durd feine Zauberfunft hinausgefommen: ift. 

Law wurde abgewiejen in Edinburg, abgewiejen darauf in London, ab: 
gewiejen alsdann in Paris, und auch der unternehmende Herzog Victor 
Amadeus II. von Savoyen meinte, er fei nicht reich genug, um fich nad) den 


1) 3. Law, Considerations sur le numeraire et le commerce, bei Daire, 
Economistes financiers du 18. sibcle, ©. 495— 500. In der Auslegung diejer Schrift, 
von der ich nur diejen franzöfiichen Tert fenne, ſtimme ich durchaus mit Daire überein, 
dem einzigen Franzojen, der fie mit vollem Recht feiner ganzen Benrtheilung Laws 
zu Grunde legt. 
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Regeln Laws zu ruiniren. Dieje Enttäufhungen hatten für Law die Folge, 
daß er jeine Taktif änderte; um zunächft einmal irgendwo feiten Fuß zu 
fafien, beſchloß er mit Abjchlagszahlungen vorlieb zu nehmen, und danach 
handelte er in Paris, al$ mit dem Tode Ludwigs XIV. und den Finanz: 
nöthen der Regentſchaft ihm ein günftigeres Gejtirn aufgegangen war. Mit 
dem Plan einer füniglihen Bank drang er bei dem Finanzrat des Ne: 
genten nicht durch; er gab jich zufrieden mit einer Privatbank, zu deren 
Erridtung er durch die Erlafje vom 2. Mai 1716 ermädhtigt ward und 
was in feinen Vorträgen über das Bankwejen!) richtig war, das wurde 
durch den Erfolg diejes Unternehmens jo volljtändig als möglich beftätigt. 

Die Privatbant Laws trat unter dem Namen „Generalbant” ins Leben 
mit einem Fonds von 6 Millionen, getheilt in 1200 Aktien zu 5000 Livres. 
Der Betrag diejer Aktien, die auf den Inhaber lauteten, wurde zu in 
Geld, zu M, in Staatsfcheinen eingezahlt. Diejer wichtige Umſtand darf nicht 
überjehen werden; dadurch wurde der Staat von vornherein in das Intereſſe 
der Privatbank verflochten und dieſe noch mehr in das Intereſſe des von 
feinen Schuldicheinen fajt erbrüdten Staates. Der Geſchäftskreis der Banf 
war beſchränkt; fie zahlte den Betrag von Wechſeln vor der Verfallzeit aus 
(Disconto), fie machte den Kajjier für die Kaufleute dur Ab: und Zu: 
ichreiben in laufender Rechnung (virement de parties) und löſte ihre Billets 
in baaren Bankthalern von ganz bejtimmtem Silbergehalte ein (&eus d’espece 
oder de banque). Dies Anftitut erwies ſich ſofort als eine wahre Wohl: 
that; es gewährte Alles, was der Staat nicht gewährte und deſſen die Nation 
eben jebt, inmitten der unaufhörlihen Staatsbankferotte, dringender als je 
bedurfte; erjtens Credit, zweitens ein Papier, das gleich baar Geld war 
und drittens eine Münze von unmwandelbar fiherem Gehalt. Dieſe Vorzüge 
waren jo einleuchtend, jo handgreiflich, daß die Bank aufblühen mußte, aud) 
ohne die jihtbare Gunst des Negenten und ohne Zwangscours für ihre Billete 
Sie nahm neuen Aufihwung, als am 10. April 1717 alle öffentlichen 
Caſſen angewiejen wurden, das Papier der Banf bei der Entrichtung der 
Steuern in Zahlung anzunehmen. Gleichwohl beichränfte jih der Umlauf 
der Billete noch auf Paris und einige große Städte. 

Unabhängig von der Bank und äußerlich ohne Zujammenhang mit ihr 
jtand ein neues Unternehmen Laws; es ift der Anfang der waghaljigen 
Großgeichäfte, die fich haftiger und immer haftiger über einander thürmen, 
ihren Schöpfer zu jchwindelnder Höhe emporwirbeln und ihn dann plötzlich 
mitleidlos in den Abgrund jchnellen. 

Im August 1717 wurde Law zur Bildung einer Commanditgejellichaft 
ermächtigt, welche unter dem Namen Weftcompagnie das volle Eigenthum 
des unteren Miffiffippilandes Louifiana und den Alleinhandel zwijchen diefem 


1) Die beiden M&moires sur les banques pres. A 8. A. R. Monseigneur le 
Due d’Orl&ans, Regent de France, bei Daire, ©. 517— 578. 
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und dem Mutterlande übernehmen jollte. Die Colonijation und Ausbeutung 
des märchenhaften Goldlandes war die gewinnbringende Aufgabe, die ihr 
oblag. Ein Capital von 100 Millionen in Antheilen von 200,000 Aktien 
zu je 500 Livres zahlbar nur in Staatsſchuldſcheinen jollte fie dazu in 
Stand ſetzen. Trog aller Rhetorik der Profpefte wollten die Miffiffippis 
aftien nit in Schwung fommen. Der Reſt der Staatsjchuldicheine, der 
den Sturm des Viſa überlebt hatte und den gerade dieſe Capitalanlage auf: 
faugen jollte, wollte nicht hervorfommen; um ihn gewaltjam aus dem Verſteck 
herauszutreiben, ward im Mai 1718 eine neue Münzveränderung vorge: 
nommen; da erhob fi) das Pariſer Parlament gegen die Finanztyrannei des 
Schotten, aber der Regent warf jeinen Widerftand zu Boden (Auguft) und 
Löfte furz darauf die Negierungscollegien (conseils) auf, durdh die er — zum 
Schaden der Geihäfte — drei Jahre früher Adel und Parlament für ihre 
Dienjte vom 2. September 1715 hatte belohnen wollen; jhon im Januar 
hatte der Marquis d'Argenſon die Siegel der Juftiz und dem Namen nad) 
auch die Eontrole der Finanzen erhalten; der wirkliche Finanzminijter war 
Law jelbft, defien Plänen jeit August 1718 nichts mehr im Wege jtand. 
Die Uebernahme der Tabakspacht (4. September 1718), welde der 
Weitcompagnie rajcheren und fidherern Gewinn verhieß, als die Colonijation 
des Miffijfippithals, jchnellte ihre Aktien in die Höhe und ihr Glück ſchien 
gemacht, als das andre Unternehmen ihres Direktors, die „Generalbank“, wie 
fie hieß, am 4. December zur föniglihen Banf erhoben ward. Mit Anz 
fang Januar 1719 begann die denkwürdige Epoche, da ein fremder Finanz: 
fünftler der Pächter des ganzen franzöfiihen Staates war, durd feine Com— 
Pagnie den gejammten Handel Frankreichs mit Amerika, Ajien und Afrika 
beherrichte, dur) feine Beamten ſämmtliche Steuern des Staates vereinnahmte 
und durch feinen Aftienhandel die ganze Nation in einen wahren Taumel 
fejlellofer Habgier und bachantifcher Genußſucht hineinriß. Ueberaus be: 
zeichnend waren ſogleich die Anfänge des neuen Syftems, das ſich jelber als 
das urſprünglich beabfichtigte bezeichnete. Es begann jofort der Krieg gegen 
das Metallgeld, erſt mit verdedten, jchließlich mit blanfen Waffen und gleich— 
zeitig wurde die feite Bankvaluta aufgegeben und jtatt der foliden Thaler: 
noten (argent de banque) die nicht joliden Livresnoten (livres tournois) in 
Millionen und aber Millionen ausgegeben. Dieje doppelte Richtung trat 
am 22. April 1719 ganz unverhüllt ans Licht, als eine königliche Ent: 
ſchließung erſchien, worin zunächft eingeftanden war, daß die fünigliche Bank 
in 5 Monaten 59 Millionen Livresnoten ausgegeben habe, während das feite 
fihere „Bantgeld” der Thalernoten nit mehr als 12 Millionen betrug umd 
dann — nad Ankündigung, mit Ausgabe der beim Publikum jo jehr bes 
liebten Livresnoten werde fortgefahren werden bis zum Gejammtbelauf von 
100 Millionen — verordnet ward: Verboten ijt jeder Transport von baarem 
Geld nach den Städten, in welchen die Bank Comptoire hat, es ſei denn 
für den Dienſt der Bank ſelbſt. Befohlen wird allen öffentlichen Rechnungs: 
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ämtern, in denjelben Städten, ihre Caſſe in Billets zu halten, bei Strafe 
den ganzen Berluft tragen zu müſſen, der im Falle einer Münzwerthver— 
minderung am baaren Geld erlitten werden fünnte. Ermächtigt werden in 
denjelben Städten die Gläubiger, die Zahlungen ihrer Schuldner als nicht 
giltig zu betrachten, wenn jie nicht in Bankbillets3 gemacht werden und Edel: 
metall nur für Rejtbeträge anzunehmen. Und im dritten Artikel ftand mit 
dürren Worten zu lejen: „Da der Umlauf der Bankbillets den Unterthanen 
Sr. Majejtät nützlicher ift als der von Gold und Silbermünzen, und da 
jene einen befondern Schuß verdienen unter Bevorzugung vor Münzen, die 
aus fremdländiichem Stoff gemadt find, jo erfennt Se. Majejtät, daß die ge: 
nannten Billets, welche in Livres von Tours feſtgeſetzt find, den Verminde— 
rungen nicht unterliegen, welche den Münzjorten widerfahren können und 
ftet3 in ihrem vollen Werthe ausgezahlt werden ſollen.“ Alſo Ein: 
ichränfung des Baarumlaufs und Ausdehnung der Fünftlichen Zahlungsmittel, 
ganz jo, mie es das Syſtem nad) feiner grundjäglihen Anlage forderte, und 
zwar für den Anfang; das Ende jollte jein: die Vereinigung des ſämmt— 
fihen baaren Geldes in den Kellern der Föniglihen Banf und die Allein: 
herrichaft des Papiergeldes im gejammten Verkehr der Nation. 

Law Hatte den Regenten beraujcht durch großartige Verheifungen, die 
jeßt mit wilder Haft zur Erfüllung gebracht werden jollten. Im erjten feiner 
„Briefe über die Banken” hatte er ihm gejagt: „Die Bank ift nicht die einzige 
und nicht die größte meiner Ideen: ich werde ein Werk jchaffen, das Europa 
in Erjtaunen ſetzen joll durch die Veränderungen, welche e3 zu Gunften Frank: 
reichs herbeiführen wird, Veränderungen, viel größer als die, welche durd) 
die Entdedung Indiens oder durch die Einführung des Credits eingetreten 
find. Durch dies Werk wird Em. königliche Hoheit in Stand gejeßt werden, 
das Reich aus dem Elend zu reißen, in dem es jchmachtet, es mächtiger zu 
machen, als es je gewejen ijt, Ordnung in feine Finanzen zu bringen, wieder 
aufzurichten, zu nähren und zur Blüthe zu bringen den Aderbau, die Manu: 
fafturen und den Handel, die Bevölkerung und die allgemeinen Einnahmen 
des Neiches zu vermehren, die unnüßen und läjtigen Kaufämter zurüdzu: 
faufen, die Einnehmen des Königs zu fteigern und Doc das Volk zu ent: 
laften, die Staatsſchuld zu vermindern und dod den Gläubigern feinen 
Schaden zu thun. Dies große Reich kann, gut regiert, der Schiedsrichter 
Europas werden, ohne Gewalt zu brauchen. Auf die Ausdehnung feines 
Handels, die Größe und den Neichthum feiner Bewohner müßte die Macht 
Frankreich3 gegründet werden. Die Regentihait Em. königlichen Hoheit, gut 
angewendet, wird ausreichen, um die Zahl der Völker auf 30 Millionen, die 
öffentlichen Einkünfte auf 3000 Millionen und die Einnahmen des Königs 
auf 300 Millionen zu ſteigern.“!) j 

Die Operationen des Direktors der Föniglihen Bank und der Weit: 


1) Abgedrudt bei Daire ©. 581. 
DOnden, Das Zeitalter Friebrids d. Gr. I. 5 
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compagnie folgten fih Schlag auf Schlag. Im Mai wurden der leßteren 
die Privilegien der chineſiſchen und oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft übertragen, 
nachdem ihr Ende 1718 die der Senegalgejellichaft bereits einverleibt waren; 
fie wurde jet „Compagnie beider Indien” getauft, in Wahrheit war fie die 
Inhaberin des franzöfiichen Welthandels mit Amerifa, Ajien und Afrika. Um 
die Geſellſchaften, die fie erjegte, zu entjchädigen, gab jie 50,000 neue Aktien, 
auch zu 500 2., aus; fie hießen „Töchter“ und waren nur gegen baar Geld 
zu haben; um auf eine „Tochter zu zeichnen, mußte man 4 Mutteraftien 
vorlegen fünnen; in Folge dieſer geſchickten Berfnüpfung ftiegen „Mütter“ 
und „Töchter” ſchon im Juli auf 1000 2. Gleich darauf kaufte die Geſell— 
ichaft beider Indien dem Staate das Recht der Münzprägung auf 9 Jahre 
ab. Um den Kaufpreis von 50 Millionen zu erlegen, wurden abermals 
50,000 Aktien zu 500 2. Nennwerth, aber zum Cours von 1000 2, aus: 
gegeben: das waren die „Enfelinnen”. Das Verfprechen der Direktion, am 
1. Januar eine Dividende von 12°, zu zahlen, die Verpflichtung, für jede 
diefer Enkelinnen den Befi von 5 Müttern oder Töchtern nachzuweifen, 
trieb den Cours abermals in die Höhe; im Auguſt 1719 ftanden fie bereits 
auf 5000 8, 

Und jetzt erfolgte der Hauptichlag, der das Gebäude frönen follte. Am 
27. Auguft wurde befannt gemacht, der indiihen Compagnie jei die General: 
pacht der Aides, Traites und Gabelles!) übertragen worden und dafür habe 
dieje dem König ein 3%, Anlehen von 1200 Millionen — jpäter auf 1500 M. 
erhöht — angeboten, zur Tilgung des größten Theils der Staatsfhuld, der 
drüdenditen Renten und zur Ablöfung der läſtigſten Kaufämter und am 
31. Auguſt wurde die Unterdrüdung der Renten und einer Anzahl Kauf: 
ämter (offices) ausgeſprochen, indem die bisherigen Inhaber aufgefordert 
wurden, ihre Scheine dem Schagamt zu übergeben, welches ihnen dafür 
Zahlungsanweilungen an den Kaffirer der indiichen Compagnie zur Ein: 
löfung in Münze oder Billets ausfolgen werde. 

Das Verſprechen einer Rüdzahlung in Münze war reines Blendwerf; 
in ganz Franfreih würde man 1200 oder gar 1500 Millionen in baarem 
Gelde nicht aufgetrieben haben; die Bankbillets aber waren fein zinstragendes 
Anlagepapier; wer in Billets fein Capital zurüderhielt, dem blieb, um es 
wieder anzulegen, nichts übrig, als Aktien der indischen Compagnie zu kaufen 
und darauf lief denn aud die ganze Manipulation hinaus. 

Eine Rüdzahlung der Staatsihuld im buchjtäblichen Sinne des Worts 
war weder möglich noch beablichtigt; beabfichtigt war eine Nentenummwanbd: 
fung, bei der der Staat durd die Verminderung des Zinsfußes auf 3%, 
im Jahre 15—20 Millionen gewann und die fi) von den in neuerer Zeit 
üblihen Nentenconverfionen dadurch unterſchied, daß die Staatsgläubiger ge: 
zwungen wurden, ihr Capital zurüdzuziehen und in Aktien der indiſchen 


1) ©. ©. 10 ff. 
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Compagnie anzulegen. Der Staat wurde dadurch feine Schuldverpflichtungen 
gegen die Privaten wirklich los; er hatte nur noch einen Gläubiger, bie 
indiſche Compagnie; die bisherigen Gläubiger aber wurden gezwungen, die 
Aktien, deren Nennwerth nur 500 8. betrug, zum Cours von 5000 zu Faufen, 
wenn fie jo glüdlid waren, fie aus erfter Hand zu befommen; diejer Kauf: 
zwang, der urplöglid Taujenden und Taujenden von großen und Fleinen 
Renteninhabern auferlegt ward, that feine Wirkung, ald Law, um das An: 
(ehen von 1500 Millionen aufzubringen, feine 300,000 neuen Aktien auf 
den Markt bradte. 

Das erjte Drittel der folofjalen Summe wurde am 13. September auf: 
gelegt und im Nu gezeichnet; das zweite am 28., das dritte am 2. Oftober; 
in 20 Tagen waren die 300,000 Aktien untergebracht) und nun begann ein 
Agiotagegeihäft in Aktien, das alle Schleufen eines nie erlebten Schwindels 
über Paris und Frankreich öffnete. 

Der Sitz desjelben war die alte Bankgafje Duincampoir, in der ſeit 
langer Zeit Banauiers, Geldwechsler, Makler aus aller Herrn Ländern ihre 
Geichäftsftuben hatten; Hier haufte und arbeitete in düftern, baufälligen Häufern 
und armjeligen Buden jene zahlreihe Menſchenklaſſe, der die Staatsbanfrotte 
Ludwigs XIV. die erjten goldenen Tage bejcheert hatten und der durd) 
Law ein geradezu paradiefisches Dafein zu Theil ward. Es ift unglaublich, 
ichreibt der treue Chronift Buvat in feinem Tagebuche, welch ein Treiben 
in diefer Straße herrſcht. Die Tage reihen nicht mehr aus für den un: 
erhörten Handel; die ganze Nacht hindurch wird er fortgefegt in allen Kammern, 
in allen Buden; für die Benußung eines niedrigen Saals zahlen einzelne 
Agioteurs 50 Fred. Miethe auf den Tag. Hier war unter freiem Himmel 
die offene Börfe, an der in ein paar Stunden Millionen zu gewinnen waren; 
hierhin jtrömten die 30,000 Fremden aus Benedig, Genua, Genf, Deutjch: 
fand, England, Holland, Spanien u. f. w., die gelommen waren, um ihr 
Gold und Silber hinzugeben und in Papier ihr Glück zu machen; hier 
drängte, ſtieß und trat fih Tag und Nacht eine unzählbare Menjchenmenge: 
Prinzen und Prinzeffinnen, Herzoge, Grafen, Edelleute, Offiziere, Geiftliche 
jedes Ranges, Männer und Weiber jedes Standes und Alters im tolljten 
Durcheinander; hier haben der Herzog von Bourbon 20 Millionen, der Prinz 
von Conti 4", Millionen, der Herzog von Antin 12 Millionen, der Marquis 
de Conflans 50,000 Thlr., der Abbe de Tavannes 1,200,000, der Abbe 
Prot 900,000 Livres u. ſ. w. gewonnen?). Hier .erwarb ein Schuhflider 
mit feinem Schemel, mit Feder und Papier von den Spekulanten 200 Livres 
jeden Tag; hier wurden Soldaten, die ihre breiten Schultern zum Schreiben 
hergaben, reihe Leute, und ein Budliger verdiente mit dem natürlichen 
Schreibpult auf dem Rüden, das ihm bisher nur Verdruß gemacht, 








1) Die durchſichtigſte Zergliederung all diejer Vorgänge hat Daire in feiner 
Notice historique sur Law a. a. D. ©, 419442 gegeben. 2) Buvat ©. 450 ff. 
5* 


68 Erjtes Bud. V. John Law und jein Syſtem. 


150,000 Livres in Jahresfrift. Der Regent warf mit Millionen und Hundert: 
taufenden um jich, ala ob es Recenpfennige wären; auch jeine Mutter, 
Elifabeth Charlotte, Hat große Summen empfangen und gefunden, daß der 
Mann, der dem König feine „abſcheulichen Schulden“ bezahlt und gleichzeitig 
das arme Volk von jo vielen Plagen befreit, nicht jo hämiſch angefeindet 
werden jollte, wie das von Seiten feiner Neider geſchehe; er jei der trefi: 
lichſte und gefälligjte aller Menſchen und jedenfalls der erſte anjtändige 
Finanzminister, den Frankreich je gehabt!). Diefer ſelbſt verabjäumte in 
feiner Vorficht nicht, jo lange der Weizen blühte, feine Gewinnjte in reellen 
Sicherheiten anzulegen; er kaufte ganze Häuferreihen in Paris, 6 pradjtvolle 
Herrenichlöffer und 8 große Grundherrihajten in der Provinz; wenn er 
jpäter auf feiner Flucht nur 800 Lonisdors in Baargeld bei ſich trug, jo 
hatte das feineswegs in freiwilliger Armuth feinen Grund und mit den 
1", Millionen, die er urſprünglich nad) Paris gebracht, konnte er ſolche 
Ankäufe nicht beftreiten. 

Im übrigen entwidelte er eine Thätigfeit, deren Früchten bleibender 
Erfolg zu wünſchen gewejen wäre. Wichtiger als die unredfihe Rüdzahlung 
der Staatsjhuld und verdienftvoller als feine Bemühungen, mit fauteren 
und unlauteren Mitteln Colonijten beiderlei Geichlehts für Lonifiana anzu: 
werben, eriheint uns die Abſchaffung der heillofen Steuerverwaltung, die 
wir früher bei ihrer Arbeit fennen gelernt haben. 

Am 28. Auguft hatte er die Generalpädter, die Zahlmeifter und Con: 
trofeure der Renten des Stadthaufes bejeitigt; im September übertrug er 
die Geichäfte der Generalpächter an dreißig Direktoren, welche mit 2000 
Thalern bejoldet wurden und je 100,000 Fres. Gaution bei der Com: 
pagnie hinterlegen mußten. Am 26. Oftober wurden aud die Stellen der 
Generalenpfänger der Finanzen eingezogen. Zum erften Mal war Frank: 
reih von den ſchlimmſten Parajiten feines Staatskörpers befreit. Hatte der 
Negent nur einen Funken von ſtaatsmänniſcher Einfiht und Pilichtgefüht, 
fo mußte er nachher, al3 der allgemeine Zuſammenbruch fam, an diejer Reform 
unbedingt fejthalten und indem er die Verwaltung der indiihen Compagnie 
als königliche Verwaltung nen organifirte, Staat und Volk ein für alle Mat 
vor der Wiederkehr der unbeilvolliten aller Plagen ſchützen. 

Als unendlihe Wohlthat wurde es in ganz Paris empfunden, als am 
15. September alle die Kaufjtellen eingezogen wurden, deren Inhaber an 
den Häfen, Duais, Hallen und Märkten von Paris Abgaben erhoben auf 
Brennholz, Holz: und Steinfohlen, Heu, Korn, Mehl, See: und Flußfiſche, 
Eier, Butter, Käſe, Geflügel, Wildpret, Schweine u. f. w.?) Und die jpätejten 
Gejchlechter würden das Andenken des Regenten gefegnet haben, wenn er den 
Vorſatz ausgeführt hätte, alle Fäuflichen Nichterftellen der Parlamente abzu: 


1) Briefe vom 1. Oftober, 5. Oktober, 26. Oktober 1719 bei Holland, Briefe 
der Herzogin E. Ch. aus dem Jahre 1719. Stuttgart 1877. 2) Buvat I, 435. 
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löſen und durch ein Richterthum zu erjegen, das durd den König ernannt, 
durch den Staat bejoldet und nad Würdigkeit ausgewählt war; eine Reform, 
die aud auf die 400 käuflichen Stellen der Rechtsanwälte bei den Parla— 
menten ausgedehnt werden follte.!) Das größte Uebel in der Lage der 
Monarhie war nicht die ewige Geldnoth an fich, jondern der Schadher, den 
fie mit all ihren Aemtern trieb; das war eine Domänenveräußerung, die 
weit zerftörender und verberblicher wirkte, als die Verſchleuderung ganzer 
Provinzen hätte wirken fünnen; als Ludwig XIV. diefen Unfug zum Syjtem 
erhob, enterbte er das Königthum und die heiligfte und unabweisbarjte Pflicht 
feiner Nachfolger war, dies ſchmählich veräußerte Gut zurüdzufaufen, wenn 
fie das Geld dazu hatten, zurüdzuerobern, wenn fie es nicht hatten. 

Law war auf feiner Höhe: feit er Fatholifch geworden war, ftand feiner 
fürmlihen Ernennung zum Controleur general oder Finanzminifter nichts 
mehr im Wege; bevor diefe am 5. Januar 1720 erfolgte, hatte ihn ſchon 
die königliche Akademie der Wiſſenſchaften unter ihre Unfterblichen aufgenom: 
men; der Alchymiſt, der Gold machen konnte, war noch nicht gefunden; aber 
dem Finanzkünjtler, der Geld zauberte, follte feine Krone nicht vorenthalten 
bleiben. Leider hatte das Syftem einen böjen Feind, der noch nicht befiegt 
war: das war das Metallgeld und der Aberglaube der Menſchen, der ſich 
von diefem Götzen noch nicht vollitändig losgerijien hatte. Diejen Feind zu 
vernichten, ihn aus den lebten Verſchanzungen herauszutreiben und in den 
Kellern der königlichen Bank für immer zu begraben, jehen wir den allmäch— 
tigen Finanzminifter jeit Ende 1719 fieberhaft beichäftigt. 

Die Aktien hatten jhhließlih die unglaubliche Höhe von 20,000 Livres 
erreicht; nur die ganz blöden Gimpel fonnten glauben, daß diejer Preis 
eines Papiers, defien Nennwerth nur 500 2. betrug, von Dauer fein, oder 
gar nod) fteigen könne. Selbſt diefer Cours war durd) grobe Börjenmanöver 
erihwindelt worden; man wußte, daß Law Käufer und Verkäufer in Gruppen 
organifirt hatte, die den Preis nad Verabredung in die Höhe trieben. Wer 
nur ein wenig Geichäftsfinn hatte, der verkaufte fein Papier, um Häufer, 
Landgüter, Grundftüde, Geſchmeide, Diamanten kurz reelle Werthe zu kaufen 
(realiser); die Zahl der rialiseurs wuchs und wuchs, ihr Treiben anfangs 
wenig beachtet oder abjichtlid geheim gehalten, wurde öffentlich und ver: 
breitete fih von Tag zu Tag. Keine bedrängtere Menjchenklafje hatte es in 
Frankreich gegeben als die Befiger von Grund und Boden; Edelleute, Pächter 
und Banern litten gleich jehr unter dem gänzlihen Mangel an Geld und 
Credit, von dem Steuerdrud, der auf den legteren lajtete, gar nicht zu reden; 
ihnen allen war geholfen, als fie für einen Theil ihres Beſitzes jegt jo viel 
Bankbillets befamen, daß fie all ihre Schulden tilgen konnten. Der Aderbau 
war zum elendeſten aller Gewerbe geworden, jetzt blühte er auf, längſt ver: 
laffene Brachen wurden wieder angebaut, in Wüſten und Einöden erjtanden 


1) Buvat ©. 471. 
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Häufer und Fruchtfelder. Und was von unzähligen Laſten und Abgaben 
befreit auf den Markt kam, erzielte nie erlebte Preife. Das war eine wir: 
lich heilfame Frucht, die der Papierſchwindel erzeugt hatte, aber beabjichtigt 
war fie nicht und konnte fie nicht fein, wenigitens nicht in diefem Umfang. 

Für Law wurde der Drang zu realifiren eine Gefahr, die fein ganzes 
Syſtem mit jähem Einfturz bedrohte. Den Berfauf von Aktien konnte er 
nicht hindern, den Ankauf von liegenden Gütern, den er jelber ſchwunghaft 
betrieb, eben jo wenig; aber hemmen fonnte er den Zujammenbruch, wenn 
ihm gelang, Metallwertd und Metallgeld vom Markt zu vertreiben und 
jelbjt dem Privatbefig zu entziehen. Darauf find nun feine Edifte unab: 
läffig gerichtet. Seit Ende December war verboten, Silbergeld in Zahlungen 
zu verwenden, die über 10 Livres betrugen und in Gold Zahlungen über 
300 8. zu mahen. Wer feine Steuer in baar Geld entrichtete, mußte ein 
Aufgeld von 5 %, bezahlen, das er jparte, wenn er Banfbillets gab. Am 
28. Januar 1720 wurde der Zwangscours der Bankbillets, welcher bisher 
bloß in Paris und in den großen Städten, wo es Münzhotels gab, bejtan: 
den hatte, auf ganz Frankreich ausgedehnt. Gleichzeitig wurde eine neue 
erheblihe Münzentwerthung vorgenommen und mit umerbittliher Strenge 
durchgeführt; am 4. Februar das Tragen von Diamanten, Berlen, Edel: 
fteinen, am 18. Februar der Beſitz von Gold: und Silbergeräthen und am 
27. Februar der Beſitz von baarem Geld über 509 Livres bei Strafe der 
Konfisfation verboten. Das Mergite aber fam im März. Nachdem anı 
5. März der Preis jeder Aktie auf 9000 Livres feitgejegt und Bankbillets 
und Aktien zu völlig gleihwerthigem „Bankgeld“ erffärt worden waren, erfolgte 
am 11. März das Todesurtheil über alles Metallgeld; bis zum 1. Juni 
wurden alle Goldmünzen außer Cours gejegt (demonetise) und bis zum 
1. Januar 1721 alles Silbergeld, bis auf die ",, und ",, Thalerftüde für 
den umentbehrlichiten Kleinverkehr. Es war bejchlofien, daß in ganz Franf: 
reich niemand außer der königlichen Bank Geld und Geldwerth befigen 
durfte; die Jagd auf das baare Geld wurde mit einer Gewaltjamfeit in 
Scene gejeßt, die jelbjt die Frevel der „brennenden Kammer“ noch überbot. 
und als am 11. März die Aechtung alles Gold: und Silbergeldes öffentlich 
ausgeſprochen ward, ließ Law im „Mercure de france” den offenen Brief an das 
Publikum eriheinen, in dem er die legten Ziele feines Syitems offen legte. 

Da hieß es: Bei den Bangquiers und Gejchäftsleuten gilt als feſt 
ftehender Erfahrungsjaß, daß der gut gelenkte Credit den Werth ihres Baar: 
fonds aufs Zehnfache erhöht, d. h. daß fie mit diefem Eredit jo viel gewinnen, 
als wenn ihr Baarfond zehn Mal jo groß wäre als er iſt. Und doc ift 
ihr Credit ein bejchränfter, denn die Fonds von Privatleuten find ſehr 
mäßig und außerdem all den Wendlungen unterworfen, welde die Händel 
der Fürjten, ihre Bebürfnifje, ihre Edifte in den Gejchäftsverfehr der Ein: 
zelnen werfen. Weit über diefe Grenze hinaus geht der Credit, der dem 
Monarchen eines fo reihen Landes wie Frankreich dur das neue Syſtem 
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zu Theil wird. Und was thut er diefem gemäß mit feinem Credit? „Er 
feiht ihn einer Handelsgeſellſchaft, in welche nad und nad) alle umſatz— 
fähigen Werthe des Neiches abfließen und die daraus eine einzige Maſſe 
pildet. Die ganze Nation wird zu einem Körper von Gejchäftsleuten, deſſen 
Kaffe die königliche Bank bildet und in weldem folglich alle Gewinnſte des 
Handeld mit Geld und Waaren zujammenjtrömen. Das ſchützt aud vor 
einem Uebeljtande, den man in England beobachtet, wo die, welche bei der 
Bank betheiligt find, feindlich entgegenjtehen den Aktionären der Südſeegeſell— 
fchaft und beide Gefahr laufen, ſich gegenjeitig um den Credit zu bringen 
und zu Grunde zu richten.) Welches ift aber das Mittel, den Credit des 
füniglihen Schages unerfchütterlih zu begründen? „Ach will es angeben 
trog des Schredens, der den gewöhnlichen Menfchen im erjten — 
befällt: es iſt dies, alles Geld zum König zu tragen, nicht als Dar— 
lehen, denn dann müßte er es verzinſen, nicht als Abgabe, denn ſein 
eigner Vortheil gebietet, die Abgaben aufzuheben, ſondern als reines 
Unterpfand für die Bank, um es nur im Verhältniß des Bedarfs zurück— 
zuziehen.“ Aber, wirft man ein, der König könnte ſich daran vergreifen. 
Keineswegs, antwortet Law, denn aus welchem Grunde ſollte er das? „Um 
das Geld des Reichs zu haben, das er ſeinem Credit vorziehen könnte? 
Nach meiner Annahme hätte er dies Geld ja alles ſchon und er würde alſo 
nur den Credit zerſtören, der zehn Mal mehr werth iſt als all dies Geld. 
Das wäre ſo, wie wenn Einer, der zehn Häuſer beſitzt, neun davon nieder— 
riſſe, um eines zu behalten, das ihm niemand ſtreitig macht. Der König 
kann ſich niemals einfallen laſſen, feinen eignen Credit anzutaſten, weil 
während ein Geldvermögen ſich nur nach und nach vermindert, der Credit 
ſo beſchaffen iſt, daß er entweder ganz oder gar nicht beſteht.“ 

„Wenn ihr euch aber weigert, das Pfand zu geben, das ich vorſchlage, 
d. h. wenn ihr auf die alte Verwaltung zurückkommt, ſo wird der König 
als unumſchränkter Herr, um für ſeine Ausgaben aufzukommen, euch das 
Geld aus dem Kaſten ziehen, entweder durch Zwangsanlehen, die in Wahr— 
heit ihn ruiniren werden, aber euch mit ihm, oder durch vermehrte Steuern, 
deren Betrag an euch nicht zurückkehren wird. Schließlich iſt es gar nichts 
Neues, daß alles Geld des Reichs in den Händen des Königs zuſammen— 
ſtrömt; die Münzumprägungen bringen es ihm im Ganzen zu, ſo oft es 
ihm beliebt. Und um die Wahrheit zu ſagen: heutzutage ſoll der König 
allein klingende Münze haben, denn er iſt der einzige Schuldner in baar Geld 
und die Privaten ſchulden ſich gegenſeitig nur Bankbillete. Die Bank iſt, hin— 
ſichtlich der Finanzen, das Herz des Königreiches, in das alles Geld zurückkehren 
muß, um von da aus ſeinen Umlauf wieder zu beginnen. Die, welche es auf— 
häufen und zurückhalten wollen, ſind wie Theile oder Gliedmaßen am menſch— 
lichen Körper, welche den Umlauf des Blutes hemmen möchten, der ſie tränkt und 
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nährt.” Und nun ſpricht Law die Aechtung aus über Alle, die an König, Staat 
und Nation den Hocverrath begehen jollten, ihr Baargeld nicht abzuliefern.') 

Dies Schreiben Laws bezeugt vor der Mit: und Nachwelt, daß feine 
gejammte Finanzpolitif bis zum 11. März 1720 der Ausdrud eines in allen- 
Theilen wohlüberlegten, durchaus einheitlihen Planes war, da er in dem 
Glauben an das Gelingen desjelben weder durch die Milliarden von Börfen: 
papierwerthen, nod durch die grenzenloje Verſchwendung erjchüttert worden 
ift, welche, wie ihm wohlbefannt war, der Regent mit diejfen erdichteten 
Reichthümern trieb und daß er als vollfommen ehrlicher Fanatifer auch den 
Muth hatte, der Bevölkerung öffentlich ins Geficht zu jagen: was euch ent: 
jegt, gerade das ift eure Rettung. 

Die Schredensherrfhaft der Inquifition und Konfisfation, welche vor 
wenig Jahren durch die Juftizfammer über einen doch immerhin unterfcheid: 
baren Theil der Bevölkerung war verhängt worden, war jet ausgedehnt 
auf die gefammte befigende Klaſſe. Wer das erlebt hatte, vergaß es nicht. 
Von der Beit des Schwindels, der dahin geführt, daß das Papier in Franf: 
reich zu fehlen begann, trogdem alle Bapiermühlen arbeiteten bei Tag und 
Nacht, jagt der Herzog von St. Simon: „Man hat Mühe zu glauben, was 
man gejehen hat und die Nachwelt wird als ein Märchen betrachten, was 
uns jelbjt nur noch wie ein Traum in Erinnerung iſt;“ und von der Schredens: 
zeit der Metallgeldhepe jagt er: „Seit die indiſche Compagnie das Recht 
hatte, alle Häufer, ſelbſt die königlichen, zu durchſuchen und alle Lonisdors 
und Thaler fortzunehmen, mußte man was man hatte, zur Bank tragen, aus 
Furcht von einem Dienjtboten angezeigt zu werden (dem "/, des Gewinnes 
zufiel). Niemals war von der Macht des Souveräns jo gewaltthätiger Ge: 
brauch gemacht worden, nie hatte jie jo in die empfindlidhiten und unab— 
weisbarften Bedürfniffe der Zeitlichkeit eingegriffen. Darum war e3 ein 
Wunder vom Himmel, daß aus jo unerhörten Mafregeln die traurigiten 
und gründlichiten Nevolutionen nicht bloß nicht hervorgegangen find, fondern 
daß davon nicht einmal die Rede war, daß von fo viel Millionen Menjcen, 
die entweder ganz zu Grunde gerichtet oder dem Hungertode verfallen waren, 
nichts vernommen ward als Klagen und Seufzen.““) Es war möglich, mit 
jolhen Mitteln 44 Millionen in Gold: und Silbermünzen zufammenzurauben, 
aber damit war höchſtens der füniglihen Bank erjegt, was ſchon zu Anfang 
März der Herzog von Bourbon und der Prinz Conti fürfichtig herausgezogen 
hatten, der erftere hatte 25, der letztere 14 Millionen in Sicherheit gebradht.?) 
In der Straße Duincampoir gab es Mord und Todtichlag; fie wurde am 
22. März mit Bayonetten gejperrt. Raubmörder, wie den Grafen Horn, 
fonnte man rädern, die Börje des Rapierfhwindels fonnte man polizeilich 
ichließen, aber den Zufammenbrucd des Syftems nicht aufhalten, am 22. Mai 
ward der Bankrott amtlich erklärt durd) einen vom 21. datirten Erlaß, der 
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Aktien und Bankbillets ftufenweife in ihrem Werthe herunterjegte,') d. h. 
fie mit einem Schlage ihres ganzen erichwindelten Werthes beraubte Ein 
Schrei der Wuth, der Entrüjtung ging dur Frankreich, die Straßeneden 
von Paris bededten ſich mit Anjchlägen, die zur Ermordung Laws und des 
Negenten aufforderten; im Hofraum des Parlaments las man, die Direktoren 
der Banf ſeien des betrügerifchen Banfrottes jchuldig befunden und zum 
Tod durch Henfershand verurtheilt worden.?) Am Tag darauf, am 28. Mai, 
nahm ein königliches Edikt den Staatsrathsbeihluß vom 21. wieder zurüd, 
aber der Bankrott war nicht zurüdzunehmen. Der Krach der Entwerthung 
de3 Papiergeldes ging feinen unerbittlihen Gang und die fteigende Panique 
der Bevölkerung machte alle Rettungsmaßregeln zu Schanden. 

Bor der Wuth des Volkes, das ihn in jeinem Hotel belagert hielt, wid) 
Law einen Schritt zurüd; als Finanzminijter nahm er feine Entlaffung; aber 
in jeiner Stellung als Direktor der Bank und der indiihen Compagnie ward 
er bejtätigt, nachdem dieſe am 3. Juni in einer glänzenden Bilanz die Me: 
thode ihrer Geihäftsführung gerechtfertigt hatte. Noch ein halbes Jahr Hat 
er gegen fein Verhängniß angefämpft, aber was er that, bejtand in nichts 
als im Niederreipen feines eignen Baues, im Verbrennen der von ihm felbft 
geichaffenen Papiermafien. Im Juli ftellte die Bank für alle Billet3 von 
10 Fres. die Baarzahlungen ein; in der Angit, daß aud) dieje Zahlungen 
bald aufhören würden, jtürmte das Volf die Bureaus und der Wagen Laws 
wurde im Hofe des Palais Royal in Stüde zerihlagen. Am 15. Auguft 
mußte man für die Billets von 1000 und 10,000 Fres. den Zwangscours 
aufheben und erklären, daß die Heinen Billets nad) dem 1. Mai 1721 nit 
mehr in Steuerzahlungen angenommen werden würden. Damit war dem 
Spitem des Papiergeldes durch feinen eignen Urheber der Todesjtoß gegeben; 
die Billet3 fielen um 90%, und jhon am 10. Dftober mußten fie bis zum 
1. November volljtändig außer Cours geſetzt werden, nachdem man die Thatſache 
enthüllt Hatte, daß die Bank für 3 Milliarden 71 Millionen Billets aus: 
gegeben, während der Staatsrath, dejien Genehmigung nad den Statuten 
erforderlid war, nur zur Ausgabe von 2 Milliarden 138 Millionen ermäd): 
tigt hatte; den ganzen Reſt hatte der Regent auf eigne Yauft anfertigen 
fafien und zum Fenſter hinausgeworfen. Die königliche Bank war todt; die 
indische Compagnie kämpfte weiter; ihre Altien fielen bis auf 200 Fres, 
ihlieglih konnte man fie für einen Louisdor haben.’) Im December 1720 
war Alles zu Ende. Als Law am 14. December Paris und bald darauf 
Frankreich verließ, war das Land elender, unglüdlicher als es je geweſen 
war. In zwei großen Provinzen wüthete die Peſt, im ganzen Lande herrſchte 
unerhörte Theuerung aller Waaren und Lebensmittel, das Geld war aus 
dem Verfehr verichtwunden, eine Fluth werthlofer Zettel überſchwemmte den 


1) €. d. Auszug desjelben bei Jobez II, 554. 2) 27.Mai. Buvat Il, ©. 94. 
3) 9. Martin, H. de France. XV, 66, 67. 
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Markt, Tauſende von Familien waren bettelarm geworden, die Verwaltung 
in chaotiſcher Verwirrung, die Regierung ein Gegenſtand des Haſſes und des 
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Abſcheus für alle Welt; in Scherben lag Alles umher, was feit jein muß in 
einem Staat und zerrifien war, was eine Geſellſchaft im Innerſten zuſammenhält. 





VI Das Erwachen der öffentlichen Meinung 
und das Ende der Fiegentichaft. 


Eine jähe Entzügelung aller ſelbſtiſchen Leidenſchaften hatte der Aftien: 
ihwindel von 1719 veranlaßt;z wäre dieſer Fluth, als der Arad) eintrat, 
die Gegenfluth der Volfsrache, das offene Anftürmen der einmal entjejelten 
Geijter wider Geſetz und Staat gefolgt: wer hätte die Nemeſis anflagen und 
wer die Widerjtandsfraft der Regierung verbürgen wollen. Nichts der Art 
ift geichehen und das war's, was dem Herzog von St. Simon als das größte 
Räthſel diejer räthjelhaften Zeit erſchien. 

Spurlos freilich fonnten diefe Dinge an dem Volksgewiſſen jo wenig 
vorübergehen, als fie an dem Volfsvermögen ſpurlos vorübergegangen find, 
wenn auch die Wirkung dort fidh nicht fo greifbar ausſprach wie hier. Viel: 
mehr muß von den Stürmen der Jahre 1719 und 1720 das erjte Erjtarfen 
einer Öffentlichen Meinung in Paris datirt werden, die den Dogmenzanf den 
Theologen überließ, fih mit Eifer auf weltliche Dinge warf und fich heraus: 
nahm, über dieje anders zu denken und anders zu urtheilen, als den Madıt: 
habern willtommen war. Sie unterfuchte noch nicht den Urjprung von Staat 
und Gejellichaft, fragte noch nicht nad) Volks: und Menjchenrechten: fie wurde 
nicht gemacht von politifhen Parteien — jolde waren nicht vorhanden — 
und ging nicht darauf aus, politiiche Parteien zu bilden; fie ſcherzte noch, 
wo wir furdhtbaren Ernjt erwarten, und wagte nur felten, tiefer Empfindung 
heftigen Ausdrud zu geben; fie wirkte auch dort am wenigiten ein, wo fie 
fpäter unmiderjtehlih ward; die Mafjen wurden nur flüchtig davon be— 
rührt. Aber fie zeitigte einen großen, verhängnißvollen Erfolg da, tvo man 
fi deſſen am wenigjten verjah. 

Ein politiihes Syſtem kann mächtige Parteien und nterefien, weit 
verbreitete Meinungen, ja ſogar tief erregte Leidenjchaften gegen ſich haben 
und dennod kann es aufrechten Hauptes in den Kampf treten, ohne nad) der 
Zahl der Bajonette zu fragen, wenn es ein gutes Gewiljen, das Gefühl eines 
überlegenen Rechts, mit einem Wort, den Glauben an fich jelber hat. Der 
große Bankrott von 1720 hatte der Negentichaft, die für fih ein gutes 
Gewifjen nie gehabt, auch das niederfchmetternde Gefühl eingetragen, daß 
fie den Anſpruch auf Vertrauen und guten Glauben, den eine Regierung er: 
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heben muß, bis auf den letzten Tropfen erihöpft, verwirft habe; felbjt aus 
den zahmften Kundgebungen der öffentlihen Meinung erfuhr fie, daß dies 
Gefühl in den Maſſen lebte; ein Bud; aber in diejer neu erwachenden 
Literatur jagte ihr, daß unter den Trägern der öffentlihen Gewalt jelber, 
in den Kreifen, die mit ihrer Autorität jtanden und fielen, der Abfall der 
Geifter, die Fahnenfluht der Gewijjen begonnen habe. Der fürchterliche Zu: 
fammenbrud von 1789 war nur möglich, weil die alte Monardie von ihren 
natürlichjten Vertheidigern verlafjen, von ihren eigenen Organen preisgegeben 
oder geradezu verrathen ward. Dieje Lähmung aller monarchiſchen Elemente 
im franzöfiihen Staat war das Ende eines langen Procefjes, der in den 
regierenden Kreifen jowohl wie der ganzen herrichenden Elafje den Glauben 
an die Monarchie zerftört hatte. Und was in der großen Revolution fi 
vollendete, das hatte im Bankrott der Regentichaft begonnen. 

Seit dem Jahre 1697 arbeitete an der königlichen Bibliothek zu Paris 
ein armer Schreibgehilfe, Jean Buvat, der im Jahr 1660 zu Chalons 
in der Champagne geboren, in feinem 55. Lebensjahr begann, die Tages: 
geihichte der Hauptjtadt Frankreichs aufzuzeichnen. Vom 15. Augujt 1715 
bis zum 2. December 1723, dem Todestage des Herzogs von Orleans, hat 
er in feinem Journal de la Régence mit emfigem Fleiß und pünktlichjter 
Genauigkeit Tag für Tag eingetragen, was ihm von den Ereignifjen am 
Hof und im Parlament, im Eferus und im Adel, auf den öffentlichen Plägen 
und den Straßen von Paris befannt geworden ijt und jo eine Gejcichts: 
quelle von ausgezeichneter Brauchbarkeit geliefert. Ein ſchlichter Mann aus 
dem Wolf, aber mit mehr geiftiger Bildung ausgeftattet, als er in feinem 
fümmerlichen Amt verwerthen fonnte; bei einem unmandelbar fejtitehenden 
Gehalt von 600 Livres an Darben und Entbehrung gewöhnt und dennoch 
unverbittert, wie das nur einer unverwüſtlich gutartigen Natur möglich ijt; 
ohne Phantafie und jedes jchriftjtelleriichen Talentes bar, aber auch ohne den 
Parteigeift, den der Herzog von St. Simon als Ariſtokrat, der Advofat 
Barbier als Mann des Parlamentes verräth: jo ift er ein Berichteritatter, 
hinreichend einſichtig, um nichts Erhebliches zu überjehen und doch fidh frei 
zu halten von müßigem Klatſch, unbefangen genug, um nichts zu färben oder 
zu entjtellen, und in all feinen Urtheilen über Perſonen und Dinge erfüllt 
von der treuherzigen Loyalität des biederen Pfahlbürgers, dem Ruhe und Orb: 
nung, gegründet auf den ſchuldigen Rejpekt vor der Obrigkeit, über Alles geht.!) 

Diejer Berichterftatter hat auch über die öffentlihe Meinung feiner Zeit 
Bud geführt; er verzeichnet die Titel aller Flugichriften theologischen und 
politiihen Inhalts,?) die für Frankreich beftimmt, außerhalb Frankreichs, in 
Teutihland und Holland erjchienen und jammelt die fliegenden Blätter, auf 


1) VBgl. Campardon in der Einleitung der Ausgabe des Journal de la rögence. 
I, 1-35. Paris 1865, und Aubertin, Esprit public du XVII. siecle. ©. 20 ff. 
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denen die ſangbaren Spottverſe ungenannter Dichter das auch im Unglück 
immer luſtige und witzige Paris durcheilten. Den Anfang bilden die be— 
rühmten j'ai vu —; die pathetiſche Invektive eines Janſeniſten wider die 
jeſuitiſche Glaubenstyrannei des eben verſtorbenen Ludwig XIV.!); den 
Schluß machen die beiden leßten der fünf ingrimmigen Philippifen von 
Lagrange wider den NRegenten;?) dazwiſchen fteht eine Auswahl von Spott: 
gedichten auf die Finanzpolitik, insbefondere auf Law und fein Syſtem. 
Eben in den Septembertagen 1719, da Law feine anderthalb Milliarden 
Aktien auf den Markt warf, erhob ein ungenannter Jeremias jeine Stimme, 
um das Unglück Frankreichs zu bejammern, da3 durd den großen Wunder: 
thäter ins Hofpital, d. h. an den Betteljtab gebradt werde. Ein namenlojer 
Prophet jah den Tag kommen, wo mancher, der jegt hoffnungsvoll Aktien der 
Weftgejellichaft kaufe, froh jein werde, wenn er das Glüd habe, aus Franfreid) 
nah dem Miffijfippi auszumandern.’) Ein „wahrhaftiges Bildniß des hoc: 
berühmten gnädigen Herrn Quincampoix“ beſchwor den alten Diogenes herauf, 
der mit feiner Laterne vernünftige Menſchen ſucht und auf jeiner Wander: 
ihaft das Narrenhaus zu Quincampoix entdedt. Er ficht einen großen Keſſel 
über dem Feuer, ein Teufel fiedet darin Staatsbillets und Münzen, Weit: 
prämien und Südprämien, „Papiere, die falſcher find als der Talmud“; ein 
Narr wirft jein Gold und jeines Nächten Silber hinein und heraus fommt 
nichts als neues Papier, die herrlichiten Bankbillets, die theure Waare. Bei 
dem Keſſel fteht die Hoffart, die als Devife den Ikaros zeigt, das richtige 
Sinnbild eines Spekulanten, der ſich die Flügel verbrannt Hat, dahinter ein 
Sceujal, der Neid, der mit ſchwarzem Zahn den Kopf einer Schlange zer: 
beißt. Mit Fadel und Dolch bewaffnet wartet die Verzweiflung auf den 
Augenblid, wo Einer jein ganzes Geld eingejotten hat. Auf einem Schwein 
figt ein nadter Kerl, der ſchreit: „Ach, Alles ijt verloren, da fite ich wieder 
in meinem Koth.“ Ein Satyr mit abjcheulicher Frage Flucht auf die Aktien, 
die Sforpionen mit giftigen Schwänzen gleichſehen. „Recht ift euch geichehen,“ 
ruft der entrüftete Weiſe den Bewohnern der Börſenhölle zu, „ein Eſel ijt 


1) I, 99, 100. Charakteriſtiſch find die Zeilen: 


— J’ai vu la prelature 

Se vendre et devenir la vietime de l’imposture. 
J'ai vu les dignites en proie aux ignorants, 
Jai vu des gens de rien tenir les premiers rangs. 
J'ai vu de saints prelats devenir la vietime 
Du feu divin qui les anime, — 
— Jai vu l'hypocrite honore 
J’ai vu, c'est tout dire, le jesuite adoré. 
Jai vu ces maux sous le rögne funeste 
D’un prince que jadis la colere ce@leste 
Accorda par vengeance à nos desirs ardents; 
Tai vu ces maux et je n’ai pas vingt ans, 

2) II, 469—477. 3) I, 432 33. 
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weniger dumm als ihr. Ihr jucht eine Krone von Pfauenfedern, von Difteln; 
die Dummheit verleiht fie und ihr zu Liebe führt ihr den Hunger in unfere 
Häufer ein. Euer Küchengeräthe fann man zum Fenſter hinaus werfen, mit 
Knütteln jolltet ihr todt geichlagen werden; um Menſchen zu finden, muß ich 
euch meilenweit aus dem Wege gehen.“!) 

Als Law feinen Uebertritt zum Katholicismus feierlich vollzogen Hatte, 
mußte jein Befehrer, der Abbe Tencin, fich boshafte Glückwünſche gefallen 
faffen. Ein ungenannter „Oberjt von Prieftermügen” erhob ihn zum Apoſtel 
und Oberbefehrer, ernannte ihn zum Primas von Louifiana und wies ihm 
einen Zehnten auf das Nebelgewölte diejes Landes an. Die Krankheit des 
allgemeinen Schwindels begleitete der Volkswitz Schritt für Schritt. Im 
März 1720 flog ein Lied aus, in dem den Liebhabern gejagt ward: hinweg 
mit euren Schwüren, euren Zärtlichfeiten; in Effekten, Aktien, Billeten wollen 
wir Thaten jehen. Quincampoix heißt jegt der Tempel wahrer Liebe, nad) 
Agio ſchauen die Grazien aus.?) Und nad der Weife: „Wach auf, du fchöne 
Schläferin“ jang man ein Lied auf Laws Belehrung. Er hätte fie verſchieben 
jollen bis zum Tage, wo man ihn hängte wie den wadren Schäder. Seit 
Tencins jeraphiicher Eifer den Schotten Law katholiſch gemacht, jei Frank: 
reich zum Rapuziner, d. h. zum Bettelmönch geworden.?) 

Als das Schredensedift vom 21. Mai erjhien, ließen ſich Stimmen 
vernehmen, wie fie noch nicht gehört worden waren; der Wi verjtummte 
nit, aber die Wuth überjchrie ihn. Es erfchienen Aufrufe zu Mord und 
Todtihlag. An den Straßeneden las man Anjchläge wie: „Es wird befannt 
gegeben, daß man Samstag oder Sonntag eine Bartholomäusnadht veran- 
jtalten muß, wenn die Sachen fi) nicht ändern. Gott bewahre Euch vor 
dem Feuer. Warnet Eure Nahbarn;” und Berfe blutdürftigen Inhaltes 
wandten ſich an die gefährlichiten Leidenschaften der Maſſe. In fold einem 
Rachelied hieß es: „Elendes Unterthanengefindel, fopfloje Röbelhorde, was 
fehlt denn noch, um dir die Galle zu erhigen? Weib, Kinder, Freunde find 
dir ſchon zerichlagen, kann deine Schande, dein Unglüd nod ärger werden? 
— Dummfopf! Was erwartet du von einem fluchbeladenen Minijter? — 
Feiger, blindgeborener Franzofe, unheilbar demüthiger Spießbürger: nur zu 
meinem Ruhm, nicht zu deinem Heile, hoffe ich auf den Erfolg eines traurigen 
Sieges. — Todtichlagen werde ih, ja, ich ſchwör's, todtjchlagen werde ic) 
Law und den Regenten.““) Solche und ähnlihe Ergüffe wild leidenſchaft— 
licher Erregung?) hat der biedre Buvat in jeine Sammlung nicht aufgenommen. 
Das Stärfite, das fi) aus dem Sommer 1720 bei ihm findet, ift eine Parodie 
auf den legten Akt von Racines Tragödie Mithridates. Der Regent erfcheint 
in Gegenwart Laws und des Herzogs von Bourbon als fterbender Mithri: 


1\ I, 434,35. 2) II, 47—49. 3) II, 64. 4) Bei Jobez 11, 167 aus 
der Sammlung der Chansons historiques auf der Bibliotheque nationale. 
5) ©. Horn ©. 255.56. 
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dates, und was diejer bei Nacine als Todfeind der Römer jagt, wird dem 
Regenten als Todfeind Frankreihs in den Mund gelegt: „Elend habe ich 
Frankreich gemacht, nach beiten Kräften; nur der Tod konnte mich aufhalten 
in meinem Werf. Ein Feind der Franzojen und ihres Neihthums habe ich 
umgejtürzt die Gejege, zu Grunde gerichtet die Finanzen und jhmeicheln darf 
ih mir: unter den berüchtigten Namen, deren gehäffiges Abbild Mezeray 
gezeichnet hat, ift feiner, der ihm mehr Leiden zugefügt, feinen Ruhm gründ: 
fiher geihändet und unfere Geſchichte mit mehr Unglüdstagen erfüllt hätte 
als ih.” — Sein Abihiedswort an den Herzog und Law Tautet: „Das 
Papier ijt gegründet, die Franzojen find ruimirt, mehr braucht es nicht zur 
Ehre meiner Aſche; geht, nehmet Euer Gold mit fort.” Sole und ähnliche 
Verje las der Regent angeichlagen an feiner eignen Kammerthür; als er 
eines Abends feinen Roués gejagt hatte, Hunderttaufend Thaler gäbe ich 
drum, wenn ich wüßte, wer das gemacht hat: da las er am nächſten Morgen 
an derſelben Stelle zwei Zeilen: „Biel veriprihit du, o Regent; meinjt du 
Papier? oder meinjt du Geld?" Für den Verfafjer diefer Anfrage galt ein 
TOjähriger Abbe de Villier; für den Dichter der Parodie ein Sieur du 
Vergier, Ritter des heiligen Ludwig; beide find noch im Monat Auguft nächt- 
(iher Weile ermordet mworden.') 

Aus der Sprade, die die Preſſe der fliegenden Blätter in Paris jelber 
führte, fann man auf den Ton der Flugſchriften jchließen, die, um nicht in 
der Geburt erjtict zu werden, außerhalb Frankreichs erichienen. Von Schriften, 
die angeblih in Holland unter der Prefje waren, maht Buvat im Dftober 
1720 u. a. folgende Titel namhaft: 1) Abhandlung über den Stein der 
Weifen, von Sieur Law; gewidmet dem Herrn Herzog von Orleans, Regent 
des Königreichs Frankreich. 2) Neues Mittel, wodurh ein Vormund fein 
Miündel ruinirt, indem er feine Effekten verwahrt, von Sieur Law, gewidmet 
demjelben Regenten. 3) Die Wunder einer unbefannten Erde, von einem 
Komödianten, gewidmet demjelben Regenten. 4) Die Kunjt, diejenigen zu 
befehren, die feine Neligion haben, vom Abbe de Tencin, gewidmet Herrn 
Law. 5) Lobrede auf die Unterwürfigkeit und Feftigfeit, mit welcher die Fran 
zojen fi durch einen einzigen Menjchen haben plündern laffen, vom Herzog 
von Bourbon, gewidmet dem Negenten 6) Neuer Weg, um von Paris nad) 
Brüfjel zu kommen, gewidmet Herrn Law. 7) Die Geburt des Chevaliers 
Syſtem als echt nachgewieſen daraus, daß der Mann jeiner Mutter, der fein 
Vater nicht war, nod lebte nah) Geburt desjelben, vom Abbe Terraſſon, 
gewidmet Herrn Yaw. 8) Grabrede auf das Syſtem vom Abbe Coötlogon u. ſ. w. 

In folhe Stimmungen herein fiel im Jahr 1721 ein Feines Bud), 
das in Amfterdam gedrudt, ohne Namen des Verfaſſers und mit faljcher 
Bezeihnung des Verlegerd wie des Drudortes erſchien; wie vor der Revo: 
lution jo ziemlich Alles, was die franzöſiſche Literatur Bedeutendes hervor: 


1) II, 161— 163. 
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bradjte, jo lange die dreifache Cenſur der königlichen Polizei, des Parla— 
ment3 und des Clerus herrichte. Das Buch hieß „Perſiſche Briefe“, war 
im bequemjten Tajchenformat gedrudt und wurbe von der franzöfiichen Leſe— 
welt mit Leidenschaft verichlungen, denn es bot viel auf einmal und gab 
Alles in den lodendjten Farben, im verführerifcejten Gewand. Der Lebe: 
mann ergößte fih an üppigen Haremsbildern, die auch einem verwöhnten 
Gaumen Genüge thaten; der Freigeift freute fich des jchonungslofen Witzes, 
mit dem die aufgeflärten Muhamedaner den Aberglauben der Ehriften ver: 
fpotteten; den enttäufchten Freunden wie den nie verjühnten Feinden des 
Negenten und des Syitemd war der Freimuth ein Labjal, mit dem hier 
bald in bitterem Ernſt, bald in nicht minder bitterem Scherz der Frevel wie 
der Schwindel der legten Jahre gegeihelt ward. Alle aber, aud) die, die 
jelber mit getroffen waren, waren überrajcht zugleich und angezogen durch 
die ſprechende Achnlichkeit, mit der hier jo ziemlich alle Charakterföpfe der 
öffentlichen Welt Frankreichs gezeichnet waren. Nächſt der Tendenz, von der 
wir noch reden werden, ijt es denn auch diefer Zug, der uns das Buch heute 
noch werthvoll macht. 

Da jtand jogleih im erjten Parijer Brief des einen der beiden reijen: 
den Perſer, Rica, eine padende Schilderung des Königs von Frankreich, die 
alsbald in einem Brief des andern, Usbek, durch eine Charakteriftif der 
Perſon Ludwigs XIV. ergänzt ward. „Der König von Frankreich,” hieß 
es"), „it der mächtigſte Fürft in Europa. Er hat feine Goldgruben wie fein 
Nachbar der König von Spanien, aber er ift reicher al3 diejer, denn er zieht 
feine Schäße aus der Eitelkeit jeiner Unterthanen und die ijt unerjchöpf: 
licher al3 die Minen. Er hat große Kriege unternommen oder ausgehalten 
und hatte feine anderen Fonds als die, die er durch Verkauf von Ehrentiteln 
erzielte, und durch ein Wunder menſchlichen Dünkels jahen fich feine Truppen 
bezahlt, jeine Plätze befejtigt, jeine Flotten ausgerüftet. Außerdem ift er ein 
großer Zauberer; er übt feine Herrjchaft auch über den Geift feiner Unter: 
thanen aus; er läßt fie denken wie er will. Wenn er in jeinem Schag nur 
eine Million Thaler hat und zwei Millionen haben muß, jo braucht er ihnen 
nur einzureden, daß ein Thaler gleich zwei Thalern ſei und fie glauben es. 
Muß er einen großen Krieg unterhalten und Hat fein Geld, jo braudt er 
ihnen nur in den Kopf zu jehen, daß ein Stück Papier Geld ift, und fie 
jind fofort davon überzeugt. Er madt fie jogar glauben, daß er fie durch 
eine Berührung mit der Hand von allerlei Ucbeln heilen kann; jo groß it 
die Kraft und die Macht, die er über die Geijter hat.” Trotz all jeiner 
Wunderfräfte aber ift dem mädhtigiten Monarchen der Chriftenheit Eines 
noch nicht gelungen: „Man jagt, während er Krieg führte mit dem gegen 
ihn verbündeten Nachbarn, hatte er in feinem Reiche jelbft eine unzählige 
Menge unfichtbarer Feinde, die ihn überall umgaben; man verfichert, er habe 
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fie länger als 30 Jahre gejucht und troß der unermüdlihen Bemühungen 
gewiſſer Derwiſche, die jein Vertrauen haben, noch nicht einen einzigen finden 
können; fie jind an feinem Hof, in feiner Hauptjtadt, unter feinen Truppen, 
in feinen Gerichten; und doch jagt man, er wird den Schmerz haben zu 
fterben, ehe er jie gefunden hat. — Ohne Zweifel will ihn der Himmel 
Strafen für jeine Härte gegen die Feinde, die er bejiegt hat, dadurd, daß 
er ihm unfichtbare Feinde jendet, deren Geiſt und Bejtimmung ftärfer ift 
als er.” Bon der Perjon des alten Königs jchreibt dann Usbek:!) „Ach 
babe feinen Charakter jtudirt und Widerſprüche darin gefunden, die ich nicht 
zu löſen vermag: 3. B. hat er einen Minifter, der nur 18 Jahre alt ift 
und eine Maitrejje, die 80 Jahre zählt; er Tiebt feine Religion und mag 
doch diejenigen nicht leiden, die jagen, daß man fie ftrenge beobachten muß; 
obgleich er das Getümmel der Städte flieht, und wenig mittheilfam ift, ift 
er vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend mit nichts beichäftigt als 
damit, von ſich reden zu machen; er liebt die Trophäen und die Siege, aber 
einen fähigen General an der Spitze jeiner eignen Truppen zu jehen, ift ihm 
ebenjo ſchreckhaft, als hätte er ihn an der Spige eines feindlichen Heeres zu 
fürdten. Keinem außer ihm wird es begegnet jein, gleichzeitig eine größere 
Fülle von Neichthümern zu haben als irgend ein anderer Fürſt und doc 
wieder in einer Armuth darniederzuliegen, die fein Privatmann ertragen 
fünnte. Er liebt es, die zu beſchenken, die ihm dienen; aber er zahlt ebenfo 
freigebig die Emfigkeit, oder vielmehr den Müſſiggang feiner Höflinge, als 
die mühevollen Feldzüge feiner Generale; oft gibt er den Vorzug einem 
Menſchen, der ihn ausfleidet oder ihm die Gerviette überreicht, wenn er ſich 
zu Tiſche fegt, vor einem andern, der ihm Städte erobert oder Schlachten 
gewinnt; er glaubt nicht, daß die Majeftät des Souveräns bejchränft wer: 
den dürfe in der freien Austheilung ihrer Gnaden; und ohne zu prüfen, ob 
der, den er mit Gütern überhäuft, ein Mann von Verdienſt ift, glaubt er, 
feine Wahl werde ihn dazu machen; jo hat er einem Mann, der zwei Meilen 
geflohen war, eine Heine Penſion gegeben und einem andern, der vier Meilen 
geflohen war, eine jchöne Gouverneurſtelle.“ 

Als den zweiten und mächtigeren der beiden großen Zauberer, die er 
in Frankreich fennen gelernt, jchildert Rica den Papſt. Wie der König den 
Geiſt feiner Unterthanen beherricht, jo beherricht der Papit den Geift des 
Königs und zwar jchranfenlos. „Bald madt er ihn glauben, daß 3 nicht 
mehr ift als 1; daß das Brod, das man it, fein Brod und der Wein, den 
man trinkt, fein Wein ift und taujend andere Dinge derjelben Art. Um ihn 
immer in Athem zu erhalten und zu verhindern, daß er die Gewohnheit 
des Glaubens verliere, gibt er ihm von Zeit zu Zeit zur Uebung gemwifje 
Slaubensartifel auf. Bor zwei Jahren jhidte er ihm ein großes Schreiben, 
das er Conjtitution nannte?) und wollte unter Androhung ſchwerer Strafen 


1) 2. 37 aus d. J. 1713. 2) Gemeint ift die berühmte Bulle Unigenitus, 
Onden, Das Zeitalter Friedricht d. Or, I. 6 
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diejen Fürjten und feine Unterthanen zwingen Alles zu glauben, was darin 
ftand. Mit dem Fürjten gelang e3 ihm, der unterwarf ſich jofort und gab 
den Unterthanen das Beijpiel; aber einige unter diefen empörten fi und 
jagten, fie wollten von alle dem, was da gejchrieben war, gar nicht3 glauben. 
Die Weiber haben diefe Empörung angezettelt, welche den ganzen Hof, das 
ganze Reich und jede Familie ſpaltet. Diefe Eonjtitution verbietet ihnen 
ein Buch zu leſen, von dem alle Ehriften jagen, daß es ihnen vom Him— 
mel gebracht ſei; es ift recht eigentlich ihr Alkoran. Die Weiber, empört 
über die Beleidigung, die ihrem Geſchlechte widerfahren ift, jegen gegen die 
Eonjtitution Alles in Bewegung: fie haben die Männer auf ihre Seite 
gebracht, die bei diefem Anlaß fein Vorredht haben wollen. Doch muß man 
lagen, der Mufti rechnet hier nicht übel und, beim großen Allah, in den 
Grundlehren unjeres heiligen Gejeges muß er unterrichtet fein; denn weil 
die Weiber einer untergeordneteren Schöpfung entjtammen als wir, und 
unjere Propheten uns jagen, daß fie nicht ins Paradies fommen werden, 
warum müſſen fie ſich herbeidrängen ein Buch zu leſen, das nur gejchrieben 
ift, um den Weg zum Paradies zu zeigen? ') 

So fieht der große Zauberer aus in den Augen derer, die, dem König 
gehorfam, an ihn glauben; entledigt man ihn des äußeren Scheines, fo fommt 
ein anderes Bild heraus und dieſes Bild zeichnet Rica in einem andern 
Briefe. Da heißt es: „Der Papſt ift das Haupt der Ehriftenheit. Er ift 
ein altes Gögenbild, dem man aus Gewohnheit Weihraud jtreut. Ehedem 
war er den Fürften ſelbſt gefährlihd — jetzt fürchtet man ihn nicht mehr. 
Er nennt fi den Erben eines der erjten Ehrijten, welcher der heilige Petrus 
heißt; und es ift ficher ein reiches Erbe, denn er hat unermeßliche Schätze 
und ein großes Land unter feiner Regierung. 

Die Biihöfe find Schriftgelehrte, die ihm untergeordnet find und haben 
unter feiner Oberhoheit zwei ſehr verjchiedene Befugniſſe. Wenn fie bei— 
jammen find, jo machen fie Glaubensartifel wie er; wenn fie für ſich allein 
find, fo haben fie kaum andres zu thun, als von der Befolgung des Ge: 
jeges zu befreien. Denn du wirft wiſſen, daß die chriftlihe Religion mit 
einer Maſſe ſehr jchwieriger Uebungen beladen iſt; und da man eingejehen 
hat, daß es weniger leicht ift, dieſe Pflichten zu erfüllen, als Biſchöfe zu 
haben, die davon befreien, fo hat man im öffentlichen Intereſſe dieſes letztere 
Mittel gewählt: 3. B. will Einer den Rahmazan nicht halten, fi) den Förm— 
lichkeiten der Eheſchließung nicht unterwerfen, feine Gelübde breden, gegen 
die Vorihriften des Gefeges heirathen oder auch gegen feinen Eid handeln, 
fo geht er zum Biſchof oder zum Papſt, der gibt jofort Dispens”?) u. j. w. 

So ſpricht ein Perſer, ein Muhamedaner, belehrt uns der Verfaſſer in 


durch welche 1713 Bapft Clemens XI. die moralijchen Betrachtungen des Pater Ques— 
nel über das nene Teftament verdammte. ſ. Rante, j. W. XI., 259 ff. 
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einer Anmerkung; jeiner Unkenntniß find ſolche Urtheile zu verzeihen. Leider 
war die Maske des Perſers fehr durchſichtig; leider berichteten dieje Fremden 
aus dem Munde offenherziger Franzofen, die fie überall und über alles 
Mögliche zum Reden zu beftimmen wußten, nichts als Aeußerungen ganz in 
demjelben Tone leichtfertiger Jronie. Im Staat und in der Kirche, am Hof 
und im Parlament, auf der Bibliothek wie in der Akademie, in den Cafe: 
häufern und in den Salons, unter Gelehrten und Laien, Herren und Damen 
aller Stände, überall dieſelbe Welt der Lüge und des Selbjtbetrugs, der 
Sceinheiligfeit und der Heuchelei, die, wo immer der Vorhang gelüftet 
ward, einen Abgrund der Frivolität und des Eynismus erfennen ließ. Un: 
mittelbar nad) dem Leben gezeichnet waren die Charafterbilder aus der 
Geſellſchaft von Paris: der geiftliche Gemwiffensrath, der einer ſchönen Frau 
Einiges von der Gnade, noch mehr aber von dem Sündenfall ins Ohr 
flüftert;') der Cafuift, der in der Unterfcheidung verzeihliher und unver: 
zeihliher Sünden einen lohnenden Lebensberuf findet;?) der VBarlamentsrath, 
der jeine Bibliothef verfauft hat, um den Preis für feine Richterftelle zu 
erihmwingen und nun amtirt, im guten Glauben, daß die Advofaten, dieſe 
„lebendigen Bücher” ſchon das Dunkle Harjtellen und allen Zweifeln abhelfen 
werden;?) die Republif der Weiber, die um die Gunft der Mächtigen werben, 
um ihren Buhlen Stellen und Aemter zu verjchaffen und die wie ein Staat 
im Staat zu folder Macht gelangt find, daß man jagen kann: „wer am 
Hof, in Paris, in den Provinzen Minifter, Magiftrate, Prälaten handeln 
jieht und die Weiber nicht kennt, durch welche fie regiert werben, der fieht 
wohl das Spiel der Mafchine, aber die Räder, die fie treiben, kennt er 
nicht;“) das unabjehbare Gewimmel der Penfionenbettler, die den König 
um Önadengelder bejtürmen, weil jie nicht aufhören, den Staat zu retten 
dur die Pünktlichkeit, mit der fie fih beim Morgenempfang Sr. Majeftät 
einfinden, durch die ftramme Haltung, in der fie jäulengleich daftehen, wenn 
Se. Majeftät vorübergeht, und durch den Schwung, mit dem fie fich auf die 
Schultern Andrer heben, um das Geſicht des Monarchen zu fehen. Ein 
grimmiger Ernſt liegt in dem Edikt, welches Usbek erdichtet: Um all diejen 
hochverdienten Leuten zu gewähren, worauf fie jo gerechten Anſpruch haben, 
muß der König außerordentliche Erjparungen einführen und verordnet dem= 
nad wie folgt: Jeder Adersmann, der fünf Kinder hat, zieht von,dem Brod, 
das er ihnen gibt, täglid den fünften Theil ab. Allen, die fich mit dem 
Anbau ihrer Erbgüter bejchäftigen oder fie in Pacht gegeben haben, wird 
ausdrüdlich verboten, irgend eine Verbeſſerung, welcher Art fie auch ei, 
daran vorzunehmen. Allen Perfonen, welche ſich mit niedrigen mechanischen 
Arbeiten ernähren und nie bei dem Morgenempfang Unferer Majeftät er: 
jchienen find, wird geboten: fi, ihren Weibern und ihren Kindern nur alle 
vier Jahre Kleider zu kaufen; wir unterfagen ihnen ganz ausdrüdlic jene 
1) 2. 48. 2) 2. 87. 3) 2. 68, 4) 8, 108, 
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Heinen Genüfje, die fie ji in ihren Familien an den Hauptfejten des Jahres 
zu erlauben pflegten. Und da wir unterrichtet find, daß die meijten Bürger 
unjerer guten Städte nur bedacht find auf die Verforgung ihrer Töchter, 
die fi in unjerem Staat lediglich durd eine finftre und langweilige Sitt: 
famfeit empfohlen haben, jo verordnen wir, da fie mit der Verheirathung 
derjelben warten, bis dieje das ordonnanzmäßige Alter erreicht haben und 
dann ihre Väter dazu zwingen. Unſeren Magiftraten aber wird verboten, 
für die Erziehung ihrer Kinder zu ſorgen.“!) 

Den Finanzwirren der Regentjchaft haben die beiden Perſer jcheinbar 
nur wenig Aufmerkjamfeit gewidmet. Usbek ſpricht einmal im Jahr 1717 
von dem ewigen Auf und Nieder, das in der Gütervertheilung in Frankreid) 
herriht und abwecjelnd die Reichen in die Tiefe, die Armen in die Höhe 
jchleudert; von dem Schreden, den die Juftizfammer den geſchwollenen Empor: 
fömmlingen der an den Steuergejchäften reich gewordenen Capitaliſtenclaſſe 
in die Glieder gejagt hat.*) Und im Jahre 1720 ſchildert Rica kurz die 
Wundercur, der ein fremder Finanzkünftler das Franke Frankreich unterworfen. 
„Nach vielen gewaltjamen Mitteln hat er geglaubt, ihm jein Embonpoint 
wiedergegeben zu haben, aber er hat ihm nur den Leib aufgetrieben. Alle 
die, welche vor ſechs Monaten reich waren, find jegt in der Armuth und die, 
die fein Brod hatten, ſchwimmen im Reichthum. Niemals haben fid) dieje 
Gegenfäge jo nahe berührt. Der Fremde hat den Staat umgekehrt, wie ein 
Trödler einen Rock wendet; er läßt oben erjcheinen, was unten war, und 
was oben war, hat er umgedreht. Welche unverhofften Vermögen, unglaublich 
denen jelbit, die fie gemacht haben! Geſchwinder zieht Gott jelbit die Men: 
ſchen nicht aus dem Nichts. Wie viel Kammerdiener lafjen fich jest von ihren 
Stameraden und vielleiht morgen von ihren Herren bedienen. Das Alles 
führt oft zu mwunderliden Dingen. Die Lalaien, die unter der früheren 
Regierung Glück gemacht hatten, rühmen heute den Adel ihrer Geburt; den= 
jenigen, die eben in einer gewilien Straße ihre Livree abgelegt haben, geben 
fie die ganze Verachtung wieder, in der fie noch vor ſechs Monaten lebten; 
fie jchreien mit aller Kraft: „Der Adel wird ruimirt! Welche Unordnung 
im Staat! Weld ein Durcheinander in den Ständen! Nur Unbekannte fieht 
man ihr Glück machen.“ ch veripreche dir, dieſe Neulinge werden ſich zu 
rähen wijjen an denen, die nad) ihnen fommen und in 30 Jahren werden 
diefe Leute von Auszeihnung großen Lärm machen.“ ”) 

Bon etwas ernjterer Theilnahme zeugen die Worte Ricas über die Ber: 
bannung des Barijer Parlaments nad) Pontoiſe und die Bedrohung einiger 
anderer mit einem ähnlichen Schidjal: „Diefe Gejellichaften find immer ge: 
bäflig; fie nahen den Königen nur, um ihnen traurige Wahrheiten zu jagen, 
und während ein Haufe von Höflingen ihnen ohne Unterlaß ein unter ihrer 
Negierung glücdliches Bolt vorjpiegelt, fommen fie, um die Schmeichelei zu 
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entlarven und die Klagen und Thränen, die bei ihnen niedergelegt werben, 
an die Stufen des Thrones zu tragen.) 

Uber auch hierin Liegt feine Vorbereitung auf die furchtbare Anklage, 
in welche Usbek jchließlid; wider die ganze gottvergefjene Wirthichaft des 
Negenten ausbridt. Nie in feinem Leben hat der berühmte Verfafjer der 
perſiſchen Briefe wieder gejchrieben, was fih an Feuer, Kraft und Empfin: 
dung vergleihen ließe mit der prachtvollen Rede, die in dem 146. Briefe 
enthalten ift. Der Wit des geiftreihen Spötters, der Hohn de3 vornehmen 
Menſchenverächters, die ſchadenfrohe Malerei des kauſtiſchen Sittenſchildrers 
und die Lüſternheit des raffinirten Lebemannes: das Alles verſchwindet hier, 
um dem Richter Platz zu machen, der über Todſünder das Todesurtheil ſpricht: 

„Seit lange iſt es geſagt worden: der gute Glaube iſt die Seele eines 
großen Miniſters. Ein Einzelner kann glücklich ſein in der Dunkelheit, in 
der er dahin lebt; ſeine Blößen werden nur von wenig Menſchen bemerkt; 
vor den Blicken andrer ift er geſchützt; aber ein Minifter, der wider die 
Rechtſchaffenheit jündigt, hat ebenfoviel Zeugen und ebenfoviel Richter, als 
Leute, die er regiert. 

Darf ic) wagen, e3 auszuſprechen? Das größte Unrecht, das ein unred— 
fiher Minifter anrichtet, bejteht nicht darin, daß er feinen Fürften betrügt 
und fein Volk zu Grunde richtet; ein andres ift taufendmal gefährlicher: 
das iſt das ſchlimme Beiſpiel, das er gibt. 

Du weißt, ich bin lange in — Indien gereift. Ich habe dort eine Nation 
geiehen, die von Natur edel angelegt, in einem Augenblid vom fetten Unter: 
than bis zum höchften hinauf verderbt worden ift durch das böſe Beifpiel 
eines Minifters; ich habe dort gejehen, wie ein Volt, dem Großmuth, Red: 
lichkeit, Qauterfeit und Treue jederzeit als ganz felbjtverjtändliche Eigenjchaften 
galten, urplöglid das letzte aller Völker ward; wie dies Uebel anjtedte und 
jelbit die gefundejten Glieder nicht verſchonte; wie die tugendhaftejten Men: 
Ihen unwürdige Dinge thaten und bei jedem Anlaß, den ihr Leben bot, die 
eriten Grundfäge der Gerechtigkeit verlegten unter dem leeren Vorwand, daß 
fie aud) ihnen gegenüber verlegt worden jei. 

Gehäſſige Gejege riefen fie an, um die ehrlofeften Thaten damit zu 
deden, und was ungerecht und treulos war, nannten fie Nothwendigtfeit. 
IH jah verbannt den Glauben an Verträge, vernichtet die heiligften Ver: 
pflichtungen, umgejtürzt alle Gejete der Familien. Ich jah, wie habgierige 
Schuldner, ftolz auf ihre ſchamloſe Armuth, als unwürdige Werkzeuge rajender 
Gejege und jchwerer Zeiten, eine Bezahlung erlogen, die fie nicht gemacht 
und ihren Wohlthätern das Meſſer in die Bruft ftießen. 

SH jah wie andere noch unwürdiger einfauften für nichts oder viel- 
mehr Eichenblätter vom Boden aufrafften, um fie an die Stelle des Ver: 
mögens von Wittwen und Waijen zu legen. 


1) 2. 140, 
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IH ſah in allen Herzen urplöglid einen unftillbaren Durft nad) Reich: 
thümern entjtehen. Ich jah, wie in einem Augenblick eine fluchwürdige 
Verſchwörung des Reichwerdens ſich bildete, nicht durch ehrbare Arbeit und 
edlen Fleiß, fondern durch den Ruin des Fürften, de3 Staates und der 
Mitbürger. 

Ih jah einen achtbaren Bürger, der in diefen Unglüdstagen nie zu 
Bette ging, ohne zu jagen: Heute Habe ich eine Familie ruinirt; morgen 
ruinire ich eine andere. 

Ich gehe, ſagte ein Underer, mit einem ſchwarzen Mann, der ein 
Tintenfaß in der Hand und ein gejpigtes Eifen am Ohr hat, um alle die 
zu ermorden, denen ich Geld jchuldig bin. 

Ein Anderer jagte: ich jehe, daß meine Geſchäfte fi machen; zwar 
als ich vor drei Tagen eine gewiffe Zahlung machte, ließ ich eine ganze Familie 
in Thränen zurüd, ih nahm zwei wadern Mädchen die Mitgift, einem Heinen 
Knaben die Mittel der Erziehung; den Vater wird der Schmerz darüber 
tödten, die Mutter wird fterben vor Sram; aber ic) habe nur gethan, was 
das Geſetz erlaubt. 

Welch größerer Frevel kann begangen werden, als den ein Minifter 
begeht, wenn er die Sitten einer ganzen Nation vergiftet, die Seelen der 
Edelſten entwürdigt, das Anſehen alles Würdigen jhändet, die Tugend jelber 
verbunfelt und die höchſte Geburt in die allgemeine Verachtung hinab: 
finfen läßt! 

Was werden die Nachkommen jagen, wenn fie erröthen müſſen ob der 
Schande ihrer Väter? Was wird die heranmwachjende Jugend jagen, wenn 
fie das Eifen ihrer Ahnen mit dem Gold der Eltern vergleiht? ch zweifle 
nicht, die Edlen werden einen Adelsgrad, der fie entehrt, aus ihren Wappen: 
feldern ftreihen und das gegenwärtige Geſchlecht in dem jcheußlichen Nichts 
liegen laſſen, in das es fich jelbjt begeben hat.“ 

Der Franzofe, der diefe Nede las, bedurfte feines Auslegers; jeder 
Satz ſprach ihm ſelbſt Erlebtes, ſelbſt Empfundene® aus und nur Eines 
vermochte die Wirkung noch zu fteigern: wenn er nämlich erfuhr, daß der 
Berfaffer des Buches feiner Geburt nad einem hochangeſehenen adligen Ge: 
ſchlechte und feiner Stellung nad) der bedeutenditen Körperichaft des Staates 
angehörte. 

Der Baron Carl Ludwig Secondat von La Brede war 18. Januar 1689 
auf dem väterlichen Schlofje La Brede nicht weit von Bordeaur geboren 
und hatte von jeinem Oheim, dem Baron von Montesquieu, der ihn zum 
alleinigen Erben eingejegt hatte, den Namen, die Güter und die Stelle 
eines Präfidenten à mortier im Parlament zu Bordeaug überfommen (1716)'). 
Seine Bildung war die eines Rechtögelehrten, der ſich mit den Claſſikern 
des Alterthums wohl vertraut gemacht und fein Denken in philofophiichen 


1) Bian, Histoire de Montesquieu. Paris 1879. 
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und phyſikaliſchen Studien geſchult hatte; fein Wandel der eines geiftreichen 
Lebemannes, der an den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen der jungen Afademie 
zu Bordeaur mehr Freude fand als an Procefien und dabei das Leben jo 
gründlich und jo unbefangen zu genießen wußte, twie irgend ein Roué des 
Negenten. Erit der 
Erfolg feiner per: 
ſiſchen Briefe führte 
ihn in der Haupt: 
ftadt ein. Die Ne: 
gierung allerdings 
belegte fie mit dem 
Bann; im Jahre 
1721 wenigſtens 
viermal aufgelegt — 
die Nahdrude nicht 
zu rechnen — er: 
fhienen fie von 
1722 — 28 gar nit 
mehr ; aber die jtar: 
fen Geifter von Pa: 
ris hatten in dem 
Berfafjer ihren 
Mann gefunden. Er 
wurde Mitglied des 
jogenannten Elub 
de l'Entreſol, der 
jeden Samstag im 
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ten Henault einige Montesauieu. 

20Berfonen, Diplo: Nach dem Stich von Aug. St. Aubin; Original von demjelben. 
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über alle erlaubten und nicht erlaubten Fragen von öffentlichem Intereſſe ver: 
fammelte. Ueber die Thätigfeit diejer geheimen politiichen Akademie hat ung 
eins ihrer bedeutendjten Mitglieder, der Marquis d'Argenſon in feinen 
Denfwürdigfeiten werthvolle Aufihlüffe gegeben. Sie waren beftimmt zu 
zeigen, daß der Cardinal Fleury fehr Unrecht daran gethan habe, als er 
1731 dieſen unjchuldigen Verein unterjagte. Aber was er mittheilt, zeigt, 
daß hier nicht etwa beiläufig, jondern planmäßig gerade das unterjucht ward, 
was in dieſem Regime eine Unterfuchung nicht vertrug; der Eine trieb 
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vergleichende Verfaffungsgeihichte und ſtudirte bejonders die jogenannten 
gemifchten Verfaſſungen; ein Anderer unterjuchte das Wejen der Monardie; 
ein Dritter die Geihichte der franzöfiihen Finanzen; ein Vierter die Ge: 
ichichte der Neihsftände und der Parlamente: Geichichte der neueften Zeit, 
Erörterung der brennenden Fragen des öffentlihen Lebens in Staat und 
Kirche, Handel und Finanzen, Betrahtungen über das was war, ijt und 
werden joll — das war Gegenjtand und Inhalt aller Arbeiten, aller Geſpräche 
dieier Genoſſenſchaft.) Sie war der erfte Sammelpunft jener Fronde der 
Geifter, die heranwuds an den Sünden des Despotismus; hier begann das 
Grübeln nah dem Naturredht der Menihen, das Schwärmen für die Frei: 
heit, das Träumen von der beiten Welt und das Hoffen auf den bejten 
Staat. Nous raisonnions hardiment; nous ne concluions que sobrement, 
jagt d'Argenſon; aber was er jpäter in feinen „Gedanken über die Reform 
des Staates” niederlegte und Montesquien in feinem „Geiſt der Geſetze“ 
befannte, das zeigt, daß die Heine Gemeinde mit ihrer geiammten Gedanken: 
welt den bejtehenden Ordnungen volljtändig entfremdet war. Das End: 
ergebniß all ihrer Unterfuhungen und folglich die Grumdvorausjegung all 
ihrer Betrahtuugen war der Satz: der franzöfiiche Staat ift verderbt von 
Grund aus. Und jeder ihrer Schlüffe führte bewußt oder unbewußt zu der 
Forderung: fort mit dem Despotismus! Dieje Schluffolgerung unterjchied 
fie von der Gedankenrichtung Boisguillebert3 und Vaubans. Auch diefe 
waren Feinde der Tyrannei, unter welcher das arme Wolf verſchmachtete; 
aber jie ſahen dieſe nicht im Königthum, fondern in den zahllojen Barafiten, 
den Privilegirten, deren Sclave es geworden war; die erjchienen als die 
wahren Tyrannen der Nation und was fie der Krone vorſchlugen, das war 
der Rath, mit Anwendung ihrer unumichränkten Gewalt fich dieſer feind: 
fihen Belagerung zu entledigen, eben dieſe unumjchränfte Gewalt bildete 
den Hebel ihres Reformplans; nicht fie zu Schwächen, oder gar zu vernichten, 
fie zu befreien von Allem was fie Tähmte, fie ſchrankenlos thätig zu jehen 
zum Segen der Nation war ihr Gedanfe?), denn fie glaubten eben noch an die 
Einheit der wohlverjtandenen Interefien der Nation und der unumfchräntten 
Monarhie. Diejen Glauben hatten die Freigeifter von 1720 nicht mehr. 
Wie die Stellung der Monarhie im Staat der Zukunft zu denfen jei, war 
damals vermuthlich noch keinem von ihnen Harz; aber aus den Anfichten, die 
zwei von ihnen ſpäter vorgetragen haben, geht mit Sicherheit hervor, daß 
fie einen jcharfen Unterfchied machten zwiſchen Monarchie und Despotismus, 
daß fie den legteren unbedingt verwarfen, und gleichzeitig weit davon ent: 
fernt waren, ihn mit Fenelon und St. Simon zu Gunjten des Adels und 
des Clerus zu enterben.?) Es ift das Verhängnig des Despotismus, daß er 
die Vorjehung auf Erden jpielt, ohne allweife und allmächtig zu fein; des: 
1) Mömoires du M. d’Argenson. Paris 1857. I, 92 fi. 2) S. ©. ı1ff. 
3) ©. ©. 18 ff. 
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halb wird ihm auch unverjchuldetes Unglüd zur Schuld und zum Verbrechen 
angerechnet. Wie er aber beurtheilt werden mußte, wo er jelber in frevel: 
haftem Muthwillen Schuld auf Schuld, Verbrechen auf Verbrechen gehäuft, 
das zeigt der Brief Usbeks, den wir eben mitgetheilt haben. Von dem 
Augenblide an, wo dieſe Gefinnung durchbrach in Kreifen, aus denen der 
Staat jeine Marihälle, Minifter, Botichafter und Richter bezog, hatte die 
Entwaffnung diejer einjt mächtigen Monarhie begonnen. Menjchenalter 
fonnten darüber hingehen, bis das ans Licht trat; auswärtigen Feinden 
fonnte noch) manches jchöne Land entriffen und mancher Lorbeer ftreitig 
gemacht werden; aber die unabläffig bohrende Arbeit des Wurms im Innern 
ruhte nicht und vielleicht genügte dereinjt ein einziger Tag, ein Ende herbei: 
zuführen, das jcheinbar ein jäher Zujammenbrud vor überlegener Gewalt, 
in Wahrheit nichts war al3 das Verfladern einer Flamme, die feine Nahrung 
mehr fand. 

Um volle drei Jahre hat der Regent Laws Abdankung und Flucht 
noch überlebt, aber was er weiter jchleppte, war fein Leben mehr: jeine 
Nolle war zu Ende. Eigenen Wollen! und Handelns nicht mehr fähig, lieh 
er andere jchalten und walten, jo gut oder fo jchlecdht ſie's fertig brachten. 
Seine letzte Kraft vergeudete er in immer wahnwihigerem Sinnentaumel 
zu St. Cloud, und in den wenigen lichten Augenbliden, die ihm kamen, 
bewunderte er die Lammesgeduld des Volkes, das ihn ertrug, und verhöhnte 
fich jelbjt wie die Minijter, die den Karren immer tiefer in den Schlamm 
hineintrieben. Sein neuer Finanzminifter, Ze Pelletier de la Houffaye, 
erklärte endlich den allgemeinen Bankrott, aber er fam nicht dem Staate, 
jondern den Höflingen zu gut, die im Aktienhandel fein Glück gehabt 
hatten; im Umjehen waren wieder 20 Millionen in Penfionen und 185 Mil: 
lionen in Zahlungen verjchleudert, von denen die Rechnungsfammer nichts 
wußte; auf die Einkünfte der nächſten Jahre waren Ende 1721 wieder 
96 Millionen vorweg genommen; mit Nemterverfauf, Anlehen und Plün— 
derungen der Realifeurs, die ihren Raub jchon in Sicherheit glaubten, half 
man fich über die Noth des Tags hinweg, Schon am 5. Januar 1721 
war die alte unjelige Steuerverwaltung der Generalempfänger und General: 
pächter in ihrer ganzen Pracht wieder hergejtellt worden; aber an der ins 
diijhen Compagnie ſelbſt waren mit dem Herzog von Bourbon zu viel hoch— 
mögende Herren betheiligt, um auch fie einfach abzujchlahten. Es blieben 
ihr die Eolonien und all ihre Handelsvorrecdhte, fie befam 1723 den Allein: 
verfauf von Tabak und Cafee und dieje riefige Monopolmacht war unter 
den unmittelbaren Früchten des Syſtems, außer dem „Börjencours“, die 
einzige von bleibendem Bejtand. 

Was in dieſem Staatswejen durch die ſchmachvollſte aller Finanzver: 
waltungen noc nicht entwürdigt war, das wurde durch den nunmehr all: 
mächtigen Staatsjefretär Abbe Dubois vollends geſchändet. Es gab in 
Frankreich ein Erzbisthum, dem ein tugendhafter Seelenhirte eine Weihe be: 
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jonderer Art verliehen hatte: Cambrai, der einftige Sitz Fenelons. Und 
unter den großen Kanzelrednern der franzöfiihen Kirche glänzte einer durch 
jeltene Kraft der Sprache und dur einen Freimuth, der auf noch feltenere 
Unabhängigkeit des Charakters ſchließen ließ: Maffillon, der Nachfolger 
von Bourdaloue. Der Abbe Dubois, dem eines Tags der Marſchall Villeroy 
öffentlich ins Geficht fagte, er fei die Schande der Kirche, der Abſcheu Frank: 
reihs,') wußte es dahin zu bringen, daß er Erzbiihof von Cambrai ward 
und — Maſſillon vollzog im Auftrag des Papftes die Weihe (9. Juni 1720). 
Gegen die Bulle Unigenitus hatten die Gallifaner und Janfeniften, geftügt 
durch den Regenten, jahrelang einen ehrenwerthen Kampf geführt; um Gardinal 
zu werben, warf Dubois durd einen Gewaltjtreih den Widerjtand zu Boden 
(4. Auguft 1720), und befiegelte den Sieg der Jejuiten. Seine Erhebung 
zum Gardinal (16. Juli 1721) koftete Sranfreih 8 Millionen und den 
legten Reit feiner Kirchenfreiheit. Das Bündniß mit den proteftantijchen 
Seemädten England und Holland, die Vernichtung der Großmadtpläne 
Spaniens hatte ihn auf die Höhe der europäifchen Politit geführt; jett 
knüpfte er mit dem Heimathland der Inquifition und der Klegerverbrennung 
durch den Jeſuiten Daubenton, dem Beichtvater Philipps V., eine geheime 
Verbindung an. Der Argwohn Englands ward bejhwidhtigt durch einen 
Handeldvertrag mit Spanien, der Alles, was Alberoni errungen hatte, preis: 
gab und den Engländern den Handel mit dem jpanishen Wejtindien wieder 
eröffnete, und Spanien ward gewonnen dur einen Austauſch von Prinzef: 
finnen, der die Häufer Bourbon und Orleans durch ehelihe Bande für 
immer verbinden jollte. Auf der Bidafjva fand am 9. Januar 1722 der 
Austauſch ftatt. Die vierjährige Anfantin Philipps V. wurde nad) Fran: 
reich abgeholt, um dereinft den König Ludwig XV. zu heirathen; und zwei 
Töchter des Regenten gingen nah Madrid, um ſich mit dem Prinzen von 
Afturien und Don Carlos zu vermählen. Das waren die Großthaten, für 
die fi der Eardinal Dubois durch Ernennung zum erften Minifter belohnen 
ließ (22. Auguft 1722). Noch Eines erübrigte ihm, um den Ernft feiner 
Umkehr zur Sache der Jeſuiten zu bethätigen: als gewählter Präfident der 
Verſammlung des franzöfifchen Elerus, die Anfang Juni 1723 zufammen ge: 
treten war, wollte er, wie er dem Papſte jchrieb, die Autorität des päpit: 
fihen Stuhles und die bijchöfliche Gerichtsbarkeit, den Parlamenten zum 
Trotz, von den legten Schranken befreien, die dem weltlichen Staat in Frank: 
reich noc geblieben waren: an der Ausführung dieſes Vorhabens hat ihn 
fein plöglicher Tod gehindert (10. Auguft 1723); und fünf Monate darauf 
jtarb Philipp von Orleans; in den Armen einer jeiner Maitrefjen rührte 
ihn der Schlag (2. Dec. 1723).°) 

Der Volkswitz fang ihm ein Grablied folgenden Inhalts: Wandrer 
hier Liegt ein ſtarker Geist, dejien Loos beneidenswerth ijt. Er hat verjtanden, 


1) Richelieu, Mém. III, 290/91. 2) Henri Martin XV, 67—122, 
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das Leben zu genießen und vom Tode nichts gemerft. Man jagt, er habe 
an die Gottheit nicht geglaubt, aber das ift unmwürdige Verleumdung: Plutus, 
Kypris und Bachus waren feine Dreieinigfeit. Ganz ſachte in der Stille ift 
Philipp gejtorben und in die Unterwelt hinabgeftiegen, um Proſerpina zu 
entführen oder Lucifer vom Throne zu ftoßen. Ohne Trommler und Trom: 
peter iſt der Regent verbuftet: dem Parlament hat er die Lorgnette Hinter: 
lafjen, um alle Flöten zu befichtigen. Als Dubois den Regenten heran: 
ſchwimmen ſah auf dem Höllenfluß, da fchrie er ihm zu: „Hier gibt's Fein 
Geld und Feine Flöten.“!) 


1) Buvat II. 463 64. . 
Il n’est point iei d’argent 
Ni de mirliton, don daine, 
Ni de mirliton, don don. 
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I. Die Chronfolge des Haufes hannover und die 
Parteiherrfchaft ver Whigs. 


Die Ohnmacht der Krone und die Allmacht des Parlaments in allen 
inneren Angelegenheiten des Landes: das find die beiden ungefchriebenen 
Grundlagen de3 BVerfafjungsrechtes, das heute in England beiteht. 

Dem Gedanken, aus dem dies Verhältniß allmählich erwachſen ift, hat 
das lange Parlament am Vorabend des Bürgerkriegs im Jahr 1642 den 
eriten und jchroffiten Ausdrud gegeben. Das alleinige Recht der Geſetz— 
gebung und Geſetzesauslegung hatte es fi) ſchon durch den Beſchluß bei: 
gelegt: „Haben die Lords und Gemeinen im Parlament, welches der oberjte 
Gerichtshof ift, erfannt, was Landesrecht ift, jo ift es ein Brucd ihrer Pri— 
vilegien, dem nicht bloß Zweifel, jondern jogar Widerſpruch entgegenzufegen.‘') 
Das Recht, die Regierung jelbit, nicht etwa bloß zu überwachen, jondern im 
ausgedehnteften Umfang durch jeine Beihlüffe pofitiv zu beftimmen, nahm 
e3 in den „Neunzehn Anträgen” in Anſpruch, die König Karl I. am 17. Juni 
d. 3. zu Vork übergeben wurden. Da war verlangt: Niemand kann im 
Minifterrath (couneil) figen, der dem Parlament nicht genehm ift; feine Hand: 
fung des Königs hat Giltigkeit, die nicht durch den Minifterrath gegangen 
und durch die Unterfchrift der Minijter bezeugt iſt; alle Staatsbeamten und 
DOberrichter jollen mit Zuftimmung des Parlaments ernannt werden und 
febenslänglih in ihren Stellen bleiben; niemand aus der füniglichen Familie 
fann heirathen ohne Buftimmung des Parlaments oder des Minifterrathes; 
die Gefege gegen die Katholiken müſſen ausgeführt werden; die päpftlich ge: 
finnten Lords verlieren ihr Stimmredt; die Reform der Liturgie und des 
Kirchenregiments ift nad) dem Rath des Parlaments vorzunehmen; die Or: 
donnanz in Bezug auf die Miliz ift dem Parlament zu unterbreiten; die 
Gerichtsbarkeit de3 Parlaments erjtredt fih auf alle Verbrechen; ein General: 
pardon ijt auszufprechen, über die Ausnahmen davon wird das Parlament 
befinden; über Fejtungen und Eajtelle ift unter Zuftimmung des Parlaments 


1) That when the lords and commons in parliament, which is the supreme 
court of judicature, shall declare what the law of the land is, to have this not 
only questioned, but contradicted, is a high breach of their privileges. Hume, 
History of England from the invasion of J. Caesar — 1688, IX, 275 nad) 
Ruſhworth V, 534. 
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zu verfügen; fein Peer darf ernannt werden, außer mit Zuftimmung beider 
Häufer. 

Die grundjäglich wichtigiten diefer Forderungen find nad) und nad) 
theils gefeglich, theils thatfählih zur Geltung gelangt. Das Cabinet der 
Königin von England ift heute nichts weiter als der vollziehende Ausschuß 
der Mehrheit des Parlaments, und durch diefen Ausſchuß übt das Parla: 
ment mittelbar alle die Regierungsredhte aus, die ihm nicht als der oberjten 
Behörde für Rechtspflege und Geſetzgebung unmittelbar zuftchen. Das Staats: 
ideal des langen Parlaments ijt mithin im wefentlihen verwirfficht, nur 
daß die Bildung des Cabinets aus den Führern der jeweiligen Mehrheit 
nicht durch den Wortlaut bejtimmter Gejege, jondern durch Thatjachen ge: 
boten wird, die ftärfer find als alle Geſetze. 

Damals war die Schwierigkeit die, einen Monarchen zu finden, der ſich 
bequemte, aus der Fülle ererbter Regierungsredhte herauszutreten und ſich 
dem neuen Dajein zu unterwerfen, das ihm bei jolcher Arbeitstheilung übrig 
blieb. Karl I. war diefer Monard nit. Er gab auf die 19 Anträge die 
berühmte Antwort: „Nähme ich diefe Forderungen an, jo würde man fort: 
fahren, entblößten Hauptes vor mir zu ericheinen, mir die Hand zu küſſen, 
mid mit „Majeftät” anzureden und mit der Formel: „des Königs Autorität 
fundgegeben durch beide Häuſer“ würden eure Befehle ſich verkleiden. Ach 
dürfte Schwert und Stäbe vor mir hertragen laſſen wie bisher und mid 
ergögen an dem Anblick von Krone und Scepter, obgleich auch diefe Reifer 
nicht lang blühen würden, nachdem der Stamm, auf dem fie erwacjien, ab: 
gejtorben; aber in Bezug auf wirkliche und wahrhaftige Macht wäre ich nichts 
als die Außenfeite, das gemalte Bild, der Schatten eines Königs.” ") 

Das Feithalten an diefer Gefinnung hat Karl I. mit dem Tode, den 
Rückfall in diejelbe jein Sohn Jakob II. mit dem Sturze des Fatholifchen 
Zweigs feiner Dynaftie gebüßt, in des letzteren Schwiegerjohn, dem Dranier 
Wilhelm III, gewann England den Monarchen, der das Landesrecht, wie es 
von Lords und Gemeinen formulirt worden, vorbehaltlos annahm und ehrlich 
hielt und im Haufe Hannover die Dynajtie, unter welcher die Herrſchaft des 
Parlaments thatfählich zum Nechtszuftand des Staates erwuchs. 

Die „Erklärung der Rechte”, welde der Spreder der Lords, Marquis 
of Halifar, am 18. Februar 1689 in Oegenwart beider Häufer dem Prinzen 
von Dranien übergab und die naher als Bill of rights zum Staatsgrund: 
gejeß erhoben ward, faßte das Landesrecht, über das fernerhin fein Streit 
mehr jein dürfe, in einer Anzahl von Verboten und Geboten zufammen, die 
an die Uebergriffe Jakobs II. antnüpften: ungejeglich ift das angebliche Recht, 
Geſetze und deren Ausführung zu juspendiren nad königlichen Belieben, ohne 
Bewilligung des Parlaments; ungejeglich iſt, von Gejegen zu entbinden nad) 


1) Hume, History of England. IX, 275—281. — I should remain but the 
outside, but the picture, but the sign of a king, 
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önigliher Willkür; ungejeglih find Ausnahmegerichte in jeder Geftalt; un: 
gejeglich ift, Gelder für die Krone zu erheben ohne Bewilligung des Parla— 
ments oder auf längere Zeit oder in andrer Weije als fie bewilligt find; 
die Unterthanen find berechtigt, Bittgefuhe an den König zu richten und 
ungejeglih find alle Berhaftungen oder Verfolgungen wegen derjelben; un: 
geſetzlich iſt das Aufbieten und Unterhalten eines ftehenden Heeres im König: 
reih, wenn Frieden ift und das Parlament nicht zugeftimmt Hat; die Unter: 
thanen, die Protejtanten find, dürfen zu ihrer Vertheidigung Waffen tragen, 
wie e3 ihrem Stand geziemt und durch das Geſetz geftattet iftz die Wahlen 
zum Parlament find frei; die Freiheit der Rede, der Debatte und des Ber: 
fahrens im Parlament darf nicht angefochten werden außer im Haufe jelbit; 
Bürgichaften und Geldbußen dürfen nicht in übermäßiger Höhe gefordert, 
graufame und ungewöhnliche Strafen nicht verhängt werden; Schwurgerichte 
müſſen ordnungsmäßig berufen und ernannt find Gefchworene, die über Hoch: 
verrath zu erfennen haben, müſſen Freiſaſſen ſein; Geldbußen und Strafen 
nachzulaſſen vor Ueberführung der Schuld, iſt ungeſetzlich; zur Abjtellung 
aller Beſchwerden, zur Beſſerung, Stärfung und Wahrung der Geſetze müfjen 
die Parlamente häufig berufen werden. Die Bill of Rights fügte dem noch 
einen Artitel hinzu, von dem die ganze Zukunft des proteftantiichen Landes 
abhing; er lautete: Alle Perſonen, welche Gemeinfchaft mit der römijchen 
Kirche unterhalten oder eine papijtiiche Ehe eingehen, find ausgeſchloſſen und 
für immer unfähig erflärt, die Krone und Regierung diejes Reiches anzu: 
treten, zu erben oder zu behalten; in all folchen Fällen joll die Bevölkerung 
diejer Neiche entbunden jein von der Treuepfliht und die Krone foll auf den 
nächſten Erben übergehen. ') 

Die Erklärung der Rechte forderte und die Bill der Nechte gewährte 
nicht alles das, was die 19 Anträge des langen Barlamentes im Jahre 1642 
gewollt hatten; das Thronfolgegejfeg vom Juni 1701 mußte noch bedeutungs: 
volle Ergänzungen jchaffen; aber was num noch fehlte, bedurfte feiner Geſetze 
mehr. Wenn des Königthum fich ftreng innerhalb der Schranken hielt, die 
ihm gezogen waren, da3 Parlament dagegen ſich gewöhnte, alles das zu thun, 
was ihm die Krone nicht mehr wehren konnte, dann wuchs es thatjächlich 
auch ohne Gejeg in die ganze Machtfülle hinein, die den Verfaffern jener 
Artikel vorgejhwebt und das ijt denn auch unter den beiden erften Georgen 
aus dem Haufe Hannover gefhehen. Der Kiünftler aber, der dies neue Ge: 
wohnheitsrecht zu begründen wußte, war Robert Walpole, der dauerhafte 
Minister von 1721 bis 1742. 

Der Erfolg, den die Thronbefteigung der Welfen in England gehabt 
hat, war von den Begründern ihres Thronrechtes genau vorausgejehen und 
mit großer Umficht von langer Hand her vorbereitet worden. Auf der einen 


1) Hallam, Constitutional history of England from the accession of Henri VII. 
to the death of George II, London 1832. 3. ed. III, 141/42. 
Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. I. 7 
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Seite haben die Whigs den Einklang der Intereffen ihrer Partei mit denen 
des Landes außerordentlich geſchickt zu verwerthen gewußt und anbdrerjeits 
fann man die ftaatsmännifche Befähigung der greifen Kurfürftin Sophie von 
Hannover und den Takt ihres genialen Berathers Leibniz nicht genug be: 
wundern. Aber troß aller Weisheit der Betheiligten, die in der That nicht 
einen einzigen falfhen Schritt gethan haben, konnte das Schiff noch im Hafen 
Scheitern, wenn zwei Todesfälle nicht gerade in dem Augenblick eintraten, 
in dem fie eingetreten find. 

Die Herzogin, nahherige Kurfürftin Sophie von Hannover, war die 
Entelin König Jakobs J., als Tochter von defien Tochter Elifabeth aus deren 
Ehe mit dem Winterfönig von Böhmen, Kurfürft Friedrih V. von der Pfalz; 
als eine Stuart würde fie das Schidjal, das die Ausichließungsflaufel der 
Bill of Rights über den ganzen katholiſchen Zweig des Hauſes verhängte, 
getheilt haben, wenn fie nicht ifrem proteſtantiſchen Bekenntniß treu geblieben 
wäre; auf diefem proteftantifchen Befenntniß einzig und allein ruhte der Vor: 
zug, der ihr vor einer großen Zahl näherer Berwandten des vertriebenen 
Königs eingeräumt ward. Vermöge ihres Belenntnifjes fam ihr Thronfolgerecht 
unmittelbar hinter dem der beiden proteftantiichen Töchter aus Jakobs II. eriter 
Ehe mit der proteftantiihen Anna Hyde: Marie, Gemahlin Wilhelms von 
Dranien und Anna, Gemahlin des Prinzen Georg von Dänemarf. 

Nun war aber diejes Recht fürs erfte nirgends urkundlich ausgejproden. 
In der Bill of Nights ftand Sophiens Name nit. König Wilhelm hätte 
ihre Benennung jehr gern geiehen und Gilbert Burnet, der Biſchof von 
Salisbury, Hatte auch in diefem Sinne einen Entwurf für das Parlament 
gemadt, aber eben die Freunde der hannoverſchen Erbfolge fanden nicht 
zeitgemäß, jet ſchon auf ihrer ausdrüdlichen Anerkennung zu bejtehen. So 
lange nun diefe fehlte, hatte man in Hannover alle möglichen Wechjelfälle 
zu befürchten und ſowohl die alte Kurfürftin als Leibniz waren um die ganze 
Sade weit mehr bejorgt, für ihr Gelingen weit rühriger thätig, als dies 
nad außen den Anſchein haben durfte.) Die Ausſchließung der Fatholifchen 
Stuarts war in Worten gegeben, die ſcheinbar an Beitimmtheit nichts zu 
wünjchen übrig ließen, dennod gaben fie zu Zweifeln und Fragen Veranlaſſung, 
die von Leibniz mit vollem Recht jehr ernjthaft genommen wurden. Am 
19. März 1695 jchrieb er dem engliichen Diplomaten Stepney, der der eigent: 
lihe Bertrauensmann für diefe Sache in England war: „Das Convention: 
parlament hat beichlofjen, daß ein Papiſt ausgeſchloſſen ſei, desgleichen, daß 
ein Prinz oder eine Prinzeffin von Geblüt feine Perjon heirathen dürfe, die 
der römischen Kirche angehört. Jetzt ift die Frage, ob die Kinder eines 


1) Shaumann, Geſchichte der Erwerbung der Krone Großbritanniens von 
Seiten de3 Haufes Hannover. Aus Alten und Urkunden des Archivs zu Hannover 
und den Manual:Akten Leibnizs. Hannover 1878. Bol. Meinardus, Die Succeffion 
des Hauſes Hannover in England, und Leibniz. Ein Beitrag zur Kritik des 
Dr. ©. Klopp. Oldenburg 1878, 
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Prinzen von Geblüt, der Papift ift, mit ihrem Vater ausgejchlofjen find, fo 
daß ihnen ein nacdhträglicher Webertritt zum Proteftantismus nichts helfen 
würde und ob die aus einer ſolchen verbotenen Ehe entjprofjenen Rinder 
auch ausgeſchloſſen find? Es jcheint, daß diejenigen, welche geboren find 
ohne Erbredt zu haben, desjelben für immer beraubt fein werden, ohne daß 
ihnen ein jpäterer Uebertritt ein Recht geben kann, das ihnen nicht angeboren 
war; das müßte aber im voraus geregelt jein, um Schwierigkeiten und Um: 
gehungen vorzubeugen, welche die Nachkommenſchaft umfaffen und Religion 
und Staat gefährden könnten.“ Jakob II. war unwiderruflich ausgeſchloſſen, 
aber jein Sohn Jakob III., der nachherige Prätendent, fonnte das Geſetz 
umgehen, indem er — wenn auch nur zum Schein — zum Protejtantismus 
übertrat, wie ihm fpäter von den Tories jehr dringend gerathen worden ift. 
Das war der eine Fall, der Hannover ſchwer beängjtigte. Ein andrer Fall 
war möglich, der noch viel fiherer die ganze hannoverjche Erbfolge im Keim 
erjtidt hätte. Prinzejfin Anna war von vielen Kindern ein Sohn am Leben 
geblieben, der Herzog von Gloucefter. Wenn diefer ihr einziger Erbe mehr 
Lebenäfraft bewies als feine Geſchwiſter, wenn er heirathete und felber Kinder 
befam, dann fiel jeder Grund weg, fi) im Ausland überhaupt nad einer 
proteftantifhen Stuart umzufehen. Sa, wenn er nur die Zeit noch erlebte, 
wo feine Mutter als Königin fi) der Whigs entledigte, dann konnten der 
noch immer nicht öffentlich anerkannten Erbin in Hannover jehr ernfte, viel: 
feiht unüberwindfihe Schwierigkeiten erwachfen. Aber der Herzog von Glou— 
cejter ſtarb, nachdem er eben das elfte Jahr vollendet hatte, am 10. Auguft 
1700, gerade zu der Zeit, wo König Wilhelm nocd feinen ganzen Einfluß 
für die Feitjtellung der hannoverſchen Thronfolge einjegen konnte. 

Auf feinen Vorſchlag beichloß das Parlament, das im Februar 1701 
zufammengetreten war, am 22. Juni, daß die Krone nad) dem Tode des 
Königs Wilhelm auf Prinzeſſin Anna, nad) deren kinderlofem Ableben aber auf 
die Kurfürftin Sophie von Hannover und deren proteftantiiche Nachkommen— 
ſchaft übergehen jollte. Dieje Beitimmung bildete nur einen Theil der Parla— 
mentsafte, welche in der Gefchichte unter dem Namen act of settlement 
(Thronfolgegefeg) bekannt ift. Sie enthielt weiterhin 8 Artikel, welche jpeciell 
für die Kronerben aus Hannover beftimmt waren, und die Bill of Rights 
um jo wichtige Ergänzungen bereicherten, daß die Engländer mit ihnen erjt 
die Verfafjungsgejege des Königsreichs als abgejchlofjen betrachten. 

Die Beftimmungen waren folgende: 

1) Wer immer in der Folge zum Befig der Krone gelangt, joll ſich 
zur Kirche von England, wie fie zu Recht beiteht, befennen. 

2) Falls die Krone diefes Königreichs Fünftig an eine Perjon ge: 
fangt, welche dem Königreich England nicht durch Geburt angehört, jo joll 
dieje Nation nicht verpflichtet fein, irgend welchen Krieg zu übernehmen zur 
Bertheidigung von Beſitzungen oder Ländern, welche nicht der Krone von 


England angehören, e3 jei denn unter Zuftimmung des Parlaments. 
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3) Keine Perjon, welche hiernach zum Befig diefer Krone gelangt, ſoll 
das Gebiet von England, Schottland und Irland verlafien dürfen ohne Zu: 
ftimmung des Parlaments. 

4) Sobald dieje neuen Beſtimmungen in Kraft treten, follen alle Ge: 
ihäfte und Sachen, welche zur guten Regierung diefes Reichs gehören und 
nach Gejeh und Herfommen desielben dem Befugnißfreis des geheimen Raths 
(privy eouneil) zuftehen, in diefem entichieden und alle von diefem getroffenen 
Entſchließungen von demjenigen Mitglied des geheimen Raths unterzeichnet 
werden, welches den Rath und die Zujtimmung dazu gegeben hat. 

5) Bon demjelben Zeitpunkt an fol keine Perſon, welche außerhalb der 
Königreihe England, Schottland oder Irland oder der dazu gehörigen Länder 
geboren ift (wenn auch naturalifirt oder al$ Bürger aufgenommen — außer 
wenn die Eltern Engländer waren) fähig fein, im geheimen Rath zu figen 
oder Mitglied eines der beiden Häufer des Parlaments zu fein, oder irgend 
ein Amt oder Stelle, fei es im Staats: oder Heerdienft zu befleiden oder 
eine Schenkung von Land, Pachtgut oder Erbgut für fi) oder einen Andern 
durch die Krone zu erhalten. 

6) Keine Perſon, die ein Amt oder eine befoldete Stelle unter dem 
König hat oder von der Krone eine Penſion bezieht, joll fähig fein, im Haufe 
der Gemeinen als Mitglied zu figen. 

7) Bon dem genannten Zeitpunkt an follen die Beftallungen der Richter 
in Geltung bleiben, jo fange deren Amtsführung tadellos ift (quam diu se bene 
gesserint), ihre Befoldungen follen feſt und ficher bejtimmt fein; jedoc können 
fie auf eine Adreſſe beider Häufer des Parlaments entjeßt werden. 

8) Keine Begnadigung unter dem großen Siegel von England ijt rechts: 
giltig gegenüber einer Anklage der Gemeinen im PBarlament.") 

So lautet das letzte große Verfaſſungsgeſetz, welches in England zur 
Einſchränkung der königlichen Gewalt erlaffen worden ift.?) Die Verant— 
wortlichkeit der Minifter für alle Negierungsafte, die Unabhängigkeit der 
Richter von der Krone, die ausſchließliche Gerichtsbarkeit des Parlaments 
über Minifter und Richter: diefe drei tief einfchneidenden Grundfäße find 
hier zum erjten Mal unzmweidentig als Landesrecht ausgejprocdhen worden. 
Die Ausfiht auf die Erbfolge des Haufes Hannover hat dazu Anlaß gegeben; 
erſt wenn dieſe wirklich eintrat, follten die neuen Beftimmungen in Kraft 
treten; dieſe eine Thatjache reiht aus, um die verfaſſungsgeſchichtliche Be— 
deutung der neuen Dynaftie ins Licht zu jeben. 

Zwei der acht Artikel find nachher wieder außer Kraft geſetzt worden. 
Der eine, der jechite, war ganz offenbar eine Uebereilung. Der Ausſchluß 


1) Hallam III, 247/48 fi. 2) The act of settlement was the seal of our 
constitutional Jaws, the complement of the revolution itself and the bill of rights, 
the last great statute which restrains the power of the crown and manifests, 
in any conspicuous degree, a jealousy of parliament in behalf of its own and 
the subjects privileges, Hallam III, 267/68, 
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fämmtliher Beamten des Staates, aljo insbefondere der Minifter vom Haufe 
der Gemeinen, würde jede parlamentariiche Verwaltung geradezu unmöglid) 
gemadt haben. Ein folder Beſchluß war nur möglicd in einer Verfammlung, 
die den Stimmenfauf durch Wemterverleihung als einen erjchredenden Miß— 
brauch fennen gelernt hatte und als ein Denkmal der fürchterlichen Corruption, 
die unter den beiden legten Stuarts und auch unter Wilhelm II. geherricht 
haben muß, behält er jein Hijtorifches Gewidt. Fünf Jahre jpäter fah das 
Parlament, daß e3 für den Gedanken, der ihm vorſchwebte, einen ganz faljchen 
Ausdrud gefunden Hatte; es fand den allein richtigen, al3 e3 1706 den 
Artikel aufhob und beſchloß: jedes Mitglied, welches von der Krone ein 
Amt annimmt, muß, wenn es nicht eine höhere Stelle in der Armee ift, 
jein Abgeordnetenmandat niederlegen und fi einer Neuwahl unterwerfen. 

Im Fahre 1716 wurde aud) der dritte Artikel aufgehoben. König Georg 
befam die Erlaubniß, ohne Befragung des Parlaments nah) dem Fejtland 
zu reifen, jo oft e3 ihm gut dünkte. Mit dem Recht, dem König die Neijen 
nad Hannover zu vermehren oder doch zu erjchweren, gab das Parlament 
eine jeiner wirfjamften Waffen aus der Hand, um England vor den Abenteuern 
der Welfenpolitif zu ſchützen. Hier war die Feitjegung-eime weije, die Zu: 
rüdnahme eine Uebereilung. 

Das Thronfolgegefeh von 1701 erſcheint uns heute als die unerſchütter— 
liche Grundlage des englifchen Parlamentarismus und die ift es aud in der 
That geworden. Zur Zeit feiner Entjtehung war es ein Gejeh, das ſich von 
allen andern zu jeinem großen Nachtheil dadurch unterjchied, daß es zunächſt 
gar nicht galt, fondern erjt in einer nicht näher beftimmbaren Zufunft Gel: 
tung erhalten jollte;, für den Fall nämlid, daß das Haus Hannover auf den 
Thron fam. Eine bejtimmte PBarteigruppirung hatte es in einem bejtimmten 
Augenblid gejhaffen; fein Menſch konnte wifjen, wie nahe oder wie fern der 
Zeitpunkt war, wo in anderer Lage eine andere, vielleicht gerade umgekehrte 
Parteibildung nicht bloß, wie gejchehen, einen einzelnen Artikel, ſondern die 
ganze Ute widerrief. In dem Parteienkampf, der unter Königin Anna 
heftiger und Leidenjchaftliher als je entbrennen follte, hing ihr Schidjal 
davon ab, ob diejenige der beiden Parlamentsparteien, die in dem Geſetz 
politiih und kirchlich ihr Glaubensbekenntniß niedergelegt hatte, fich ent: 
Ichlofjen zeigte, für das Haus Hannover mit all der Kraft und all dem Muthe 
zu kämpfen, womit eine nationale Dynaftie gegen den Landesfeind, eine 
nationale Kirche gegen fremden Gewiſſensdruck, und nationales Recht gegen 
Despotismus vertheidigt fein wollen. Der Erbfolge des Hauſes Hannover 
war formell ein Harer Rechtsboden endlich zu Theil geworden; ob diejer 
aber zur That und Wahrheit werden konnte, hing ab von der Haltung und 
den Schidjalen der Whigs; beide ftanden und fielen mit einander und es 
gab bange Zeiten, wo der Fall beider jehr nahe fchien. 

Der Sturz der ruhmvollen Verwaltung Godolphin-Marlborough, die 
jchließlid das volle Gepräge eines Whigregiments angenommen hatte, im 
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Jahr 1710 war ein Donnerſchlag wie für die große Allianz, welche Ludwig XIV. 
gedemüthigt, jo für die Hoffnungen der hannoverihen Partei. In einem 
Lande, wo dur armjelige Weiberränfe urplötzlich ſolch ein Umſchwung mög: 
fih war, konnte nichts mehr für unmöglich gelten. Unter den Opfern diefer 
Kataftrophe war Robert Walpole (geboren 1676), damals 34 Jahre alt, 
jeit feinem frühen Eintritt in das Haus der Gemeinen im Jahr 1701 ein 
Whig von ausgeſprochenſter Parteigefinnung, ſeit 1708 als Kriegsjefretär, 
feit 1709 als Schagmeifter der Marine, der thätigfte Gehilfe einer Politik, 
deren Held Marlborough war, 1710 in dem Proceß gegen Sacheverel als 
entichlofiener Verfechter der neuen Staatslehre bekannt, weldhe die Whigs 
aus der Revolution von 1688 ableiteten und nad) dem Sturze feiner Partei, 
im Sahr 1711, in Folge einer jkandalöjen Tendenzankflage auf Treubrud) 
und Beitehung, durd die Tories aus dem Parlament gejtoßen und in den 
Tower geworfen.) Die Partei, die den Krieg mit Franfreih nur durch 
einen ficheren und ehrenvollen Frieden beenden wollte, für die innere Frei: 
heit Englands aber die Erbfolge des Haufes Hannover als einzige Bürg— 
ichaft betrachtete und beides durch die Verwaltung des genialen Bolingbrofe 
tödtlich gefährdet jah, erhob Walpole als den Märtyrer ihrer guten Sache 
auf den Schild. Marlborough, Godolphin, Sunderland, Somers und Pulteney, 
die gefeierten Führer der Partei, befuchten ihn in feiner Haft; feine beredte 
Nechtfertigungsichrift widerlegte die ſchmähliche Anklage; eine vielgefungene 
Ballade pries ihn als „die Perle im Tower”. In dem neuen Parlament, 
das im Februar 1714 zufammen trat, erjchien er au der Spite der Oppo— 
fition; befämpfte den Friedensichluß, die Gründung der Südjeegejellichaft, den 
Handelsvertrag mit Frankreich, die Schismabill, und vertheidigte in glänzen- 
den Reden den Scriftjteller Steele, dem die Tories wegen der Schrift: „Der 
Engländer und die Krifis” im Parlament den Broceß madıten. „Steele, jagte 
er, „wird nur angegriffen, weil er der Anwalt der proteftantifchen Erbfolge 
iſt; die Sache, die er fo geſchickt vertheidigt, ift jein Verbreden; durch ihn 
hindurch joll die Erbfolge verwundet werden; feine Beitrafung wird ein An: 
zeichen fein, daß die Erbfolge in Gefahr iftz mit diefer Anklage fühlen die 
Minifter dem Parlament den Puls, um zu ſehen, twie weit fie gehen dürfen.” 
Steele wurde in der That verurtheilt und aus dem Haufe geftoßen. Walpole 
erwartete eine Bill, in welcher öffentlih das Thronfolgegefeg von 1701 
zurüdgenommen ward, jobald die geheimen Vorbereitungen beendigt jein 
würden, von denen er ganz fichere Kenntniß hatte. Königin Anna ftand mit 
ihren Bruder Jakob III. in bejtändigem, innigem Briefverfehr; fie Tiebte ihn 
ebenfo aufridhtig, als fie die Welfen von Hannover haßte; und beides war 
durchaus fein Geheimniß, insbejondere die Kurfürftin hat diefe Abneigung 
bis zu ihrem Tode am 8. Juni 1714 empfindlih genug erfahren. Die 
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Torie3 an fi waren keineswegs jafobitisch gefinnt, aber Lord Bolingbrofe 
und der Herzog von Ormond waren e3 ganz entihieden, und diefen wäre 
mit dem lauwarmen Harley die ganze Partei gefolgt, wenn der Prätendent, 
wie ihm immer dringender vorgefchlagen ward, ſich dazu verjtand, ernftlich 
oder nur zum Schein Proteftant zu werden, ſich dem Schutze Ludwigs XIV. 
zu entziehen, eine Protejtantin zu heirathen und in Schweden feinen Wohnfit 
zu nehmen. Gelbjt die öffentliche Erklärung des Prätendenten, daß er einen 
jo unwürdigen Schritt niemal3 thun werde, machte den gefährlichen Um: 
trieben der Jakobiten keineswegs ein Ende; die Entlaffung Harleys am 
27. Juli führte eine Cabinetskrifis herbei, die das nunmehrige Haupt der 
Regierung, Bolingbrofe, benugen wollte, um eine Verwaltung aus lauter 
Sakobiten vom reinften Vollblut zu bilden; ohne Zweifel hätte diefe dem 
Prätendenten, wenn er mit 10,000 Mann in der Themſe erſchien, Krone 
und Reich überliefert, und fo ftand England an der „gefährlichen Ede’ des 
Bürgerkriegs, als der Tod der Königin Anna am 1. Auguft all diefe Träume 
zerftörte. Lord Bolingbrofe war wie zerjchmettert, feine Mitverſchworenen 
volljtändig betäubt; die feierliche Ausrufung König Georg I. durch die Lord: 
oberrichter fand ftatt in London, Edinburg und Dublin, überall ohne Zwi— 
ſchenfall; am 18. September 1714 landete der neue König in Greenwich 
und jeine erjte That war die Ernennung eines Minifteriums, das die Whigs 
und dieſe ausjchließlich zur Verwaltung des Landes berief. 

Damit war ein Parteiregiment eingeleitet, wie es im parlamentarischen 
England noch nie erlebt worden war. König Georg perſönlich war wie dazu 
geihaffen, diefe und feine andere Berwaltungsweije fich einleben zu laſſen. 
Ein Monarch, der im Lande fremd war und ihm fremd blieb bis an jein 
Ende, war dazu umentbehrlih. Nur ein folder konnte als ganz jelbftver- 
ftändlih betrachten, daß feine Rolle feine andere fein dürfe, als eben die, 
welche, wie Karl I., jeder Stuart als eine Entwürdigung zurüdgewiefen hätte. 
Der vierundfünfzigjährige Kurfürft von Hannover war zufrieden mit der 
Herrichergewalt, die ihm in feinem Heimathlande zuftand und jah den rein 
äußerlihen Glanz, den ihm die Krone von Großbritannien darbot, als eine 
jehr angenehme, aber auch völlig ausreichende Verſorgung an. Um ben 
Schattenkönig von England vorzustellen, brauchte er nichts als einen Körper 
mit geraden Gliedern und fünf gefunden Sinnen. Die fleißige Hand, die 
nicht müde wurde zu unterzeichnen, was feine Minifter gejchrieben, er jelbjt 
nicht einmal gelejen hatte, gereichte ihm zur bejondern Empfehlung. Irgend 
ettvas, das die Augen der Nation auf das angebliche Oberhaupt des Staates 
gelenkt hätte, beſaß er nicht; irgend welchen Drang ſich zu zeigen, ſich huldigen 
zu laſſen, hatte er auch nicht; ausdruckslos in jeinen Zügen, ohne Anmuth 
oder Würde in feiner Haltung, plump, ungefhidt in Benehmen und Be: 
wegungen Hatte er jelbjt das Gefühl, daß er am Beften thue, fich öffentlich 
fo jelten jehen zu lafjen, als das irgend anging. Bon der Sprache Englands 
verjtand er nit ein Wort. Mit feinem Cabinet zu berathen oder gar dejien 
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Beratdung zu lenken, war ihm folglich ganz unmöglich; außer in ſchlechtem 
Lateiniſch konnte er fich mit feinen Miniftern unmittelbar gar nicht ver: 
ftändigen; nicht einmal geichriebenes English abzulefen war er im Stande. 
Als er fein erjtes Parlament in Perjon eröffnete, verlas der Lordkanzler die 
Thronrede, und die Majeftät jtand wie ein Taubjtummer dabei. Anjchaulicher 
als in diefem Bilde fonnte die Puppe, die ſich König Georg I. nannte, dem 
Lande nicht vorgeführt werden. Mehr al3 der Erbweisheit der Väter hat 
die Freiheit der Engländer einem König zu danfen, der in bewunderungs: 
würdiger Weife dazu ausgeftattet war, als Aushängeihild an einem Haufe 
zu prangen, in dem fie jelber die Herren waren und niemand außer ihnen. 

Das neue Whigcabinet Townſhend-Stanhope zögerte nicht mit der öffent: 
lichen Erklärung aufzutreten, daß das Heil des Landes und die Herrichaft 
jeiner Partei eine und diejelbe Sache ſei. Gleichzeitig mit der Auflöfung des 
alten Parlamentes erließ e3 im Januar 1715 einen Wahlaufruf, der die 
Wähler ermahnte, die Männer in das neue Parlament zu jhiden, „die der 
protejtantifhen Erbfolge, als fie in Gefahr war, fejte Treue bewiejen hätten“. 
Noc nie hatte eine Regierung jo jcheulos die Fahne der Partei im Wahl: 
feldzug entfaltet, aber vor wenig Monden erjt hatte ein unfluges Manifejt 
des Prätendenten die Hoffnungen enthüllt, zu denen ihn Königin Unna er: 
muthigt hatte!) und — die Wahlfleden thaten ihre Schuldigfeit. Eine ge: 
waltige Mehrheit von Whigs ging aus den Neuwahlen hervor und nichts 
ift drolliger al3 das Staunen der Engländer über die ſchroffen Wechſel in 
den Stimmungen der Wählerfchaften, die feit 1709 drei Mal umgejchlagen 
waren, erjt den Whigs, dann den ZTories und jet wieder den Whigs die 
Mehrheit gaben, während fie doch jelbit am Bejten wifjen müſſen, was bie 
Batronage, die Beſtechung und die „verrotteten Burgfleden“ für die freien 
Parlamentswahlen damals bedeuteten und heute noch bedeuten. 

An Europa hatte der neue König von England nicht einen Freund, 
außer dem König Friedrid Wilhelm von Preußen, der fein Schwiegerjohn 
war, aber gleichwohl zwifchen Freundichaft und Bündniß jehr ſcharf zu unter: 
icheiden wußte. Frankreich und Spanien waren die Helfershelfer des Präten: 
denten, der in Schottland und Irland Tauſende fampfbereiter Anhänger 
zählte und unter dem Landadel und dem Clerus Englands viele heimliche 
Freunde hatte; auf die Generaljtaaten war fein Verlaß, und Kaifer Karl VI. 
gegen die, die ihn zum Frieden gezwungen hatten, in einer Stimmung, als 
hätte er nur einen Waffenjtillftand geſchloſſen. Wunderbar war es nun, wie 
die Gunſt des Schickſals die Feinde Georgs theil3 von der Bühne fegte, 
theils in Freunde und Bundesgenofjen verwandelte. Der Tod Ludwigs XIV. 
am 1. September 1715 entfernte die größte Gefahr, die Hinter der Ber: 
ſchwörung der Jakobiten lauerte; am 15. November desjelben Jahres kam 
unter Englands Vermittlung in Antwerpen der dritte, abſchließende Barriere: 


1) Mahon, History of England 1713—1783. I. ce. 4. 
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vertrag zu Stande, in dem Dejfterreich fich endlich Herbeiließ, die ſpaniſchen 
Niederlande zu übernehmen und gemeinschaftlich mit den Generaljtaaten gegen 
Frankreich zu vertheidigen; damit erjt fam diefem gegenüber das Friedenswert 
von Utrecht wirklich zum Abſchluß.,) Anfang 1716 verblutete ſich die Schild: 
erhebung der Jakobiten in Schottland;?) noch in demfelben Jahr gelang mit 
dem Regenten von Franfreid der Bündnißvertrag von Hannover, aus dem 
am 4. Januar 1717 der Haager Preimächtebund hervorging.’) Im Kampf 
mit dem Spanien de3 Gardinals Alberoni bejtand dieje Allianz 1718 und 
1719 zu Waſſer und zu Land fiegreich die Feuerprobe:“) der 17. Februar 
1720 erhob den Viermächtebund zur Weltmadht in Wefteuropa, nachdem das 
zerichlagene Schwedenreicdy bereit3 in dem Stodholmer Vertrag vom 22. Juli 
1719 Bremen und Verden an das Kurfürſtenthum Hannover hatte abtreten 
müffen. Dieje fojtbare Beute war in Sicherheit, indeß Czar Peter den 
Raubfrieg gegen Schweden fortjegte, bis der Frieden von Nyſtadt 10. Sept. 
1721 den volljtändigen Sturz der von Guftav Adolf und Orenjtjerna gegründeten 
baltifhen Großmacht befiegelte. Ueber alles Erwarten glänzend Hatte die 
neue Dynaftie fih in das Concert der Grogmächte eingeführt. Zu Haufe 
nicht beliebt und auch nicht werth beliebt zu fein, in allen englifchen Dingen 
völlig ohnmächtig und thatlos einem jouveränen Parlament gegenüber, dabei 
von innen und von außen her durch unermüdliche Verſchwörer unaufhörlich 
bedroht, hatte fie auf dem Feitland ein Bündniß nad) dem andern gejchlofjen 
und für Hannover Eroberungen gemadt, durd; Waffenthaten, die von Dänen, 
Preußen und Ruſſen verrichtet worden waren, auf den Meeren im Süden 
und im Norden aber die Alleinherrichaft der engliichen Flagge fich begründen 
jehen, während ihr Thronreht nunmehr von allen Mächten gewährleijtet 
war. Was fortan engliſche Politik hieß, beftand in dem Wetteifer von Dynajtie 
und Parlament, die jo wohlfeilen Kaufs gewonnene Weltjtellung zu behaupten, 
zu erweitern und auszubeuten nad) dem freien Belieben eines Geldadel3 von 
unerjättliher Gier, von punifcher Treue und römischer Brutalität. 

Während der Jahre, da die auswärtige Politik Englands wie von Geifter: 
händen beflügelt Erfolg auf Erfolg davon trug, hatte es — zum erjten Mal 
jeit 1694 — ein „langes Parlament”; die Whigs, die im Jahre 1715 in 
hellen Haufen nad) Wejtminfter gekommen waren, hatten im Jahre darauf 
für gut befunden, ihre Mandate, die nah dem Gejeh von 1694 nur auf 
drei Jahre galten, auf fieben Jahre zu verlängern und ein für alle Mal an 
Stelle der damals fetgeftellteu dreijährigen Parlamente fiebenjährige einzu: 
führen. Für die Verlängerung der Parlamentsdauer ließen ſich gute jachliche 
Gründe anführen, die nicht bloß für das damalige England Geltung hatten. 
Was haben denn, konnte Richard Steele fragen, die dreijährigen Parlamente 
geleiſtet? Das erite Jahr gehörte den Rachebeſchlüſſen wegen der Teßten 
Wahlen; das zweite brachte fein ernftes unbefangenes Eingehen auf die Ges 


1) Garden II, 351 ff. 2) © ©. 46, 3) S. ©, 46/47. 4) ©. ©, 58. 





106 Zweites Bud. I. Thronfolge des Hauſes Hannover. 


ihäfte, und im dritten ward Alles durch die Furcht vor den Neuwahlen 
geftört. England gli einem Schiff, das auf hoher See in Noth geräth; 
Steuermann und Matrojen haben alle Hände voll zu thun, damit das Fahr: 
zeug nicht ſinkt; alle Kunſt der Schiffahrt ift nuglos, an Segeln ift nicht 
zu denken.) Das Necht des Parlaments, ſolche Verlängerung zu beichließen, 
war außer Zweifel; denn wer konnte ihm das Recht beftreiten zu jagen: Die 
Verfaſſung bin ih? Nur blinder Parteigeift konnte die Reform an ſich ver: 
fafjungswidrig nennen. Dem Rechtögelehrten dagegen mußte allerdings die 
Frage ernjtes Bedenken erregen, ob die augenblidlihe Mehrheit des Parla— 
ments ein Geſetz mit rückwirkender Kraft für fi) felber machen durfte? Dies 
Bedenken jchlug die politiiche Erwägung der außerordentlich gejpannten Lage 
des Landes nieder. Die Jakobiten waren wohl gejchlagen, aber weder ver: 
nichtet noch entmuthigt, vielmehr durch Hocverrathsprocefie und Hinrichtungen 
aufs äußerſte gereizt. Je rüdjichtslofer der Parteihaß der Whigs unter 
Walpoles Führung gegen die Häupter der befiegten Sache gewüthet hatte, 
deſto richtiger war die Befürchtung vor einem mädtigen Rückſchlag. Unter 
folhen Umftänden war von allgemeinen Neuwahlen im Jahre 1717 in der 
That das Schlimmste zu fürdten. Am 26. April 1716 wurde das Sieben: 
jährigfeitsgejeg vom Unterhauje in dritter Lefung mit großer Mehrheit an: 
genommen. Inzwiſchen hatte König Georg und jein Hof allerlei Eigen: 
thümlichfeiten offenbart, die an fich jehr umerfreuliher Urt, von einigen 
Unbequemlichfeiten abgejehen, immerhin den Vortheil hatten, daß dies König: 
thum nicht aufhörte al3 ein fremdes empfunden zu werden und folglich all 
die Gefahren weit in die Ferne rüdte, mit denen das mächtige Anſehen einer 
nationalen Monardie die Autorität des Parlaments bedrohen fonnte. Der 
König lebte mit feinem Sohn, dem Prinzen von Wales, in einer bejtändigen 
Bänferei, die den Hof nie zur Ruhe fommen ließ und jeitdem eine Erbtugend 
de3 Haujes Hannover geblieben ift. „Diefe Familie,” fagte Lord Carteret 
einmal im Minifterrath, „hat fich gezankt und wird ſich zanfen von Gejchlecht 
zu Geflecht.” Der König war ferner geplagt von einem ewigen Heimweh 
nad Schloß Herrenhaufen, nur gedämpft duch die Angſt vor dem Einfluß, 
den während feiner Abwejenheit der Thronfolger gewinnen fünnte. Für König 
Georg war jede Reife nad) Hannover eine Nüdkehr aus einem glänzenden 
Eril in die Heimath, wo er das war, was er in England nicht jein durfte, 
nämlich ein jouveräner Herr, Kurfürſt des Heiligen römiſchen Reichs und 
Gebieter eines Landes, das mit Englands Hilfe wachjen und wachſen follte, 
bis es zur Großmacht in Norddeutichland geworden war. Nicht an den Ehr: 
geiz des Kurfürften von Hannover, deſſen diplomatiiche Thätigkeit auf dem 
Beitlande fi jeder Bewachung entzog, nur an den unjchädlichen König von 
England, dem man das Privatvergnügen jo erfriichender Erholungsreijen 
nicht ftören folle, date das Parlament, als es, jtatt einen Urlaub zu geben 
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und fi dabei die Urlaubgertheilung von Fall zu Fall vorzubehalten, das 
Reijeverbot des Thronfolgegefeges einfach zurüdnahm. Daß das geſchah ohne 
ein einziges Wort des Widerfpruhs, unter einmüthiger Zuſtimmung beider 
Parteien, war der jchlagendjte Beweis der Wahrheit, daß es für die innere 
Wohlfahrt Englands in der That ganz gleichgiltig ſchien, ob fein Staats: 
oberhaupt ſich diesjeit3 oder jenſeits des Canales befand, mochte auch die 
Wolfenbildung am europäifhen Himmel fo unficher fein wie im Juli 1716, 
da er feine erjte und im Frühjahr 1719, als er feine zweite Reife nad) 
Hannover machte. 

Eine ernjte Gefahr dagegen, allerdings nicht für die Freiheit Englands, 
wohl aber für die Einheit der regierenden Partei, war mit König Georg 
nah England gefommen: das waren die landfremden Günftlinge beiderlei 
Geihlehts, die er aus Hannover mitgebracht und die fi — fo fagen die 
Engländer — glei Halbverhungerten Raubvögeln in dem reihen England 
niedergelafjen hatten. Da waren zwei Maitreffen: die Baronin Schulenburg 
und die Baronin Kielmannsegge, jene häßlich, diefe Schön, nah Titeln und 
Neichthümern eine gieriger als die andre; jene brachte es bis zur Herzogin 
von Kendal, dieje bis zur Gräfin Darlington. Da waren zwei Hannoveraner 
als Minifter, ein Baron Bothmer und ein Herr von Bernftorff, die wie 
die Günftlinge Wilhelms III. auf glänzende VBerforgungen in England red): 
neten und den Ausfchließungsartifel des Thronfolgegejeges wie eine perſön— 
liche Beleidigung empfanden. Dazu fam der Franzofe Robethon, der als 
Geheimjefretär mit perfönlihen Empfehlungen bei dem jprahunfundigen König 
einen ſchmählichen Handel trieb und mit jedem Minifter, der ihm nicht gefällig 
war, den Krieg der Ränfe begann. Nehmen wir noch die zwei Leibtürken 
Muftapha und Mahomet Hinzu, die Georg einit als Kurprinz aus dem 
Ungarntriege mit nad) Hannover genommen und die Graf Broglie in einer 
Depeſche an den franzöfiihen Hof als fehr einflußreihe Männer beim König 
von England bezeichnet, jo ift das Verzeihniß der Fremdenlegion fertig, die 
den König von England von den Engländern trennte und Häufig durch uneng: 
liſche Politik, immer aber durch unanftändige Habſucht und perſönliche Ränte 
den Miniftern Sr. Majeftät das Leben fauer machte. W. Core fagt: dieje 
Maitreffen, Minifter und Günftlinge, die aus einem armen Kurfürſtenthum 
kamen, betrachteten England wie ein Land der Verheißung und zugleich als 
eine jo unfichere Beute, daß fie glaubten, ihre Reihthümer nicht Schnell genug 
erraffen zu können. Zu diefem Behuf verfauften fie den Einfluß auf ihren 
Gebieter um hohen Preis und verfügten über alle Stellen und Auszeich— 
nungen, die der König ohne Einmiſchung feiner engliihen Minifter vergeben 
konnte. Ihre Käuflichkeit erreichte eine jolhe Höhe, daß Walpole gegen fie 
einjchreiten mußte; aber der König ſchützte den Unfug und erwiderte lächelnd: 
„SH nehme an, daß Sie Ihre Empfehlungen fih auch bezahlen laſſen.“!) 


1) ®alpole I, 155 (nad deſſen eigenen Mittheilungen). 





108 Zweites Bud. I. Thronfolge des Hauſes Hannover. 


Die Händel mit diefer unfaubren Gejellihaft ebenjo jehr al3 Zerwürf— 
niffe über Richtung und Koften der welfiihen Hauspolitit des Königs haben 
das erite Whigminifterinm gejprengt (April 1717) und Townſhend und 
Robert Walpole, der erjter Lord des Schapes und Kanzler der Schagfammer 
gewejen war, mit ihrem gejammten Anhang in die Oppofition getrieben. 
Die Verwaltung Stanhope:Sunderland wurde durch den Widerjtand aus dem 
Lager der eigenen Partei in der inneren Politif mehrfach gelähmt; die jehr 
zwedmäßige Peeragebill, welche dem Peersernennungsreht des Königs be: 
ftimmte Schranfen ſetzen jollte, fiel im December 1719 durch den dröhnenden 
Widerſpruch derjelben Whigs, die einft wider Harleys Unfug mit Peers: 
ernennungen fo Teidenjchaftlich gedonnert hatten. Ihre auswärtige Politik 
dagegen ging ohne Störung ihren fiegreihen Gang. Auf der Höhe ihres 
Ruhms und ihres Glückes ward dieje Verwaltung durch ein großes National: 
unglüd im Jahre 1720 zu Fal gebradt, und nun ward Walpole zu der 
Stelle erhoben, die er fortan über zwanzig Jahre behaupten jollte. 


I. Hobert Walpole und der Parlamentarismus 
im Dienjte des Lapitals, der Anduftrie und des Welthandels.!) 


Man lernt milder urtheilen über den tollen Schwindel, der in den 
Jahren 1719 und 1720 das unglüdlihe Frankreich erfaßt hatte, wenn man 
fieht, daß ganz derjelbe Schwindel, nur noch ärger, in England und Holland 
hauſte und zwar zu der Beit, wo in Frankreich der Krach jchon begonnen 
hatte. Die geheimnißvolle Macht einerjeit3 de3 Credits, andererjeit3 ber 
Capitalvereinigung (Affociation) wirkte zufammen mit den Lodenden Bildern 
märchenhafter Reihthümer, die die Schiffahrt jenſeits der Meere in fernen 
Wunderlanden aufgeichloffen haben follte, um ein Fieber der Gewinnjucht 
und der Spielmwuth zu erzeugen, das gleich einer Seuhe auch die gejunden 
Völker gefunder Staaten ergriff. Den Franzojen gereichte zur Entjchuldigung 
die völlige Neuheit der Sache und der brutale Zwang, den die Staatögewalt 
übte, als fie das wirkliche Geld planmäßig entwerthete und das fcheinbare 
Geld mit Gewalt an feine Stelle jegte. Engländer und Holländer aber waren 
feit lange mit all dem vertraut, wa3 in Frankreich jo neu war und eine 
Staatsgewalt, die, jo wie hier, hätte zwingen können, ſelbſt wenn fie wollte, 
gab e3 dort nicht. Dagegen muß hervorgehoben werden, daß das Parlament 
in England wenigjtens Alles, was in feiner Macht ftand, gethan hat, um 
den Schwindel zu fürdern, während in Holland die Aktiengejellihaften, ganz 
wie in unjeren Tagen, rein al3 private Unternehmungen aufgetreten find. 

Wie in Franfreih Hat auch in England die Rüdzahlung der Staats: 
ſchulden das Privatcapital auf das hohe Meer der Spekulation hinausgetrieben ; 
aber das jhamloje Gründerthum, das fofort daneben auffhoß, war eine 
Pflanze rein engliihen Urjprungs. 

Die Südjeegejellihaft, durch Parlamentsakte vom 1. Auguft 1711 
gegründet, hatte mit ihren Handelsvorredhten bisher nur bejcheidene Gejchäfte 
gemacht: denn die Länder, die ihr jenfeit3 des Fejtlandes von Amerika als Eigen: 
thum zugejproden waren, mußten erjt erobert werben, und der Handel mit den 
1) ®. Core, Memoirs of the life and administration of Sir Robert Wal- 
pole, Earl of Oxford. London 1816. IL. — Lord Mahon, History of England 
1713— 1783. II. — Ledy, Gefhichte Englands im 18. Jahr). Deutih von Löwe. 
Leipzig, Heidelberg 1879. I. Bd. 
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ſpaniſchen Colonien gewann dur den Frieden von Utrecht nichts weiter ala 
dad Recht, zum Zweck der Einfuhr von Negerfclaven jährlih ein ein: 
ziges Schiff von 500 Tonnen hinüberzufchiden, von deſſen Gewinn aber ein 
beträchtlicher Theil dem König von Spanien abgegeben werben mußte. Ihr 
erſtes Jahresihiff ging im Jahre 1717 ab, aber jhon im Jahre darauf 
brad der Krieg mit Spanien aus, den Alberoni durch Wegnahme aller 
engliihen Waaren und Schiffe in den fpanifchen Häfen eröffnete. Der Ur: 
heber jener Parlamentsafte war Harley, Graf Oxford, damals erfter Lord 
des Schatzamts; die Tories nannten die Südſeegeſellſchaft jein Meifterftüd, 
aber von den Wundern, die er prophezeit hatte, war noch feines gejchehen; 
immerhin ftanden die Papiere der Gejellihaft hoc im Eourje, die Bank von 
England hatte an ihr einen mächtigen Nebenbuhler, und die Eiferjucht der 
Bank verdarb der Südſeegeſellſchaft das erjte großartige Geichäft, das fie 
im Jahre 1720 übernahm. 

Am 22. Januar diejes Jahres nahm das Haus der Gemeinen, als 
Ausſchuß verſammelt, d. h. in geheimer Sigung, Kenntniß von einem Plan, 
den der Kanzler der Schatzkammer, Aislabie, mit dem Direktor der Südſee— 
gejellichaft, John Blunt, fejtgeftellt hatte, um die unkündbaren Annuitäten 
zurüdzufaufen, welde unter den Regierungen Wilhelms und Annas auf 89, 
96, 99 Jahre ausgegeben worden waren und die jet nahezu 800,000 Pfund 
St. jährlich betrugen. Das Haus fand die Naufbedingungen der Gefellichaft 
nicht vortheilhaft genug und beſchloß, Angebote anderer Gejellichaften zuzu— 
laſſen. Da meldete fih die Bank von England; hatte die Südſeegeſellſchaft 
3,500,000 Pfd. geboten, jo bot die Bank 5,500,000; nun that die erftere 
da3 ungeheure Angebot von 7,567,500 Pf. und zu diefem Preiſe ward ihr 
der Zuſchlag ertheilt. 

Am 29. Mai madhte die Südjeegejellihaft den Annuitätenbefigern das 
Anerbieten, ihnen ihre Papiere mit dem Betrag von 8", Sahresrenten ab: 
zufaufen; wer darauf einging, verzichtete für fich, feine Kinder und Kindes: 
finder auf eine ganz fichere Jahresrente, 3. B. von 100 Pfund, und befam 
dafür ein baares Capital von 825 Pfund. Zu einem jo handgreiflich ſchlechten 
Tauſch entjchließt fich ein Rentner nur in zwei Fällen: entweder er wird 
dazu gezwungen, wenn der Staat, wie in Frankreich damals, die alten Renten 
nicht mehr zahlen will, oder er wird verleitet durch die Hoffnung auf un: 
geheuren Gewinn. Der erjte Fall fand hier nicht ftatt, denn die Annuitäten— 
befiger konnten behalten oder verkaufen nad) Belieben; folglih war es nur 
einem krankhaften Spefulationsdrang zuzuschreiben, wenn binnen 6 Tagen 
von jämmtlihen Annuitätenbejigern *, auf den Vorſchlag eingegangen waren 
und zwar unmittelbar, nachdem in Paris mit dem Dekret vom 21. Mai die 
Rataftrophe bereits begonnen hatte. Die Bapiere der Südfeegefellichaft ftiegen 
im Nu von 130 auf 300, im August erreichten fie den Cours von 1000. 
Das Heine Capital konnte diefem Fluge nicht folgen; feiner erbarmte ſich eine 
Legion von Gründern, die wie Pilze aus der Erde ſchoſſen und für ganz 
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Heine Anzahlungen Antheile an märdenhaften Geldgewinniten auf offenem 
Markte feilboten. Die Zwede, denen diefe zahllofen Geſellſchaften dienen 
wollten, waren ebenjo gemeinnüßig als jinnreich, die eine wollte Süßwaſſer 
aus Meerwaſſer herjtellen, eine andere Silber aus Blei gewinnen, eine dritte 
Duedfilber in hämmerbares Metall verwandeln, eine vierte den Handel mit 
Menihenhaar in Schwung bringen umd eine fünfte das noch immer nicht 
entdedte Perpetuum Mobile endlich erfinden. Ein Schalt, der den Unfinn 
lächerlich machen wollte, forderte zur Gründung einer Gejellihaft auf, um 
Sägeſpäne einzufchmelzen und daraus Dielen ohne Aftlöcher zu gießen; aber 
jein Hohn ward nicht veritanden, er wäre ein fteinreiher Mann geworden, 
wenn er Zeichnungen angenommen hätte, wie jener Schlaufopf, der an einem 
Morgen 2000 Guineen gewann für ein geheimnißvolles Unternehmen, defjen 
Zweck zu gelegener Beit enthüllt werden follte und der mit jeinem Raube 
ſchon am Nadjmittag unenthüllt zu verjchwinden wußte. Kein Brite kann 
ohne Zorn und Scham diejer Zeit der „Seifenblajen” (bubbles) gedenten, 
da die Change Alley zu London denjelben Anblid bot wie die Straße Quin— 
campoir in Paris, da hier auf offener Straße alle Stände und Parteien, 
Whigs und Tories, Landjunker und Börfenjobber, Hochkirchliche und Diffenters 
durheinander jchrieen und tobten wie in einem Tollhaus und der höchjte 
Adel des Landes, den Prinzen von Wales an der Spike, den Namen hergab 
zu ſchamloſen Schwindeleien.') 

Die Südfeegejellihaft, die das ganze Treiben angefangen, war es aud), 
die ihm ein Ende machte, allerdings ohne zu willen, was fie that. Die 
freien Gründervereine, die jo üppig ins Kraut geſchoſſen waren, hatten feiner: 
lei geſetzliches Recht aufs Dafein und das hatte eine königliche Proclamation 
eben vor Schluß des Parlaments nahdrüdlich ausgeſprochen; auf Grund 
diefer Akte gingen die Direktoren der Südjeegejellihaft gegen die wilden 
Gründer mit gerichtlichen Klagen vor; denn, dachte der bibelfejte Blunt, 
theilen läßt fi das Kind nicht; das Net, die Nation zu beſchwindeln, ge: 
bührt uns allein. E3 war eine Kleinigkeit, dieſe luftigen Kartenhäuſer um: 
zuwerfen, aber unmöglich) das Miftrauen, die Angſt, nachdem fie einmal 
erwacht, wieder zu befhmwichtigen. Der Cours von 1000, den die Papiere 
der Südfeegejellihaft im Auguſt erreicht hatten, war ja ganz bderjelben Be: 
thörung abgewonnen worden, der all die Seifenblafengründungen ihr flüchtiges 
Dajein verdanften. Als der gejunde Menjchenverftand zurückkehrte, als die 
Trunfenen nüchtern wurden und wieder zu rechnen begannen, da brad der 
ganze Himmel von erträumten Neichthümern zujammen; die Papierbejiger 
jtürmten die Zahlungsftellen aud der Südſeegeſellſchaft, um baar Geld jtatt 
ihrer Scheine zu erlangen; Anfang September begann das Sinken; in ein 
paar Wochen ftanden die Südfeepapiere auf 400 und noch einige Wochen 
jpäter wieder auf 130, d. h. da, wo fie vor Ausbruch des Schwindels ge— 
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itanden hatten; jeder Schritt auf diefem Rüdweg aber war mit dem Ruin 
von Taufenden, mit Bankrott und Verzweiflung bezeichnet. Das Land glich 
einem mit Trümmern, Leihen und wimmernden Verwundeten bededten 
Schlachtfeld, als König Georg am 9. November aus Hannover zurüdfam 
und ein allgemeiner Schrei nad) Rache und Vergeltung begrüßte das Parla— 
ment, das am 8. December wieder zujammentrat. 

Aller Augen richteten fih auf Robert Walpole, der für einen aus: 
gezeichneten Finanzmann galt, als Gegner des Gejchäftes mit der Südſee— 
gejellihaft befannt und zur Zeit, da es abgeſchloſſen ward, nicht Mitglied 
der Regierung gewejen war. In der That hatte er jenen Plan bekämpft 
und dafür die Anträge der Bank von England empfohlen; die Concurren;z, 
die den Kaufpreis auf 7'/, Millionen Pfund hinauftrieb, war mit fein Werf. 
Allein jo principieller Natur, wie man fpäter annahm, war feine Oppofition 
gegen das Minifterium feineswegs; denn ganz fur; nachdem der von ihm 
befämpfte Plan durchgegangen war, näherte er fich der Regierung, unter: 
ftügte am 6. Mai einen Antrag auf Erlaß einer Dankadreſſe an den König, 
und nahm am 4. Juni den Poften eine paymaster of the forces in ber 
Verwaltung jelber an, was er fiher unterlafien haben wiirde, wenn er den 
Zuſammenbruch vorhergejehen hätte, dem dieſelbe zutrieb. Während des 
Schwindel Hatte er ruhig Blut behalten und als die Südjeepapiere auf 
1000 ftanden, ſich gejagt: höher fteigen können fie nicht, wohl aber fallen, 
folglich verfaufen wir. Dadurd hatte er ein glänzendes Geſchäft gemacht, 
während Lord Sunderland mit unzähligen Anderen den rechten Augenblid 
verpaßt und große Verlufte erlitten hatte. Nach alle dem war er weder 
der Prophet noch der Cato gewejen, den jeine Bewunderer aus ihm machen 
wollten; auch ift der rettende Finanzplan, den er am 21. December einbrachte 
und mit außerordentlicher Beredſamkeit in beiden Häufern durchjegte, nie 
zur Ausführung gelangt. Immerhin zeigte er in dieſen ſchweren Tagen die 
Haltung eines Staatsmannes, der Kopf und Herz auf dem redten Flecke 
hat. Dem unfinnigen Rachegeheul, das fi in der Adreßdebatte Luft machte, 
erwiderte er jehr richtig: erft löfchen, ehe wir nad) den Brandftiftern fragen. 
Den Sturm wider Direktoren und Gönner der Südjeegejellichaft, der zwischen 
Verdacht und Beweis nicht mehr unterjchied und Schuldige wie Unſchuldige 
mit gleicher Vernichtung bedrohte, madte er nicht mit; wo er fonnte, griff 
er mäßigend und zur Bejonnenheit mahnend ein. Während diejer ftürmifchen 
Tage ftarb Lord Stanhope, ein Minifter, deſſen Nechtihaffenheit über jede 
Verſuchung erhaben war; jtatt feiner übernahm Townſhend das Auswärtige, 
Aislabie und Sunderland mußten ihren Aemtern entjagen; der erjtere, der 
offenbaren Beftehung überführt, wurde außerdem aus dem Haufe geftoßen 
und in den Tower geworfen; der letztere ftarb im Nahr darauf. Der Erbe 
ihrer Aemter ward Walpole, der als erfter Lord des Schabes und Kanzler 
der Schagfammer die Gefammtleitung der Finanzen übernommen hatte; fein 
Werk war die Wiederherftellung des Credits mitteljt eines Ausgleichs, durch 
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welchen die Südjeegejellihaft von ihren Zahlungsverpflichtungen an den Staat 
befreit, und die Eigenthümer ihrer Papiere mit 33 %, abgefunden wurden. 
Trog des Gejchreis, das über diefe Abmachung erhoben ward, kehrte die 
Whigpartei aus den Neuwahlen vom März 1722 mit überwältigender Mehr: 
heit zurüd und die Bahn war frei für die langjährige Verwaltung, die durch 
Robert Walpole ihr Gepräge empfangen jollte. 

Das Programm feiner Verwaltung hatte er jchon in der epochemachen: 
ben Thronrede vom 19. Dftober 1721 ausgeſprochen, als das erjte fiebenjährige 
Parlament zu jeiner 
legten Tagung zus 
fammentrat; fie ent: 
hielt das Glaubens: 
befenntniß, das durch 
ihn zum Inhalt aller 
engliihen Politik ge: 
macht worden ift und 
ſich als ſolcher be: 
hauptet hat bis zum 
heutigen Tage; ſie 
verdient deßhalb weit 
größere Aufmerkſam— 
feit, als fie bei den 
engliihen Hiſtorikern 
durchweg gefunden 
hat. Mit Stolz durfte 
die Regierung hin: 
weilen auf die glüd: 
liche Lage, melde 
durch die Erneuerung 
der Handelsverträge 
mit Spanien einer: 
ſeits und den Abſchluß 
des Friedens zwiſchen 
Rußland und Schwe: 
den andererjeit3 nad) zwanzig Jahren fast unausgeſetzter Kriege jet endlich 
in Europa fejt begründet fchien. 

„In diefer Lage der Dinge,” hieß es, „würden wir eine ſchwere Pflicht: 
vergeijenheit wider uns jelbjt begehen, wollten wir verjäumen, die günjtige 
Gelegenheit, welche uns dieje allgemeine Ruhe darbietet, zur Ausdehnung 
unjeres Handels zu benutzen, auf dem der Reichthum und die Größe diejer 
Nation vorwiegend beruht. Es ijt augenfällig, dab es zur Erreichung eines 
jo allgemein wohlthätigen Gutes fein fichereres Mittel gibt, als die Aus: 
fuhr unjerer Manufalturen einerfeit3 und die Einfuhr der dazu ev: 

Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. 1. 8 
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forderfihen Rohſtoffe andrerjeits jo bequem und jo leicht als möglid 
zu madhen; auf diefem Wege fällt die Handelsbilanz zu unjeren unten 
aus, unjere Schifffahrt nimmt zu und die Zahl der Armen, die wir beſchäf— 
tigen können, wächſt. Ich muß Ihnen deßhalb, meine Herren vom Haufe der 
Gemeinen, empfehlen, zu erwägen, in wie weit die Zölle, die auf dieſen 
Zweigen ruhen, aufgehoben und erjegt werden fünnen, ohne Verlegung des 
öffentlihen Glaubens und ohne neue Belaftung meines Volks. Ich ſelbſt 
fann verheißen, daß bei reiffiher Erwägung diejer Frage der Ertrag diejer 
Zölle im Vergleich mit den ungeheuren Bortheilen, die dem Königreich aus 
ihrer Abſchaffung erwachſen werden, jo unerheblich) erfunden werden wird, 
daß für irgend welche Sciwierigfeiten oder Einwürfe nur wenig Raum 
bleibt. Die leichtefte und wohlfeilſte Beihaffung alles deſſen, was unfer 
Schiffsbau nöthig Hat, jcheint der Fürforge und Aufmerkiamfeit des Par: 
(aments in hohem Maße würdig. Unjere Pflanzungen in Amerika haben 
Ueberfluß an dem geeigneten Material für diefen nothwendigen und wejent: 
lihen Theil unjerer Handels: und Seemacht; und wenn wir dur gebührende 
Aufmunterung von dort her all den Scifisbaubedarf beziehen fünnten, wel: 
hen wir jet faufen und aus fremden Ländern einführen müfjen, jo würde 
dies nicht allein Reihthum, Einfluß und Macht diefer Nation bedeutend 
erhöhen, jondern auch durch Verwendung unjerer eignen Colonien in diejem 
eriprießlichen und einträglihen Dienjte diefe abhalten, aufzuftehen und ſich 
mit Manufakturen zu befaffen, welche unmittelbar denen von Großbritannien 
ins Gehege kommen.” 

In Folge diejer Aufforderung wurden 106 Artikel britiſcher Manufaktur: 
twaaren von allen Ausfuhrzöllen, und 38 Artikel fremder Rohjtoffe von allen 
Einfuhrzöllen befreit und auch die Einfuhr von Sciffsbaubedarf aus den 
amerifanijchen Eolonien durch Prämien ermuthigt; dies leßtere war um jo 
nöthiger geworben, al3 der nordiihe Seehandel mit Rußland, Schweden, 
Dänemark und den Hanjeftädten, der den engliſchen Schiffsbau bisher aus: 
ſchließlich geipeift, ungemein koftipielig geworden war und ſeit dem Empor: 
fommen Peters des Großen viel von feiner früheren Sicherheit verloren hatte.") 

Mit jener Thronrede und diefen Mafregeln des Parlaments ijt die 
ausichließlihe Herrichaft der Handelsintereffen über die gefammte Politik des 
britiihen Inſel- und Colonialreiches eingeleitet worden; Robert Walpole ijt 
der Begründer und Gefeßgeber diejer Handelspolitif geweſen; fie zu fürbern, 
zu vervollflommnen und auszubreiten, ihr alle Länder und Meere zu unter: 
werfen, die die britiiche Flagge erreichte, engliichem Gewerbfleiß und Handel 
Alles zinspflihtig zu machen, was die weite Welt Nutzbares und Einträg: 
[iches erzeugte, war die Arbeit feines Lebens; alle Borurtheile, die die Nation 
bisher entzweit, allen Streit um kirchliche und politiiche Parteilehren zu 
begraben in einer einzigen Leidenichaft, der des Reich: und Mächtigwerdens 


1) Eobbett, Parliamentary history. VII, 913, und Core, Walpole. II, 69 ff. 
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durch jedes Mittel, das eigne Stärke und fremde Ohnmacht gejtattet, dem 
Parlament und der Nation eine neue Art von Staatsgefinnung einzuflößen, 
diejenige, die jchlechterdings feine andre Frage kennt al3 die: wie faufen wir 
billig, wie verfaufen wir theuer? — das war der Grund: und Kerngedanfe 
all jeines Thuns und Redens und das wurde auch das Eredo jeiner ganzen 
Partei, der Whigs, bis es der Nation jelber in Fleiſch und Blut überging. 
Reichthum ift Freiheit und Freiheit ift Reichthum! So mußte König Georg 
in feinen Thronreden predigen. Wenn Alles ftill, der Himmel frei von 
Wolfen war, dann rief Walpole durch ihn dem Haufe zu: Benutzt die glüd: 
fihe Stunde, um euch noch glüdlicher zu machen, gebt neue Gejege, um 
Handel und Schifffahrt zu fürdern, die Armen zu beichäftigen, den Geiſt des 
Gewerbfleißes in der Nation zu jpornen. „Der Handel und Reichthum meines 
Volkes find die goldenen Früchte der Freiheiten, deren es genießt; in feinem 
Gedeihen befteht der Glanz der Krone.) Wenn aber der Prätendent fid) 
rührte, wenn jein Einfluß an fremden Höfen feindjelige Kundgebungen gegen 
England:Hannover hervorrief, dann ward die Nation daran erinnert, daß fie 
durch jtärfere Bande als Religion und Freiheit mit dem Haufe Hannover 
verbunden fei, fie ward ermahnt, ſich auszjurechnen, was der Sturz der großen 
Firma jedem Bamilienvater an baarem Gelde fojten würde So geihah es 
mit zündendem Erfolg in der berühmten Thronrede vom 17. Januar 1727, 
deren Schlußworte Tauteten: „Wenn die Wahrung eines gerechten Gleich: 
gewicdhtes in Europa; wenn die Bertheidigung der Beligungen der Krone 
Großbritannien von ungeheurem Vortheil für unjeren Handel und Wandel 
iſt; wenn der Schuß diejes Handels und Wandels gegen gefährliche und rechts: 
widrige Uebergriffe und wenn die jegige Verfaſſung, Religion, Freiheiten und 
Güter eines proteftantiichen Volks noch irgend der Fürjorge und Obhut eines 
britiihen Parlament3 würdig find; dann brauche ich nicht mehr zu jagen, 
um meine treuen Käufer des Parlaments aufzurufen, daß fie fich bemühen, 
um zu vertheidigen Alles, was ihnen werthvoll und theuer ift.”?) 

Als Robert Walpole diejen Ton anſchlug und das Parlament wider: 
ipruchlos ihm folgte, da enthüllte fich die Thatjache, daß in der politifchen 
Claſſe, die England verwaltete, ein bedeutjamer Umſchwung fi vollzogen 
hatte: den alten Grundadel hatte ein neuer Geldadel überflügelt 
und unter der Parteifahne der Whigs die Staatsgewalt in Beiih 
genommen. Der politische und Firchlicge Gegenſatz zwiſchen Whigs und Tories 
war aufgegangen in dem Gegenjat zwijchen Stadt und Land, Capital und 
Grundbefig, Induftrie und Handel einer: und Aderbau andrerjeite. Das 
Uebergewicht aber war durchaus auf Seite der erjteren. 

Die Regierung der Königin Elifabeth, obwohl jonft von weitherzigem 
Freifinn in religiöfen Dingen weit entfernt, hatte das Aderbau und Schaf: 





1) Thronrede vom 9. Januar 1724. Cobbett, P.H. VII, 375. 2) Cobbett, 
P. H. VIII, 527. — Core, Walpole II, 242. 
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zucht treibende England dem Einjtrömen gewerbtreibender Keger geöffnet, die 
von 1567 an bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts in ungezählten Taufenden 
dort eine neue Heimath fanden. Die Niederländer, die vor Albas Blutrath 
flohen, die Hugenotten, die der St. Bartholomäusnacht entronnen waren, Die 
Kaufleute und Arbeiter, die 1585 maſſenweiſe Amsterdam verließen, haben 
auf engliihem Boden neben der alteinheimifhen Wollebereitung den unendlich 
vieljeitigen Gewerbfleiß geihaffen, den die franzöfiichen Flüchtlinge von 1685 
zur Blüthe erheben jollten. Die Regierung Cromwells hatte die engliiche 
Flotte zur Beherricherin der Meere gemacht und durd die Navigationsatte 
von 1651 den Zwijchenhandel des mädtigjten Nebenbuhlers, der Holländer, 
niedergebrochen. Inter den beiden legte Stuart3 war das fremde Element 
mit dem einheimijchen bereit3 derart verjhmolzen und verwadien, daß der 
englifhe Landadel anfing, feine jüngeren Söhne bei Kaufleuten in die Yehre 
zu geben und aus der City von London fic reiche Frauen zu holen. Bedeut: 
jamer als alle kirchlichen nnd politiihen Wirren diejer beiden traurigen 
Negierungen erſcheint uns heute das riejige Anwachſen der ftädtifchen Be: 
völferungen, der Flotte, der Jnduftrie, des Gapitalreihthums, des Handels, 
das und von den überraſchten Beitgenofjen übereinjtimmend bezeugt wird. 
Aus dem Jahr 1670 wird uns berichtet, daß die Zahl der Kaufleute und 
der Handelsſchiffe fi binnen 20 Jahren verdoppelt, die föniglihe Marine, 
der Ertrag der Zölle ſich verdreifacht, die Einnahme der Briefpoft ſich ver: 
zwanzigfadt hatte und in Folge der Vermehrung des Capitals der Zinsfuß 
von 8", auf 6%, gejunfen war. Bon den etwa 7 Millionen Seelen, die 
das eigentlihe England zu Anfang des 18. Jahrhunderts zählte, kamen wohl 
600,000 auf London, während die Städte Briftol, Norwich, Manchefter, denen 
fi) bald das aufblühende Liverpool anjchloß, in kurzer Zeit ihre Bevölferungen 
mindeftens verdoppelt hatten; die englifche Kriegsflotte, die 1607 nur 40 Schiffe 
hatte, zählte 1695 deren 200 und 1704 nicht weniger als 256 Schiffe, die 
Handelsmarine gebot in demfelben Jahr über 3281 Schiffe mit einem Gehalt 
von 261,222 Tonnen und davon famen allein 560 Fahrzeuge auf Londoner 
NhHeder.') Wohin aber handelte dieje riefige Kauffahrteiflotte, die in unſeren 
Tagen bis auf 28,971 Schiffe fteigen jollte? 

Nach Neuengland in Nordamerika, nah DOftindien, der Levante, Dit: 
afrika und den baltiichen Ländern ebenfo wie nad) Holland, Frankreich, Spanien, 
Portugal, Jtalien und dem deutichen Reich; der weitaus größte Theil diejes 
Handels lag in den Händen großer bevorredhteter Handelsgejellihaften, unter 
denen die oftindijche die größte war: Körperfchaften, mit deren Gewinn oder 
Verluſt, mit deren Blüte oder Rückgang das Wohl und Wehe der Heimath 
jo enge verknüpft war, daß ihrem gemeinfamen Intereſſe Staat, Parlament 
und Parteileben bald volljtändig unterlag. Bei diejen Gejellichaften borgte 


1) Lecky, Geichichte Englands im 18. Jahrh. Deutſch von Yöwe. 1879. I, 202 ff. 
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die Regierung Wilhelms II. die Summen, die über den Ertrag der Steuern 
hinaus nöthig waren; aus jold einem Anlehen ging 1694 die Banf von 
England und aus den immer neuen Anleihen, die der Krieg gegen Frankreich 
erforderte, die große jchwebende Nationalihuld hervor, die dem heimijchen 
Gapital, zumal dem fleinern, die willkommenſte Anlage gewährte und allen 
grundjäglihen Streit über Werth und Unwerth der Negierungsiyfteme hinter 
die einfache Frage zurüdtreten ließ: welches zahlt uns die verjprochenen Binjen, 
welches nicht? 

Den neuen Geldadel, der immer ftärfer auch die Familien des alten 
Landadels an fi zog, umfahte die Partei der Whigs; ihr Werk war die 
Bank von England, wie die neue ojtindifche Gejellichaft, die beiden Groß: 
mächte des Capitals und des Welthandel von England. Die Einheit der 
Intereſſen diefer Partei mit denen des Landes, d. h. Aller, die etwas zu 
verlieren hatten, bezeugte mit unfehlbarer Sicherheit der Cours der öffent: 
fihen Fonds; fie fielen mit jeder Gefahr, die das Whigregiment bedrohte 
und ftiegen mit jedem Erfolg, der e3 befejtigte. Ein blinder Lärm von einer 
bevoritehenden Landung des Prätendenten 1707 warf die Fonds um 14— 
15%. Gegen die Entlafjung des Whigminifteriums Godolphin 1710 erhob 
die Bank von England durd eine Deputation Vorjtellungen bei der Königin; 
das Sinfen der Fonds, das den Minifter Harley begrüßte, endete erft, als 
diefer mit Gründung der Südjeegefellihait felber die Bahnen der Whig— 
verwaltung bejchritt; eine allgemeine Panik trat ein, als Bolingbrofe feine 
Entlafjung bewirkte; der Name diefes Jakobiten drohte mit Staatsbanfrott; 
eine jubelnde Hauffe beantwortete das vorzeitige Gerücht vom Tode der 
Königin; Baiſſe trat ein, als es hieß, fie jei wieder genejen, und alle Papiere 
jchnellten in die Höhe, als man wußte, jie ſei wirflih und wahrhaftig ge: 
ftorben, denn fie hatte die Hoffnungen der Jakobiten mit ins Grab genommen. 
Lange bevor es auf dem Throne jaß, war das Haus Hannover der Bürge der 
Berzinfung des nationalen Capitals; die ausſchließliche Parteiherrſchaft der 
Whigs im Cabinet und im Parlament war die Einlöfung des Wechjels, den 
die Bank von England auf das Haus Hannover gezogen hatte; das engite 
Zufammenhalten war für beide ein unabweisbares Gebot wechjelfeitiger Selbit: 
erhaltung. 

Das alte England freilich ging dabei zu Grunde. Wie die Klaſſe der 
Freiſaſſen (yeomanry class) ausjtarb, ihre Shwächern Elemente zu Pächtern und 
Taglöhnern herabfinten ſah, ihre fräftigeren an die ftädtiichen Gewerbe abgab, 
fo ſchwand auch der ererbte Einfluß des alten Grundadels auf die Wahl: 
fleden dahin und hörte ganz auf, wo ihm nicht das Capital zu Hilfe kam. 
Die Tories blieben dabei: das Geſetz in einem freien Lande ift der Wille 
der Mehrheit derer, die Grund und Boden haben; die Größe Englands bes 
ruht auf dem Landbefig, nicht auf dem Handel. Und ein bejonderes Geſetz, 
das von der Torpverwaltung im Jahr 1711 eingebradht ward (Landed 
property qualification act) war bejtimmt, die Landintereſſen gegen das Ueber: 
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twuchern der Geldinterejjen zu jchügen; aber an der Kauffraft des Capitals 
ward jeder Widerftand zu Schanden. Die Capitaliften der Bank und der 
neuen oftindiichen Compagnie fauften die Wählerjchaften und warfen die Land: 
junfer aus dem Parlament hinaus; Parlamentsfige wurden an der Börje 
gehandelt wie Staatspapiere, 1000 Guineen koſtete das Mandat. Daniel 
Defoe hat ſchon 1701 diefem Unfug eine höchſt beredte Slugichrift gewidmet; ') 
der Zufammenhang aber zwiſchen den großen Geldinftituten und den Mit: 
gliedern des Unterhaufes war jo eng, daß oft ſchwer zu unterjcheiden war, 
wer einfach Intereſſenpolitik trieb und wer wiffentlich fich beſtechen lief. 

Das war der große Umſchwung, der dem geijtreihen Swift jo manchen 
Seufzer abgedrungen und dem Bolingbrofe eine ganze Reihe glänzen: 
der Aufſätze gewidmet Hat; fie haben alle den gemeinfamen Fehler, daß 
fie eine elementare Umwälzung im ganzen wirthidhaftlichen Leben der Nation 
zurüdführen auf ein einziges Symptom, die „Corruption“ der Whigs und 
ihres größten Minifterd. Mehr als alles Unglüf und alle Mifgriffe des 
Prätendenten und der Jafobiten beweist diefer Iebenslängliche Irrthum ihres 
begabtejten Führers die Wahrheit des Wortes, das er felber ausgejproden 
hat: die Partei der Toric vom alten Schlage it todt. Seine ganze Auf: 
fafjung jpiegelt fi in ein paar Sätzen feines zweiten Briefes über „Studium 
und Anwendung der Geihichte”: „Der Gedanke, die Leute dadurch an die 
neue Regierung zu feſſeln, daß man fie verleitete, all ihr Vermögen in dem: 
felben Fahrzeug einzufchiffen, war für die einen ein Grundfag der Politik; 
der Gedanke, ein neues d. h. ein Geldinterefje zu Schaffen, im Gegenfag zum 
Landinterefje oder als Gegengewicht für dasjelbe und in der Eity von London 
wenigjtens einen überwiegenden Einfluß zu gewinnen durch Gründung großer 
Körperjchaften, war ein Grundſatz der Partei für die andern; umd ich zweifle 
nicht, daß die Eröffnung der Gelegenheit große Vermögen anzuhäufen durch) 
Geſchäfte in Fonds, durd; Handel in Papier und alle Künfte der Jobberei, 
ein Grundjaß des perfünlichen Intereſſes für diejenigen war, welche diejes 
Iajterhafte Gewerbe getrieben und gefördert, wenn nicht für die, welche dazu 
angerathen haben.“ ?) 

Mit dem Gefellichaftskreis, für deſſen Ueberwuchern Bolingbrofe feinen 
alten Studiengenojjen von Eton her, den Minifter R. Walpole verantwortlich 
machte, hatte diefer von Haufe aus nicht das mindeite zu Schaffen. Ihm 
war die Rolle, die er fpäter an der Spike Englands fpielte, keineswegs 
an der Wiege gejungen worden. Als der dritte Sohn jeines Vaters hatte 
er in der Jugend feine Ausfiht, das Erbe feiner alten Familie anzutreten. 
Sein Glück war's, daß er feinen Neigungen zum Trog frühzeitig hatte ar: » 
beiten müffen, um ſich dereinjt fein Brod jelbjt zu verdienen. Nicht für den 
Staat, für die Kirche hatte man ihn bejtimmt, und nur durd) den unvermutheten 


1) „The Freeholders plea against stockjobbing elections of Parliament.“ 
Bol. im Allg. Ledy I, 215/16, 395 ff. 2) Works, Yondon 1809. III, 343. 
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Tod jeiner beiden älteren Brüder wurde er der Erbe der Güter jeines Hauſes 
fammt dreier Wahlfleden, die dazu gehörten. Als er aber nad) dem Tode 
jeines Vaters 1700 in das Parlament trat, da war er ein richtiger Land: 
junter, d. h. in plattefter Proja das, was Addiſon in feinem Sir NRodger 
de Eoverley jo gemüthvoll geichildert hat. Die Liebe zum Landleben und 
zur Jagd, die unbefangene Freude an grobjinnlihem Lebensgenuß und rohen 
Späßen, die bäuerische Derbheit der Umgangsformen und der Sprade hat 
ihn zeitlebens nicht verlafjen; dazu fam ein gründlicher Abſcheu vor jeder 
Ideologie nicht nur, fondern auch vor jeder Art von Idealismus; jelbjt fein 
„Heiliger“, fein „Spartaner” und fein „NReformer“, verjpottete er jeden, der 
den Hauch der Begeisterung nicht verleugnen konnte, Narrenspofjen und Schul: 
fuabenträume nannte er die Ideale, mit denen nicht eben viele, aber doch 
immerhin einige aus der Jugend jeines Landes in das öffentliche Leben 
traten. „Wie, Sie wollen ein alter Römer, ein Patriot ſein?“ jagte er wohl, 
„das werden Sie bald ablegen und vernünftiger werden.” Und die Art von 
politiiher Schule, die er für den regierenden Adel Englands aufgethan, war 
allerdings geeignet, jede Spur von Idealismus im Keime zu erjtiden. Die 
„Corruption“ zu politiichen Zwecken war feine Erfindung wahrlich nicht; wo 
der Kauf der Wähler durch die, die ins Parlament wollten, jo eingewurzelt 
war wie in England, war der Kauf der Gemwählten durch die Regierung 
eine ganz unvermeidliche Erjcheinung, und ein Beitalter, das an dem erfteren 
nie gerüttelt hat, war nicht beredhtigt, wider den letzteren mit allzuviel tugend: 
hafter Entrüjtung zu eifern. Ob Walpole gröbere Beſtechung geübt hat, um 
jein whigijtiiches Stimmheer vor Fahnenflucht zu bewahren, als Bolingbrofe 
an jeiner Stelle gethan haben würde, um die Tories am Ruder zu erhalten, 
muß jedem ehrlichen Engländer mindejtens zweifelhaft fein. Nicht zweifel: 
haft dagegen ift, daß Walpole das allerdings häßliche Mittel mit einem nie 
geiehenen Erfolge und mit einer gleichfalls nie erlebten treuherzigen Offenheit 
gehandhabt hat. On peut me payer, mais pas corrompre, jagte Graf Mirabeau. 
Und Walpole fagte: Ich bejolde meine Leute dafür, daß fie nad) Ueber: 
zeugung jtimmen, weil fie's num einmal nicht anders thun. — Bor Walpofes 
Amtsverwaltung war die Beitehung der Abgeordneten, wie Burnet als Zeit: 
genofje bezeugt, längjt ein ebenjo allgemeiner Mißbrauch, al3 der ganz öffent: 
tihe Shader mit Parlamentsfigen zu 1000 Guineen das Stüd; lange Zeit 
nad ihm Hat Lord Bute weit größere Summen aus dem geheimen Fonds 
zum Stimmenfauf verwendet al3 jener; er jelbjt aber ift nie einer Beſtechung 
zugänglich gewejen; als er gejtürzt war, hat ein Unterfuhungsausihuß, in 
dem jeine bitterjten Feinde jaßen, nicht einen einzigen Fall ausfindig zu 
machen gewußt, in dem er perjönlic unehrenhaft gehandelt hätte, und als er 
jtarb, war er tief verjchuldet. 

Seine Lebensweisheit war, aud) in der Politik die Menſchen zu nehmen, 
wie jie nun einmal waren und genommen fein wollten und insbejondere die: 
jenigen, die ihm Mangel an Tugend vorwarfen, fühlen zu laſſen, daß fie 
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jelber feine Tugendjpiegel feien. Den beharrlihen Widerjtand gegen alle 
Bills, welde von der Oppofition eingebradjt wurden, um dem Bejtehungs: 
unweſen zu jteuern, hat er mit der Erwägung gerechtfertigt, feine Gegner 
treibe Haß, Neid, Enttäufhung, vereitelte Hoffnung, aber fein reines Intereſſe 
an der Sache; und die Hörer wußten recht gut, was von den Pathos diejes 
oder jenes Cato zu halten war. 

Nach all diefem wäre es eine grobe Ungeredtigfeit, wollten wir über 
der Schuld des Minijters vergeſſen, daß feine Freunde wie feine Feinde ihren 
vollgemefjenen Antheil daran hatten. Aber die Rüdjiht auf die politifche 
Unfittlichkeit der Mitwelt darf nicht joweit gehen, daß die Nachwelt ſich ſcheuen 
müßte, auszusprechen: ein Parlamentarismus diejer Art war eine Schule des 
ſchlimmſten Wechjelverderbs. 

Mit Schreden leſen wir von den regelmäßigen Ablöhnungen der treuen 
Parteigenofjen, die am Ende jeder Seſſion ihre 500 oder 1000 Pfund dafür 
empfingen, daß fie genau, wie's ihr Gewiſſen vorjchrieb, für die Regierung 
und gegen die Oppojition gejtimmt Hatten; von einem glänzenden Siege 
Walpoles, an dem er nichts mehr zu rühmen fand, als daß er bloß 900 Pfund 
zum Kauf ziveier gewichtiger Stimmen gefojtet hatte, von einem Unterhaufe, 
in dem ziemlich die Hälfte der Mitglieder theil3 Amtsſold, theils Penfionen 
von der Regierung empfing!) und das eben jegt der ausſchließliche Sit 
der nationalen Souveränetät, der oberjte Gerichtshof, der gejeggebende Körper 
von Großbritannien geworden war. Die Krankheit, an der der englische Parla— 
mentarismus litt, war eine von denjenigen, die weder durch Geſetze noch 
durch Beijpiel geheilt werden konnten; ſelbſt Macaulay meint, für einen 
Minister in Walpoles ‚Tagen wäre der Verzicht auf Beftehung dem Verzicht 
auf NRegieren gleid) gefommen. Site it allmählich geheilt worden durch die 
Macht der öffentlihen Meinung und die Furcht vor ihrem Gericht. Aber 
gerade gegen dieſe geihüßt zu fein, betrachtete da8 Parlament jener Zeit 
als fein koſtbarſtes Vorrecht; ein bejonderes Feld jeiner eifrigjten Thätigkeit 
war dent Kampf gegen die Preije gewidmet und für diefen war e3 mit 
einer Machtfülle ausgerüstet, der fein Gejeh und fein Herfommen irgend 
welche Schranke 309. 

Breach of privilege, Rechtsbruch am Parlament, d. b. dasjelbe Ber: 
brechen, wegen deſſen das lange Barlament gegen Karl I. die Nation in 
Waffen rief, beging jeder, der, Mitglied de3 Hauſes oder nicht, Dinge 
durd) die Preſſe veröffentlichte, die die Mehrheit des Parlaments als ftrafbar 
betrachtete. Bei dem eriten Fall diejer Art, dem von Arthur Hall 1581, 
der ſelbſt Mitglied des Hauſes war, wurde auf foldes Vergehen die drei: 
fahe Strafe der Einferferung, der Geldbuße und der Ausſtoßung gejeht ?). 

Im Jahre 1714 ereignete es ſich fogar, daß eine Torgmehrheit ein 


1) Ju dem erften Parlament Georgs I. von 550 Mitgliedern 271, in dem erften 
Parlament Georgs 11. 257. Ledn, 1. 467. 2) Hallam I, 370— 72. 
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Pamphlet, das ein Whigmitglied gegen die Minifter gerichtet Hatte, als 
Rechtsbruch begangen am Parlament felber bejtrafte, und vergebens wandte 
Walpole als Vertheidiger von Richard Steele ein: „die Freiheit der Preſſe 
it unumſchränkt; wie kann ein Theil der gejeßgebenden Gewalt ſich unter: 
itehen, das als Berbrechen zu bejtrafen, was in feinem von der Geſammt— 
heit derjelben beſchloſſenen Geſetz als Verbrechen bezeichnet ijt?” Das Unter: 
haus dachte eben „das Geſetz bin ich” und niemand fonnte ihm das wehren. 

Die Strafgewalt, welche die jeweilige Mehrheit des Parlaments als 
Kläger und Richter in eigener Sache in Anſpruch nahm, der Gebrauch, den 
die Parteileidenshaft von diefer Gewalt jcheulos machte, war der Art, daß 
Hallam bei Erörterung diefer Dinge die Bemerkung nicht unterdrüden kann: 
„Wer gehört hat von dem glüdlihen Gleichgewicht in der engliſchen Ber: 
fafjung, von der Verantwortlichfeit jedermanns vor dem Geſetz und von 
der Sicherheit der Unterthanen vor unumſchränkter Gewalt, insbefondere in 
Bezug auf die perfünliche Freiheit, den wird die Thatfache überrafchen, daß 
dieſe durchaus mwilltürlihe Strafgewalt beider Häufer des Parlaments ganz 
allgemein al3 fchranfenlos und feiner Verantwortlichkeit unterworfen erachtet 
wird“. Als fein heiligjtes Ehrenrecht erfhien dem Parlament das, bei ver: 
ichlofjenen Thüren zu tagen, von feinem fremden Zuhörer belaufht und 
durch feine öffentliche Berichterftattung in der Freiheit der Berathung und 
Abjtimmung beihräntt. Im Einklang mit wiederholten früheren Beſchlüſſen 
ward am 26, Februar 1729 eingejhärft: „Es ijt eine Schändlichkeit (indignity‘) 
und ein Bruch des Privilegs diejes Haufes, wenn jemand ji anmaßt, in 
bandichriftlichen oder gedrudten Blättern irgend welchen Bericht oder Proto: 
foll von den Verhandlungen oder andern Borgängen in diefem Haufe oder 
einem feiner Ausſchüſſe zu geben; auf Verfaſſer, Druder, Verleger iſt zu 
fahnden und werben fie entdedt, jo wird das Haus mit der äußerjten Strenge 
gegen die Webelthäter einſchreiten ).“ Und im Jahre 1738 wurde diefer 
Beihluß fait in denjelben Worten einftimmig wiederholt, nad) einer Ber: 
handlung, in welcher Oppofition und Regierung, Pulteney und Walpole, 
ih darin einig zeigten, daß das Haus fich jelber entwürdigen würde, wenn 
e3 ſchwach genug wäre, die Nation außerhalb feiner vier Wände als Richter 
über jein Thun und Lafjen anzuerkennen. ?) 

Ein Whigparlament, das Bejoldung dafür verlange, daß es feine Partei: 
führer an der Regierung ließ und mit der Seelenangft des böjen Gewiſſens 
fein Thun und Reden in undurchdringliches Geheimniß zu hüllen dachte: 
dag war der Hintergrund der Bühne, auf der Robert Walpole als Minijter 
glänzte. 

Dem jchweren Uebel, an dem das parlamentarifihe England krankte, 
ärztliche Hilfe zu bringen, war er nicht der Mann; fein politifches Syſtem 
bat e3 vielmehr gefördert und mußte es fürdern. Das Ziel feines Strebens 


1) Hallam III, 399. 2) Ledy I, 475—77. — Core, Walpole IV, 24—31. 
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war, wie er jelbjt öffentlich befannte,') die Geſetzgebung in den Dienft des 
nationalen Gewerbfleißes, des engliihen Welthandels zu ftellen. Neicher 
und immer reicher jollte England werden durch freie Ausfuhr feiner Manu: 
fafturen und freie Einfuhr der Rohftoffe, die es verarbeitete, durch Ber: 
mehrung feiner Flotte, durch Aufſchluß neuer Abſatzwege, durch Unterwerfung 
fremder Märkte unter den Handel englifcher Waaren. Weltumfaffend, welt: 
erobernd hat dieſe Politit im Laufe des Jahrhunderts fich entwidelt. Wenn 
je ein blendender Erfolg das Verdienft eines richtigen Gedankens gepriejen 
hat, jo war es hier der Fall und wie jehr diefer Gedanke dem neuen Eng: 
land des Haujes Hannover im Blute lag, das konnte durch feine Thatjache 
ſchlagender beftätigt werden, ala durch die, daß es einem echten und wahr: 
haftigen Landjunfer gegeben war, ihn der ganzen Nation zum Bewußtſein 
zu bringen. Unehrenhaftes lag in der neuen Richtung wahrlich nicht, der 
Drang des Neichiverdens ohne Arbeit hatte fih in dem Krach von 1720 
ſelbſt bejtraft; die Neihthümer, zu deren Gewinnung die Thronrede von 
1721 aufrief, waren nur durch Fleiß und Arbeit, Erfindungs: und Unter: 
nehmungsgeift zu gewinnen. Wenn die Nation den unheilvollen Bahnen 
des Schwindels und Börſenſpiels entjagte und fich jegt unter der Fahne des 
rehtichaffenen Erwerbs zujammenfand, jo war das die befte Buße, mit der 
fie jene Verirrung fühnen konnte und ihr ift denn auch all der Segen 
daraus erwachien, den ein redlich verdienter Nationalwohlitand zu gewähren 
vermag. 

Der gejeßgebende Körper aber nahm an dieſer wirthichaftlichen Arbeit 
unmittelbar nicht Theil; für die herrichende Ariftofratie, in der das „Sand: 
interefje“ mehr und mehr im „Oeldinterejje” aufging, blieb die Ausbeutung 
der Staatögewalt die vornehmfte Duelle der Bereicherung; der Anblid der 
Neihthümer, die eine richtige Handelspofitif der City in London, den gewerb: 
treibenden Claſſen der aufblühenden Städte zuführte, die Gewöhnung, bei 
allen Fragen der Geſetzgebung und der Politik das Intereſſe des nationalen 
Geihäfts jedem anderen voranzuftellen, nährte den Krämergeift und die 
ſelbſtiſche Gewinnſucht, die Leidenſchaft des Neichwerdens gleichviel durch 
welche Mittel. Und ſo trug gerade das, was der Nation zur Größe gereichte, 
dazu bei, die Moral ihres Parlamentes zu verderben. 

Trotz dieſer düſteren Schattenſeite hat das öffentliche Leben Englands 
eben in dieſer Zeit werthvolle Fortſchritte erzielt, um die ſich Robert Wal— 
pole, wie wir ſehen werden, perſönlich wohl verdient gemacht hat. 


1) ©. €. 113 ff. 
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Der Parlamentarismus, den die Whigs unter Wilhelm und Anna be: 
gründet, unter den Georgen aus dem Haufe Hannover zum Syjtem erhoben 
haben, bot unvergleichlihe Mittel dar, der herrichenden Claſſe Freiheit und 
Reichthum, Macht und Größe zu verbürgen im weiteften Umfang. Aber zu 
Allem, was durch dies Claſſenintereſſe nicht ausdrüdlich geboten war, erwies 
er fi) durchaus unfähig; ja er unterwarf ihm alle Lebensthätigfeit des 
Staates fo vollftändig, daß dem Engländer die Fähigkeit verloren ging, außer 
und über demfelben einen Staatszwed überhaupt nur zu denfen, ein Recht 
neben dem der eignen Herrihaft auch nur für möglich zu halten. Nach 
jedem begeijterten Loblied auf die Freiheit der Engländer und die Erbweis: 
heit ihres regierenden Adels jollte zur Abkühlung der Name Jrland ge: 
nannt werden. Ueber alle Bejchreibung entjeglih ift das Elend, das die 
Herrihaft der Engländer auf diefem Eiland geſchaffen hat; aber noch ent: 
jeglicher für unjer Empfinden ift die Gemüthsroheit, die die Jahrhunderte 
alte Gewohnheit jtraflojer Vergewaltigung dem herrſchenden Volke eingeflößt 
hat. Noc heute erfcheint neun Zehntheilen der Nation die hoffnungslofe 
ESclaverei der ren, die bejtändige Hungersnoth auf ihrer fruchtbaren Inſel 
gerade jo jelbftverjtändlih, als den Privifegirten des alten Frankreich der 
Sat: le peuple est taillable et corv&able à volonte. Die furdtbare An- 
Hage, welche der Ire heute noch, und heute Leidenschaftlicher als je, gegen 


1) Edmund Epenjer, A View of the state of Ireland. Written dialogue- 
wise betweene Eudoxus and Irenaeus. (1598.) (Works of E. Sp. ed. by Payne 
Collier. London 1862. vol. V, ©. 295—496.) — John Davies, A discoverie 
of the true causes why Ireland was never entirely subdued, nor brought under 
obedience of the crowne of England untill the beginning of H. Majesties happie 
reigne. 1612. id. State papers on Ireland 1604—1610. (Works in verse and 
prose of J. D. by A. B. Grosart in The Fuller Worthies Library printed for 
private cireulation. 1876.) Dazu besjelben vertrauliche Briefe an Cecil im der 
Memorial introduction der Ausgabe von Grojart. Ueber die epochemachende Thätig— 
feit von Chichefter und Davies j. die urkundlichen Mittheilungen von Gardiner, 
History of England 1603—1616. London 1863, I, e. 7 und 9. — Hallam, Con- 
stitutional history III, e. 18, Ireland. — Beaumont, L'Irlande sociale, poli- 
tique et religieuse. Paris 1840. Introduction historique. — 3. Swift, Works ed. 
Roscoe. vol. Il. — Lecky, Gejchichte Englands im 18. Jahrh. I. 
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den Engländer erhebt, hat die alte Streitfrage von Allem entfleidet, was 
ehedem nationaler Haß, religiöjer Fanatismus und politifcher Barteigeift 
dazu gethan, um den Gegenfag zu vergiften und gleichzeitig den eigentlichen 
Kern desjelben zu verdunfeln. Der Ire fordert von dem Engländer Brod, 
Arbeit, Eigenthum und Hagt ihn an, daß er mittelft einer beijpiellos 
tyranniſchen Gejeggebung und Verwaltung die Eigenthümer der gejegneten 
Inſel Erins enteignet und entrechtet, das ganze Volk in einen Haufen recht: 
Lofer Pächter, obdadhlojer Tagelöhner, hungernder Bettler verwandelt habe. 
Dieſe Anklage ijt vollauf begründet, der Frevel, dejien Sühne fie fordert, 
ift begangen und in feinen gehäfligiten, unwürdigſten und unentjchuldbariten 
Seiten ijt er das Werf der Whigs in der Blüthezeit ihres Parlamentaris: 
mus, d. h. ihrer Alleinherrichaft über den Staat Großbritannien. 

Bis zum Beginn des fiebenzehnten Jahrhunderts konnte Irland als zu 
England gehörig faum betrachtet werden, obwohl ſich die englifchen Könige 
ſeit Heinrich II. „jouveräne Herren“ von Jrland nannten. 

Seit dem berühmten Freibenterzuge von Strongbow im Jahre 1169 
hatten Heerfahrten dorthin Häufig jtattgefunden, aber niemals eine umfajjende 
Eroberung; in den Landichaften Drogheda und Dublin an der Dftfüfte, in 
denen von Werford, Waterford, Corf an der Siüdküfte der Inſel waren 
dauernde Niederlafjungen gegründet worden, die der „engliiche Pfahl“ von 
der Wildniß des Innern abſchloß; die Einwohner diejes engliichen Küjten: 
jtriches hatten auch von Zeit zu Zeit in größerem oder geringerem Umfang 
Nahihub aus der Heimath erhalten, aber eine planmäßige Colonijation 
hatte damit nicht begonnen, vielmehr waren die Engländer „innerhalb des 
Pfahls“ nad) und nad) zu Iren geworden, gerade jo wild und barbariſch 
wie die außerhalb. Erjt nad) der fürchterlich blutigen Niederwerfung des 
großen Aufftandes von 1598 wurde nad einem überlegten Plane die Ein: 
verleibung der Inſel in Angriff genommen und der eine der beiden geift: 
vollen Staat3männer, die diefem großen Werke vorjtanden, rechtfertigte die 
genommenen Mafregeln aus der Geſchichte all der militärifchen und poli: 
tiichen Mifgriffe, die in den vergangenen 450 Jahren gemacht worden waren. 
John Davies jchrieb jeine ausgezeichnete Abhandlung: „Enthüllung der 
wahren Urjachen, weßhalb Irland bis zum Beginn der gefegneten Regierung 
Sr. Majeftät niemals volljtändig unterworfen noch der Botmäßigfeit der 
Krone England unterthan gemacht worden iſt“ (1612). Hält man mit diejer 
Schrift den „Blid auf den Zuftand von Irland“ zufammen, welden der 
Dichter Edmund Spenjer im Jahr 1598 in Form eines Zwiegeſpräches 
verfaßt Hat, jo gewinnt man auf Grund authentiſchen Materiales ein er: 
ihöpfendes Bild von Entjtehung und Bejchaffenheit des jchwierigiten Pro: 
blems, welches der Staatsfunjt Englands jemals vorgelegen hat. Betrachtet 
man fodann die jegt urkundlich ermittelte Gefchichte der folgenſchweren Be: 
fiedelung von Ulfter im Jahr 1610, das gemeinfame Werk von Männern 
wie Arthur Ehichejter, John Davies und Lord Bacon, jo hat man die Wurzeln 
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bloßgelegt, aus denen die irische Gedichte der gefammten Folgezeit erwachſen 
it. Nie vorher noch nachher ijt ähnlich Entjcheidendes in diefer Sache ge: 
ihehen; nie vorher noch nachher war englifcherjeits jo viel ernſte, ruhige 
Ueberlegung, jo viel redlicher, von Vorurtheilen freier Wille vorhanden, das 
Heil beider Länder zu fördern, die Völfer, die der St. Georgs-Canal trennte, 
zu einem Bolfe zu mahen. Troß allen guten Willens ift damals ein um: 
heilvoller Fehler gejchehen, den die Engländer verantwortlih machen für 
jchredliche Folgen, aber fein Racenhaß und kein religiöfer Fanatismus, nichts 
von all dem, was die beiden Völker jpäter jo unfühnbar verfeindet hat, war 
daran jchuld, Die Staatsmänner Jakobs I. jprechen von dem Lande der 
Iren mit Bewunderung, von dem Volt mit Adhtung und Liebe — dieſe 
eine Thatfahe würde ausreichen, diefe Epoche unferer lebhafteſten Aufmerf: 
jamfeit zu empfehlen. Wie der Dichter Spenjer war der Staatsmann Davies 
ganz entzüdt von den Herrlichkeiten der grünen Inſel Erind. „Während 
meines Dienftes in Irland (jeit 1603),” jchreibt er glei zu Anfang feiner 
Schrift, „habe ich alle Provinzen dieſes Reichs in häufigen Reifen und Rund: 
gängen bejucht. Da fiel mir auf die gute Temperatur der Luft; die Frucht: 
barkeit des Bodens; die Anmuth und Bequemlichkeit der Wohnpläße; die 
Sicherheit und Geräumigfeit der Buchten und Häfen, die dem Handel nad) 
allen Gegenden der weftlihen Welt offen find; die langen Einfahrten jo 
vieler jchiffbarer Ströme, jo viel große Seen und fühle Teihe im Innern; 
und ein Reihthum an Fischen und Vogelwild wie nirgends font in Europa 
und endlich ein Volt, körperlich und geiftig von der Natur mit außerordent: 
lichen Gaben ausgejtattet.” Und am Schluſſe, nahdem er die eben gejchaffene 
Neuordnung Irlands kurz erzählt, jagt er in triumphirendem Ton: „Kurz 
und gut, das Uhrwerk der bürgerlihen Verwaltung ift jegt in gutem Gang 
und alle Räder thun ordnungsmäßig ihren Dienft. Die Saiten der Harfe 
Irland von der Hand der bürgerlihen Obrigkeit gejpielt, find wohl geſtimmt 
und geben einen guten Klang. Und jo dürfen wir hoffen, daß Irland, bis: 
ber 400 Jahre lang ein Land des Hafjes, fortan ein Land des Friedens 
und der Eintracht werden wird. Bisher vergleihbar der mageren Kuh, in 
Pharao Traum, welche die fette Kuh England verfchlang und dennoch mager 
blieb wie zuvor, wird es fünftig fruchtbar werden wie Kangaan; denn was 
Mojes im 8. Capitel des Deuteronomion (V. Buch) von diefem jagt, paßt in 
jedem Stück auf Irland: es ift ein Land der Bäche und Brunnen und Seen, 
ein Land, da Weizen und Gerjte wächſt; ein Land, wo Milch und Honig 
fließt; wo du Brod genug zu eſſen Haft und dir nichts mangelt. — Die 
ganze Inſel vom Meer zu Meer ift nun in Ew. Majeftät friedlichem Beſitz; 
alle Einwohner bis in den legten Winkel de3 Landes find Ihrem unmittel: 
baren Gebot unterworfen. Im dieſem Unterthanenverhäftniß werden fie 
freudig bleiben, ohne Abfall oder Anſchluß an einen fremden Herrn oder 
König, jo lange fie befhügt und mit Gerechtigkeit regiert werden, ohne Unter: 
drüdung auf der einen und ohne Straflofigfeit auf der andern Seite, Es 
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gibt fein Volk unter der Sonne, das größeren Werth als die Iren auf 
gleiche und parteilofe Rechtspflege legte und das fid) in die Ausübung derjelben 
äzufriedener fände, auch wenn dieje gegen fie felbjt erfolgt: fie verdienen den 
Schuß und die Wohlthat der Gejeke, wenn fie in gerechter Sache danad) 
verlangen.” Herzerſchütternd ift der Gegenſatz zwijchen diejer Sprache eines 
wohlwollenden Engländers und derjenigen, in welcher Hundert Jahre jpäter 
der Irländer Jonathan Swift im Namen jeines gequälten, mißhandelten Volfes 
die Bitte um Recht und menfchenwürdiges Dajein einlegen mußte. 

Die Verſagung der Rechtsgemeinſchaft bezeichnet Davies als die große 
Sünde der früheren irifchen Politik Englands und aus ihr ganz allein Teitet 
er all die Folgen her, die nachträglich wohl zur Rechtfertigung oder Ent: 
Ichuldigung diefes Verfahrens mißbraucht worden find. Davies weijt nad, 
daß die Iren jelbjt fi wiederholt und ernſtlich um diefe Rechtsgemeinſchaft 
bemüht haben, aber immer umſonſt; fie blieben rechtlos, vogelfrei. Der Eng: 
länder durfte den Iren unterdrüden, berauben, tödten ohne Strafe; fonnten 
die Iren hienach, fragt er, etwas anderes fein als Feinde der Krone Eng: 
lands? Wenn der König fie nicht als Unterthanen betrachtete, wie fonnten 
fie ihm als ihrem Herren Huldigen und gehorchen lernen? Wenn fie mit 
feinem anftändigen Menjchen jprechen oder handeln, ohne Lebensgefahr feine 
Stadt betreten konnten, wohin jollten fie denn fliehen, wenn nicht in die 
Wälder und in die Gebirge, wo nur ein wildes barbariiches Leben möglid) 
war? Wenn engliihe Behörden fie nicht nach dem Geſetz regieren wollten, 
welches Verrath, Mord und Diebjtahl mit dem Tode bejtraft, jondern jie 
ihrem alten heimiſchen Rechtsbrauch überließen, warum jollten jie dann 
nicht bei ihrem „Brehon” Recht verbleiben, welches für alle Vergehen und 
Verbrechen nur Gelditrafen (Erid) kennt? Wenn die Jren nit Grunde 
ftüde al3 freies, vererbbares Eigentum faufen durften, das fie nad) unſerem 
gemeinen Recht ihren Kindern Hinterlaffen konnten, mußten fie dann nicht 
bei dem Rechtsbrauche des „Taniſtrie“ bleiben, welcher all ihren Beſitz 
unfiher macht und Verwirrung, Barbarei und Unfug mit fich führt? Mit 
einem Wort, wenn die Engländer nicht Luft hatten, fie in Frieden nad) dem 
Geſetz zu regieren und nicht die Kraft befaßen, fie im Kriege mit dem Schwert 
auszurotten: mußten jie ihnen dann nicht ein Splitter im Auge und ein 
Dorn in der Seite fein bis ans Ende der Welt?!) 

Unter drei verjdiedenen Regierungen wäre zu einer echt königlichen 
That diefer Art Gelegenheit gewejen. Unter Heinrih II., unter Johann, 
dem „mehr als 20 erichrodene Gaukönige das Huldigungsgelübde leifteten“, 
wie Matthäus Paris jagt: vollends nad) der dritten allgemeinen Unterwer: 
fung unter Richard II. „Hätte einer diefer drei Könige, deren jeder zwei Mal 
periönlich in Irland war, auf Grund dieſer Unterwerfungen des Jrenthums, 
das ganze Volk, Lords und Hinterfafen, in feinen Schutz aufgenommen, 
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ihre Länder in Grafjchaften eingetheilt, Sheriffs, Coronerd und Friedens: 
richter ernannt; jedes Halbjahr Wandergeridhte in alle Theile des König: 
reichs geſchickt, um nach engliichem Recht Uebelthäter zu ftrafen und Recht 
zu ſprechen zwiſchen Partei und Partei; die Uebergabe ihrer Länder und 
Grunditüde entgegengenommen und dann Beligthümer nad engliihem Recht 
daraus gemacht; Märkte, Meſſen und andere Freiheiten bewilligt und Stadt: 
bürgerfchaften unter ihnen errichtet — dann wäre Irland jeit lange in guter 
Ordnung, gejegnet mit Frieden, Wohljtand und Gejittung, wie das Geſetze 
und gute Verwaltung mit fi) bringen; fie hätten Häufer gebaut, Obfjtbäume 
gepflanzt, Gärten angelegt, Städte errichtet und für ihre Nachkommen gejorgt; 
eine völlige Verjchmelzung der Nationen wäre eingetreten und jo erjt die 
Eroberung Irlands vollendet worden; denn eine Eroberung ift nicht fertig, 
jo fange der Krieg nicht beendet ift, und der Krieg ijt nicht aus, bis Friede 
und Einheit herricht; Friede und Einheit aber fann in einem Reiche nicht 
jein, wo nicht ein König, ein Gehorfam und ein Geſetz iſt.“) — Statt 
deifen wurde englifches Recht nur innerhalb des engliichen Pfahls verkünz, 
digt und verwaltet, das ganze übrige Sand der Anardie, dem Krieg Aller 
gegen Alle überlafien; bei der Vertheilung des eroberten Landes hatte über: 
dies Heinrich II. gleih von Anfang den ſchweren Fehler gemadjt, daß er 
zehn engliſchen Lords alles verfügbare Land übergab, diefen Strongbow, 
Robert Fih:Stephen, Miles Cogan u. ſ. w. wurden Heine Königreiche zu: 
gewiejen und Rechte eingeräumt, die fi) mit der Stellung von Unterthanen 
der Krone England nidht vertrugen; deren Intereſſe war ein beftändiger 
Eroberungsfrieg gegen die Eingebornen, die nod immer mehr als */, des 
Landes im Beſitz hatten; die Geltung des engliihen Rechts auch für die 
Iren würde ihrer Willtür und Ländergier Zügel angelegt haben; folglich waren 
fie e3, welche verhinderten, daß die Iren in den Schuß de3 common law 
aufgenommen wurden.”) Im Laufe der Zeit verwilderten dieje Lords bis 
zum Vergeſſen ihrer Abftammung; die englifchen Freeholders entzogen fich 
dem Drud ihrer Tyrannei durch die Flucht nach) England, die Zurüdbleibenden 
nahmen Sprache, Namen und Tracht, Recht, Sitten und Unfitten der Iren 
an, und im Anfang des 14. Jahrhunderts hatten die Befiegten von ehedem 
ihre Sieger dem Irenthum unterworfen. Erſt unter König Eduard TIL 
begann die Wiederbelebung des engliihen Wejens. Im Jahre 1367 berief 
der Statthalter Lionell Herzog von Klarence ein Parlament nad Kiltenny, 
dejien Gejege deutlich erfennen laſſen, wie vollftändig hier die Engländer 
aufgehört hatten, Engländer zu jein; denn als Hocverrath wird unter Strafe 
gejtellt, was nur gejchehen konnte, wo das Gefühl engliicher Eigenart nahezu 
erlojhen war. Iriſche Sprache und Tracht, Führung eines irischen Namens, 
Heirath oder Gevatterihaft mit Irländern war ebenjo verbrederiih, als 
einen Iren auf engliihen Grund grajen zu laflen, ihn zu einer kirchlichen 


1) Discoverie 7576. 2) Discoverie 83—89. 





128 -  Bweites Bud. II. Irland und Jonathan Smift. 


Piründe zu empfehlen, in ein Klofter aufzunehmen oder einen ihrer Minstrels, 
Rimers oder Newes-tellers zu unterhalten.) Mit diejen drafonifchen Ge: 
fegen, die nody ein Jahrhundert jpäter durch Heinrich VII. eingefchärft worden 
find, wurde nun allerdings dem Aufgehen der Engländer im Irenthum 
einigermaßen Einhalt getban, aber gleichzeitig ein Abgrund von Haß zwiſchen 
beiden Völkern befeftigt, der Verſchmelzung derjelben jedes erdenklihe Hin: 
derniß bereitet, während die Roheit und Unkultur der Iren unmwandelbar 
die alte blieb. 

Die Staatsmänner der Königin Elifabeth hatten für die richtige Behand: 
lung Irlands eine Methode, an die fie jelber glaubten, noch nicht gefunden, 
al3 im Fahre 1598 unter Führung der mächtigen Dynaften des Nordens 
O' Neill (Earl of Tyrone) und O’Donnell, (Earl of Tyrconnel) der all: 
gemeine Aufjtand ausbrach, der zur Befreiung der Inſel geführt haben 
würde, wenn ihm irgend welche Kraft der Organijation innegewohnt hätte.?) 
Der Nachfolger des unfähigen Grafen Efjer, Lord Mountjoy, verjtand cs, 
den Aufjtand niederzumerfen, indem er ihm planmäßig und mit umerbittlic 
vernichtenden Mitteln das Leben abgrub; im April 1603 war Alles zu 
Ende, D’Donnell war in der Fremde geftorben, O' Neill meldete feine Unter: 
werfung an, und im Jahre darauf erjhien in Dublin ein ausgezeichneter 
Staatsmann, Arthur Chicheſter, der feine Aufgabe als Statthalter mit 
den Worten bezeichnete: Wie thöricht, die Welt zu durchſtreifen, um Colonien 
in Birginien oder Guiana zu ſuchen, während Irland im Elend Tiegt. 
Dies Land zu reformiren und zu fittigen, würde dem König mehr Ehre ein: 
tragen, als wenn er feine Heere über den Canal führen und ganz Frank— 
reich zur Unterwerfung bringen fünnte. Ihm jtand zur Seite der geiftvolle, 
unermüdliche rührige John Davies, deſſen Gefinnungen wir jchon kennen. 
Eine völlig neue Verwaltung kündigte fih an in dem Aufruf vom 11. März 
1605, der den gemeinen Mann in Irland zum Schübling des Königs erflärte 
und verſprach, jeden und jede gegen Unbill, Unterdrüdung und gejegtwidrige 
Erprefjung der Chief-Lords und Gentlemen in den Grafichaften zu ver: 
theidigen;, alle Iren jeien Sr. Majeftät freigeborene und unmittelbare Unter: 
thanen und hätten Anſpruch auf gleiches Recht für Alle, ohne Anjehen der 
Berjon. 

Die große bisher nie ernjtlich angefaßte Aufgabe war, den Begriff des 
perjönlichen, vererbbaren Grundbefiges herauszuarbeiten aus dem altirifchen 
GCommunismus der Stämme oder „Sippen” (sept) und die Maſſe der 
Heinen Bejiger frei zu machen von der Willfür und Raubjucht der Lords. 
„Alle Bejigthümer,“ jchrieb Davies, „sollen übertragen werden und anheim: 
fallen nad dem Gang des gemeinen Rechts; jedermann ſoll ein gewiſſes 
Heim haben und die Sicherheit feines Beſitzſtandes kennen; dadurd) wird 
das Volk ermuthigt, fein Land fleißiger anzubauen, für die Erziehung der 
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Kinder und deren Zukunft gewifjenhafter und liebevoller zu forgen ala bisher, 
Das wird die Leute bejtimmen, beffere Häufer für ihre Sicherheit zu bauen 
und ihre Nahbarihaft zu lieben. Dörfer und Städte werden erjtehen, 
Händler und Gewerbsleute werben fommen und fo dürfen wir hoffen, 
daß dieje Landihaften in furzer Zeit nicht blos friedliche Nachbarn des 
„Pfahls“, jondern jo reich und fo gefittet werden, wie unjer „Pfahl“ ſelber.“ 
Diejen Gedanken entiprehend war der Plan, den Chichejter entworfen 
hatte, um die Wildniß der Nordprovinz Ulfter zu roden und im 
deren Neuordnung ein Mujter aufzuftellen für die Colonifirung der ganzen 
Inſel. Möge der König, jchrieb er an den Minifterrath 17. Sept. 1607, 
das ganze hier verfügbar gewordene Land in die eigenen Hände nehmen 
und unter feine gegenwärtigen Bewohner vertheilen. Jeder Gentleman im 
Lande empfange jo viel Grund und Boden, als er mit all feinen Pächtern 
und Hörigen roden und anbauen kann. Und dann, wenn jeder eingeborene 
Ire jeinen Theil empfangen hat, dann, aber nicht eher, möge man die 
weiteren noch unvertheilten Streden an ſolche Männer geben, welche ſich 
im Kriegs- oder Staatsdienft der Krone ausgezeichnet haben und an Colo: 
nijten aus England oder Schottland, welche ihr Land befommen würden 
mit der Berpflihtung, fejte Schlöffer darauf zu bauen und zu bemannen. 
Auf diefe Art würde für Alles und Alle geforgt fein. Das Land würde 
mit wenig oder gar feinem Aufwand jeitend der Regierung in guten Ber: 
theidigungsjtand kommen, die ren jelber würden in unabhängige und 
zufriedene Grundbeſitzer (landholders) verwandelt werden und die Regierung 
fegnen, der fie ſolchen Fortichritt zu Wohljtand und Glück verdanken. 
Geſchähe das nicht, fo würde nichts übrig bleiben, als die jämmtlichen Ein: 
geborenen von Tyrone, Tyrconnel und Fermanagh in irgend welche unzugängliche 
Wildniß zu treiben, wo fie außer Stande wären, einem eindringenden Heere 
Hilfe zu leiften '). Das Durhichlagende in diefem Gedanken war nicht die 
Landvertheilung an ſich, die verjtand fi) von jelbjt, jondern daß vor allem 
andern die einheimijchen Iren vollauf befriedigt, und dann erjt die Be: 
dienfteten der englifchen Krone und die Eoloniften aus England und Scott: 
land berüdjichtigt werden follten. Dieje hochwichtige Maßgabe Hatte er noch 
in einem amtlihen Gutachten vom 14. Dftober 1608 eingejchärft und gerade 
diefe wurde von der in London gebildeten Commifjion umgeftoßen und 
nachher auch in der Ausführung außer Acht gelajjen. 

Die Commiffion betrachtete die jechs ledig ‚gewordenen Grafichaften 
der Provinz Ulſter wie einen Bogen weißes Papier, auf den fie zeichnen 
fonnte, was fie wollte, ihr erjchien der gefammte Grund und Boden als 
herrenloſes Gut, auf das außer dem König von England niemand ein Recht 
habe, und jo fam fie zu einem Anfiedlungsplan, der gleih mit Entredhtung 
und Enteignung einer ganzen Bevölferung, d. h. einer Gewaltthat begann, 
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die nie vergeffen werden konnte. Wenn es in Irland eine Rechtsanſchauung 
gab, die unausrottbar im Volksbewußtſein lebte, jo war es die, die fagte, 
das Land gehört der Sippe, der Gejammtheit der Sippengenoffen. Se 
jhwieriger es ſich erwieſen hatte, gegen den zähen Kommunismus aufzu: 
fommen, der darin lag, deito klarer mußte auch fein, daß die Gejammt: 
enteignung der Sippen von jedem Einzelnen wie eine perjönliche Beraubung 
aufs tieffte empfunden werden würde. Sonderbarer Weife ift dieje recht: 
lihe Seite der Sache von feinem der betheiligten Staatsmänner erivogen 
worden. Nur aus Zwedmäßigkeitsgründen hatte Chichefter die vorzugsweiſe 
Berückſichtigung der Einheimiſchen empfohlen, aber dieje erjchienen John 
Davies nicht durchſchlagend und dem genialen Lord Bacon, von dem wir 
aud ein Gutachten über die Sache haben, ebenfo wenig. Die große Coloni: 
jation, welche Frühjahr 1610 in den ſechs Grafichaften von Ulfter vorge: 
nommen ward und die aus diejen ganz vermwilderten Landichaften in ber 
That den „Garten von Irland“ geihaffen hat, erſchien den Einheimifchen 
von erften Tage an als das Werk eines Rechtsbruches, durch den England 
jeine Herrihaft über die Infel für alle Zeit zu einer bewaffneten Fremd: 
herrjchaft gejtempelt habe. Sie begann mit der willfürlichen, gewaltjamen 
Verpflanzung einer ganzen Bevölkerung, durch die der ärmſte Häusler ſich 
in feinem Rechtsgefühl unheilbar verwundet jah, auch wenn der Nadhtheil, 
den er bei dem Taufch erlitt, minder groß gewejen wäre. Aber er war 
jehr bedeutend. Bon den 265,500 Aeres, die zur Vertheilung famen, blieben 
nur 70,000 den Iren; alles übrige fam an englifche und ſchottiſche Colo— 
niften und Bedienftete, den Eoloniften aber, welche 150,000 Acres befamen, 
wurde verboten, ihre Looſe an rländer zu veräußern oder Einheimifche 
auch nur ala Pächter anzunehmen; nur auf dem Lande, das den Bedienfteten 
der Krone (45,000 Xcres) angewiefen war, durfte eine gewifje Zahl von 
Irländern bleiben; im übrigen war ihr Loos Verbannung in die Wild: 
niß und Anfiedlung auf Zandloojen, zu groß zum Sterben, zu Klein zum 
Leben. Dies war das Schidjal von Bevölferungen, die, wie Chichefter 
bezeugt, auf dem Punkte waren, Engländer zu werden mit Leib und Seele, 
die ihn bei feinem erften Ericheinen wie einen rettenden Engel willtommen 
geheißen, die feſt darauf gerechnet hatten, als Unterthanen des Königs 
von England nicht bloß für Leben und Freiheit, jondern aud für ihr 
Eigenthum den Schuß der Geſetze zu haben umd die jet mit einem Schlage 
irre gemacht wurden an Allem, was ihnen eine befjere Zukunft in Aussicht 
gejtellt Hatte "). 

Der erjte Engländer, der diefe Dinge im Einzelnen erforſcht und mit 
unbefangenem Urtheil betrachtet hat, ©. Rawjon Gardiner, führt auf diejen 
unheilvollen Mißgriff die ganze Leidensgeichichte Irlands bis heute zurüd. 
Mit Recht. Was hier ohne Noth geichehen war, gehörte zu den Dingen, 
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die nicht wieder gut gemacht werden fünnen; deren Berhängniß es ift, daß 
fie, wenn fie nicht ein Ende mit Schreden nehmen, immer wiederholt und 
immer ſchlimmer werden müfjen. Ein Menjchenalter hatte die neue Beſitz— 
vertheilung bejtanden, als im Oftober 1641 in ganz Uljter die Iren fich 
gegen die Eoloniften aus England und Schottland erhoben, fie von Haus 
und Hof verjagten und zu vielen Taujenden niedermeßelten.!) Der Papis- 
mus war jegt die Leidenschaft geworden, in der Alles zufammentraf, was die 
Irländer gegen Engländer und Schotten empörte; gegen den bewaffneten 
Papismus Irlands hat 1649 Erommell den wilden Fanatismus feiner In— 
dependenten losgelaffen und nachdem viele Taujende von Katholiken gefallen 
oder geflohen waren, dem Reſt des Fatholifhen Irland eine einzige der 
4 Provinzen als Käfig angewiejen; in Uljter, Leinfter und Munfter, d. h. 
in Norden, Dften und Süden jollten nur Proteftanten wohnen; die Weſt— 
provinz, Connaught, wurde das Ghetto für die Katholiken; der Shannonfluß 
bildete die Grenze; jeder re, der fich jenjeits derjelben bliden ließ, konnte 
todtgejchlagen werden von jedem, der ihm begegnete. „Geh zum Teufel oder 
nad) Connaught!“ jo riefen die Herren dem unglüdlihen Volke zu, das in 
unfäglihem Elend Hinter dem Shannonfluffe zuſammengepfercht lebte. 

Die Reftauration betätigte die legten großen Beſitzwechſel und fügte neue 
hinzu; das Ergebniß des Settlement Karls II. war, daß — ganz fichere 
Rechnungen gibt e3 darüber niht — den fatholifchen Irländern etwa ein 
Fünftel des irischen Bodens blieb. Der legte große Aufitand, den Wilhelm IIT. 
durch den Sieg am Boynefluß niederwarf (1. Juli 1690), und durch den 
Friedensſchluß von Limerid (3. Oft. 1691) beendigte, hatte neue umfafjende 
Gütereinziehungen zur Bolge, welche die Enteignung des Fatholifchen Irland 
vollendeten; nad) einer allerdings nicht zweifelfreien Berechnung wäre hier- 
nah nur der elfte Theil vom Grund und Boden den ren verblieben, und 
diefer war nicht unter viele Feine Befiger vertheilt, ſondern vereinigt in 
den Händen von 5 oder 6 katholiſchen Familien englifcher Abſtammung, 
welche aus bejonderen Gründen Gnade gefunden hatten. Der Mafje des 
iriichen Volks blieb fein anderes Loos übrig als das von Pächtern, Tage: 
löhnern und Bettlern, das Loos, das bis zur Stunde ihr Fluch if. Im 
Jahre 1610 war noch möglich gewejen, aus den Iren ein des Eigenthums, 
der Arbeit und des Nechtes, d. h. der Kultur fähiges Volk zu machen; in 
Folge des ſchweren Mißgriffes, den wir kennen, ward diefe Möglichkeit ver: 
ipielt: achtzig Jahre fpäter war die Enterbung des unglüdlihen Volks 
unwiderruflich vollzogen und Sache des englijchen Parlaments war es, einen 
naturwidrigen Zuftand mit Mitteln aufrecht zu erhalten, deren eines immer 
unnatürlicher war als das andere. 

Das Aufblühen der Freiheit Englands unter König Wilhelm III. beruhte 
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auf den Allmächtigwwerden einer Verbindung von Land: und Geldadel zur 
gemeinshaftlihen Ausbeutung der Staatsgewalt. Das wehrloje Schladhtopfer 
diejer Gejchäftsverbindung war Irland und gegen diefes hat die parlamen: 
tarifche Geſetzgebung der Whigs in einer Weife gewüthet, die an einem 
graufigen Beifpiel zeigt, daß es Feine jchredlihere Tyrannei gibt als die: 
jenige, welche eine fonderäne Dligarchie einem unterjochten Wolfe auferlegt. 
Die Freiheit, deren fich jene in der eignen Heimath erfreut, die hier Auf: 
Härung, Wohljtand, Macht und Sicherheit verbreitet, wird außerhalb zu 
einem Despotismus, den fein Zügel in Schranken hält, kein Gefühl der 
Scham und der Rechtsachtung bändigt. Markverzehrend, Tod und Per: 
derben bringend hat England ſeit den Blüthetagen feiner Freiheit auf 
Irland gelaftet, laſtet es darauf noch Heute. 

Die tapferen Vertheidiger von Limerid hatten fih König Wilhelm auf 
Grund eines Bertrags ergeben, welcher in feinem erjten Artifel jagte: „die 
römischen Katholiken diefes Königreiches follen in Ausübung ihrer Religion 
ſolche Freiheiten haben, wie fie mit den Gejegen Irlands im Einklang ftehen 
und unter der Negierung König Karls II. ihnen zuftanden, Ihre Majeftäten 
werden, fobald ihre Gefchäfte erlauben, ein Parlament in diefem Königreich 
zu berufen, beftrebt fein, den römischen Katholiken ſolche weitere Sicherheit 
in diefem Betreff zu verichaffen, als dienlich fein wird, um fie gegen jede 
Störung aus Anlaß ihrer Religion zu fügen!) Nah Sinn und Wort: 
laut diejes unanfechtbar giltigen Vertrags war jede Unterdrüdung und Ver: 
folgung iriſcher Katholiten um ihrer Religion willen ausgefchloffen. Wenn 
fie ein paar Jahre jpäter dennoch fam, wenn fie vom engliſchen Parlament 
durch die granfamften, unnatürlichiten Gejege verhängt ward, ohne daß eine 
Herausforderung von iriſcher Seite, ohme daß eine Gefährdung der Kirche 
Englands den mindeften Vorwand dazu bot, dann mußte der Grund dieſes 
Verfahrens in der Logik eines Syftems liegen, das durd andere Triebfedern 
als die einer übereifrigen Kirchenpolitif in Bewegung gejegt ward. Und fo 
war es bier au, wie fih im Jahre 1698 zum erjten Mal jo grell als 
möglid offenbaren jollte, 

Die Irländer waren des Grundeigenthums noch nicht vollftändig beraubt, 
als ihnen bereit3 der Brodneid der Engländer den Verkauf ihrer beiten 
Landeserzeugniffe verbot und ihre Häfen von allem Seehandel ausſchloß. 
Seit 1665 war den ren verboten, Hornvieh, Schafe, Schweine, Nind- 
fleiſch, Schweinefleifh, Speck, Hammelfleiih, ja ſelbſt Butter und Käſe 
nad) England einzuführen und ein Gejeg von 1680 jchärfte dies Verbot von 
neuem ein, So verlangte es das Intereſſe des engliichen Landadels. Das 
des Geldadel3 verlangte Ausschluß Irlands von dem gefammten Handel nad) 
und von den Colonien. Die bedeutendften unter diefen waren damals die 
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in Amerika, für den Handel mit ihnen war Irland unvergleichlich gelegen. 
Gerade deshalb erfolgte der Ausihluß Irlands durch die verbefierte Navi: 
gationsafte von 1663. Bei all dem hatte fih Irland einen Erwerbszweig 
noch gerettet, der in demjelben Maße zu blühen anfing, als er die überall 
ſonſt ausgejchloffene Arbeitskraft befchäftigte; das war die Wollmanufaftur, 
die insbejondere für den Süden der Injel eine Duelle des Wohlftandes, ja 
fogar des Reichthums bildete. Irland Hatte herrliche Weidetriften; die großen 
Scafheerden, die hier gezogen und gejchoren wurden, ernährten den Grund: 
eigenthümer und den Pächter, die Fabriken, in welchen die Schaftwolle ver: 
arbeitet ward, ernährten die Arbeiter. Und dieſe ganze blühende Jnduftrie, 
die Lebensquelle für Taufende und Taufende fleißiger Menſchen vernichtete 
das englifche Parlament, als es im Jahre 1698 auf den Hilferuf der englifchen 
Weber gegen diefe unbequeme Concurrenz, die Ausfuhr der iriſchen Wolle 
nicht bloß nad) England, jondern nad) dem Ausland überhaupt verbot. Dies 
Geſetz, das nie gemildert, nie widerrufen worden ift, hat in Irland die 
einzige Arbeit todtgefchlagen, in der ein enterbtes und entrechtetes Volk dod) 
wenigjtens ehrlich fein Brod verdienen founte: von da ab datirt die Unfterb: 
lichkeit der irischen Hungersnoth. 

Jonathan Swift war zweinnddreißig Jahre alt, als feine irifche Hei: 
math von diefem Donnerjchlage betroffen ward. In viel jpäterer Zeit hat 
er die Wirkung desjelben anſchaulich geichildert und da konnte er auf Grund 
der Erfahrung Hinzufügen, daß diefer Frevel ſchmählicher Raubjucht nur dem 
Ausland, Frankreich und Spanien, Vortheil gebradt, für England aber fait 
ebenjo jchädlich geworden ſei ala für Irland. 

Als diefe verhängnißvolle Alte durchging, jagt er in einem an R. Wal: 
pole gerichteten Auffag,') war unjer Handel ruhmvoll und blühend, obgleich) 
er ſich nirgends mit dem englifchen kreuzte; wir machten feine feinen Tücher 
über 6 Schill. die Elle, nur ganz grobe Wollen: und Leinenzeuge, leichte Halb» 
wirfereien und farbige Gewebe wurden auf unferen Stühlen gefertigt; ver: 
braucht wurden fie theils von unjerer ärmjten Bevölkerung, theils nach den 
Völkern des Nordens verfandt, von welchen wir im Austaufh Bauholz, 
Eijen, Hanf, Flachs, Pech, Theer und Harte Thaler bezogen. Das Geld, 
das damals in Irland umlief, war fremdes Silber; faum konnte einer 100 Pfd. 
einnehmen, ohne den Stempel aller nordiihen Mächte und jeden Fürften des 
deutſchen Neich8 auf feinen Münzen zu finden. Dies Geld ging wieder nad) 
England für feine Tücher, Seide u. f. w., für unfere eignen Kleider, für 
Renten, Kohlen, Eifenwaaren und alle andern engliihen Fabrifate und ver: 
jorgte zum großen Theil die Kaufleute zu London mit fremdem Silber zur 
Ausfuhr. 


1) The present miserable state of Ireland. In a letter from a gentleman in 
Dublin to his friend Sir R. Walpole in London: wherein is briefly stated the 
causes and heads of all our woes. Works, Il, 102—103. 
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Das wiederholte Gejchrei der englischen Weber rief diefe Alte hervor, 
die für fie und uns jo verderblid) wurde. Mit neidiſchem Auge blidten jie 
auf unfer Gedeihen und Hagten, fie würden von uns unterboten in Waaren, 
die fie gar nicht verfertigten. Auf ihr Andringen wurde die Alte erlajjen 
und wir verloren unferen einträglihen Handel mit dem Norden. Haben fie 
ihn etwa gewonnen? Nein, gewiß nicht, in dem Handel, den fie jo glüdlich 
beſaßen, find fie ſeitdem beftändig zurüdgegangen; es joll Städte geben, die 
vor diefer unjeligen Bill ganz von Wollmanufaftur lebten, und in denen 
heute fein einziger Webjtuhl mehr ift. Ich will verjuchen, die wahren Gründe 
für den Verfall ihre Handels und für unfer Elend anzugeben. 

Drei Viertel der Bewohner des Stadttheils, in dem ich wohne, waren 
engliſche Manufakturarbeiter, welche Unglüd im Gejchäft, Teichtjinnige Schulden 
oder der Drud einer ftarfen Familie in unfer wohlfeiles Land getrieben 
hatte; dieje Leute wurden verwendet, unfere grobe Wolle aufzuarbeiten, während 
die feinfte nad) England geſchickt wurde. Einige von diejen hatten die Kinder 
einheimiiher Iren in die Lehre genommen, die wegen Betheiligung an der 
Revolution ihre Landgüter verwirkt hatten und fich irgend einem mechaniſchen 
Erwerb zumenden mußten. Als diefe Bill durdging, mußten wir Taufende 
von dieſen Leuten entlajfen. Die es zu etwas gebradht hatten, fehrten nad) 
Haufe zurüd und überfhwemmten England mit Werffeuten; die, deren Schulden 
noch nicht bezahlt waren, wanderten nad) Frankreich, Spanien und den Nieder: 
landen, wo fie wohl aufgenommen wurden; jo haben die Fremden fich unjerer 
Kunftfertigfeit bemäcdhtigt; die Fremden beziehen überdies — troß aller Handels: 
verbote — die beſte irijche Wolle in den größten QDuantitäten und der Schmuggel: 
handel in Wolle nad) Frankreih, Spanien und Portugal ift das ſchwung— 
haftejte Gewerbe Irlands geworden. — Dieje Politik wirthſchaftlicher Unter: 
johung gibt den beften Maßſtab ab für die Beurtheilung der haarfträubenden 
Unterdrüdungsgefepe gegen die Katholifen in Irland, in deren Abfafjung ſich 
die Parlamente unter Wilhelm III., Anna und den beiden erjten Georgen 
fürmlich überboten haben, während England jelbft ein Land der Duldung, 
ein Aſyl der Foricher und der Freidenfer geworden war. War die Erbweis: 
heit des aufgeflärten proteftantifhen England wirklich der Meinung, der 
Papismus in Irland ſei eine Peſt, die ausgerottet werden müfje durch jedes 
Mittel, dann war ed menſchlich edler und politisch klüger, dem unglüdlichen 
Volk ganz offen die Wahl zu ftellen zwiſchen fofortiger Befehrung und Aus: 
twanderung oder grauſamem Tode, als ein Syſtem gejeßlicher Quälerei, das 
mit teufliicher Arglift darauf berechnet war, dem fatholifchen Iren das Leben 
in der Heimath zur ewigen Folter zu machen, ihm jeden Blutstropfen zu 
vergiften und bei jedem Athemzug einzujchärfen, daß er elender, rechtlofer 
fei als das legte Stüd Vieh feines protejtantifchen Gutsheren. Aber auf die 
Ausrottung des irischen Papismus hatten es die Gejeßgeber gar nicht ab: 
geſehen; er war ja jehr unschuldig geworden: jeit 1691 hatte er feinen Heer: 
bann mehr und wenn im protejtantiichen Schottland die Jakobiten ihre allzeit 
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marjchfertigen Hochländer aufboten, dann rührte ſich in Irland fein Menſch, 
ja man fonnte die Regimenter, die hier aufgehäuft waren, nad England 
ziehen und mit ihnen die Jakobiten zu Paaren treiben. Die barbariſchen 
Geſetze, welche in2bejondere jeit 1703 eines immer ſchärfer al8 das andre 
gegen die Ratholifen in Jrland ergingen, fie ausfchloffen von jedem Amt, 
von jedem felbftändigen Eigenthum, jeder Möglichkeit Bildung zu erwerben 
und mehr ala die nadte Lebensnothdurft zu verdienen, hatten einfach die 
Beitimmung, zu verhüten, daß die Maſſe der irischen Bevölferung ſich aus 
einer Sclavenheerde mit Sclavengejinnung emporarbeitete zu einer Macht, 
welche das Jod der engliihen Minderheit abwarf. Damit diefe „frei“, d. h. 
in der Herrſchaft blieb, mußte das einheimische Irenthum in Stumpffinn 
und Elend bleiben. Das zeigen mit brutaler Deutlichfeit die Beftimmungen 
aus demjelben Jahre 1703, welche dem Bapijten in Irland den Erwerb 
von Grundeigenthum überhaupt verboten, ihm einen Pachtvertrag nur auf 
die Dauer von 31 Jahren geftatteten und damit er in diefer Pacht ganz 
gewiß nichts zurüdlegte, folgendes vorjahen: der Pachtzins muß ſich wäh: 
rend der ganzen Pachtzeit auf ?°,, des Bodenertrags mindejtens belaufen; 
wächſt der Ertrag, jo muß aud der Preis entjprehend wachſen, damit dem 
Pächter unter allen Umftänden nicht mehr al3 '/, des Ertrages bleibt; damit 
dieje Beftimmungen nicht übertreten werden, wird eine Belohnung ausgejegt 
für jeden, der einen für einen fatholifchen Pächter vortheilhafteren Vertrag 
zur Anzeige bringt; er darf den Pacht auf eigne Rechnung übernehmen und 
tritt in all feine Bortheile ein. In ſolchen Geſetzen offenbart ſich der eigent: 
lihe Sinn und damit die ganze Ruchloſigkeit eines Syftems, bei deſſen Be: 
iprehung einen wahrheitliebenden englifchen Hiftorifer, wie Ley!) 3. B. 
diejelbe Entrüftung übermannen muß wie die, der einjt Burke jo flammende 
Worte geliehen hat. 

Die Lage Jrlands wurde Schlimmer mit jedem Jahre, mit welchem die 
Herrihaft der Whigs und der protejtantifchen Dynaftie ſich befejtigte. Wäh— 
rend des großen Safobitenaufruhrs von 1715 hatte fi in Irland fein Blatt 
bewegt, von den dortigen Regimentern konnte ein Theil nah) England ge: 
zogen werden, um gegen die Hocdländer zu fechten. Als vier Jahre jpäter 
1719 wieder ein Einbrud in England bejorgt ward, bot der Lord Statt: 
halter von Irland, Herzog von Bolton, ohne weiteres den größten Theil 
feiner Regimenter für den Dienst in England an; jieben wurden in der That 
eingejchifft, vier weitere waren im Begriff ihnen zu folgen, als die Gefahr 
fi) zerftreute. Bei den Unruhen von 1722 konnten jofort 6 irische Regi— 
menter nad England geſchickt werden, und der Erzbijchof King jchrieb im 
Mai desjelben Jahres an den Erzbiihof von Canterbury: „Wir jchiden euch 


1) Geihichte Englands im 18. Jahr. Deutih von Löwe. 1879. I, 299 ff. 
Ausführlicheres in dem 6. und 7. Eapitel des II. Bandes, die den dreiſten Wahrheits: 
entjtellungen in Froudes: English in Ireland gegenübergehalten werden müflen. 
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ſechs Negimenter zu Hilfe Wenn man bedenft, wie groß die Zahl der 
Papiften hierzulande ijt, daß unſer Adel größentheils in England lebt und 
all unfer Geld eben dahin geht, jo jollte man meinen, daß eher wir von 
euch Hilfe zu heifchen hätten, als daß wir fie euch zuſenden. Dennoch ijt 
es jeßt ſchon das dritte Mal feit der Thronbejteigung Sr. Majeftät, daß wir 
das thun, und dabei haben wir noch dies Neich vor aller Empörung und 
Nebellion bewahrt, und das ift mehr, als fi) von England oder Schottland 
jagen läßt.” Und gerade in dieſen Jahren Hat der iriiche geheime Rath 
einerjeit3 (1719), das irijche Unterhaus andererjeit3 (1723) neue Berfolgungs: 
gejege gegen katholiſche Priefter entworfen, wie fie nur eine ganz fopflofe 
Seelenangft vor dem Papismus eingeben konnte.) Der irische geheime Rath 
war ebenjo wie das irische Parlament ausſchließlich aus Engländern zu: 
jammengejegt, und deshalb nichts weiter als ein allzeit dienjtwilliges Organ 
englijcher Tyrannei; zur Charafteriftif des legteren genügt, daß e3 am 26. März 
1699 da3 oben bejprochene Todesurtheil über die iriſche Wollmanufaktur be: 
ftätigt hat. Wenn dieje beiden Körper ſich nun einfallen ließen, eines Tages 
gegen eine Mafregel der Regierung Englands ſich offen aufzulehnen, wenn 
infolge davon in Irland ein Sturm entitand, der das mächtige Whig: 
minifterium zu einem jehr unrühmlihen Rüdzug zwang, dann mußte ent: 
weder eine ganz unerhörte Gewaltthat beabjichtigt gewejen oder es mußte 
bei einem an ſich nicht bedeutenden Anlaß das Gefühl der Unnatur des ganzen 
Berhältnifjes der beiden Länder übermädhtig zum Durchbruch gekommen fein. 

Der Vorgang ſelbſt war jehr einfacher Natur. Um einem längft empfind: 
lich gefühlten Mangel an Heiner Münze in Irland abzuhelfen, hatte Walpole 
im Jahr 1722 einem großen Eijenwerkbefiger, William Wood, ein Patent 
ertheilt, bis zu einem Werthe von 108,000 Bid. — 2,160,000 Marf Halb: 
und Viertelpfennige zu fchlagen, die dem Verkehr in Irland übergeben werden 
follten. Gegen diejes Münzpatent erhob fich Regierung und Parlament in 
Dublin, die Prefje und das ganze Land mit ſolchem Ungeftüm, daß die Ne: 
gierung nad) mehreren vergeblihen Anläufen, die Aufregung zu bejchwichtigen, 
die Mafregel zurüdnahm und unter Zahlung einer bedeutenden Entihädigung 
an Wood die Dinge ließ wie fie waren. Bei der Art, wie engliide Hiftorifer 
insbejondere die der Whigpartei, gewohnt find, Alles, was Irland angeht, 
zu behandeln, würde der ganze Vorfall höchſt wahrſcheinlich der Vergeffenheit 
anheimgefallen fein, hätte nicht an diefem Kampf, und zwar an der Spitze 
Irlands, ein Schriftiteller allererften Rangs theilgenommen, deſſen Votum 
nun einmal fchlechterdings nicht todtzuſchweigen war. 

Diefer Schriftfteller war der Schon genannte Jonathan Swift, der erjte 
große Volfstribun im Rechtskampf der Iren gegen die Zwingherrfchaft Englands. 

Geboren (30. Nov. 1667) und gebildet in Dublin, war er unter Noth 
und Entbehrung aufgewachſen, mit Land und Volk feines Geburtslandes 





1) Ledy I, ©. 319—321. 
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frühzeitig vertraut, von Jugend auf unterrichtet von feinen Leiden und, jelbit 
fein Günftling des Glüds, durd) Laufbahn und Gemüthsart zum Vertheidiger 
der Unterdrüdten wie geſchaffen. Wie Luther feinen heiligen Zorn, betrachtete 
Swift die saeva indignatio al3 fein bejte3 Erbe. Auf Moor Park, dem 
Landfig von Sir William Temple, deffen Schreiber er anfangs war, deſſen 
Günftling und Vertrauter er nachher wurde, bildete fich der junge Geiftliche 
in aller Stille zum politifchen Schriftiteller aus. Der Verfaſſer des „Tonnen: 
märchens“ (1704 erjchienen) war ſchon als ausgezeichneter Erzähler bekannt, 
als er mit einer Wucht ohne Gleihen in den Barteienfampf der Whigs und 
Tories eingriff und, mit den erfteren hauptjählich aus Gründen der Kirchen: 
politif zerfallen, vom Nov. 1710 an der furchtbare Kämpe der letzteren wurde. 
Swifts Eſſays im „Eraminer” übertrafen 
an zündender Kraft der Sprache Alles, was 
die politiiche Preffe in England bisher 
hervorgebradht; der gefeierte Addifon räumte 
den Kampfplag vor einem überlegenen 
Talent. Die reiche Phantafie des Dichters, 
die umerbittlihe Dialektif des gejchulten 
Denfers jtand der Feder diejes Meifters 
ebenjo ficher zu Gebote als jpielender Wiß, 
vernichtender Hohn und ein Pathos, das in 
jeiner Schlichtheit mehr ergriff als ein Strom 
von Worten. Jonathan Swift hat die 
engliihe Proja wehrhaft, ichneidig gemacht 
für den Kampf der Parteien wie feiner vor 
ihm, faum einer nad) ihm. Bis zum Tode i 
der Königin Anna war er die Seele des Bene wi 
Torycabinet3 Harley: St. John; nad) außen BE sn hp 

jein macdhtvoller Vertheidiger, nad) innen VEN IE U. DIE 

fein nie verlegener Rathgeber. Eine Wonne war es für den bürger- 
fihen Emporfömmling, ohne Amt und Titel, das regierende England zu 
regieren, den hoffährtigen Lords die Trinfgelder vor die Füße zu werfen, 
fie mit feinem Stirnrunzeln zu erfchreden, dur jein Schmollen unglüdlic) 
zu machen und, wenn fie Ubbitte gethan, wieder zu Gnaden anzunehmen. 
Durd) jein Talent den Staatsmännern unentbehrlich, war er, wenn er wollte, 
auch für die Menſchen ummwiderjtehlih; dem Zauber jeiner Unterhaltungsgabe 
war nichts vergleihbar. Die Feder Hatte er zu einer Großmacht erhoben, 
vor der der Adel der Geburt und des Geldes fich beugte, er betrachtete es 
als eine jchöne Aufgabe jeines Einfluffes, den Adel des Talentes zu fürdern 
und von Sorgen zu befreien. Berkeley, Congreve, Steele, Pope u. vd. a. 
haben die Macht jeiner Empfehlung dankbar erfahren; mehr al3 50 Leuten, 
die ihn perjönfich nichts angingen, konnte er ſich rühmen, Stellen verichafft 
zu haben, denen fie durch ihr Talent Ehre machten. Wenn im „augufteiichen 
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Zeitalter” der Königin Anna die Literatur blühte, während die Literaten 
nicht darbten, jo war das vorwiegend fein Verdienſt. Und aus all diejer 
Herrlichkeit, in der er einherfchritt wie ein König, riß ihn der Tob der 
Königin Unna, der Sturz der Tories (1. Auguft 1714) mitleidlos heraus. 
Die Herrichaft der Whigs machte nicht blos feiner Stellung, jondern aud 
all jeinen Hoffnungen ein Ende. Swift zog ſich nad) Dublin zurüd; hier 
lebte er als Dekan zu St. Patrick den Pflichten jeines geiftlihen Amtes mit 
mehr Hingebung, als feine Art über religiöfe Dinge zu jprehen und zu 
ichreiben, aber auch mit mehr Theilnahme an den öffentlichen Dingen, als 
fein jahrelanges Schweigen vermuthen Tieß. 

Sm Jahr 1720 trat er zum erjten Mal für das vergewaltigte Irland 
auf; als protejtantiicher Geiftlicher von allbefannt jtreng hochkirchlicher Ge: 
finnung fonnte er für die Nothlage der Iren als Katholiken keine Theilnahme 
hegen; er hat fie auch nie gehabt und nie geheuchelt. Um jo unverdächtiger 
iſt Alles, was er über den Nothitand jagt, der die Bewohner Jrlands ohne 
Unterfchied der Abjtammung, des Bekenntniſſes und des Standes drüdt. Der 
wirthihaftlihe Ruin, den England durd Vernichtung des iriſchen Woll: 
handel3 über das Land gebracht, ift der Gegenjtand feiner erſten Flugichrift 
von 1720, in der er den Vorſchlag macht, dem habgierigen England gar 
nichts mehr abzufaufen, mit Ausnahme feiner Kohlen, und Alles was der 
Ire an Kleidern und Hausgeräthe nöthig hat, im Lande felber durch eigne 
Arbeit herzuſtellen.) Das Verhältniß der beiden Länder verfinnlicht er durd 
die Ovid'ſche Fabel von Pallas und Arachne. „Die Göttin hatte von Urachne, 
einem jungen Mädchen gehört, das im Spinnen und Weben ausgezeichnete 
Hertigfeit befige. Sie gingen einen Wettjtreit mit einander ein und als 
Pallas jah, daß fie in ihrer eignen Kunft nahezu überflügelt jei, da ergriff 
fie Wuth und Neid, fie ſchlug die Nebenbuhlerin zu Boden, verwandelte 
fie in eine Spinne und verdammte fie, ewig aus ihren eignen Eingeweiden 
zu Spinnen und zu weben und zwar in einem fehr engen Raum. Ich be: 
fenne, daß ich jeit meiner Knabenzeit immer Mitleid gehabt habe mit der 
armen Arachne und niemals herzliche Liebe gewinnen konnte zu der Göttin, 
die einen jo graufamen und ungerechten Spruch gefällt; diefer wird aber 
von England im vollen Maße an uns ausgeführt und mit noch größerer 
Strenge und Härte, denn der größte Theil unferer Eingeweide und edleren 
Theile wird uns aus dem Leibe gezogen, aber nicht erlaubt, fie felber zu 
jpinnen und zu weben.“ 

Dies war Swifts erjter Waffengang. Der Fleine Aufſatz, deſſen Verfaſſer 
nicht genannt war, hatte den tiefiten Eindrudf gemadt. Der Oberrichter von 
Irland nahm den Druder der gefährlichen Brandichriit beim Kopf, aber die 


1) A proposal for the universal use of irish manufacture, in elothing and 
furniture of houses: utterly rejeeting and renouneing everything wearable that 
comes from England. Works ed. Roscoe. II, 62—65. 
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große Jury Tieß fih fein Schuldig gegen ihn entreißen, obgleih fie neun 
Mal ins Berathungszimmer zurüdgefhidt und im ganzen 11 Stunden, aljo 
bis zur Erjhöpfung feitgehalten ward, und dies Symptom war vielleicht noch 
bedenflicher als die Schrift jelber. Sein zweiter größerer Waffengang geichah, 
al3 die beiden Häufer des irischen Parlaments gegen das Münzpatent des 
Herrn Wood proteftirt hatten und nun Gefahr war, daß es troßdem zur 
Ausführung gelangen werde, wenn die Bevölkerung fih nicht dagegen rühre. 
Da ſchrieb Swift im Sommer 1724 den „erjten Brief an die Gejchäftsleute, 
Kleinhändler, Pächter und Landleute des Königreichs Irland“, in dem er 
unter dem Namen Mr. Drapier!) mit der feierlichen Anrede: „Brüder, 
Freunde, Landsleute und Mitunterthanen” das Wort ergriff, um die unge: 
heuren Gefahren zu jchildern, mit welchen die Halbpfennige des „Eifen: 
krämers“ Wood ein jhon genügend unglüdliches Land bedrohten.) Die Art, 
wie Swift hier verfuhr, wird heute jelbjt von jeinen Vertheidigern, wie Lecky 
3. B., verwerflich gefunden und jo unmöglich es ift, heute den Streit über 
Werth und Unwerth von Woods Kupfermünzen zu entjcheiden, jo wahr— 
icheinfich ift e3 immerhin, daß Swift ſich einer ganz ungeheuerlichen Ueber: 
treibung jhuldig machte, al3 er fteif und fejt behauptete: jeder, der die neue 
Münze annehme, werde beinahe 11 Pfennige an einem Schilling verlieren 
und das Ganze auf den teufliichen Plan zurüdführte, Irland an den Bettel: 
ftab zu bringen. Allein das iſt nur eine Seite der Sache, diejenige welche 
Swift abfihtlih in den grelliten Farben und mit der gröbjten Demagogie 
behandelte, um ein Volt, das feine Preſſe, feine öffentliche Meinung, feinen 
Einn für feine eigenften Angelegenheiten hatte, an der einzig empfindlichen 
Stelle zu faſſen; damit es überhaupt aufmerfte und fähig wurde, die Haupt: 
ſache, nämlich die Rechtsfrage und die Gefammtlage des Landes zu betrachten; 
daß er darauf eigentlich hinaus will, läßt jchon der erjte Brief erkennen, 
während die folgenden ſich immer breiter, am Ende ausjhließlih um diejes 
Thema bewegen. Wir brauchen Kupfermünzen, jagt er, das iſt wahr, aber 
warum gejtattet man uns nicht, fie jelber zu prägen, trogdem wir jo oft 
darum gebeten haben? Herr Wood, bezeugt der Münzmeifter Iſaak Newton, 
hat jeine Vertragspflicht ftreng erfüllt. Aber mit wem Hat er den Vertrag 
geichloffen, mit uns? mit dem Parlament und Bolt von Irland? Sind wir 
nicht die Abnehmer? Irland ift ein „abhängiges Königreich”, ruft man aus 
England herüber. Das ift nicht wahr, in feinem Gejege jteht das geichrieben. 
Ich armer Tuhhändler Hänge nächſt Gott von niemand ab als dem König, 
meinem Herrn, und den Gejehen meines eigenen Landes. Allerdings haben 
in unjern Tagen englifhe Parlamente die Macht beanjprucht, für dies König: 
rei bindende Geſetze zu machen; aber der berühmte Herr Molyneur?), ein 


1) Bon Draper, Tuchhändler. 2) Works ed. Roscoe II, 1ff. Der erite 
Brief ift einfach 1724, der zweite vom 4. Uuguft 1724 batirt. 3) Ein englifcher 
- Gelehrter, Freund Lodes und Verfaſſer einer 1698 erjchienenen Schrift: Case of Ireland, 
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bier geborener Engländer, hat den Anſpruch mit Gründen der Wahrheit, 
Vernunft und Gerechtigkeit fiegreich zurüdgemwiejen und nur die rohe Gewalt 
hat e3 über jeine Beweiſe davongetragen; es ift eben nicht fchwer, daß 
elf wohlbewaffnete Männer einen Einzelnen im Hemd niederwerfen.!) Sein 
ganzes Herz jehüttet er endlich im fiebenten Briefe aus, der an beide Häufer 
des Parlaments gerichtet ift: „Was mich angeht, der ich nur ein fchlichter 
Mann aus dem Volke bin, jo erfläre ich feierlich vor dem allmädhtigen Gott, 
daß ich Lieber den jchimpflichiten und qualvollften Tod erleiden will, als 
dieſe verfluchte Münze annehmen oder eine, die ihr ähnlich ift, bis ich durch 
ein Geſetz meines eigenen Landes dazu gezwungen werde, wenn das aber 
geichehen follte, dann will ich mich hinwegheben in ein fremdes Land und 
dort mit einem freien Bolt das Brod der Armuth efjen. Unſer allgemeiner 
Wunſch iſt, daß des Königs Majeftät uns ermächtige, Halbpfennige in diejem 
Königreich für unfern eigenen Gebraud zu prägen unter ſolchen Einfhräntungen, 
wie fie ein Parlament hier vorjchreiben mag; denn das Recht, ſelbſt Gold: 
und Silbermünzen zu prägen, hat außerhalb jeder winzige Fürft und wurde 
in Schottland ausgeübt eben zur Zeit der Union, und doch iſt Schottland 
nah Boden, Klima, Ausdehnung nicht den vierten Theil jo viel werth als 
Irland, denn Biſchof Burnet jagt: es wiegt nicht den vierzigften Theil des 
Werthes auf, den das üppige Britannien hat und mit Rüdficht auf die Vor: 
theile, die England von hier aus zieht, nicht den vierzigtaufenditen, ob: 
gleich ich befennen muß, daß ein Splitter im Auge oder ein Dorn in der 
Seite gefährliher und ſchmerzlicher ift als ein Balken oder ein Pfahl in der 
Entfernung. Die Geſchichte Englands und der meijten andern Länder be: 
weit im Ueberfluß die bejammernswerthen, manchmal geradezu tragischen 
Wirkungen, welche der Mißbrauch des Münzrechts durch Entwerthung des 
Metalls, durch gelegentlihes Herab: und Hinauffegen des Geldwerthes zum 
Schaden des Publikums haben kann. Es ift der empfindlichite Punkt der 
Berwaltung und berührt jeden Einzelnen in fchärfiter Weile. Wenn der 
Geldwerth willfürlich oder unbeftimmt ift, kann niemand jagen, daß er über: 
haupt Eigenthum hat; feine Wunde wird jo plößlich gefühlt, ift jo ſchwer 
geheilt und läßt jo tiefe und dauernde Narben zurüd. Ich meine, dieje 
arme unglüdlihe Inſel Hätte einigen Anſpruch auf Schonung feitens Eng: 
lands, nicht bloß aus Rückſichten hriftlicher Liebe, natürlicher Billigkeit und 
allgemeiner Menfchenrechte, jondern hauptfählih auf Grund der unermeß— 
lihen Bortheile, weldhe England von uns hat, ohne die unfer Königreich 
eine ganz andre Stellung in Europa einnehmen würde als jetzt.“ Und num 
zählt er 19 verjchiedene Ausbeutungsquellen auf, mittelft welcher England 


worin dad Recht Irlands auf Selbftregierung nachgewieſen war. Die Schrift wurde 
auf Befehl des engliichen Parlaments fofort verbrannt, denn fie fagte die Wahrheit. 
(Lecky II, 449.) 

1) Letter the fourth to the wholepeople of Ireland. Works, Il, 18—22. 
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feine Möglichkeit, in Handelsfahen zu verlieren, die in Irland nicht in 
höchſter Vollendung ausgebildet wäre: „überall findet fi etwas, das an 
William Wood erinnert: die Zweige find dem Baum jegt ſämmtlich abgehauen 
und nun zielt er mit der Art nad den Wurzeln”. Das Münzpatent, für 
das der reihe Wood ein bedeutendes Trinkgeld an die Herzogin von Kendal 
bezahlt hatte, war ein Einzelfall, der fi) bejonders eignete, die ganze Mi: 
verwaltung Englands zu beleuchten; Tediglih auf dem Hintergrunde Ddiejer 
fonnte der Handel fo große Bedeutung gewinnen und vor Allem die uner: 
meßliche Aufregung erzeugen, die den Plan zu Falle gebracht hat. Die er: 
drüdende Mafje von Unrecht, die Swift bei diefem Anlaß zur Sprache brachte, 
ohne dat ihm ein ehrlicher Mann hätte widerfprechen können, läßt die Mittel: 
wahl und Waffenführung feiner Demagogie in milderem Licht erfcheinen. Es 
war eine gerechte Sache, für die er focht und dies Gefühl Hat feinen Worten 
ein Feuer eingehaucht, das die natürlihe Macht feiner Beredjamfeit noch 
verdoppelte. 

„Ich habe Alles aufgeboten,” fchrieb er drei Jahre fpäter,') „um meine 
Entrüftung niederzufämpfen; fie ift mir nicht eingegeben durch irgend ein 
perfönliches Intereffe, auf der ganzen Inſel nenne ich nicht eine Scholle 
mein Eigentum.” Das Elend jeines Bolfes brannte ihm auf der Seele 
und ein gerechter Ingrimm übermannte ihn, wenn zu all dem Jammer noch 
der Hohn Hinzufam, wenn er erleben mußte, daß der jatten Tugend Alt: 
Englands von dem „blühenden reihen Irland“ vorgeredet ward. Der Fremde, 
der unjere Inſel bereifen wollte, jagt er, wirde eher in Lappland oder 
Island zu fein glauben, als in einem Lande, das von der Natur jo gejegnet 
ift mit Fruchtbarkeit des Bodens und Milde des Klimas wie das unfere: 
die elende Tracht, Lebensweife und Behaufung des Volks; die allgemeine 
Berödung in den meiften Theilen des Königreich; die alten Site der No: 
bifity und Gentry ſämmtlich in Trümmer und feine neuen an ihrer Stelle; 
die Familien der Pächter, die unerſchwingliche Renten bezahlen müſſen, dahin 
febend in Koth und Unflath, fi) nährend mit Buttermilch und Kartoffeln, 
ohne Schuhe oder Strümpfe an den Füßen, oder ein Haus, das nur fo 
wohnlich wäre wie ein engliſcher Schweineftall. Das wäre der erquidliche 
Anblid, der fi einem engliſchen Bejchauer darböte. — Nostra miseria magna 
est, Nicht ein Grund von denen, die angeführt werden, um den Reichthum 
Irlands darzuthun, der nicht der logiſche Nachweis feiner Armuth wäre. 
Das Steigen unferer Grumdrenten iſt herausgepreßt aus dem Blut, den 
Nahrungsmitteln, den Kleidern und Wohnungen der Pächter, die fchlechter 
leben als in England die Bettler, der niedere Zinsfuß, in allen andern 
Ländern ein Zeihen von Wohljtand, ijt bei und ein Zeichen von Elend, 
denn es fehlt das Geihäft, das irgend jemand zum Borgen veranlafjen 
fünnte. Daher allein fommt der hohe Preis von Grund und Boden, weil 





1) A short view of the state of Ireland 1727. Works, II, 79—81. 
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nur in diefem Erjparnifje angelegt werden können; daher die Theuerung der 
Lebensmittel, weil die Pächter ſolch ungeheure Pachtgelder nicht erſchwingen 
fönnen, ohne die Preife für Vieh und Korn zu fteigern, auch wenn fie jelber 
nur von Spreu leben.) 

Irland ijt das einzige Reid in der Welt, von dem die alte oder neue 
Geihichte weiß, dem die natürlichite aller Freiheiten, die des Handels mit 
jeinen eignen Erzeugniffen und Waaren, verjagt ift. Ein Land ohne Handel 
aber ift ein Land, in dem die gefammte Armenbevölferung betteln, jtehlen, 
verhungern oder auswandern muß und die Mafjenauswanderung durd Staats: 
mittel befördert, wäre denn auch die größte Wohlthat, die England den 
unglüdlihen Kindern des „entehrten Mädchens“ (injured lady) Irland 
erweifen Fönnte.?) 

„Es iſt ein trauriger Anblick,“ jchrieb er 1729, „für die, welche dieje 
große Stadt durchwandern oder im Lande reifen, wenn fie die Straßen, die 
Wege und die Hüttenthüren bevölfert finden mit Bettlern weiblichen Geſchlechts, 
denen drei, vier oder ſechs Kinder folgen, alle in Qumpen und jeden, ber 
vorübergeht, mit der Bitte um Almoſen beläftigend. Statt daheim ihre Wirth: 
ſchaft ehrlich zu beforgen, müfjen all diefe Mütter den ganzen Tag herum: 
jtreihen, um für ihre Hilflofen Kleinen Nahrung zufammenzubetteln; wachſen 
die Kinder heran, jo werden fie Diebe, weil fie Arbeit nicht finden, oder 
verlajien ihr Heimathland, um für den Prätendenten in Spanien zu fechten 
oder ſich nad) Barbadoes zu verfaufen.”?) 

Dod genug von diejen Entjegensbildern eines ſprichwörtlichen Maſſen— 
elends, das heute noch unvermindert fortdauert und wie e3 jcheint, unheilbar 
fortdauern wird. Im Wugenblid, da wir dies jchreiben, Juli 1880, liegt 
dem englifchen Parlament ein amtlicher Bericht*) über den Nothftand in Ir— 


1) A short view of the state of Ireland. 1727. Works, I, 79—81. 

2) Maxims controlled in Ireland ete. Works, II, 77/78. 3) A modest 
proposal for preventing the children of poor people in Ireland from being a 
burden to their parents or country, and for making them beneficial to the public. 
1728. Works, II, 99—102. 4) In einem Orte der Grafihaft Mayo fand der 
amtliche ärztlihe Aufjeher in 42 jämmerlichen Hütten nicht weniger ald 46 Familien 
wohnen. „In den meiften Hütten werden Rindvieh und Schweine in der Stube 
gehalten. Die Erkremente werden theilweije durch einen offenen Abjlußgraben, welcher 
mitten durch die Stube läuft, abgeführt.” In einem andern Orte fand derjelbe Auf: 
jeher in einer Hütte volle acht Zoll Dünger liegen. Die Hausfrau erflärte, fie könne 
den Dünger nicht fortichaffen, denn jonft würde jie feinen zum Düngen de3 Gartens 
behalten. An einem dritten Orte fand der ärztliche Inſpector in einem Häuschen drei 
am Typhus erfranfte Perfonen, eine Mutter und zwei Kinder. Diejelben hatten zu 
Mitbervohnern desjelben Raumes drei Kühe, eine Anzahl Federvieh, drei Kaben und 
einen großen Hund. Die Atmoſphäre war wahrhaft mephitiih. Ihr Trinkwaſſer holen 
die Leute aus einem Brunnen im angrenzenden Felde, welcher in Wahrheit weiter 
nichts ft als ein mit dem Spaten gegrabener Waflerbehälter. In denjelben münden 
DPrainröhren aus dem Felde ein und in denjelben fließt das Waller von den daneben 
liegenden Communicationswegen. Das Feld wurde im legten Winter friſch gedüngt. 
Das Wafler jah dunkel aus und hatte eine fettige Haut auf der Oberfläche. U. j. w. 
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fand vor, der wieder einmal die Frage nahe legt, wie iſt es möglich, daß 
auf diefer unglüdlihen Inſel überhaupt nod ein Landvolf vorhanden ijt? 
Jonathan Swift war der Erfte, der das Unglüd dieſes Volkes ge: 
zeichnet hat, und das bleibt fein unvergängliher Ruhm. Als er’3 that, 
betrauerte er den gefcheiterten Ehrgeiz eines verfehlten Lebens, litt im eigenen 
Haufe unſägliche Seelenqualen, war zerfallen mit fih und der ganzen Welt; 
er tritt nicht im eigener Sache und begehrte nicht einmal den Dank der 
Nachwelt für das, was er that, er jelbft verleumdete feine Motive, als er 
die jchredlihen Worte fchrieb: „mit jedem Jahr, mit jedem Monat wächſt 
in mir die Luſt des Hafjes und der Rachſucht; die Wuth, die in mir raft, 
ift jo unedel, daß fie ſich jogar herunterwürdigt, ſich der Thorheit und 
Gemeinheit des Sclavenvolf3 anzunehmen, unter dem ich lebe.” Er war ja 
eine Natur voll galliger Bitterfeit und leidenſchaftlicher Rachſucht, er würde, 
wenn ihm bei den Whigs die glänzende Stellung bejchieden gewejen wäre, 
die er bei den Tories eingenommen und durch den Sturz derfelben für immer 
verloren hatte, jchwerlich Zeit und Luft gefunden haben, der Anwalt des 
unglüdlihen Jrland zu werden. Gleichwohl zeigt jeder jeiner Aufſätze, daß 
er mehr, als er fich jelber eingeftand, mit dem Herzen bei diefer Sadıe 
betheiligt war, daß ihn das tiefe Gefühl eines heiligen Rechts und einer 
heiligen Pflicht erfüllte, daß er, während er jchrieb, an fich jelber die innere 
Veredelung empfand, die mit dem Kampf um fremdes Recht, mit der Ber: 
theidigung der unterdrüdten Ohnmacht gegen brutale Gewaltthat verbunden 
ift. Was an perjönlichem Haß, an eigener Verbitterung bei feinem Ber: 
fahren mitgewirkt haben mag, das hat er jelber fürchterlich gebüßt. Bei diefem 
brütenden Wühlen in den Wunden jeines Volks, bei diejem Ausmalen hoff: 
nungslojen Maffenelends hat fich der Fanatismus des Menſchenhaſſes in fein 
Herz gegraben, der ihn jchlieglih um den Verſtand gebracht hat. Diefer 
Fanatismus bildet den jchredlihen Hintergrund der luſtigen Phantajien in 
Gullivers Reifen (1726); er war an der Schwelle des Wahnfinns angelommen, 
da Swift im Jahre 1729 mit einer geradezu gräßlichen Gemüthsruhe den 
Vorſchlag machte, jedes Jahr 100,000 Irenkinder fett zu machen und nad) 
einjähriger Maſt als Braten zu ſchlachten und zu verfaufen; dies fei aus 
einer ganzen Reihe von Gründen, die weitläufig enttwidelt werden, das bejte 
Mittel, um alles Irenelend aus dem Grunde zu furiren. Der bejtändige 
Anblid iriicher Zuftände erklärt den Wahnfinn des Menjchenhafles und der 
Menſchenverachtung, in dem dieſer reiche Geift, dieje ftolze Seele langjam 
und über alle Bejchreibung jchredlich Hingeftorben iſt (7 19. Oft. 1745). 


IV. Der Bund bon Wien und ber Gegenbund ban Dannober.') 


Auch nad dem Sturze Alberonis blieb Spanien, was e3 dur Königin 
Elifabetd und ihn geworden war: das Paradies der Abenteurer aus der 
Fremde, der Herd ruhelojer Ränfe und bejtändiger Verſchwörungen gegen den 
Frieden Europas, deſſen reichjte Erträge allerdings dem großen Handlungs: 
haus England zuftrömten. Der Erbe des Jtalieners und feiner großjpanischen 
Pläne war ein Holländer, Johann Wilhelm Baron, und jpäter Herzog von 
Nipperda, der einer alten urjprünglich ſpaniſchen Familie in den Nieder: 
landen entjtammte, im Jahre 1665 in der Herrihaft Groningen geboren, 
von den Jeſuiten angeblich in Köln unterrichtet war, als junger Mann Kriegs— 
dienjte genommen und am Schluß des Erbfolgefriegs den Rang eines Oberſten 
erreicht hatte. Durch Verheirathung mit einer reichen Erbin in Holland wurde er 
einer der Vertreter diejer Provinz in den Generalftaaten; jeine ungewöhnliche 
Vertrautheit mit den Tebenden Sprachen empfahl ihn zu diplomatifchen Ge: 
ichäften; während des Congreſſes zu Utrecht that er fich zuerjt hervor. Seine 
Kenntniffe im Fade des Handels und der Manufakturen follte er dann als 
bolländischer Gejandter in Madrid verwerthen. Hier wurde er Alberonis Rath: 
geber in deſſen Handels: und Wirthichaftspolitif, was nicht Hinderte, daß er 
den Engländern einen jehr vortheilhaften Handelsvertrag mit Spanien ver: 
ichafite, gleichzeitig aber aud) vom Kaiſer, dem er durch Prinz Eugen befannt 
geworden war, für manchen werthvollen Dienft ein Jahrgeld bezog. Ge: 
jandter für Holland, bezahlter Agent Englands und des Kaiſers und doch 
zugleich die rechte Hand des ſpaniſchen Minifters, der den Kaiſer haßte und 
das Uebergewicht der beiden Seemächte brechen wollte, dieje vierfache Rolle 
in einer Perſon zu jpielen, war nicht jedermanns Sache. Für Talente diejer 
Art ſchien der Hof von Madrid recht eigentli erfunden. Das Beifpiel 
Alberonis reizte zur Nahahmung. ALS diefer zum Minifter” ernannt var, 
entichloß ſich Ripperda, feinen Gejandtenpoften niederzulegen und fih im 
Spanien das Bürgerrecht zu erwerben. Um ganz zum Spanier zu werden, 
mußte er der Keßerei entjagen. Er wußte dem König vorzujtellen, daß der 
unwiderſtehliche Eindrud, den die großen Tugenden Sr. Majeftät auf jein 
Herz gemacht, ihm feine Ruhe mehr laſſe; er müſſe fich zu einer Religion 


1) Core, Memoirs of the kings of Spain. II, 270 fi. 
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befehren, die gleichzeitig das Heil feiner Seele ficher ftellen und ihn befähigen 
werde, dem Dienjte eines jo großen, frommen und gnädigen Monarchen ganz 
zu leben. Indem er Glauben, Freunde und Vaterland opfere, hoffe er von 
der Großmuth des Königs geeignete Verwendung feiner Kenntniffe. Der König 
nahm das Opfer an und ernannte ihn, nachdem er feierlich die Kegerei ab: 
geſchworen, zum Oberintendanten der Fabrik von Guadalarara, deren Errichtung 
nad jeinen Rathidhlägen geichehen war. Beim Sturze Alberonis rüdte er 
zum General:Oberintendanten aller Manufakturen in Spanien auf, in die Re: 
gierung aber trat er nicht eher ein, als bis ein ganz unerwarteter Zwiſchen— 
fall feine ſpaniſchen Gegner theils bejeitigt, theils entwaffnet Hatte. 

Nah dem Tode des Herzogs Philipp von Orleans (2. Dec. 1723) war 
der Herzog von Bourbon:Conde erſter Minifter von Frankreich geworden. 
Un der Unmündigfeit des vierzehnjährigen Königs hatte diefer Miniſterwechſel 
jo wenig geändert als die vorzeitige Krönung vom 25. Oftober 1722; aber 
das förperlihe Befinden des föniglihen Kindes war unter unaufhörlichen 
Krankheitsanfällen immer übler geworden und ließ im Februar 1724 das 
Schlimmſte fürdhten. Der ſpaniſche Hof hatte dies Mal ganz bejtimmt auf 
jeinen Tod gerechnet, und in diefer Erwartung im Januar des Jahres, offen: 
bar durch geheime Mittheilungen des Herzogs von Bourbon und der ſpaniſchen 
Partei in Frankreich ermuthigt, einen Schritt gethan, der die wundervolle 
Erbihaft ihrem ungeduldigjten Anwärter gegen jeden fremden Zugriff ficher 
jtellen jollte. Am 10. Januar hatte König Philipp eine Urkunde unterzeichnet, 
in der er zu Gunſten jeines ältejten Sohnes dem Thron entjagte und am 15. 
hatte der Infant Ludwig an feiner Statt die Regierung übernommen. 

Dem Trübjinn diefes Monarchen war wohl zuzutrauen, daß er fich zu 
ſolchem Schritt ohne alle politiihen Hintergedanken entſchloß. Gegenüber der 
unſäglichen Armjeligfeit, der unerträglichen Langenweile der Lebensweiſe, die 
in Madrid fein alltägliches Loos war, mochte ihm der Gedanke allerdings 
wie eine Erlöjung winfen, in dem prachtvollen Schloſſe St. Ildefonfo, auf 
deſſen Herrichtung er 6 Millionen verwendet hatte, den Reſt jeiner Tage 
idylliich zu verträumen. Sein Weib und fein Beichtvater folgten ihm ja in 
fein „Eeines Berjailles” und Bauern, die ihm Wildfchweine, Hafen und Füchſe 
vor die Jagdflinte trieben, gab e3 dort auch. Nicht denkbar dagegen war, 
daß Königin Elijabeth ſich jolher Selbitverbannung ohne politiſchen Grund 
mit ihm unterwarf. Als er vier Jahre jpäter, im Juni 1728, wirklich einmal 
in einem unbewachten Augenblid den Verſuch machte, aus reinem Herzens: 
drang der Regierung zu entlaufen, da hat fie fein Abdankungsschreiben unter: 
ſchlagen und ihn ſozuſagen mit beiden Fäuften auf dem Throne fejtgehalten.') 
Ihre Zuftimmung zur Abdanfung vom Januar 1724 war nichts weiter als 
ein Hinterliftiges Manöver, um den bisherigen König von Spanien für den 
Antritt der Krone von Frankreich frei zu machen; deren Erledigung verhieh 


1) Core II, 415/16. 
Onden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. 1. 10 
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der vorausfihtliche Tod Ludwigs XV. und Europa gegenüber war fie ohne 
ſolchen Verzicht nicht zu haben. König Philipp V. war fih in Spanien jeit 
Antritt feiner Regierung nie anders denn als Verbannter vorgelommen; ein 
franfhaftes Heimweh z0g ihn in fein jchönes Vaterland zurüd; „dort allein 
werde ich gejund werden, ad), wie iſt dort alles anders!" hörte man ihn jeufzen. 
Un die Echtheit des Tejtaments, das ihn über die Pyrenäen verichlagen, hat 
er nie geglaubt; die Giltigkeit feines eigenen Verzichts auf die franzöfifche 
Krone wollte er nicht anerkennen; ſchon während des Erbfolgefrieges war er 
mehr als einmal nahe daran, zu Gunjten jeines Gegenkönigs, des Erzherzog 
Karl, abzudanten, und jchon jeine erjte Gemahlin hatte feine ſchwierigere Auf: 
gabe, als diefen Monarchen wider Willen am Defertiren zu verhindern. Unter 
den Aufregungen, mit denen ihn Alberoni berauſchte, waren ihm jolche Ge: 
danken vergangen; nad) deſſen Sturz war er in fein altes Brüten zurüd: 
gejunfen; die Ausfiht auf den Tod Ludwigs XV. aber rif ihn zu dem lang 
geplanten Unternehmen Hin, von deſſen Gelingen er Genefung für Leib und 
Seele hoffte, und feine Gemahlin ftimmte begeiftert zu, denn fie haßte die 
Spanier, wie jie von ihnen gehaßt ward und hätte den Tag gefegnet, der fie 
dem verwünjchten Lande auf jo glüdverheißendem Wege für immer entzog. 

So nahm das königliche Paar in St. Ildefonſo eigentlih nur ein Ab: 
fteigequartier, um demnächſt die Reife nad) Frankreich anzutreten. Pferde 
und Wagen waren bereit; die Koffer mit Gold und Juwelen gepadt; auf 
der Straße nah Paris flogen Eouriere unaufhörlih Hin und wieder, aber 
der Bote, der den Tod des Königs meldete, fam nicht. Des Wartens müde, 
wollte nun Philipp zur Wiederherftellung feiner angegriffenen Gejundheit 
al3 Privatmann nad Frankreich reifen und ohne Zweifel hatte ihn der 
Herzog von Bourbon, der ihn gegen die Partei Orleans zu brauchen gedachte, 
dazu ermuthigt. Da legte fi) England ins Mittel und Fleury erwirkte bei 
dem jungen König eine Erklärung, welche dem reifeluftigen Philipp das 
Erſcheinen in Frankreich höchſt entichieden unterjagte.') 

Ludwig XV. war wieder einmal nicht geitorben; dagegen ſtarb der 
junge König Ludwig I am 31. Auguft an den SKinderblattern. Sofort 
fehrte Philipp V. mit feiner Gemahlin zur Regierung zurüd, als ob er nie 
abgedanft, jondern blos eine Sommerfriſche genommen hätte; entfernte die 
Wiürdenträger, die während de3 furzen Interregnums dem Sohn gefälliger 
gewejen waren als dem Bater recht war, und dieſen Umſchwung benußte 
Ripperda, um fich in den leer gewordenen Sattel zu ſchwingen. 

Mit der Königin längft in geheimer Verbindung, erwirkte er fich jetzt 
die Vollmachten, mit dem Kaifer, bei dem er hoch in Gunst ftand, einen 
Friedensvertrag zu jchließen, der dur Vermählung der beiden Anfanten 
Don Carlos und Ferdinand mit den beiden Erzherzoginnen Maria Therefia 
und Maria Unna bejiegelt werden jollte. Bevor er auf die Reiſe ging, 
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entwarf cr einen großen Plan über die Wiedergeburt der jpanischen Monarchie, 
den er nad jeiner Rückkehr als regierender Staatsminifter auszuführen 
gedadhte und von dem wir Kenntniß nehmen müſſen, weil er in der That 
Alles enthielt, was Spanien erjtreben mußte, um fich wieder zum Rang 
einer Großmacht aufzuihwingen. Der Lage Spaniens entiprechend lief der 
ganze Plan darauf Hinaus, den Engländern wieder zu entreißen, was fie 
mit ihrer Handels: und Flottenmaht von Spaniens Macht und Wohl: 
jtandsquellen an ſich gerifien hatten. 

Handelsfrieg wider England bis zur Vernihtung — das ift Kern und 
Biel feiner Vorfchläge im Ganzen wie im Einzelnen. Die Waffen und 
Mittel aber, die er empfiehlt, find erprobter Natur; fie find zumeift der 
Rüſtkammer Englands jelbit entnommen. 

Um den Schmuggelhandel nad) Wejtindien auszurotten, ſchlug er die 
Bildung einer Bewahungsflotte vor, welche an der ganzen Küfte von Süd: 
amerifa mit 8 Linienihiffen, 10 Fregatten und 12 Galeeren kreuzen follte. 
Dazu jollte eine Landmaht von 5000 Mann zu Fuß und 1000 Mann zu 
Perde kommen, um die Engländer aus ihren Befigungen zu vertreiben. 
Mit diejer Flotten: und Truppenmadt, deren Koſten in den Colonien jelber 
aufzubringen waren, gedachte er ein ganz neues wehrhaftes Handelsiyftem 
zu begründen, das in folgenden drei Richtungen thätig werben follte. 

Wenn den Engländern der Negerhandel, der ihnen vertragsmäßig 
zuftand, ohne Krieg nicht zu entreißen war, jo mußte man ihnen die Aus: 
übung besjelben jo erſchweren, daß fie ihn als ein jchlechtes Geſchäft von 
jelber aufgaben. Zu dem Zwede mußte die Ertheilung der Päfje jo ver: 
ichleppt werden, daß fie Weftindien nicht vor Ankunft der Silberflotte und 
der Galeeren und erjt nad) Ablauf der regelmäßigen Marktzeiten erreichen 
fonnten. Allen Oberbeanten war vertraulich einzufhärfen, daß fie den Ge: 
brauch fremder, insbejondere engliiher Manufakturen zu unterlafjen, deren 
Ruf bei der Bevölkerung zu jchädigen und unter dem Vorwand der Durch— 
ſuchung jede Art von Beläftigung auszuüben hätten. Der Südſeegeſellſchaft 
jollte jede Nadhjjicht entzogen werden, die nicht durch den Frieden von Utrecht 
ausdrüdlich vorgefchrieben war; fie durfte feine Waarenhäujer in der Nord: 
fee haben und mußte gehindert werden, ihre Waaren zu verfaufen, außer 
auf jolhen Märkten, wo ihnen ficherer Verluſt drohte, alle Einheimijchen, 
welche Engländern ihren Namen lichen, waren mit dem Tode zu beitrafen. 
Lie fih England das nicht gefallen, dann war die Kriegs: und Scemadt 
Spaniens jtark genug, ihm jeine Colonien zu unterjochen. 

Gegen den Schmuggel mußte der König jein altes Recht auf den 
Alleinhandel mit den amerikaniſchen Colonien wieder geltend machen, der: 
geitalt, daß er aus dem Vorwand, den Schmuggel zu hindern, das Recht 
ableitete, alle jremden Schiffe in jenen Meeren, jelbjt auf der Ueberfahrt 
wegzunehmen. Um aber zu verhüten, daß die Engländer, welde von 


diefem Handel den größten Vortheil zogen, fih gegen Spanien mit den 
10* 
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Holländern zujammenthaten, mußte man den lepteren eine fluge Schonung 
und Nachſicht widerfahren lafjen. Sobald einmal die Eolonien anderer 
Länder in dieſer weitlihen Welt nicht mehr durd den Strom von Neid: 
thum gejpeift wurden, welcher von dem anliegenden Fejtland bejtändig aus: 
ging, war zu erwarten, daß fie als eine nutzloſe Bürde entlafjen oder dem erjten 
Angriff der Spanischen Waffen erliegen würden. Wurden diefe Maßregeln 
mit Entjchiedenheit durchgeführt, gelang es außerdem, die engliihen Manu: 
fakturen durch in Spanien oder befreundeten Ländern gefertigte zu verdrängen, 
dann, meinte Nipperda, wäre der Einfturz der britiihen Handelsmadt „in 
weniger als zwei Jahren” zu gewärtigen. 

Zur Belebung des ſpaniſchen Handels ſelbſt ſchlug er vor, mit 
jeder Silberflotte 12 befrachtete königlihe Schiffe und 12 Galeonen abgehen 
zu laſſen; die Koſten würden ſich durd die Frachten ‚bezahlt machen, da die 
Kaufleute den füniglihen Schiffen vor den andern den Vorzug geben würden; 
im Striegsfalle würde man jo Alles in Allem leicht eine Flotte von 24 
Kriegsihiffen und 50 Segeln Linie beifammen haben. Ferner war jein 
Rath, fih des Handels mit den Philippineninfeln zu bemächtigen, aus 
denen Holland bisher jo großen Vortheil gezogen, durch Bildung einer 
eigenen Handelsgejellihaft, deren Schiffe von Cadix nad) der Südſee fegeln, 
in Chile gegen Silber und andere einheimische Erzeugniffe einen Theil ihrer 
Ladung löſchen, dann nad den Philippinen abgehen und nachdem fie in den 
Häfen von Ehina, Siam und Nachbarſchaft für die mitgebradhten Werthe 
Spezereien und andere Erzeugnifje des Oſtens angefauft, nah Chile zurüd: 
fehren, ihre Ladung gegen Silber austauschen und dieſes nad Spanien 
zurüdbringen follten. So würde Spanien wieder in den Beſitz der ihm 
entfremdeten Handelsprovinzen gelangen und im Diten deren neue eriverben. 

In Ferrol jollte eine wohlbefeftigte Schiffswerft mit Arfenal entiteben, 
als Station für die Gefhwader, welchen oblag, im Sommer zu freuzen, 
die amerikanischen Flotten zu jchügen umd die engliichen zu überwachen. 
In demfelben Ferrol dachte er für den Handel nad nördlichen Ländern 
eine Faktorei zu errichten und Fiichereien anzulegen. Die Iepteren, berech— 
nete er, würden 20,000 Fijcherfamilien ernähren und den Engländern etwa 
eine Million Kronen entziehen, die fie bisher jährlich aus Spanien zogen. 
Fremde Manufakturen in Wolle, Seide u. ſ. w. rieth er zu verbieten in dem 
Maße, als deren Anfertigung in Spanien felber heimifch werden würde; 
der König und fein Hof möchten durch Bevorzugung heimifcher Waaren ein 
wirkfjames Beijpiel geben. Um diefem ganzen umfafjenden Syſtem Kraft 
und Bewegung einzuflößen, jchlug er endlich die Gründung einer Bank in 
Madrid vor, die alle Unterpfänder in Baargeld zu 5°, verzinjen follte. 
Zur Bildung ihres Fonds follte der fogenannte St. Juftusihag und alle 
geiftlihen Stiftungen verwendet werden. Werde das Alles in Gang gejekt, 
jo würde Spanien in feinem Gewerbfleiß, feiner Bevölkerung und feinem 
Einfommen einen ſolchen Aufihwung nehmen, daß der König ein Heer von 
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130,000 Mann mit einer Flotte von 100 Schiffen und Fregatten halten 
und jährlich einen Ueberfhuß von 2 Millionen Kronen erzielen könne.!) 

So war der Plan beichaffen, zu deffen Ausführung Ripperda berufen 
werden jollte, wenn er in Wien den Erfolg hatte, den er zuverſichtlich in 
Ausfiht ftelltee Im November 1724 kam er dort im tiefften Geheimniß 
an; unter falfchen Namen ftieg er in einer Vorjtadtherberge ab und ver: 
handelte mit dem faijerlihen Kanzler Graf Sinzendorff in vielen nächtlichen 
Sitzungen. Troß der großen Summen, die er unter die kaiſerlichen Minifter 
vertheilte — und außer dem Prinzen Eugen nahmen fie alle ‚Geld — kam 
er nicht entfernt jo raſch ans Biel, als er gehofft hatte. Ein ganz un 
erwarteter Zwifchenfall mußte ihm zu Hilfe fommen und wieder gab Fran: 
reih den Anlaß dazu. 

Der Herzog von Bourbon-Condé hatte unter den häufigen Krankheits— 
anfällen Ludwigs XV. fajt mehr gelitten al3 diejer jelbit. Seit dem Tode 
des Megenten war deſſen Sohn, der junge Herzog von Orleans, der erite 
Prinz von Geblütz ihm fiel die Krone zu, wenn der König ohne Erben 
ftarb. Dem Herzog von Bourbon war diefer Gedanfe unerträglid. Um 
ſolchem Unheil vorzubeugen, hatte er ſich erſt an Philipp V. von Spanien 
gewendet und dadurch dejien Abdankungskomödie hervorgerufen. Bald danad) 
überwarf er ſich mit diefem wegen einer rein perjönlichen Angelegenheit. 
Seine Maitrefie, Marquiſe de Prie, wünjchte für ihren würdigen Gemahl 
eine Rangerhöhung, die er für feine Gefälligfeit wohl verdient hatte. Der 
Herzog wagte nicht, den Marquis de Prie zum Herzog und Pair von 
Frankreich zu ernennen, aber er glaubte, zum Granden von Spanien fei der 
ehelihe Bater feiner unehelihen Kinder gerade gut genug. Philipp V. und 
Elifabeth wiejen dies Anfinnen mit Abſcheu zurüd und nun wurde dem 
Herzog von Bourbon far, daß Frankreich nicht eher geholfen fein würde, 
als wenn Ludwig XV. dur ſchleunigſte Erzielung eines Leibeserben die 
Rechnungen Aller, die diesjeits und jenfeit3 der Pyrenäen auf feinen Tod 
ipefulirten, zu Schanden made. Die Infantin, die zur Königin von Frank— 
reich bejtimmt war, zählte erſt 6 Jahre, folglich mußte man ſich nach einer 
älteren Prinzeſſin umjchen, die in der Lage war, fofort in die Ehe zu 
treten. Ein heftiger Fieberanfall, der den jetzt 15jährigen König im 
Januar 1725 eben wieder dem Tode nahe gebraht Hatte, forderte zu un: 
gejäumtem Handeln auf. Die Marquife de Prie machte in Maria, der 
Tochter des unglüdlihen Titular:Königs von Polen, Stanislaus Lesczinsky, 
der von den Almojen der franzöfifhen Regierung zu Weißenburg im Elſaß 
lebte, eine Prinzeſſin ausfindig, die vollauf geeignet war, den Poſten einer 
Sandesmutter in Frankreich jo auszufüllen, wie die Schöpferin ihres Glüdes 
wünſchte, und nachdem der König diefer Brautwahl zugeftimmt, ward die Infantin 
furzer Hand nad Madrid zurüdgeihidt, ohne daß irgend welche Anzeige 


1) Eore II, 326— 330. 


150 Zweites Bud. IV. Bund von Bien u. Gegenbund von Haunover. 


darauf vorbereitet hatte. Der Hof zu Madrid war außer fi; die Königin 
Elifabeth jpie Feuer und Flammen; dem unglüdlichen Abbe Livry, der das 
Entſchuldigungsſchreiben des Herzogs übergeben jollte, fagte fie ins Geficht: 
„Alle Bourbonen find Satane;“ „ausgenommen Ew. Majeftät,“ ſetzte fie 
hinzu, als ihr die Abftammung ihres Gemahls einfiel. Aus ihrem Arm: 
band riß fie ein Bild Ludwigs XV. heraus, warf es zur Erde und trat es 
unter die Füße. Auch der König kannte fich felbft nicht mehr: „Das ijt 
eine Schmad!” rief er, „die durch alles Blut Spaniens nit abgewaichen 
werden kann, feine Verſöhnung mit Frankreich, bis der Herzog von Bourbon 
in Madrid erjcheint und auf den Knien Abbitte leiſtet.“ Sofort wurde die 
Wittwe des Königs Ludwig und das Fräulein von Beaujolais nah) Frank: 
reich zurüdgefendet; fein Minifter noch Conſul von Frankreich durfte in 
Spanien bleiben; feinen einzigen Franzofen wollte die Königin mehr auf 
ſpaniſchem Boden dulden und ein allgemeiner Ausweifungsbefehl war in Der 
erjten Aufregung jhon unterzeichnet, als der König wieder zu ſich kam. Er 
rief feine Dienerſchaft, ließ jeine Kleiderichränfe öffnen und feine Reiſekoffer 
paden. „Was foll das,“ rief die Königin, die dazu fam. „Iſt nicht be: 
fohlen, daß alle Franzoſen das Land verlafjen ſollen?“ fagte er. „Ich bin 
Franzoſe und will mic deshalb reijefertig machen.” Die Königin lachte 
und der Befehl ward zurüdgenommen. 

Alsbald ward der engliihe Gejandte Stanhope gerufen. Ihm fagte 
die Königin: „Der einäugige Schurke!) hat meine Tochter zurückgeſchickt, weil 
der König fich weigerte, den Mann jeiner Dirne zum Granden von Spanien 
zu ernennen.” Und Philipp erklärte jeinen feſten Entihluß, fi für immer 
von Frankreich zu trennen und den engjten Anſchluß an England zu juchen. 
Aber England und Frankreich waren fejter als je verfnüpft und wie König 
Georg wollte niemand in England von einer Uenderung diejes Verhältnifjes 
hören; jo blieb dem König nichts übrig, als Ripperde zu befehlen, fo 
ichnell als möglich mit dem Kaijer abzuſchließen und Alles nachzugeben, 
was einer Vereinigung noch im Wege jtand. 

Am 30. April 1725, jehs Wochen nad) der Rüdjendung der Infantin, 
ward in Wien der fpanifch:öfterreichiiche Vertrag unterzeichnet, der alsbald 
ganz Europa in Bewegung bradte. In ein paar Tagen war man bier 
über all die Streitpunfte einig geworden, über deren Löfung auf dem 
Congreß zu Cambrai jeit 1722 unter Bermittelung Englands und Frank— 
reichs fruchtlos verhandelt worden war. Der Sonderfriede zwiſchen dem 
Kaiſer und dem König von Spanien erneute zunächſt die wechjelfeitigen 
Berzichtleiftungen, weldhe in den Verträgen von Utrecht gefordert und in 
dem PViermächtebund zugeftanden waren. Die Anwartichaft Spaniens auf 
die Herzogthümer Parma, Piacenza ſowie auf das Großherzogthum Toskana 
ward bejtätigt. Das Wichtigſte aber war einerjeits, daß der Kaiſer die 
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bourboniſche Erbfolgeordnung in Spanien und andererfeit3, daß der König 
von Spanien das neue öjterreihiiche Hausgejeg, die pragmatiihe Sanktion 
Karls VI, die noch von feiner auswärtigen Macht anerlannt war, gewähr: 
leiſtete. 

Dem Friedensſchluß vom 30. April folgte am 1. Mai ein Handels— 
vertrag. 

Spanien anerkannte die Handelsgejellichaft zu Oſtende, welche der Kaiſer 
am 19. December 1722 errichtet und auf 30 Jahre mit dem Vorrecht aus: 
geftattet hatte, nad) beiden Indien und den Kiüften von Afrifa Schifffahrt 
und Handel zu treiben; den Unterthanen des Kaiſers ward bei diefem Handel 
der Schuß Spaniens, freie Einfahrt und Ausfahrt in allen Häfen zugejagt 
und Gleiches auch den Hanjeftädten gewährte. Um die Holländer von den 
Engländern zu trennen, wurden jenen diejelben Vergünftigungen wie den 
Unterthanen des Kaiſers eingeräumt und die ganze Sache fofort mit mög: 
Iihjtem Geräusche in die Welt pojaunt.") 

Unmittelbar nad) dem Friedensvertrag war nod) am 30. Upril ein ge: 
heimer Bündnißvertrag geichloffen worden, dejien Wortlaut allerdings nod) 
nit befannt ift, auf defien Inhalt aber aus den fofortigen Folgen einer: 
und den Ermittelungen der engliichen Diplomaten andrerjeit8 mit ziemlicher 
Sicherheit geichlofjen werden kann. Beide Mächte ficherten fich für den Fall 
eines feindlichen Angriffs ihren gegenfeitigen Beiftand zu. Der Raifer ver: 
iprad feine guten Dienjte, um Spanien zur Wiedererlangung von Gibraltar 
und Minorfa im Nothfall mit Gewalt zu verhelfen und wenn nicht Schrift: 
lich, jo ward doch höchſt wahrjcheinlich mündlich verabredet, dem Prätendenten 
jeden möglichen Vorſchub bei feinen Bemühungen um die Krone von England 
zu leiten. Außerdem behauptete Ripperda, als er jeinem Hof den gelungenen 
Abſchluß meldete, der Kaifer habe ihm das feierliche Verſprechen gegeben, 
dat Don Carlos die ältefte Erzherzogin Maria Therefia als Gemahlin heim: 
führen ſolle. 

Sofort begann der Angriff auf England. Dem englifchen Gejandten 
ward in einer amtlichen Note des Staatsjefretärd Grimaldo eröffnet, daß 
Spanien auf ungefäumter Rüdgabe von Gibraltar beftehen müffe, widrigen: 
falls ein offener Bruch unausbleibli jei. Und als Stanhope dagegen am 
6. Auguft 1725 geltend machte, daß darüber doch das Parlament befragt 
werden müfje, was eben vor der Rüdfehr des Königs aus Hannover nicht 
möglich jei, unterbrad) ihn die Königin mit den Worten: „Nun, dann lafjen 
Sie den König Ihren Herrn jofort nah England zurüdtehren und fein 
Parlament ſogleich zufammenrufen. Nach den wiederholten Verfiherungen 
feiner Freundihaft Haben wir ein Recht das zu erwarten. Sch bin feit 
überzeugt, daß der Vorſchlag in feinem der beiden Häufer auch nur eine 


1) Bartenfteind Angabe in deſſen Schrift: Traurige Gedanfen u. j. mw. 
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Gegenftimme finden wird. Um diefer Forderung mehr Gewicht zu geben, 
brauchen Sie den kurzen Sa: entweder Verzicht auf Gibraltar oder Verzicht 
auf euren Handel mit Indien, die Frage duldet nicht einen Augenblid 
Widerſpruch oder Aufſchub.“ 

Die kühne Forderung ward kühl zurückgewieſen; der Zurückweiſung 
ſchloß ſich Frankreich an, ſo wenig Intereſſe es eigentlich daran hatte, 
Gibraltar im Beſitze Englands zu halten und gar für deſſen Handelsvortheile 
ſich zu ſchlagen. Noch auffallender war der Eintritt des Königs von Preußen 
in das Bündniß von Hannover (3. Sept. 1725), denn der konnte der 
ganzen Sache fern bleiben und hatte, wenn er es that, zumächit wenigſtens 
von feinem der ftreitenden Theile etwas zu fürchten, von dem Bunde mit 
England aber für mancherlei Gefahren nicht den mindeften Vortheil in Aus: 
fiht. Dem Borgange Preußens folgte der Landgraf von Heſſen-Kaſſel, 
deſſen Minifter am 12. März 1726 in Wejtminfter einen Subfidienvertrag 
über Stellung eines Corps von 12,000 Mann unterzeichnete. Die Holländer 
wären dem Bündniß gern fern geblieben, wenn nur der Kaifer auf feine 
Handelögefellichaft zu Dftende hätte verzichten wollen. Da das nicht der Fall 
war, ließen ſich die Generalftaaten durch das Gejchrei der beiden holländiichen 
Gejellihaften, die den Handel mit Dit: und Weſtindien gepachtet hatten, be— 
ftimmen, gleichfalls dem Bündniß von Hannover beizutreten (9. Auguft 1726). 
Es folgte Schweden am 26. März 1727, Dänemark am 18, April, jenes 
versprach gegen engliihe Subfidien 5000 Mann, diejes 24,000 fofort und 
6000 Mann Nahihub. So hatte das reiche England eine ganz beträcht— 
lihe Anzahl Streiter zufammengefauft, um auf dem Feftlande die Intereſſen 
jeines Seehandels zu vertheidigen; während dem Bündniß von Wien nur 
eine Großmacht, Rußland, beitrat (6. Auguft 1726). 

Im December 1725 kam Ripperda nad) Madrid zurüd. Bei der 
Abreife von Wien hatte er geprahlt: „Sollten die Verbündeten von Hannover 
wagen, fi den Abfichten des Kaiſers und Spaniens zu widerfegen, jo wird 
der große Grenadier, König von Preußen, vom Thron gejagt; Georg I. wird 
in einem einzigen Feldzug aus feinen deutjchen Landen vertrieben und jein 
englifcher Thron durch den rechtmäßigen Erben, Jakob IIT., eingenommen 
werben. Niemals jo lang ih Einfluß habe, wird eine Verſöhnung ftatt: 
finden und follte ich eine ſolche noch erleben, jo müßte ich ein jehr hohes 
Alter erreichen. Am Tage nad) jeiner Rüdkehr wurde er zum Herzog und 
Granden von Spanien, zum Staatsjefretär und Hauptminifter ernannt und in 
weniger al3 zwei Monaten wußte er fich nicht nur der Departements des Kriegs, 
der Marine und beider Indien, jondern auch der Oberaufficht über die Gerichts: 
höfe zu bemäcdhtigen. Der allmächtige Minijter baute auf 150,000 marjchfertige 
Defterreicher, die im Bunde mit 80,000 Spaniern Wunderdinge verrichten 
würden; er baute ferner auf die unermeßlichen Reichthümer, die feine Ver: 
waltung gleich der Alberonis aus dem Boden ftampfen würde und war nicht 
wenig bejtürzt, als der faiferlihe Gejandte Graf Königsegg, dem er in 
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Madrid einen feftlihen Empfang bereitet, ftatt eines SHeirathsantrags für 
Don Carlos und jtatt der Nahriht vom Ausmarſch des Prinzen Eugen, 
nichts mitbradte als Bitten um Geduld und Bitten um Geld; um Geduld 
wegen der Heirath, welche bei den deutfchen Fürften außerordentlihen Wider: 
itand fände, um Geld zur Rüftung der Armee, die noch lange nicht kampf: 
fähig ei, und zur Gewinnung der Stände des Reichs, insbejondere der 
fatholiihen, denn das engliiche Geld komme der öfterreihiichen Diplomatie 
überall zuvor. Und diefe Beftürmungen gejchahen gerade in dem Augenblid, 
wo Ripperda, der lauter leere Kafjen vorgefunden, unter dem Namen Re: 
formen die gewaltjamjten Mittel hatte ergreifen müjjen, um bis zur Ankunft 
der amerikanischen Silberflotte die unentbehrlichiten Geldmittel zu beichaffen. 
In allen Zweigen der Verwaltung wurden ganze Schaaren von Beamten 
und Schreibern abgedantt, um ihr Gehalt zu ſparen; den Pächtern der 
Staatseinfünjte, den Vicefünigen und andern, die einträgliche Stellen hatten, 
wurden wegen angeblicher Unterjchleite Zwangsabgaben auferlegt, der Werth 
der Goldmünzen wurde heraufgejegt und die Entrihtung aller Penſionen 
und Zahlungen einjtweilen eingejtellt. Die Verwaltung NRipperbas machte 
fih in Spanien fühlbar al3 ein nationales Unglüd, das gejeierte Bündniß 
von Wien aber nahm ſich aus wie die verfehlte Geldheirath zweier Ver: 
armten, die nach der Hochzeit einjehen, daß fie in der Hoffnung ſich zu 
retten, fi ins Unglüd gejtürzt haben. Graf Königsegg trat an die Spike 
der Verſchwörung, die fi) gegen Ripperda gebildet hatte; am 14. Mai 1726 
erhielt er jeine Entlafjung. Die Penfion von 3000 Piſtolen, die ihm dabei 
bewilligt war, verwirkte er jelbit durch die Thorheit, die ihn verfeitete, erſt 
beim holländifhen dann beim englischen Gefandten Schuß zu juchen gegen 
die jpanifhe Regierung, Nach zweijähriger Haft fand er Mittel über 
Portugal nah England zu entfommen. Bon dort fam er nah Holland 
zurüd und hier ward er mit einem mauriichen Agenten bekannt, der ihn 
überredete, bei dem Kaifer Muley Abdallah von Marokko Dienjte zu nehmen. 
Als dejien Paſcha hat er nod eine Armee gegen die Spanier geführt und 
von diejen gejchlagen fi in den Schuß des Paſchas von Tetuan begeben, 
wo er 1737 jein Abenteurerleben bejchloß. 

Sein Nachfolger in Spanien war Don Joſef Patiño, der im engjten 
Anschluß an Defterreih die Politit Ripperdas fortjegte; die Entlafjung des 
Herzogs von Bourbon-Condé (11. Juni 1726), feine Erjegung durch 
Fleury, den Biſchof von Frejus, eröffnete einen Augenblid die Ausficht 
auf einen Wechjel der franzöfiihen Politik; denn ein Geiftlicher, ein perſön— 
liher Feind des Herzogs, meinte man in Madrid, werde nichts Eiligeres zu 
thun haben, als das Keperbündniß von Hannover zu jprengen und dem 
katholiſchen Bund von Wien ſich anzufhließen. Das war ein jchwerer Irr— 
thum. Kaum hatte Spanien durd die Wegnahme eines engliihen Südſee— 
ichiffes, des reich beladenen Kauffahrers Prinz Friedrich, und durd Be: 
lagerung von Gibraltar (Februar 1727) den Krieg gegen England begonnen, 
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als ſich enthüllte, daß es völlig allein ftehen und jelbjt der Verbündeten ent: 
behren werde, auf die es ganz ficher gerechnet. Die Kaiferin Katharina I. von 
Rußland jtarb am 16. Mai und Kaiſer Karl VI. ließ am 31. Mai 1727 zu 
Paris die Präliminarien eines Friedens unterzeichnen, von dem jet ſchon ge: 
wiß war, daß er den volljtändigen Sieg der Verbündeten von Hannover, d. h. 
der Handelspolitif und Seemacht Englands bedeuten werde. Vom Kaijer 
im Stich gelajjen, hat auch der ſpaniſche Hof diefe Präliminarien unter: 
zeichnet, aber ihre Ausführung jo lange verzögert, bis alle Hoffnungen auf 
einen Umſchwung in England und Frankreich gejcheitert waren. Gardinal 
Fleury, der mit dem neuen König von England Georg II. nicht minder 
feft zufammenging wie mit defjen Bater, war auf dem Congreß zu Soijjons 
der ebenjo beharrliche als gejchmeidige Vermittler des allgemeinen Friedens, 
dem nur Spanien und Defterreid; widerjtrebten. Bon Anfang an hatte er 
nichts unterlajien, um Zwietracht und Argwohn zwiichen die beiden Ver: 
bündeten zu jäen, jchon im September 1726 fannte der engliihe Gejandte 
Horace Walpole in Paris den Wortlaut eines Schreibens, in welchem 
Fleury dem König von Spanien verrieth, daß der Kaiſer dem Aurfürjten 
von Bayern aufs bejtimmtejte erflärt habe, er habe wegen Berheirathung 
jeiner Töchter dem jpanischen Hofe feine Zufiherung gemadt; dagegen habe 
der Kaiſer dem Herzog von Lothringen die feierlichite Zulage gegeben, daß 
die beiden Erzherzoginnen entweder jeine Söhne oder gar nicht heirathen 
würden.) Die Fahnenfluht des Kaifers im Mai 1727 berechtigte den 
ſchlimmſten Argwohn, aber noch immer hofiten Philipp und Elijabeth auf 
den Tod Ludwigs XV. und erjt mit der Geburt eines Dauphins (4. Sept. 
1729) ſchwand auch diefe legte Ausfiht. Die ewigen Geldforderungen des 
Grafen Königsegg hatten überdieß auch Patirio nachgerade zur Verzweifelung 
gebradht. Unter Alberoni geſchult, hatte auch er die Wiederherjtellung des 
Handels und der Seemacht Spaniens ind Auge gefaßt und wo immer er ans 
Werk gehen wollte, trat ihm das Wiener Bündniß in den Weg, das nur Geld 
fojtete und nicht den mindeften Nuten bradte. So griff der jpanifche Hof zu, 
als ihm England und Frankreich Vorſchläge zu einem erträglichen Sonder: 
frieden machten; am 9. Nov. 1729 fam derjelbe endlich zu Sevilla zu Stande. 

Auch dieſer Vertrag war ein glänzender Sieg Englands. Bon 
Gibraltar und Minorfa war nit darin die Rede; die Handelsgeſellſchaft 
von Dftende war preisgegeben; alle VBergünjtigungen des öfterreichifchen, alle 
Beſchränkungen des engliſchen Handels waren widerrufen; die aufgebrachten 
Schiffe wurden mit Entihädigung zurüdgegeben; dafür aber die Einführung 
ſpaniſcher Beſatzungen in Parma und Toskana durch die Verbündeten zu: 
geiagt, um die Thronfolge des Infanten Don Carlos fiher zu jtellen, die 
England und Franfreih außerdem gegen jeden Feind mit aller Macht zu 
vertheidigen übernahmen. 


1) Gore II, 382—814. 
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Diejem Vertrag traten die Generaljtaaten am 21. November 1729 bei 
und auf Grundlage jeiner Beitimmungen famen am 16. März 1731 Eng: 
land und Holland auch mit dem Kaijer zum Friedensihluß. In dieſem 
zweiten Wiener Vertrag verzichtete der Kaiſer auf die Handelägejellihaft von 
Dftende, ließ fid) das Einrüden von 6000 Spaniern in Parma, Piacenza 
und Toskana gefallen und erzielte dabei nichts als die Anerkennung jeiner 
pragmatiihen Sanktion durch die Seemädhte. Nachdem dann noch der Groß— 
herzog von Toskana in einem Familienvertrage mit Spanien 25. Juli 1731 
den Infanten Don Carlos zu feinem Nachfolger ernannt Hatte, jchienen end: 
lich die Grundlagen eines dauernden Friedens für Europa gewonnen. 


V. Die Aufklärung in England. Voltaire als ihr Zögling 
und Dolmetfcher. 


In dem einleitenden Capitel der „Gejchichte meiner Zeit“ betrachtet 
Friedrih der Große die Mächte Europas, unter denen der Staat feines 
Baters einen jo bejcheidenen Nang einnahm und den Gang der geiftigen 
Bildung, deren Zögling er felber war. Als die größte Eroberung, welche 
der Menjchengeift in dem Jahrhundert 1640—1740 gemadt, ericheint ihm 
die neue Weltanfhauung, welche durch die Naturforfhung gewonnen worden, 
in der Naturreligion ihren Ausdrud gefunden hat. Ein Engländer, Iſaak 
Newton, war's, der die phyfifalifchen Geheimnifje des Weltalls aufſchloß, 
als er das Geje der Bewegung, das Gejeh der Schwere, die Mechanik des 
Univerſums entdedte und mit dem Prisma die Sonnenstrahlen zerlegte; und 
wiederum ein Engländer, John Locke, war’d, der mit der Fackel der Phyſik 
bewafjnet in die Nebelwelt der Metaphufif eindrang; ein Weifer, der fich 
aller Borurtheile entäußerte, um einzig an dem Faden der Vernunft fich 
durd dies Labyrinth hindurchzufinden. „Locke riß die Binde des Irrthums 
herunter, die der Zmweifler Bayle und der jcharffichtige Leibniz mit kühner 
Hand bereits gelodert hatten.” — „Der Menjchengeift jhüttelte das Joch des 
Aberglaubens ab und wagte nachzudenken über dag, was er jtumpfjinnig an— 
gebetet. — So entjtand der Deismus, jener ſchlichte Andachtsdienſt des höchſten 
Weſens, der fih frei gemacht hat von den Irrthümern und Vorurtheilen des 
Pöbels; in England hat er feinen Si und die meisten Menjchen, die frei 
und kühn zu denken wagen, find feine Jünger; dem Fortichreiten diefer ver: 
nünftigen Religion verdanken wir den Geijt der Duldung, der das Wüthen 
des Fanatismus und des falſchen Glaubenseifers bändigt; verdanken wir, 
daß es Trugſchlüſſen und Sceingründen nicht mehr möglich ift, den Sohn 
gegen den Vater, den Bruder gegen den Bruder, den Bürger gegen den Bürger 
mit dem Dolch zu bewaffnen und ganz Europa zum bluttriefenden Schauplaß 
der unnatürlichjten Grauſamkeiten zu machen. Einjt haben die Sekten der Peri— 
patetifer, der Eynifer und Epifureer den Fluch der Lächerlichkeit geworfen auf 
die Orakel und den ausjchweifenden Dienft falſcher Heidengötter, und einer ge: 
blendeten Welt die Augen geöffnet Der Deismus unjerer Tage rächt die 
gejunde Vernunft für die Beleidigungen, die fie jeit jo viel Jahrhunderten 
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unter der despotiſchen Herrſchaft des thörichteſten Aberglaubens und des 
blödeſten Irrthums ertragen mußte. — England iſt der wahre Sitz der Philo— 
ſophie. Der mannhafte Geiſt dieſer Nation, die unverwüſtliche Zähigkeit ihres 
Genius gibt ihr ein überlegenes Talent, mit Muth und Ausdauer der ſchwie— 
rigen Erforſchung abſtrakter Wahrheit zu leben.“““ Das England, das 
Friedrich jo beredt als die hohe Schule der Aufklärung bezeichnet, war dasjelbe, 
das Robert Walpole mit der Heerichaar feiner Whigs verwaltete; der erjte 
Ausländer, der ihren Lehrgang an Ort und Stelle durchlief, um alsbald die 
neue Weisheit zum Gemeingut der Welt zu machen, war Voltaire und der 
Größte unter Allen, die fich als ihre Schüler befannten, war Friedrich II. jelbft. 

An der Geiftesarbeit der Foricher und Denker feines Volks hatte Robert 
Walpole nicht den mindeften Antheil. Sein Wifjen ging nicht weit über das 
bejcheidene Maß von Kenntniffen hinaus, das ein Landjunker auf der Schule 
von Eton für den Handgebraud; des Fünftigen Friedensrichters erwarb; von 
den elementaren Bejchäftigungen des Lejens und des Schreibens war er fein 
Freund; außer feinem Lieblingsjchriftjteller, dem Horaz, deſſen bequeme Lebens: 
weisheit ihn anzog, hat er ſpäter ſchwerlich etwas gelejen, was nicht der 
Beruf des Parlamentariers und des Minifters mit ſich bradte und von 
jeinem Geſchmack für Gemälde läßt fi) mindeftens das mit Gewißheit jagen, 
daß er veredelnd oder verfeinernd auf jein Weſen nicht eingewirkt hat. Dejto 
größer war jein Antheil an einer Politik, die die Hemmungen der Gedanken: 
freiheit entfernte und das Emporfommen der Mittelllaffen zur Stufe der 
Durchſchnittsbildung begünftigte. Aufklärung zu Schaffen durch Gründung von 
Schulen und Ausbreitung des öffentlichen Unterrichts war jeine Sache nicht; 
Aufklärung zu befehlen in der Weife despotijcher Reformer ebenjowenig; um: 
fafjende, durchgreifende Reformgejeßgebung verbot ſich in einem parlamenta= 
rifhen Lande ganz von jelbjt, auc wenn Walpole perjönlih ihr mehr ge: 
neigt gewejen wäre, als wir annehmen dürfen. Wohl aber lag in feiner 
Macht, den Geift der Unduldſamkeit und der Verfolgung zu entwaffnen, die 
Kampfluft der Firhlichen Parteien zu zügeln, fie an die Achtung eines neu: 
tralen Gebietes freien Denkens und Urtheilens thatjächlich zu gewöhnen und 
gleichzeitig dem arbeitenden Bürgerthum den Erwerb jenes Wohlftandes zu 
erleichtern, dem die Mufe weiter Volkskreiſe, d. h. die Mutter aller natio: 
nalen Geiftesbildung entipringt. Und hier ift denn auch fein Walten ein 
ungemein folgenreiches gewejen. 

Freiheit von religiöfem Fanatismus war in den Tagen Walpoles das 
unterjcheidendfte Charaftermerkmal der Whigs geworden. Ihr Kampf gegen 
den irischen Papismus floß nicht aus religiöfen VBeweggründen.”) In den 
legten Tagen der Königin Anna machten fi die proteftantifchen Diſſenters, 
deren e3 1107 Gemeinden in England gab, auf neue Martyrien in Smith: 


1) Histoire de mon temps (Rebaltion von 1746), herausgegeben von Mar 
Poſner. Leipzig 1879. ©. 192-9. 2) S. S. 134. 
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field gefaßt. Der Andependentenprediger der Eapelle zu Fetter Lane, Brad: 
bury, war der erjte Menih in London, der von dem eben erfolgten Tode 
der Königin Kunde Hatte; auf der Kanzel verfündigte er der verfammelten 
Gemeinde das glüdliche Ereigniß, das die Anſchläge der Böjen zu Schanden 
gemacht, inbrünftig dankte er dem Allmächtigen für die Thronbefteigung des 
Proteftanten Georg I. und braufend erflang der 89. Pjalm zum Preife des 
Herrn, der die Wellen des Meeres jtillt und feine Feinde zerftreut mit 
ftarfem Arm. Der Sturz der hochkirchlichen Tories, denen fih Königin 
Anna Hingegeben Hatte, bedeutete auch ohne ausdrüdliche Gejege nicht 
Slaubensfreiheit oder Gleihberehtigung der Belenntniffe, wohl aber Auf: 
hören der Verfolgungen und Nichtanwendung barbarifcher Kampfgeſetze. In 
Wahrheit hat fi Hierauf der Umſchwung beichränft, welcher durch die 
Herrihaft der Whigs in der Religionspolitik Englands bewirkt worden ijt. 
Der erfte ausgezeichnete Whigminifter Lord Stanhope hatte eine volljtändige 
Emancipation jowohl der Katholiten al3 der Diffenters im Sinne, als er 
1718 die Aufhebung der Teſtakte von 1673 plante. Das Widerftreben 
jeiner eigenen Partei zwang ihn, von einer jo durdigreifenden Mafregel ab: 
zujehen und ſich mit dem Widerruf zweier gegen die Diffenterd gerichteten 
Geſetze (Act to prevent occasional conformity 1711 und Schism-Act 1713) 
zu begnügen. Die Schulmeifter der Diffenters und die Beamten nicht angli= 
fanifchen Glaubens waren ſeitdem von Strafen und gehäffigen Auflagen frei. 
Aber die Teftafte und die Corporationsafte ſelbſt abzuſchaffen, ließ fi 
Walpole, au in den Tagen feiner größten Machtfülle, nie bereit finden; 
nur die Anwendung diefer Gejege wurde eingeftellt und nah und nad 
famen fie völlig in Vergeſſenheit. Immer zahlreicher wurden Diffenters zu 
Staats: und Kirchenämtern berufen und immer häufiger die Befolgung der 
Vorſchriften der Teſtakte erlaffen. Nach dem urfjprünglichen Geſetz hatte 
jeder Beamte drei Monate nad) feiner Ernennung das Abendmahl nad 
anglifanishem Ritus zu nehmen und dadurch jeine Zugehörigkeit zur Staats: 
firche feierlich zu befennen. Unter Georg I. wurde dieje Frift auf 6 Mo: 
nate ausgedehnt und bald wurden Indemnitätsbills Brauch für diejenigen, 
die auch dieje Frijt Hatten verftreichen Lafjen, weil fie, jo lautete die Fiktion, 
„aus Unfenntniß des Geſetzes, wegen Abmwejenheit oder durch einen unver: 
meidlihen Umijtand gehindert“ dem Gejeh nicht Genüge gethan. Bon 
Georg II. ab wurde fo ziemlich jedes Jahr die Indemmitätsafte vom Par: 
lament votirt, bi8 im Sabre 1828 die Teſtakte ſelbſt aufgehoben ward. 
Rechtliche Gleichſtellung der Diffenters war das durchaus nicht und bei allen 
Wahlämtern, wo es auf formellen Nachweis der Conformität ankam, machte 
fich die Ungleichheit, die hiernach beftehen blieb, jehr empfindlich bemerfbar;') 
aber für das friedliche Zufammenleben der Belenntnifie, für die Beruhigung 
des religiöfen Haders und die Verjühnung des Bürgers mit dem Bürger war 


1) Lecky I, 277. 





Neue Proteftantenhege in Franfreid. 159 


doch durd) diefe duldiame Praris unendlich viel gewonnen. Und dieje Art, 
den Engländern den Glaubenszanf abzugewöhnen, war recht eigentlid das 
Verf Walpoles; fie entſprach jeinem Temperament, denn über Alles ging 
ihm die Gemüthlichkeit, die fi und Andern überflüjjige Erhitungen erjpart; 
fie entiprad noch mehr einer Politik, die ihre Rechnung dabei fand, die 
Diflenters, die in den gewerbtreibenden Claſſen ihren größten Anhang hatten, 
jo weit zu verpflichten, daß fie in den Whigs ihre Schirmherren unterjtügen 
mußten, aber nicht jo frei zu jtellen, daß fie auf eignen Füßen ftehen und 
vielleicht gar einer andern Partei zufallen konnten. Eine vollftändige Gleich: 
jtellung der nichtanglikaniſchen Bekenntniſſe würde ihm überdies erſtens die 
geſammte Hockirche und zweitens den geſammten Landadel unheilbar ent: 
fremdet Haben und gerade dieje mit dem Haufe Hannover und dem Partei: 
regiment des Whigs allmählich zu verjöhnen und mwomöglid zu verbrüdern, 
war eines der Hauptziele jeiner inneren Politil. Hiernah) mag man den 
Beweggründen, die Walpole zu diefem Berfahren geführt haben, jeden Adel 
abſprechen: den Segen aber, den es zur Folge gehabt hat, kann niemand 
leugnen und wer die gleichzeitige Religiongpolitif Franfreihs mit dieſer 
vergleicht, der wird dem Vorgang Englands fogar ein preiswürdiges Ver: 
dienjt zuerfennen müſſen. 

In Frankreich hatten unter der Regentichaft des Herzogs von Orleans 
die Protejtanten zum erſten Mal jeit fünfzig Jahren ruhige Tage gejehen; 
aufrecht blieb zwar der Widerruf des Edikts von Nantes jammt all den 
graufamen Verordnungen, die ihn jeit dem Anfang von Qudwigs XIV. Selbit: 
regierung vorbereitet hatten; irgend welchen Rechtsſchutz gegen den Fanatis— 
mus eines Intendanten, der von diefen Gejegen Gebrauch machen wollte, 
gab es nicht und auch der fatholiiche Clerus war troß des Haders über die 
Eonititution in diefem Punkte ganz der alte geblieben; aber die Verwaltung, 
fällig wie fie war im Guten, hatte auch im Böſen die Schneide verloren und 
die jcheinbar befehrten Protejtanten wagten wieder, jich zu verjammeln und 
unter fi) den Glauben zu befennen, für den ihre Väter jo unbeſchreiblich 
gelitten hatten. Da erfolgte am 14. Mai 1724 ein Edit, das ein ruch— 
fojer geijtlicher Streber, Yavergne de Trefjan, einer aus der Horde der Roués 
des Negenten, der elenden Regierung des Herzogs von Bourbon entrifjen 
hatte,!) um die „Neufatholifen” abermals in Verzweiflung zu jtürzen. 

Bon allen großen Gedanken, ließ man Ludwig XV. jagen, welche der 
verjtorbene König im Laufe feiner Regierung ergriffen hat, heijcht feiner 
dringender Befolgung und Ausführung, als derjenige, der darauf gerichtet 
war, die Kegerei in jeinem Königreihe ganz und gar zu erjtiden. Sofort 
nahdem wir zur Volljährigkeit gelangt waren, war unjere erjte Sorge, uns 
die darüber ergangenen Edikte, Erklärungen u. j. w. vorlegen zu lafjen, um 
ihre Beitimmungen zu erneuern; aber wir haben erfahren, daß die Aus: 
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führung derjelben jeit mehreren Jahren ins Stoden gerathen ift. Wir haben 
wahrgenommen, daß die hauptjählichjten Mißbräuche, die eingerifjen find 
und jchleunige Abhilfe fordern, insbejondere die unerlaubten Verſammlungen, 
die Erziehung der Kinder, die Belenntnißpflicht der Beamten, die Beſtrafung 
der Nüdfälligen und die Eheſchließung betreffen — und nun folgt eine Reihe 
haarjtränbender Strafeinihärfungen für alle Vergehen in den genannten 
Richtungen. Protejtanten, welche ji) zur Abhaltung des Gottesdienjtes ver: 
ſammeln, trifit Tebenslänglihe Galeerenftrafe und jelbjt der Tod, wenn jie 
in Waffen ertappt werden; die Frauen werden gejchoren und lebenslänglich 
eingejperrt. Beider Vermögen wird confiscirt. Prediger trifft die Todes: 
ftrafe und jeder Franzoſe, der fie aufnimmt oder nicht anzeigt, wird beftraft, 
als ob er das Verbrechen der Ketzerei ſelbſt begangen hätte, d. h. die Galcere 
für die Männer, Arbeitshaus für die Frauen, VBermögenseinziehung für 
beide. Den katholiſchen Piarrern wird Wohl und Wehe der Neufatholifen 
anheim gegeben; jie führen Bud über die Familien, die ihre Kinder nicht 
ſofort katholiſch taufen laſſen, über die Kinder, die nicht zur Schule und 
zum Katehismus fommen und bezeichnen die Namen der Eltern zum Zweck 
der Beitrafung; fie bejuchen die Kranken und beantragen gegen die, welche 
da3 Saframent verweigern, Einziehung des Vermögens, Verbaunung auf 
Lebenszeit oder Brandmarkung ihres Namens. Sie befheinigen jedem, der 
Proteftant war oder einen ſolchen zum Vater hatte, ob er jegt gut genug 
fatholiich geworden iſt, um für ein öffentliches Amt tauglich zu fein, um 
das Licentiatenzeugniß der Fakultäten des Rechts und der Mebdicin zu empfan: 
gen; ein Arzt, ein Ehirurge, ein Apotheker, ein Buchdruder, eine Hebamme, 
ein Advokat wird ohne ihr Zeugnig zur Ausübung feines Berufs nicht zu: 
gelajfen. Galeere, Arbeitshaus, Vermögensverluft bedroht alle Eltern oder 
Vormünder, die ihre Angehörigen außer Landes heirathen oder unterrichten 
laſſen.) Die Redtloserklärung aller Keber, ihre Ausftoßung aus der 
nationalen Gemeinjchaft, die Bewaffnung der Intendanten, der Pfarrer und 
der Gerichte zur erneuten Protejtantenhege war wiederholt; wiederum folgten 
ein paar Jahre erbarmungslofer Duälerei und Verfolgung. Die fette Kraft: 
äußerung, deren ein Staat ohne Ehre und eine Kirche ohne Glauben noch 
fähig war, jchien der gemeinfame Krieg gegen die einzigen aufrichtigen Chriſten, 
die Frankreich bejaß. Aus dem katholiſchen Frankreich ſelbſt follte den ſchutzloſen 
Dpfern jeines Fanatismus der Rächer erjtehen. Eben um die Zeit, da die Tage 
der Le Tellier, Foucault und Basville wiedergefehrt Schienen, wanderte der 
geiftreichite Zögling der Jefuiten nad) dem protejtantiihen England, um in 
deſſen Schule der zu werden, der er geworden iſt. Als ein leichtfertiger Höf: 
ling, deifen glatte Berje über Gebühr Bewunderung gefunden hatten, reijte 
Voltaire Anfang Mai 1726 nad London; mit dem Rüstzeug zum Geifterfrieg 
der Aufklärung verjehen, kehrte der Berfafier der „philoſophiſchen Briefe” zurüd. 


1) Jobez II, 359—61. 
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Frangois Marie Arouet’) ift am 21. November 1694 zu Paris ge: 
boren worden; jein Vater war Bahlmeifter an der Rechnungsfammer des 
Parlaments. In dem berühmten Jejuitencolleg Louis fe Grand hat er jeine 
Sugendbildung erhalten und früh eine Geiftesrichtung verrathen, die feine 
Lehrer erichredte. „Unglücklicher!“ jagte der Pater Lejay eines Tages zu ihm, 
„du wirjt dereinjt die Fahne des Deismus in Frankreich twerden.” Der 
Marquis d'Argenſon, den wir ſchon fennen,?) war fein Mitjchüler und hat 
damals eine Freundichaft fürs Leben mit ihm geſchloſſen. Dem Pater Porbe 
dankte er die Anregung zur Poeſie; in feinem 16. Lebensjahre erklärte er 
dem Bater: ich werde Schriftiteller, nichts anderes. Ein homme de lettres, 
belehrte ihn der, ift ein Menjch, der der Gejellfchaft nicht dienen, den Eltern 
zur Laſt jallen und jchließlich Hungers jterben will; er bejtimmte ihn zum 
Juriften. Aber der Sohn ftudirte gar nicht, warf ſich fopfüber in den Strudel 
des Parifer Lebens, trieb fih Jahre lang in der Geſellſchaft der verrufeniten 
Wüftlinge herum und unterichied ji von einem verlorenen Sohn gewöhn— 
lichſten Schlags nur durch ein erjtaunliches Talent für die einzige Gattung 
von Boeterei, der ein Gejchlecht ganz verwilderter Müßiggänger und Genuß: 
menjchen noch Geſchmack abgewinnt. Für blutige Satiren, die’er auf den 
Negenten und „jeine Mefjaline von Tochter”, die Herzogin von Berry, ge: 
macht hatte, fam er am 17. Mai 1717 zum erften Mal auf die Baitille, 
den gefürdteten Zwinger aller wirklich oder vermeintlih unruhigen Köpfe; 
hier jaß er elf Monate, wie er jelbit jagt: „geichmeidig wie ein Aal, munter 
wie eine Eidechſe und arbeitjam wie ein Eichhörnchen;“ er vollendete jeinen 
Dedipus, begann feine Henriade und ein halbes Jahr nad) feiner Freilafiung 
ging am 18. November 1718 der Dedipus zum erjten Mal über die 
Bretter. Kunftrichtern, die ebenjo wie Voltaire ſelbſt Rhetorik mit Poefie, 
Deklamation mit Pathos zu verwechjeln gewohnt waren, konnte dies Stüd 
als ein poetiſches Meiſterwerk ericheinen, das den Berfafjer unmittelbar neben 
Gorneille und Racine und folglid weit über die Alten ſtellte. Selbit 
J. B. Rouffeau ſchrieb ihm aus Wien: Troß meiner gerechten Vorliebe für 
das Alterthum muß ich gejtehen, daß Sie aus dem Wettfampf mit Sophofles 
ruhmvoll hervorgegangen find; der Franzoſe von 24 Jahren hat in vielen 
Stüden triumphirt über den Griechen von 80. Den durchſchlagenden Erfolg, 
der fid) in 45 Aufführungen mit immer gleichem Beifall ausfprad), dankte 
er nicht den Kunftrichtern, jondern dem Publikum, das in feinen Berfen 
überall pikante Anspielungen auf Zeitereigniffe, treffende Seitenhiebe auf die 
Negentichaft entdedte und vor Allem in dem ganzen Stüd einen ferngejunden, 
urfräftigen Haß gegen das gleißnerijche Prieftertfum durchbliden jah. Der 
junge Arouet war zum berühmten Mann geworden; jegt nahm er den Schrift: 
jtellernamen „Arouet de Voltaire”, bald darauf ſchlechtweg „Boltaire” an; 
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die vornehme und vornehmſte Gejellichaft wetteiferte, den gefeierten Dichter 
an fi zu ziehen; die kokette Marjchallin von Billars würdigte ihn ihrer 
Gunſt, er war der verwöhnte Liebling der Salons, verkehrte mit Herzogen 
und Bairs, jchäferte mit ihren Frauen und Töchtern Im genußfähigften 
Alter ſchwamm der wißigjte, heiterfte Lebemann Frankreichs jeelenvergnügt 
auf der Woge der allgemeinen Huldigung dahin, als ein paar höchjt ärgerliche 
Vorfälle zufammen trafen, ihm um feine Gottähnlichkeit bange zu machen. 

Boltaire war dahinter gefommen, daß ein Dffizier Namens Beauregard 
die Anzeige bei der Polizei gemacht hatte, in Folge deren er auf die Baftille 
gefommen war. Eines Tages im Jahr 1722 traf er mit diefem in Verjailles 
zufammen und da er wußte, daß der Kriegsminifter denfelben häufig empfing, 
jo jagte er zu dieſem: „ich wußte wohl, daß man Spione bezahlt, aber id) 
wußte noch nicht, daß man fie zur Belohnung am Tiſche des Minifters 
jpeijen läßt.” Beauregard ſchwur ihm Race, theilte dem Minifter mit, wie 
er den Unverjchämten zu zücdhtigen gedenfe und diefer meinte troden: nur 
zu, aber achte darauf, daß man's nicht fieht. An der Brüde von Sevres 
lauerte Beauregard dem Dichter auf, Hielt feinen Wagen an, zwang ihn aus: 
zufteigen, Yrügelte ihn unbarmherzig durch und verſchwand dann zu feinen 
Negiment. Vergebens rannte der Mifhandelte zu Pontius und Pilatus, um 
Gerechtigkeit zu erlangen. Der Kriegsminifter ſchützte den Verbreder und 
der Regent fagte dem Berzweifelnden: „Herr Arouet, Sie find ein Dichter 
und haben Stodprügel empfangen; das ift in der Ordnung und ich habe 
Ihnen weiter nichts zu jagen.” Erſt nach Abdankung des Kriegsminifters 
fonnte das Chatelet des DOffiziers habhaft werden; er ift im Jahre 1723 
wirklich in Haft genommen worden, aber wir wiſſen nicht, wie die Sadıe 
geendet hat. Noch übler lief ein ähnlicher Fall ab, der Voltaire zwei Jahre 
fpäter traf. 

Im Jahre 1725 hatte Voltaire eine Stellung in der Gejellichaft inne, 
die feine kühnſten Hoffnungen übertraf. In der Blüthe der Jahre und der 
Kraft Hatte er erreicht, was andern im glüdlichjten Falle erſt am Ende eines 
arbeitsvollen Lebens zu Theil ward. Bei Laien und Kennern galt er für 
den erften Dichter feines Volks; eine Penfion zahlte ihm der König, eine 
zweite Penfion empfing er von der Königin; die Marguife de Prie hielt 
ihren mächtigen Arm über ihn als ihren erflärten Schützling. 31 Jahre 
alt, mit ſolchem Talent und ſolchen Gönnern ausgejtattet durfte er hoffen, 
im Staat eine jener Rollen zu übernehmen, die doch nicht für alle Zeit den 
Abbés allein vorbehalten fein fonnten; jein Ehrgeiz Hatte Schon im diejer 
Richtung die erſten vorfichtig taftenden Schritte gewagt; da ereilte ihn ein 
Schlag des Schidjals, der all feine Luftichlöffer zerftörte und feinem Leben 
eine ganz unerwartete Wendung gab. 

Im December 1725 traf Voltaire bei der Schauspielerin Adrienne 
Lecouvreur mit einem Chevalier de Rohan:Chabot zujammen, der die Ge: 
fegenheit benußte, jih an dem jtaubgeborenen Emporfümmling zu reiben. 
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„Herr von Voltaire, Herr Arouet, wie heißen Sie eigentlich?" ſagte er. 
Voltaire antwortete nach dem Bericht der einen: „Ach jchleppe zwar feinen 
großen Namen Hinter mir her, aber dem, den ic) führe, weiß ich Ehre zu 
machen;“ nad dem Bericht andrer hätte er gejagt: „Mein Name fängt 
mit mir an, der Name Chabot hört mit Ihnen auf.” Der Chevalier erhob 
den Stod, Boltaire griff an den Degen; die Schaufpielerin aber fiel in 
Ohnmacht und das jtellte den Frieden für diesmal wieder her. Ein paar 
Tage fpäter ſaß Voltaire an der Tafel des Herzogs von Sully, bei dem 
er als der Berherrliher Heinrichs IV. und ſeines Sully wie ein Kind des 
Hauſes aufgenommen war und fpeifte dort im tiefiten Seelenfrieden, als ein 
Diener fam, um ihm mitzutheilen, es erwarte ihn jemand an der Pforte 
de3 Hotels. Er ging hinunter und fchritt ruhig auf einen Fiafer zu, der 
auf der Straße ftand. Zwei Leute baten ihn, auf den Kutſchenſchlag zu 
treten und faum hatte er das gethan, als er ſich von Hinten gepadt und 
in demjelben Augenblid einen Hagel von Schlägen auf jeinem Nüden fühlte, 
Aus einem andern Wagen hörte man die Stimme de3 Chevaliers de Rohan, 
der die Bearbeiter des unglüdlihen Dichters fommandirte, bis dieſer ſich 
endlich von feinen Peinigern losriß. Raſend vor Wuth und Schmerz eilte 
er zum Herzog zurüd und verlangte, daß er ihn zum nächſten Polizei— 
commifjär begleite, um dort ein Protofoll über den jchmählichen Vorfall 
niederzufegen und durch jein Zeugniß zu befräftigen. Der Herzog, der feit 
ſechs Jahren den Dichter feinen Freund nannte, lehnte das ab und überlieh 
ihm Sich felbft zu Helfen. Offenbar dachte er wie der Prinz Conti, der 
einjt den Sänger des Dedipus mit eignen Verſen angefungen hatte, und 
bei der Kunde von dieſem Ueberfall meinte: die Schläge find ſchlecht ge: 
geben, aber gut empfangen worden. AU diefen vornehmen Herren ſprach der 
Biſchof von Blois aus der Seele, als er ſagte: „Wir wären ſehr unglüd: 
lid, wenn die Poeten feine Schultern hätten.” Kein Dichter aus dem 
Bürgerftand Hatte es bisher in den Kreifen des hochmüthigiten Adels der 
Welt zu folder Gunſt gebraht wie Boltaire; gleichwohl blieb fein Rüden 
vogelfrei und für die Schläge, die er empfangen, hatte er nicht einmal Anz 
ſpruch auf Mitleid; all feine vermeintlichen Freunde in der Stadt und am 
Hofe drehten ihm den Rüden. Gegenüber der mächtigen Sippe der Rohans 
war jelbft die Marauife de Prie außer Stande zu helfen. Voltaire blieb 
nichts übrig, als ſich jelber mit blanfer Waffe Genugthuung zu verichaffen 
und das war num auch wochenlang jein einziger Gedanke Tag und Nacht. 
Bei einem Fechtmeiſter nahm er Quartier und Unterricht, handfefte Soldaten 
von der Garde, Raufbolde von Handwerk wurden fein Umgang: jo wenig 
jeine förperliche Ausftattung das Vorhaben begünftigte, fein Entſchluß jtand 
fejt, fi) zu einem Bravo auszubilden, vor dem das ganze Gejchleht der 
Rohans erzittern follte Die, die ihn genauer kannten, nahmen das nicht 
allzu ernfthaft. Sein beſter Freund d'Argenſon hat von ihm gejagt, er jei 
ein Beifpiel für die Negel, daß moralifher Muth und phyſiſcher Muth faft 
11* 
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nie in demjelben Menſchen zufammen wohnen. „In der Seele hat Voltaire 
einen Muth, wirdig eines Turenne, Mojes oder Guſtav Adolf; er ſchaut 
von oben herab, er unternimmt und erfchridt vor nichts; für feinen Körper 
aber fürchtet er die geringjte Gefahr, er ift ein eingejtandener Feigling.“') 
Deito ernjthafter nahm die Polizei die Nahrichten von feinen Abwegen auf; 
fie ſah ſchon den Banditen fertig, der ſich durch tollfühne Ueberfälle bald 
no furchtbarer machen werde als durch feinen Wit und jeine Verſe. Be: 
reits am 28. März 1726 war der Haftsbefehl gegen ihn unterzeichnet. Am 
17. April jandte Voltaire dem Chevalier de Rohan die Herausforderung 
zum Bweifampf zu, der nahm fie an für den nächſten Morgen um 9 Uhr, 
war aber jo vorfichtig, das jeine Familie wiffen zu laſſen und diefe fegte 
bei dem Herzog von Bourbon durch, daß der bfutdürjtige Dichter noch in 
der Nacht aufgehoben und in die Baftille gebracht ward. 

Am 2. Mat Schon endete feine Haft. Der Kommandant de Launay, 
der den Dichter nicht wie einen Gefangenen, jondern wie einen Gaftfreund 
behandelt Hatte, eröffnete ihm, daß ihn der König und der Herzog begnadigt 
babe, aber unter der Bedingung, daß er fich fofort nad) England begebe; 
der Sieur Conde habe Befehl erhalten, ihn nah Calais zu begleiten und 
den Hafen nicht eher zu verlaffen, als bis er ihm habe abfahren jehen. Am 
5. Mai traf Voltaire mit jeinem Begleiter in Calais ein und nad) einem 
Aufenthalt von 4 oder 5 Tagen dajelbft fuhr er hinüber. 

„Us ich bei London landete,” jchreibt er jelbjt im erjten jeiner philo— 
jophifchen Briefe, „war es Frühlingsmitte; der Himmel wolfenfrei wie in 
den jchönften Tagen des jüdlihen Frankreich, ein janfter Weſtwind erfrijchte 
die Luft, hob die Heiterkeit der Natur und ftimmte die Seelen zur Freude; 
fo ſehr find wir Majchinen, jo jehr hängt unfer Seelenleben von den Re: 
gungen des Körpers ab! ch hielt bei Greenwich) am Strand der Themie. 
Diefer ſchöne Strom, der nie aus jeinen Ufern tritt, deſſen Uferland das 
ganze Jahr mit immergrünem Raſen geſchmückt ift, war bededt mit zivei 
Neihen von Kauffahrteiſchiffen, die fich auf eine Strede von 6 Meilen aus: 
breiteten; alle hatten ihre Segel ausgefpannt, um den König und die Königin 
zu ehren, die im einer vergoldeten Barke auf dem Fluſſe jpazieren fuhren, 
voraus Schiffe mit Muſik, Hinter ihnen 1000 kleine Ruderboote, in jedem 
zwei Ruderer, alle gekleidet wie ehemals unſere Pagen gekleidet waren — 
nicht einer war unter ihnen, der nicht durch fein Geficht, feine Kleidung und 
feine Körperfülle angezeigt hätte, daß er frei fei und im Ueberfluſſe lebe.“ 
Mitten in ein Volksfeſt, wie er’s in Frankreich nie gejehen, war er hinein— 
gerathen; ein Wettrennen von ſchlanken Reitern und reizenden Reiterinnen, 
ein Wettlaufen von Jünglingen und Mädchen mitten in einer froh bewegten 
Menge, die dem Fremden mit der Liebenswürdigkeit heitrer Menjchen zur 
Hand ging, zauberte ihm das Bild der olympiichen Teitipiele vor, „aber 
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die Schönheit der Themje, die Menge der Schiffe, die Unermehlichkeit der 
Stadt London, das Alles ließ mid) erröthen darüber, daß ich gewagt hatte, 
Elis mit England zu vergleichen.“ Entzüdt wie er, war ein däniicher Cou— 
rier, der am Morgen in London angelommen war und am Abend mit der 
beglüdenden Veberzeugung abreifte, er habe die Inſel der Seligen gejehen, 
wo alle Menjchen ewig heiter, alle Frauen ewig jung und der Himmel ewig 
blau iſt. Boltaire lernte noch am Abend Hofdamen kennen, die ihn gründ: 
lichft enttäufchten; die Reiter, die er gejehen, waren feine Gentlemen, fondern 
Lehrjungen, die gemiethete Pferde ritten; die Neiterinnen, die er bewundert, 
feine Ladies, jondern Mägde und Bauerntöchter; die ‚schöne Welt” ließ fich 
zu jo pöbelhaften Vergnügungen nicht herab, die heiteren Gefichter der 
Kaufleute und Aldermen aber, die ihn jo liebenswürdig auf alles Sehens: 
werthe aufmerkſam gemadt, fand er gar nicht wieder, als er fie am nächſten 
Tage in der City aufjuchte, an ihrer Statt die finfteren Mienen gehekter 
Geſchäftsleute, die ihn anjchauten, als hätten fie ihm nie gefehen, faum ein 
Ja oder Nein für feine fchüchternen Fragen übrig hatten. 

Voltaire war nur wenige Tage in England, al3 er ermittelt hatte, was 
Taujende und Taujende nah ihm erfahren haben: er war in einem Lande 
ſchroffſter Widerſprüche, unvermittelter Gegenjäße, das dem Fremden unauf: 
hörlich Näthiel aufgab und fait nie ein Ausruhen auf vollen, ungetrübten 
Eindrüden geftattete. Am meiften verblüffte ihn der politiiche Parteigeiſt; 
den Herzog von Marlborough hörte er den größten Feigling unter der Sonne, 
und Bope einen Tropf nennen; unter den Whigs hatte er ſich Gegner der 
Monarchie, unter den Tories Monardiften und Anhänger des pajliven Ge: 
horjams gedacht; im Parlament aber jah er die Whigs immer auf Seiten 
des Hofes und die Tories auf der Gegenjeite ftimmen. Einen Schiffer, der 
ihm am Tage des Volksfeſtes gejagt hatte, ich bin ein freier Mann, unjer 
Einer ijt lieber Fährmann auf der Themje als Erzbiichof in Paris — jah 
er am Tage darauf mit Fußichellen im Gefängniß; er war für den Dienſt 
auf einem nach Norwegen bejtimmten Schiffe der Flotte als Matroje gepreßt 
worden und verwünſchte die Regierung, die ihn feinem Weib und feinen 
Kindern entriffen hatte. Die engliſche Preßfreiheit lieh zu, daß grundgelehrte 
Abhandlungen ungeftraft gedrudt wurden, welche die Wunder Jeſu Chriſti 
(eugneten, aber fie ließ aud zu, daß zu derjelben Zeit ein armer Bud): 
händler an den Pranger gejtellt ward, weil er eine Ueberſetzung der „Nonne 
im Hemd“ verlegt hatte. Schr jchnell aljo war der erjte Rauſch des 
Bemwunderers der ruhigen Stimmung eines nüchternen Beobadhters gewichen; 
diejer leßtere aber hatte mit der durchdringenden Schärfe feines Blids, der 
unvergleichlichen Empfänglichkeit feines Wejens und feiner beifpiellojen Kraft 
des Feithaltens und Werarbeitens geiftiger Eindrüde in der neuen Heimath 
ein umermeßliches Arbeits: und Erntefeld gefunden. Bis zum März 1729 
ift Voltaire in England gebliebef. Ob die Verbannung nicht viel länger 
dauern, vielleicht eine Tebenslängliche fein würde, konnte er nicht wiſſen. Noch 
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im Sommer 1726 hatte ihn der Drang, jich doch noch an Rohan zu rächen, 
zu einer heimlichen Reife nach Paris getrieben und als er zurückgekehrt war, 
jchrieb er am 12. Augujt feinem Freund und Agenten Thieriot: „Ich mill 
Ihnen nur gejtehen, daß ich fürzlich eine Feine Reife nach Paris gemacht 
habe. Da id Sie nit gejehen, können Sie leicht begreifen, daß ich über: 
haupt niemand gejehen habe. Ich juchte nur einen einzigen Menjchen, den 
der Inſtinkt feiner Feigheit vor mir verborgen gehalten hat, als hätte er 
geahnt, daß ich ihm auf den Ferien war. Endlich hat die Furcht, entdedt 
zu werben, mid; veranlaßt, jchneller abzureifen, al3 id gefommen war. — 
Es hat ganz den Anjchein, daß ich Sie nie im Leben wiederfehen joll. Ich 
bin noch jehr ungewiß, ob ich mich nad London zurüdziehen werde. Ich 
weiß, daß hier zu Lande alle Künfte Ehre und Belohnung finden; es bejteht 
ein Unterfchied unter den Xebensjtellungen, aber unter den einzelnen Menjchen 
fein andrer als der des Verdienſtes. Es ijt ein Land, wo man frei und 
edel denkt, und durch feine Enechtifche Furcht ich beengen läßt. Wenn ich 
meiner Neigung folgte, jo würde ich hier mich niederlajien, einzig in der 
Abficht, denken zu lernen.) So dunkel und ungewiß feine Zukunft war; 
gewiß war Eines: das Schidjal hatte ihn in eine Schule von unendlich 
reihem Lehrgehalt verpflanzt; um dieſer abzugewinnen, was fie ihm ver: 
ſchwenderiſch darbot, mußte er ſich auf das Erlernen der engliſchen Sprade 
werfen, al3 ob er fie zu feiner zweiten Mutterfprache machen wollte und das 
hat er gethan mit eifernem Fleiß und glänzendem Erfolg. Auf feinem reizenden 
Landgut zu Wandsworth hatte ihm ein reicher Londoner Kaufmann, Faltener, 
gaftlih ein Tuskulum bereitet, wo er, fern vom Geräuſch großjtädtischen 
Lebens, jo lange in ftiller Arbeit aushielt, bis er mit den Dichtern, Denfern 
und Staatsmännern des Landes in ihrer Sprache verfehren konnte. Hier 
hat er Shafejpeare, Pope und Swift gelejen, über Newtons und Lodes 
Werten gebrütet, hier den erjten Akt feines Brutus in englijcher Proja nieder: 
geichrieben und den essay on epie poetry verfaßt und von Hier aus dann 
jeine Ausflüge in die öffentliche Welt angetreten. Lord Bolingbrofe war 
ihm, ſchon von Paris her bekannt; gleich zu Anfang jeines Aufenthaltes hatte 
er bei diefem auf jeinem Landſitz Dawley bei Eranford Aufnahme gefunden. 
Seht trat er im Haufe des Lord Peterborough mit Jonathan Swift in 
innigen Umgang, er fand in ihm einen zweiten „Rabelais, aber ohne Schwulſt“. 
Häufig befuchte er den Dichter Pope auf deſſen Landgut Twidenham, two 
der Sammelplag der Schöngeifter Londons war; ihn hielt er für den „elegan= 
tejten, forreftejten und harmonievolliten Dichter Englands”, ein Urtheil, das 
feinen eignen Gejhmad am treffendjten zeichnet. Mit Toried und Whigs, mit 
PBulteney wie mit Walpole verkehrte er auf freundichaftlichjtem Fuße. Auch 
der berühmten Herzogin von Marlborough iſt er nahe getreten; jie jchrieb 
an ihren Denfwürdigfeiten; al3 er fie bat, ihm Einficht in ihre Aufzeihnungen 
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zu geftatten, antwortete fie: „Gedulden Sie fid) eine Weile; ich bin gerade 
dabei, den Charakter der Königin Anna umzuarbeiten, jeit dieſe Leute da 
regieren, habe ich mich dazu befehrt, fie zu lieben.” So volljtändig war er 
zum Engländer geworden, daß er eines Tages den Franzojenhaß des Londoner 
Pöbels mit einer engliihen Standrede entwaffnen konnte. Ein Volkshaufe ver: 
folgte ihn mit Schimpfworten und Steinwürfen. Boltaire jtieg auf einen Prell: 
jtein und rief auf engliſch: „Tapfre Engländer, ift es für mich nicht Unglüds 
genug, daß ich nicht unter Euch geboren bin?” Seine Anſprache zündete derart, 
daß das Volt ihn jubelnd auf den Schultern davon tragen wollte. Und als er 
jpäter dem Lord Bolingbrofe feinen Brutus widmete, fchrieb er ihm, er habe 
bei jeiner Rückkehr Mühe gehabt, jein halbverlerntes Franzöſiſch wieder hand: 
haben zu lernen wie ehedem. Das gejammte vornehme England, König und 
Königin an der Spitze, wetteiferten, jich bei der Unterzeichnung auf feine Hen— 
riade zu betheiligen. Die 344 Unterfchriften enthielten ein vollzählige Samm— 
lung der glänzenditen Namen des englifchen Adels. Er widmete fein Epos der 
Königin von England mit einer Zufchrift, in der er fagte: „Ew. Majejtät 
wird in diefem Buch jehr große und jehr wichtige Wahrheiten finden; die 
Moral frei von Aberglauben; den Geift der Freiheit gleich weit entfernt von 
Aufruhr und Unterdrüdung; die Rechte der Könige allzeit geſchützt, die Rechte 
des Volfs allzeit vertheidigt. Derſelbe Geift, in dem e3 gejchrieben ift, gejtattet 
mir die Freiheit, es der tugendhaften Gattin eines Königs zu widmen, der 
unter jo viel gefrönten Häuptern fajt allein die nicht genug zu preifende 
Ehre hat, ein freies Volk zu regieren, eines Könige, der feine Macht darin 
findet, geliebt zu werden und feinen Ruhm darin, gerecht zu fein.” 

Die reihen Erträge jeiner faft dreijährigen Lehrzeit in England hat 
er darauf in den berühmten „philoſophiſchen Briefen“ niedergelegt, mit 
deren Erjcheinen jeine denkwürdige Thätigkeit als Aufklärer beginnt. 

Diejelben erfchienen 1733 zuerjt in London in einer englifchen Ueber: 
fegung unter dem Titel Letters concerning the English Nation by M. de 
Voltaire; die erjte Ausgabe des franzöfifhen Urtertes wurde in Rouen ge: 
drudt und im Jahr 1734 dem eifrigften Sahndungen der Polizei zum Troß 
in Paris verbreitet. Der Titel diefer franzöfifchen Urausgabe lautete Lettres 
philosophiques; auf anderen Abdrüden finden fi, ebenjowie in Boltaires 
eignen Briefen, auch die Bezeichnungen Lettres anglaises oder Lettres sur 
les Anglais. Das Glück diefer Briefe war gemacht, als das Parlament zu 
Paris fie zum Feuertode verurtheilte, weil fie „Ifandalös und unvereinbar 
feien mit der Religion, den guten Sitten und der den Mächten gebührenden 
Adhtung”. Am 10. Juni 1734 Morgens 10 Uhr wurde diejer Urtheils: 
ſpruch an der großen Treppe des Parlaments feierlich volljtredt,; der kühne 
Berleger Jore wanderte in die Bajtille, in der er Stammgaft war wie jein 
Vater auch; der Verfaſſer verjchwand auf einige Monate aus Paris zur 
Verzweiflung feiner geiftreihen Freundin, der Marquiſe du Chatelet. Das 
Heine Bud) aber mad;te jeinen Weg durd die Iejende Welt, wie dreizehn 
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Jahre früher die Lettres persanes!) und zwar ganz aus denſelben Gründen, 
Der geiftigen Fronde, die fi) im Jahr 1721 zum erjten Male gezählt, war 
ein neue3 Haupt gewachſen. Die Briefe über England und die Engländer 
wurden aufgefaßt ald Briefe über Franfreih und die Franzofen und das 
waren fie in der That Auch dort, wo der Berfafjer englifches Leben und 
Denken rein fachlich zu jchildern jchien, war in der Wahl des Stoffes jchon 
feine Abficht angedeutet und die Nutzanwendung, wo fie nicht ausdrücklich 
gemacht ward, in ihrer durchſichtigen Verkleidung leicht zu erfennen. 

Schon zwei Jahre vorher hatte er durch feine Epitre à Uranie die 
Entrüftung aller Frommen erregt und die Wächter der öffentlicher Ordnung 
hatten ihn als einen der gefährlichiten Freigeifter ins Auge gefaßt. Der 
Kanzler d'Agueſſeau fragte feinen Sekretär Langlois, was er von dem Ge: 
dichte halte und der antwortete: „Diejen Voltaire follte man in einen Käfig 
jperren, wo er weder Feder, no Dinte, noch Papier fände. Solch ein Geift 
fann einen Staat zu Grunde richten.” Auf Antrag des Erzbiichofs von 
Bari ward er vor die Polizei geladen und bier half er ſich mit der ftehenden 
Nothlüge, die er Hier weder zum erjten noch zum legten Male gebraudjt hat; 
er leugnete, daß er der Berfafler fe. Es bedurfte der Erinnerung an 
diefe Epijtel gar nicht, um zu durchſchauen, daß die Briefe über das kirchen— 
und priejterlofe Chriſtenthum der Quäker einzig und allein gejchrieben waren, 
um die lehrhafte Rede des Duäfers an den Mann zu bringen: „Dem Himmel 
ſei Dank, wir find die einzigen Menſchen auf der Erde, die feine Priejter 
haben. Möchteft du uns einen jo glüdlihen Vorzug rauben? Weshalb 
jollten wir unfer Kind gemietheten Ammen überlafjen, wenn wir felber Milch 
haben, es zu jtillen? Dieſe Miethlinge würden bald im Haufe herrihen 
und die Mutter und das Kind unterdrüden. Gott Hat gejagt: umjonjt habt 
ihr empfangen, umſonſt jollt ihr geben. Dürfen wir hienach um das Evan: 
gelium feilichen, den heiligen Geift verihachern und aus einer VBerfammlung 
von Ehriften eine Bude von Trödlern machen? Wir haben fein Geld übrig 
für ſchwarzgekleidete Menſchen, um unferen Armen zu helfen, unſere Todten 
zu, beftatten, den Gläubigen zu predigen; diefe heiligen Verrichtungen find 
uns zu theuer, um fie andern abzutreten.”?) Ebenſo verjtändlidy war Die 
Charafteriftit des Duäferfürften Wilhelm Penn und des goldnen Zeit: 
alters, das er in feinem Pennſylvanien begründet: „Er fing damit an, daß 
er einen Bund mit den Amerikanern, feinen Nachbarn, jchloß: das ift der 
einzige Vertrag zwijchen jenen Völkern und den Ehriften, der nicht beichworen 
und nie gebrochen worden ift. Der neue Fürſt war aud) der Geſetzgeber 
von Pennſylvanien; der gab jehr weije Gejege, von denen feit ihm keines 
geändert worden iſt. Das erjte derjelben gebietet, niemanden um der Re: 


1) Desnoireäterres, Voltaire II, ec. 1. Abgedrudt find die Briefe in den 
Oeuvres complötes de Voltaire. Paris 1827, Bd. 35. Mit ihnen ift der Traite 
de metaphysique (Oeuvres compl. 43, S. 117—196) zu vergleichen, der auch im 
Jahre 1734 geichrieben ift. 2) 2.3 (©. 43/44). 
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Yigion willen zu mißhandeln und als Brüder Alle zu betrachten, die an Gott 
glauben. — Ein ganz neues Echaufpiel bot ein Souverän, den jedermann 
duzte und mit dem man jprach, den Hut auf dem Kopf; eine Regierung 
ohne Priefter, ein Volk ohne Waffen, Bürger ohne Ungleichheit, Nachbarn 
ohne Eiferſucht.““) — „England ift das Land der Sekten,” beginnt ber 
Brief über die anglifanifche Religion; „in meines Vaters Haus find viele 
Wohnungen. Al freier Mann geht der Engländer in den Himmel auf dem 
Wege, der ihm behagt.“ Sehr jhmeichelhaft ift das Bild nicht, das er dann 
von der herrichenden Sekte der Anglifaner entwirft, mit der römiſch-katho— 
liſchen Kirche Hat fie manches gemein und an der Duldung Andersgläubiger, 
welche die Whigs durchgeführt haben, kommt ihrer Geiftlichkeit kein Verdienft 
zu; aber eines hat England unbedingt vor dem katholiſchen Frankreich vor: 
aus: „Jenes unbejtimmbare Wejen, das weder geiftlich noch weltlich ift, mit 
einem Wort was man Abbe nennt, ift in England eine unbefannte Gattung; 
die Geiftlichen find hier durchweg fittiame Menſchen und beinahe alle Pedanten. 
Wenn fie hören, daß es in Frankreich junge Leute gibt, deren Liederlich: 
feit befannt ift, die duch Weiberränfe zur Prälatur gelangt find, die öffentlich 
der Liebe pflegen, ſich mit Verfertigen zärtliher Lieder die Zeit vertreiben, 
alle Tage lange und köſtliche Abendeifen geben und dann die Erleuchtung 
de3 heiligen Geiftes anrufen und ſich fühn die Nachfolger der Apoſtel nennen; 
dann danken fie Gott, Proteftanten zu fein. Aber — unterbricht ſich der 
Schalt — elende Ketzer bleiben fie doch, werth, von allen Teufeln gebraten 
zu werben, wie Meifter Franz Rabelais jagt; deßhalb laſſe ich mich in ihre 
Angelegenheiten nicht weiter ein.“) 

Weit ernfter und ftrenger als die Anglitaner in England find die Presby: 
terianer in Schottland, von denen die Sabbathitille der englifchen Sonntags- 
feier herrührt; ihrer Gefinnung nad) noch unduldjamer als jene bilden fie 
ein Gegengewicht gegen die Herrichende Kirche, das der Freiheit der übrigen 
Selten zu Gute fommt; gäbe es in England nur eine Religion, jo würde 
ihr Despotismus furchtbar fein; gäbe es nur zwei, jo würden fie ſich gegen: 
jeitig erwürgen; aber es gibt ihrer dreißig und deshalb leben fie in Frieden 
und Glüd.?) An der Börje von London aber verkehren Juden, Mohame: 
daner und Ehriften, al3 wären fie alle desjelben Glaubens, und Ungläubige 
heißen da nur diejenigen, die Bankrott machen. Nächſt der Börſe zu London 
hat Voltaire den Mittelpunkt alles englifchen Lebens im Parlament ge: 
funden und was er über diejes jagt, kann für das Vorwort jener Staats: 
lehre gelten, die bald die beiten Patrioten in dem Beftreben vereinigte, die 
politiſche Freiheit der Engländer nad) Frankreich zu verpflanzen. Voltaire 
war fein Politiker von Fach, wie es Montesaquieu nad feiner und jeiner 
Landsleute Meinung war; aber er hatte politiichen Blid und vor Allem hiſto— 
riihen Sinn, in einem Maße wie feiner feiner Beitgenoijen; feine beiden 
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Briefe über das Parlament und die Regierung von England boten den 
Franzoſen eine Belehrung, die obgleich nit von ferne erſchöpfend, brauch— 
barer war, als das wunderliche Capitel im Esprit des lois, das wie eine 
Offenbarung angeftaunt worden ijt. 

Die Mitglieder des englifhen Parlaments, beginnt Voltaire, Tieben 
e3, ji mit den alten Römern zu vergleichen, jo oft fie künnen. Es iſt 
nicht lange her, daß ein Abgeordneter im Hauje der Gemeinen jeine Nede 
mit den Worten anfing: „Die Majeftät des engliihen Volkes wäre 
verlegt” u. j. w. Die Auffälligfeit der Aeußerung rief lautes Lachen hervor; 
aber ohne ſich irre machen zu laſſen, wiederholte er die Worte mit feiter 
Miene und man late nicht mehr. Ich geitehe, daß ich zwiſchen der 
Majeftät des engliichen und der des römischen Volkes feine Gemeinſchaft 
finde und noch weniger zwijchen der Art ihrer Regierung; in London gibt 
es einen Senat, von dem einige Mitglieder, obgleich jiher ohne Grund, 
in dem Verdacht jtehen, daß fie ihre Stimmen verkaufen, wie das in Rom 
geihah, das ift die ganze Aehnlichkeit. Vor diefem, wie allen drijtlichen 
Bölfern Haben die Römer voraus, daß fie die „abjcheuliche Thorheit der 
Neligionskriege” nicht gekannt haben, von der erjt in neuejter Zeit die 
Engländer frei geworden find; vor den Römern aber haben die Engländer 
voraus, was fie zu ihrem Vortheil aud von allen übrigen Bölfern unter: 
jcheidet: „Die Frucht der Bürgerfriege Noms war die Knechtſchaft; die Frucht 
der Wirren Englands war die Freiheit. Die engliihe Nation ift die einzige 
auf Erden, welder gelungen ift, die Gewalt der Könige zu regeln, indem 
fie ihnen widerjtand und die in immer twiederholtem Anlauf friedlid das 
weife Regierungsſyſtem geihaffen hat, in dem der Fürft alle Madıt hat, das 
Gute zu thun, und feine Macht Hat, Schaden anzuridhten, wo die Edel: 
leute groß jind ohne Hoffahrt, und Bajallen und das Volt Theil nimmt an 
der Regierung ohne Unordnung. Das Haus der Pairs und das Haus der 
Gemeinen find die Schiedsrichter der Nation und der König ift der Ober: 
Schiedsrichter über fie. Dies Gleichgewicht fehlte den Römern, die Großen 
und das Volf waren in Rom immer gejpalten, ohne daß eine Mittlergewalt 
(pouvoir mitoyen) da gewejen wäre, fie zu verjühnen. — Es hat ohne Zweifel viel 
gefoftet, bis in England die Freiheit gegründet war; in Strömen von Blut 
hat man das Idol despotifher Macht untergetaucht;z aber die Engländer 
glauben, daß fie ihre Gejege nicht zu thener erfauft haben. Andere Völker 
haben nicht weniger Wirren erlebt, nicht weniger Blut vergofjen als fie; 
aber das Blut, das fie vergofjen um der Freiheit willen, hat nur ihre 
Knechtſchaft fejter gefittet. — Die Franzofen meinen, das politiihe Leben 
diefer Inſel jei ftürmifcher als das Meer, das fie umjpült und das ift 
wahr; aber doch nur dann, wenn der König den Sturm eröffnet, wenn er 
ſich zum Gebieter des Schiffes machen will, auf dem er der erfte Steuermann 
it. Die Bürgerfriege der Franzoſen twaren länger, graujamer, reicher an 
Verbreden als die in England; aber von all diejen Kriegen hatte feiner 
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eine vernünftige Freiheit zum Ziel.) Dies wird insbeſondere an dem 
„lächerlichen Krieg” der Fronde gezeigt. 

Boltaires Beobachtungen jind dem englifhen Staatswejen jener Tage 
nicht auf den Grund gedrungen. Die tiefe Verwandelung, die dasjelbe unter 
dem Haufe Hannover erfahren, ift ihm nur in einem ihrer Merkmale ar 
geworden: in der Herrihaft des protejtantiichen Geiftes hat er die nährende 
Mutter der Aufklärung, der Gewiſſensfreiheit entdedt. Die Grofartigfeit 
des engliichen Handels ijt ihm nicht entgangen. In der erjten Ausgabe 
feines elften Briefes finden ſich die jpäter gejtrihenen Säge: „Der Handel, 
weldher die Bürger in England reich) gemacht hat, hat dazu beigetragen, jie 
frei zu machen, und dieſe Freiheit hat wiederum den Handel erweitert; fo 
hat ji die Größe des Staates gebildet; der Handel hat nad) und nad) die 
Streitkräfte zur See erzeugt, durch welde die Engländer die Herren der 
Meere geworden find. Heute haben fie beiläufig 200 Kriegsichiffe und mit 
Ueberraſchung vielleicht wird die Nachwelt vernehmen, daß eine Feine Anjel, 
die von Haufe aus nichts Hatte als etwas Blei, Zinn, Seifenerde und 
grobe Wolle, durch ihren Handel mächtig genug geworden iſt, um in einem 
Jahre drei Flotten gleichzeitig in drei ferne Weltgegenden zu jchiden: eine 
vor Gibraltar, das durch ihre Waffen erobert und behauptet worden war; 
eine vor Portobello, um dem König von Spanien den Genuß der Schäße 
Indiens zu rauben, und die dritte in die Dftjee, um die Norbmädte am 
Kriegführen zu hindern.” Nicht entdedt hat er gleichtwohl den politischen 
Auffhwung des Geldadels, die politiiche Macht der Geldinterefjen, der Ge: 
werbe- und Handelspolitif, den allgewaltigen Einfluß diejer auf Geſetzgebung 
und Verwaltung im Innern, auf Geijt und Ziele der Machtentwidelung nad) 
außen; er würde font zwiichen den Engländern und den alten Römern eine 
jehr erheblihe Aehnlichkeit wahrgenommen und niemals den Sab nieder: 
geihrieben haben: „Die Engländer kennen nicht die biendende Thorheit, Er: 
oberungen zu machen; jelber frei, gehen fie darauf aus zu hindern, daß 
andere unfrei werden. Die Engländer waren auf Zudwig XIV. nur deshalb 
erbittert, weil fie ihm Ehrgeiz zutrauten” (2. 9). Er hätte vielmehr durch: 
ihaut, daß die Engländer ein eroberndes Handelsvolf geworden waren, 
das auf eine neue Art von Weltherrichaft ausging und wenn e3 zur See 
mit feiner Flotte, zu Lande mit feinen Söldnern gegen mächtige Eroberer 
fämpfte, nicht jtritt für die Freiheit andrer, jondern für die eigene Kerr: 
Schaft über den Weltmarkt, für das Vorrecht der Ausbeutung fremder Ohn: 
madt. Wie Friedrich II. in der „Geihichte meiner Zeit” ſehr richtig be: 
merkt: „England tradhtet nicht nad Vergrößerung durch (unmittelbare) Er: 
oberungen: es fucht dies Ziel auf einem Umweg zu erreiden; es jucht den 
Handel anderer Völfer zu ſchwächen, um ihn für ſich allein aufzufaugen; es 
will den Handel befiten wie ein Monopol, um feine Hilfsquellen und die 
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unermehlihen Schäße zu vermehren, welche feinem Ehrgeiz und feiner Politik 
als Hebel dienen.” Seine Lehre von dem glüdlihen „Gleichgewicht, der 
„Miſchung“ der Staatsgewalten, von dem „Einklang zwiichen Gemeinen, 
Lords und König“,') die feitdem fo viel Gläubige gefunden hat, leidet an dem 
Schler, daß fie den äußeren Schein mit dem Weſen der Sache verwechſelt. 
Denn der Bau der Regierung Englands ruhte damals jo wenig als heute 
auf drei Gewichten von gleicher Schwere, fondern auf einem einzigen, das 
die Grundlage des Ganzen bildete, und diejes war und iſt das Unterhaus. 
Die Macht des Unterhaufes über Lords und König wurde nur deshalb nicht 
bemerkt, weil fie ich damals ohne äußere Reibung, ohne fichtbaren Stoß 
und Gegenjtoß geltend machte; das aber war gerade das Ergebniß des jchweren, 
wechjelvollen Berfafiungstampfes, der im fiebenzehnten Jahrhundert getobt 
hatte. Was ehedem der Gegenjtand des leidenfchaftlihiten Streites gewejen, 
das war jegt zur jelbjtverftändlichen Thatfache geworden. Wie jehr dies 
aber eine Neuerung war, wie jehr insbefondere die Unterwerfung des Königs 
unter die jeweilige Mehrheit des Unterhaujes den Anſchauungen derer, die 
am Alten hingen, widerſprach, das hätte Voltaire jehr leicht bei feinen geiſt— 
reihen Freunden Bolingbrofe, Pulteney und Swift erfahren fünnen. Dem 
Franzofen freilih war es zu verzeihen, wenn er fich irrte über Grund und 
Grenze der Freiheit, die er auf engliihem Boden in vollen Zügen athmen 
durfte, die ihm beraufchte wie einen, der zu neuem Leben erwacht iſt; wenn 
er ſich begeifterte für ein Königthum, das feine Haftbefehle und feine Baftillen 
hatte, dem Uebergriff, Gewaltthat, Rechtsverletzung unterjagt, Gnade und 
Wohlthun aber im reichjten Maße möglich war. Eine jehr richtige Ahnung 
ließ ihn den erhabenften Beruf der Monarchie in dem Schiedsrichteramt er: 
fennen, das fie, dem Streit der Parteien ſelbſt entrücdt, überall dort ausüben 
faun, wo das Recht der Schwahen Schuß fordert gegen die Selbſtſucht der 
Mächtigen; wenn er auch in der Meinung irrte, daß das englifche König: 
thum zur Uebung diejes Amtes bejonders glücklich ausgeftattet jei. Unbedingt 
dagegen war er im Necht, wenn er dem Adel feiner Heimath, der nur Genuß 
und feine Arbeit, nur Rechte und feine Pflichten kannte, den engliichen Adel 
gegenüberjtellte, damit er in deſſen Spiegel die eigne grenzenloje Nichtigkeit 
inne würde. 

Der englifhe Adel kannte nicht das fluchwürdige Vorrecht der Steuer: 
freiheit, das in Frankreich jo unglüdjelige Folgen hatte; eine privilegirte 
Kafte in dem Sinn, in welchem der geiftliche und weltliche Feudaladel Frank: 
reich eine war, kannte England überhaupt nicht. 

„Hier,“ jagt Voltaire in jeinem zehnten Briefe, „hört man nicht reden 
von Hoher, mittlerer und niederer Gerichtsbarkeit, auch nicht von dem Recht, 
auf den Gründen eines Bürgers zu jagen, der auf jeinem eignen Grund 
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und Boden fein Gewehr abfeuern darf. Kein Menſch ijt, weil er Edelmann 
oder Priejter ift, von der Pflicht entbunden, gewiſſe Abgaben zu zahlen; alle 
Steuern werden durch das Haus der Gemeinen geregelt, welches feinem Rang 
nad) die zweite, jeinem Gewicht nach die erjte Stelle im Staate einnimmt. 
Die Lords und die Bijchöfe können die Bill der Gemeinen verwerfen, wenn 
ſich's um Gelderhebung handelt, aber es iſt ihmen nicht geftattet, daran etwas 
zu ändern; fie müſſen fie entweder annehmen oder verwerfen ohne Vorbehalt. 
It die Bill von den Lords angenommen, vom König genehmigt, dann zahlt 
jedermann; jeder gibt, nicht mac jeinem Rang (was unfinnig wäre), jon- 
dern nad jeinem Einkommen; e3 gibt feine Taille und fein willfürliches 
Kopfgeld (capitation), fondern eine reelle Taxe auf die Landgüter; fie find 
alle unter dem berühmten König Wilhelm III. abgeihäßt worden und zwar 
unter ihrem Werth. Die Tare bleibt immer diejelbe, obgleich die Erträge 
der Güter zugenommen haben: jo wird niemand gedrüdt und niemand be: 
klagt ſich.“ 

„Dem Bauer werden die Füße nicht durch Holzſchuhe wund gerieben, 
er ißt Weißbrod, iſt gut gekleidet, ſcheut ſich nicht, ſeinen Viehſtand zu 
vermehren, noch ſein Dach mit Ziegeln zu bedecken, aus Furcht, daß man 
ihm im nächſten Jahre die Steuer erhöhe. Man ſieht dort Bauern, die 
ungefähr 5 oder 600 Pfund jährliches Einkommen haben und nicht ver— 
ſchmähen, den Anbau des Gutes fortzuſetzen, das ſie reich gemacht hat und 
auf dem ſie in Freiheit leben.“ 

Der engliſche Adel kennt nicht den entnervenden Müßiggang, in dem 
der franzöſiſche Hofadel verkommt; ſeine Erſtgebornen ſitzen im Parlament, 
im Miniſterium und bewirthſchaften gleichzeitig ihre Güter; ſeine jüngeren 
Söhne werden Kaufleute in der City oder in den Colonien. Der engliſche 
Geſchäftsmann kann ſich mit Stolz einem römiſchen Bürger vergleichen. 
Der jüngere Bruder eines Lords jhämt ſich des bürgerlichen Gefchäftes nicht 
Der Staatsminijter Lord Townſhend hat einen Bruder, der als jchlichter 
Kaufmann in der City lebt. Als Lord Oxford England regierte, war jein 
jüngerer Bruder Faktor in Aleppo, das er nicht verlajien wollte, und wo 
er gejtorben ijt. — „In Frankreich ift Marquis wer will; wer aus dem 
Dunfel der Provinz nad) Paris fommt, viel Geld ausgeben kann und einen 
Namen hat, der auf ac oder ille endigt, darf jagen: ein Mann wie ich, ein 
Mann meines Standes, und jhaut auf den Naufmann mit jouveräner Ber: 
achtung herunter. Der Kaufmann jelbjt hört von feinem Gewerbe jelber jo 
oft mit Verachtung reden, daß er thöricht genug ift, fich desjelben zu jchämen; 
aber ich weiß nicht, wer einem Staate mehr nüßt, ein wohlgepuderter 
Junker, der genau weiß, um wie viel Uhr der König auffteht und zu Bette 
geht und die Miene des großen Herrn annimmt, wenn er im Vorzimmer 
eines Minifterd die Rolle des Sklaven jpielt, oder ein Kaufmann, der fein 
Land bereichert, aus feinem Zimmer Befehle ertheilt nah Surate und Cairo 
und beiträgt zum Heil der Welt.“ 
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Die erften elf der fünfundzwanzig philofophiichen Briefe enthüllten den 
Franzoſen einen Staat, in dem Macht und Recht, Ordnung und ‚Freiheit 
friedlich neben einander Iebten, eine Gejellihaft, in der der Bürger den 
Edelmann nicht Haßte, der Edelmann den Bürger nicht veradhtete, in der 
die Arbeit ehrte und das Gewiflen frei war, d. h. ein Land, in welchem 
Alles gejund und naturgemäß, was in Franfreih frank und unnatürlich 
war; die folgenden Briefe jchlofjen eine ganze Welt von geiftigen Schägen 
auf, die die Gedankfenarbeit Englands zu Tage gefördert und die nur der 
glüklihen Hand eines geiftvollen Fremden harrten, um &emeingut der 
ganzen Menjchheit zu werben. 

Ein denfwürdiger Brief über die Schußpodenimpfung leitet hinüber zu 
den Eapiteln über Baco, Lode, Newton; mit denen der große Aufklärungs— 
fampf des adhtzehnten Jahrhunderts beginnt. 

Ein Gefühl tiefer Beihämung muß den Franzoſen von heute anwandeln, 
wenn er die feurige Predigt nachlieft, welche Voltaire im Jahre 1727 
über die Schußpodenimpfung niedergejchrieben hat, als der erjte von allen 
Sranzofen, der ihren Werth erfannte und dann die Thatſache ſich vergegen: 
wärtigt, daß diejelben Mächte der Dummheit und des Aberglaubens, die 
damals das Impfen in Frankreich überhaupt verpönten, bis in unjere Tage 
herein ftarf genug waren, dort die Einführung des Impfzwangs zu ver: 
hindern. Wir aber werden der ganzen Größe des Segens inne, den wir 
diefer Reform verdanken, wenn wir die graufige Schilderung Boltaires von 
den Berheerungen leſen, welche die Blattern in jenen Tagen anrichteten: 
„Auf 100 Perſonen in der Welt befommen wenigjtens 60 die Blattern; 
von diefen 60 fterben 10 in den beiten Jahren und 10 behalten zeitlebens 
die Spuren davon. Alſo der fünfte Theil der Menfchen wird durch dieſe 
Krankheit getödtet oder entitellt. Von allen, die in der Türkei oder in 
England geimpft werden, jtirbt feiner, wenn er nicht durch Schwäche oder 
jonjtwie zum Sterben verdammt iftz niemand wird gezeichnet, niemand 
befommt die Blattern zum zweiten Mal, vorausgejegt daß die Impfung 
vollftändig war. Es iſt aljo gewiß, daß, wenn eine franzöfifhe Botichafterin 
dies Geheimniß aus Konftantinopel nad) Paris’ gebracht hätte, fie der Nation 
einen unfterblihen Dienjt geleiftet haben würde; der Herzog von Villequier, 
der Bater des heute lebenden Herzogs d'Aumont, der kräftigſte, geſundeſte 
Menih Franfreihs wäre nicht in der Blüthe der Jahre geftorben; der 
Prinz Soubife, der ſich der glänzendjten Gejundheit erfreute, wäre nicht mit 
25 Jahren Hingerafft worden; Monfeigneur, der Großvater Ludwigs XV,, 
wäre nicht in feinem 50. Jahre eingejargt worden; die 20,000 Menſchen, 
die 1723 in Paris an den Blattern gejtorben find, lebten alle noch. Wie, 
lieben denn die Franzojen das Leben nicht? Kümmert ihre Frauen ihre 
Schönheit nit? In Wahrheit, wir find jonderbare Menjchen.‘') 
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Die Briefe 13 und 14 handeln von Lord Bacon und John Lode; die 
Briefe 15— 18 von Newtons Entdeckungen auf dem Gebiete der Phyſik, Optif 
und Mathematik: der erjte Verfuch eines geijtvollen Dilettanten, die Er: 
mittelungen ftrengiter Forſchung dem gebildeten Laien faßlich zu machen. 

Die eigentliche Großthat englischer Wiſſenſchaft hat Voltaire jofort erfannt; 
es ift der Auffchluß neuer Wege, die Entdedung einer neuen Weife der Wahr: 
heitserforihung; ein „neues Werfgeräthe der Wifjenichaften“ (Novum scientia- 
rum Organon) hat der Kanzler Bacon mit vollem Bewußtjein die Methode 
genannt, von der er die Wiedergeburt alles geiftigen Lebens erwartete; an 
Stelle der Schulweisheit und des Bücherwifjens jollte das Naturerfennen und 
das Erfahrungswiflen treten. Was der geniale Franziskaner Roger Baco, 
von dem freilih Woltaire nichts wußte, jhon im 13. Jahrhundert entdedt 
und als ein Prediger in der Wüſte verfündigt Hatte, das erfuhr eine reifere 
Welt durch Baco von Verulam: die Naturwiflenichaft hat nur eine Erkennt: 
nißquelle, das iſt die Natur felbjt, nur eine Methode, das ift die Erfahrung 
aus Beobachtung, nur einen Beweis, das iſt das Erperiment. Mit dem 
Rüſtzeug diejer Einficht ausgeitattet, ging die engliihe Forſchung ans Werk, 
die Trugbilder und Trugichlüffe der Scholaftik zu zerjtreuen und die Geheim: 
nifje der Innen: und Außenwelt aufzufchließen. Das eine hat John ode, 
das andere hat Iſaac Newton unternommen. 

„Der Roman der Seele,” jagt Voltaire im 14. Briefe, „hatte jo viel 
vorlaute Klügler beichäftigt, da fam ein Denker, der ganz beſcheiden ihre Ge: 
ſchichte jchrieb. Lode hat dem Menjchen den Verſtand ausgelegt, wie ein 
ausgezeichneter Anatom das Triebwerk des Körpers auseinander ſetzt. Ueberall 
braucht er die Fadel der Phyſik; mandmal wagt er zu behaupten, aber er 
wagt auc zu zweifeln. Statt dur einen Gewaltſpruch fejtzuftellen, was 
wir nicht willen, prüft er Schritt für Schritt, was wir erfennen wollen. Er 
nimmt ein Kind im Wugenblid feiner Geburt, folgt Stufe für Stufe den 
Fortſchritten jeines Verftandes; er fieht, was ihm gemein ift mit den Thieren 
und was er vor ihnen voraus hat; er befragt hauptſächlich fein eignes Zeugniß, 
das Bewußtiein jeines Denkens.“ 

Descartes hatte friſchweg behauptet: Seele ift Denken, Materie ift Aus: 
dehnung. Die Seele kommt in den Körper ausgeftattet mit allen metaphyſiſchen 
Grundbegriffen, fie kennt Gott, den Raum, das Unendliche, hat alle abjtraften 
Ideen inne und befitt jchöne Kenntniffe, die fie leider vergißt, wenn fie den 
Leib der Mutter verläßt. Lode jagte dagegen: Ich überlafje denen, die mehr 
davon verjtehen als ich, die Frage zu erörtern, ob unjere Seele ſchon vor 
oder erjt nad) der Bildung unjeres Körpers lebt, aber ic) gejtehe, mir ift 
eine jener grobſchlächtigen Seelen zugefallen, die nicht immer denfen, und ich 
bin jogar jo unglüdlich, nicht einzujehen, daß es für die Seele nöthiger fei, 
immer zu denken, als für den Körper, immer in Bewegung zu fein. Locke 
hat die angebornen Ideen vernichtet, dem eiteln Wahn, daß man immer dente, 
entjagt, er hat fejtgetellt, daß uns alle Vorftellungen durch die Sinne fommen. 
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er hat die einfahen und die zufammengefegten Vorjtellungen geprüft, den 
menjchlihen Geift in all feinen Verrichtungen begleitet, gezeigt, wie unvoll: 
fommen die Sprechweiſe der Menjchen ift, weld einen Mißbrauch wir jeden 
Augenblid mit den Worten treiben, und ſchließlich mißt er die Ausdehnung 
oder vielmehr das Nichts des menſchlichen Willens. Das thut er in dem 
Capitel, wo er den Muth hat, das schlichte Bekenntniß abzulegen: „Wir werden 
vielleicht, niemals fähig werden zu erkennen, ob ein rein ftoffliches Weſen denkt 
oder nicht". 

Böllig neu war das Beginnen, die Naturgefchichte der Seele aus der 
Beobachtung ihrer Thätigkeit zu ermitteln und ebenjo neu war das entichlofjene 
Innehalten an der Grenze, wo das Wifjen aufhört und das Glauben beginnt. 
Für diefes Innehalten, für diefe Grenzbeitimmung zwiſchen Wifjen und Glauben, 
Philofophie und Religion jollten die Theologen dem großen Forſcher dankbar 
fein, nicht ihn darob anflagen und verfolgen. Wie ſehr täufcht man ſich über: 
haupt über die Gefährlichkeit philofophiicher Lehren! 

„Man kann das Menjchengeichlecht in Zwanzigſtel zerlegt denken. Neun: 
zehn davon leben von ihrer Hände Arbeit und werden nie erfahren, ob es 
einen Locke je auf der Welt gegeben hat; wie viele unter dem legten Zwanzig: 
jtel lejen überhaupt; unter denen aber die lefen, fommen zwanzig, die Romane 
vorziehen, auf einen, der die Philoſophie jtudirt; die Zahl derer, welche denten, 
ift außerordentlich klein, und die laſſen fich nicht beifommen, die Welt in 
ihrer Ruhe zu jtören. Nicht Montaigne, nicht ode, nicht Bayle, noch Spinoza, 
nicht Hobbes oder Shaftesbury, noch Collins oder Toland u. ſ. w. haben den 
Brand der Zwietracht in ihr Vaterland geworfen, das haben zu allermeijt 
die Theologen gethan, welche erjt den Ehrgeiz hatten eine Sekte und bald 
den, eine Partei zu befehligen. Was jage ih? Alle Bücher der Philoſophen 
der Neuzeit zufammengenommen werden in der Welt niemals auch nur joviel 
Lärm machen, als ehedem der Streit der Franzisfaner um die Form ihres 
Aermels und ihrer Kapuze.“ 

Diejer Gefihtspunft kehrt bei Voltaire häufig wieder; er war jehr ernit: 
haft gemeint. Ganz anders als in diefen Briefen hat er jpäter auf die 
Heiligthümer des Volfsglaubens losgeſchlagen in der fejten Ueberzeugung, das 
bleibe ja innerhalb der Gemeinde der freigeborenen Geifter, in die Maſſen 
dringe es nicht hinab, gefährliche Leidenichaften werde es nicht erhigen; der 
Möglichkeit, daß das doch vielleicht geichehen könne, hat er gelegentlich mit 
Grauen gedacht, gewollt, beabjichtigt hat er's nie und ernitlic auch nicht ge: 
fürdhtet. Der ganze Radifalismus, der ſich nachher unter feiner Fahne ſammelte, 
hat dasjelbe trügeriiche Gefühl der Sicherheit gehabt, kein Gefühl der Ver: 
antwortung hat ihn gezügelt; die Zahl der Denfenden unter den Lejenden 
war ja jo Hein, die Zahl der Glaubenden fo unermeßlicd groß. 

Die Metaphyſik des Carteſius hatte John Lode, feine Phyſik hat Newton 
geſtürzt. „Ein neues Univerſum,“ jagt Voltaire im 17. Briefe, „it von den 
Philoſophen des legten Jahrhunderts aufgeichloffen worden und dieſe neue 
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Welt war um jo jchiwieriger zu fallen, als man gar nicht ahnte, daß jie 
vorhanden jei. Selbjt den Weiſeſten dünfte es Vermeſſenheit auch nur zu 
denken, daß man errathen fünne, nad) welchen Gejeten die Himmelstörper 
ſich bewegen und wie das Licht wirft. Galilei durch feine aftronomischen 
Entdedungen, Kepler durch jeine Berechnungen, Descartes wenigſtens in jeiner 
Dioptrif, und Newton in all jeinen Werfen haben die Mechanik im Räder: 
werk des Weltalld gejehen. In der Geometrie hat man das Unendliche der 
Berehnung unterworfen. Der Blutumlauf im thieriihen, der Saftumlauf 
im Pflanzentörper hat für uns die Natur umgeftalte. Eine neue Art des 
Dafeins ift dem Körper in der pneumatiihen Majchine gegeben worden: 
das Telestop hat die fernften Gegenftände uns nahe gebracht, endlich, was 
Newton über das Licht entdedt hat, entipridt den fühnften Erwartungen, zu 
denen menſchliche Wißbegier nad jo viel Enthüllungen beredtigt war.” Mit 
Newton: Attraktionsgejeg im Weltiyftem bejchäftigt fi) der 16., mit feiner 
Optik der 17., mit jeinen Entdedungen über das Unendliche und die Chronologie 
der 18. Brief. Voltaire gibt, was ihm von diejen fchwierigen Dingen zu „er: 
raffen““ gelungen ift. Was er verjtanden hat, das trägt er mit der durchſichtigen 
Klarheit vor, als hätte er es jelbjt ermittelt; fein großes Talent, fremde 
Geiftesarbeit in ihrem Brennpunkte zu erfaffen und das Erfaßte anderen 
wieder faßlich zu machen, zeigt ji Hier jchon in glänzendem Lichte. Aber 
wir irren faum, wenn wir annehmen, daß der Eindrud, den gerade dieſe 
Briefe in dem durch und durch cartefianischen Frankreich hervorriefen, nicht 
nad) der Begeifterung gemejjen werden darf, mit welcher die Marauife du 
Chatelet, jeitdem Boltaires ſchwärmeriſche Freundin, dadurch erfüllt worden 
ift. Außerhalb Frankreichs haben fie gezündet, an einer Stelle, wo er’3 nie 
im Leben erwartet haben kann. Der Kronprinz Friedrid von Preußen hat 
insbejondere hieraus Veranlaſſung genommen, den Briefwechjel mit ihm an: 
zufnüpfen, der ihn heraushob aus dem Schwarm fchriftjtellernder Abenteurer 
und den Souveränen jeines Zeitalter beigejfellte. 

Wie ihmachtete Voltaires Seele nad) folder Erhebung! Bei dem Hof: 
adel von Paris und Berjailles war er abwechſelnd das verhätichelte Schoß: 
find und dann wieder der mißhandelte Prügelfnabe geweſen; man braudte 
jo trübe Erfahrungen gar nicht gemacht zu haben, um die Lebensjtellung der 
angejeheneren Schriftjteller Englands beneidenswerth und einen der gediegensten 
Vorzüge diefes Landes in der Achtung zu finden, welde dort dem Talent 
und dem Verdienſt entgegenfam. Addiſon Hatte es mit feiner Feder bis 
zum Staatsjefretär gebradt, ein Amt, zu dem er allerdings jehr wenig be: 
anlagt war. Was wäre er in Frankreich geworden? fragt Voltaire. Im 
beiten Falle Mitglied einer Afademie und als Günjtling irgend eines weib— 
lihen Wejens Inhaber einer Penſion von 1200 Livres; aber es hätte ihm 
auc begegnen können, daß ihm ein Proceß an den Hals gehängt ward, weil 
jemand in feinem Trauerſpiel Cato Seitenhiebe auf den Portier eines hoch— 
gejtellten Mannes entdedt hatte. Der große Naturforfcher Newton war 
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Intendant des Münzwejens von England; Congreve hatte einen wichtigen 
Poſten; Prior war Bevollmädhtigter gewejen und Swift Dekan von Irland 


und dort mehr geachtet als der Primas. 


Pope fonnte als Katholik fein 


Staatsamt beffeiden, aber mit feiner Homer:Uleberjegung hatte er fi 200,000 








\ ZULIEELEL. ns TIITEONIDEIIDEITEILLLE 
1 


rm — — — — 


TI! IN min UABIIIIIIDMI 


Voltaire. 
dem Stich von E, Ficauet (1762); Originalgemälde 
von de la Tour (1736), 





Fred. verdient. Die 
Achtung, melde in 
England echtes Ver: 
dienſt immer findet, ift 
ein Sporn des edeliten 
Ehrgeizes. Newton | 
hatte bei Lebzeiten viel 
Ehre und NAuszeihnung 
erfahren; als er, bes 
erdigt wurde, ftritten 
die Erjten der Nation 
um die Ehre,das Bahr: 
tuch zu tragen. „Tretet 
ein in Wejtminjter; 
was dort bewundert 
wird, find nicht die | 
Gräber der Könige, 
fondern die Dentmäler, 
welche die Dankbarkeit 
der Nation den größten 
Männern errichtet hat, 
die zu ihren Ruhm bei: 
getragen haben; du 
jiehft dort ihre Bild: 
fäulen, wie man in 
Athen die des Sophof: 
les und Platon ſah und 
ich bin überzeugt, daß 
ſchon der Anblid diejer 
Ruhmesmale mehr als 
einen Geijt befeuert, 
mehr als einen großen 
Mann gebildet hat“!) 


Das Hochgefühl einer Rangftellung, um die er die Engländer beneidet 


hatte, verichafite ihm die Verbindung mit Friedrich dem Großen. 


Der erite 


Brief, den diejer ihm am 8. Auguſt 1736 jchrieb, war gerichtet an den 
Thilojophen, den Aufklärer Voltaire und bereitete diefem eine ausgejuchte 
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Huldigung. Und noch in der Gedächtnißrede, welche König Friedrich ſechs 
Monate nad feinem Tode am 26. Nov. 1778 in verfammelter Akademie 
zu jeinen Ehren hielt, war des Verfaſſers der philofophiihen Briefe mit 
bejonderer Auszeichnung gedadt. „Der junge Dichter ergriff den Faden, 
mit dem der umfichtige Locke fi) durch das Labyrinth der Metaphufit hin: 
durch gefunden und indem er jeiner feurigen Einbildungsfraft Zügel anlegte, 
unterwarf er jie den mühevollen Berechnungen des unjterblihen Newton; 
die Entdedungen dieſes Philojophen eignete er ſich jo vollftändig an, feine 
Fortichritte waren jo groß, daß er das Syſtem des großen Mannes in 
einem Abriß mit einer Klarheit auseinander legen konnte, die fie erreichbar 
machte für jedermann.” 


VI Harls VI Dausgefetz. Cardinal Fleurn. Der Girieg 
um bie polniſche Wahlktrane.') 


Als im Februar 1720 Spanien dem Viermächtebund beigetreten war, 
hatte Kaifer Karl VI. den Gipfel feines Glücks und feiner Macht erreicht. 
Nein äußerlich betrachtet, konnte er für den größten Monarchen der Ehrijten: 
heit gehalten werden. Ungarn und Siebenbürgen, Böhmen mit Mähren und 
Schleſien, Defterreih, Steiermark, Kärnthen und Krain, Tirol und Breisgau 
bildeten fein Erbgut; Hinzugelommen waren Neapel und Sicilien, Mailand 
und Belgien; der Friede von Paſſarowitz (21. Juli 1718) hatte das Banat, 
Nordjerbien mit Belgrad, die Heine Walachei bis zur Aluta dem Reiche ein— 
verleibt und die römische Kaiferwürde gab, wenn auch unmittelbare Macht 
gar nicht, doch mittelbar werthvollen Einfluß auf das deutjche Reich und vor 
Allem eine äußere Autorität, die dem Haupte eines fo buntjchedigen Völker— 
ftaates für den Mangel an Staatseinheit einen kaum zu entbehrenden Erjat 
bot. Die Gejammtzahl feiner Unterthanen wurde auf 24 Millionen Seelen 
berechnet; aber die Truppenmacht belief fi) in ihrem höchſten Stande nur 
auf 160,000 Mann; die Jahreseinkünfte ftiegen nie über 30 Millionen Gulden. 
Und dieſe Tegtere Ziffer zeigt ein Mifverhältniß zur Ausdehnung des Reichs, 
das eine bejhämende Abhängigkeit von fremden Subfidien begründen und 
einen nie verfiegenden Duell innerer Noth und äußerer Niederlagen bilden 
mußte. 

Dem Beherricher dieſes weithin geftredten Reichs fehlte ein Erbe, der 
dereinjt dies Gemenge von Königthümern und Ländern zuſammenhielt. Seit 
1708 lebte er in finderlojer Ehe mit Elifabeth Chriftine von Braunſchweig— 
Blankenburg. Drei Jahre bevor ihm das erjte Kind geboren ward, that er 
einen bedeutjamen Schritt, um die Monardiie vor den Greueln eines Erb: 
folgefrieges zu bewahren, wie er fie jelbft in Spanien hatte kennen lernen. 
Am 19. April 1713 Morgens 10 Uhr berief er die fämmtlihen Mitglieder 
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feines geheimen Raths, ließ ihnen durch den Hoflanzler Grafen Seilern die 
Urkunde der Erbfolgeordnung vorlejen, welche Kaifer Leopold I. am 12. Sept. 
1703 mit ihm als König von Spanien und feinem älteren Bruder, dem rö: 
mischen König Joſeph, errichtet hatte und verpflichtete fie dann auf ein neues 
Erbfolgegejeß, welches verordnete: alle Erblande des Erzhauſes Oeſterreich 
bleiben unzertheilt beifammen; fie gehen unzertheilt beim Tode des Kaiſers 
nad) dem Rechte der Erftgeburt auf dejien cheliche Leibeserben über und zivar, 
wenn er Söhne hinterläßt, zunächſt auf dieſe, wenn nicht, auf jeine Töchter; 
nur wenn der Kaijer gar feine ehelichen Leibeserben hinterläßt, erben die 
Töchter des Kaifers Joſeph und deren eheliche Nachkommen; für den Fall 
des Ausfterbens diejer bleibt der Schweiter des Kaifers und allen übrigen 
Linien des erzherzoglichen Haufes das Erftgeburtsrecht vorbehalten. Dies der 
Inhalt der fogenannten pragmatifhen Sanftion des Kaijers Karl VI. 
vom 19. April 1713. Die Beltimmung in Betreff der Joſephiniſchen Erz: 
herzoginnen konnte nicht wie der übrige Inhalt aus der Erbfolgeordnung des 
Kaiſers Leopold abgeleitet werden; in dieſer war vielmehr den Töchtern 
Joſephs, al3 des Erftgeborenen, vor denen Karls als des Jüngeren der Vor: 
zug gegeben und gerade diefe Beitimmung war umgeftoßen; wenn der Kaifer 
Karl keinen Sohn, jondern nur Töchter hinterließ, fo erbte feine ältefte Erz: 
herzogin und die Töchter Jojephs erbten nicht. Da nun diefe Ausſchließung 
fpäter Schwierigkeiten erzeugen konnte, jo mußte ihnen durch bejondere Maß: 
nahmen begegnet werden. Kaifer Karl hat um diefes feines Erbfolgegeſetzes 
willen unjäglich viel geforgt und gearbeitet, gejtritten und gelitten. Als er 
ftarb, hatte die Hofburg in ihren Ardiven ganze Stöße von Verträgen, in 
welchen die pragmatiihe Sanktion von großen und kleinen Staaten feierlich 
anerfannt und verbürgt war; umfonft, der Krieg um die Erbfolge in Oeſter— 
reich brach dennoch aus, wie die Weitfichtigeren unter des Kaiſers Rathgebern 
längſt vorhergejehen, und um ihn zu gewinnen, mußte auf die Untheilbarkeit 
der Erbſchaft verzichtet werden. Gerettet wurde Defterreih nicht durch die 
Bauberkunft von Pergamenturkunden, auf welche der Kaifer vertraut, fon: 
dern durch die machtvolle Perfönlichkeit einer blutjungen Fürftin, die das 
hatte, was auch Weiber zu Helden machen kann: den Glauben an ihr Recht 
und feinen unausbleiblichen Sieg. Diefer Glaube war ihr im Baterhaufe 
zur zweiten Natur getworden; und er war die bejte Ausftattung, die der Vater 
feiner hochbegabten Tochter mitgeben, die befte Bürgſchaft, die er feinen Völkern 
hinterlaffen konnte. In diefem einen Punkte Hat Karl VI. mit feiner prag: 
matiſchen Sanktion nicht umjonjt gearbeitet. 

Drei Jahre war die pragmatiihe Sanktion bereits fejtgeftellt, aber zu: 
nädhjt nur den Großmwürdenträgern des Reichs als Staatsgeheimnih anvertraut, 
al3 dem Kaiſer am 12, Upril 1716 ein Sohn geboren ward, der, wenn er 
am Leben blieb, ihn aller Mühe und Arbeit für eine weiblihe Erbfolge über: 
hob; aber der Erzherzog Leopold ftarb jhon am 4. November jeines Ge: 
burtsjahres. Am 13. Mai 1717 wurde Maria Therejia geboren, am 
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14. September 1718 Maria Anna und ald nun die ältefte Tochter des Kaijers 
Sojeph, die Erzherzogin Maria Joſepha (geb. 1699) ſich mit dem Kur: 
prinzen Sriedrih Auguſt von Sachſen verlobte, war es an der Zeit, mit 
den Berzichtleiftungen den Anfang zu machen, welche die Einheit der Monarchie 
und die Sicherheit der Erbfolge Maria Therefias forderte. 

Um 19. Auguft 1719, dem Tag vor ihrer Vermählung, mußte die 
Erzherzogin Maria Joſepha die Urkunde unterzeichnen, in welcher fie allen 
etwaigen Anſprüchen auf die Erbfolge in Defterreich feierlich entjagte; mit 
zehnfahem Eidſchwur mußte fie diefen Verzicht bekräftigen, insbefondere be: 
ſchwören, daß fie fi) von diefem Eide weder durch den Papft noch dur ſonſt 
jemand wolle losjprechen laſſen; ihre Verzichtleiftung mußten der Bräutigam 
wie defien Vater ausdrüdlich beftätigen. Denjelben Verzicht mußte, unter aus: 
drüdlicher Anerkennung der pragmatiichen Sanftion, am 30. Oft. 1722 die zweite 
Tochter des Kaiſers Jofeph, Maria Amalia, leiſten, bevor fie ji) mit dem Kur: 
prinzen von Baiern vermählte, und der letere mußte ihren Verzicht bejtätigen. 

Seit April 1720 wurde das neue Hausgeſetz den Ständen der Erb: 
lande nad) der Reihe vorgelegt; erjt denen von Defterreih, dann denen von 
Schlefien, darauf den Ständen von Ungarn und Siebenbürgen, endlich denen 
von Böhmen und den Niederlanden; jchließlih im Jahre 1724 eine Ber: 
fammlung von ftändijchen Abgeordneten aus allen Erblanden nah Wien 
berufen und ihnen insgefammt das Erbfolgegejeß verfündigt „als eine prag— 
matifhe Sanktion und beftändiges unmwiderrufliches Gejeß, welches er als 
alleiniger, abjoluter Herr aus feiner Machtvollkommenheit ertheilt habe“. 

Im Jahre 1725 gewann der Kaifer die erfte europäifhe Macht für 
die Gemwährleiftung feines Handgejeges: e3 war Spanien dur den Wiener 
Vertrag vom 30. April.) Diefem Vertrag traten bei die drei geiftlichen 
Kurfürften, Kurbaiern und Kurpfalz, Rußland 6. Auguft 1726 und Preußen 
23. Dec. 1728 unter Wiederholung der Zufage des Bertrags von Wuſter— 
haufen vom 20. Okt. 1726. König Friedrih Wilhelm war's, der für die 
Vermehrung der Bürgen des öſterreichiſchen Hausgeſetzes den größten Eifer 
an den Tag legte. Mittelbar war fein Werk der Beitritt Englands am 
16. März 1731. Mit England: Hannover gemeinfam Hat er dann beim 
Neihstag zu Regensburg für den Beitritt des Reichs gearbeitet. Am 2. Of: 
tober 1731 fchrieb er dem Grafen Sedendorf: „Was die Heilen anbelangt, 
die müſſen die pragmatifhe Sanftion annehmen, wollen fie nit, muß man 
fur; ein Fricafje machen, daß fein Stüdchen heraus fommen fann, denn was 
will das jagen, two die Kleinen nit wollen dem Baterlande getreu jein.” 
Gegen den Widerjprucd von Sachſen, Baiern und Pfalz ſetzte er am 3. Februar 
1732 aud) die Gewährleiftung des Neiches durch. Am 20. Februar desjelben 
Jahres trat Holland den Garantiemächten bei und Dänemark folgte am 
27. Mai d. J. 


1) ©. ©. 160. 


Cardinal Fleury. 183 


Zu den Bürgen des neuen öſterreichiſchen Hausgeſetzes gehörte Frank— 
reich nicht; es zeigte auch keine Luſt, ſich denſelben beizugeſellen, vielmehr 
wurde ſein Einfluß hinter allen Schwierigkeiten vermuthet oder fühlbar, die 
dem unermüdlichen Einſammler immer neuer Garantieverträge da und dort, 
insbeſondere an den Höfen von Sachſen, Baiern und Pfalz gemacht wurden, 
als es ſich um die Garantie des Reichs handelte. Ja, als im Jahre 1732 
Graf Kinsky in Paris den Cardinal Fleury ſelber fragte, ob der Kaiſer 
Ausſicht habe auf die Gewährleiſtung Frankreichs, wenn er ſeine jüngere 
Tochter mit Don Carlos vermähle? — da antwortete der Cardinal: „Niemals, 
ſo leicht wie die Spanier betrügt man uns nicht.“ Immerhin glaubte man 
in Wien, ſo lange Cardinal Fleury lebe, von Frankreich Ernſtliches nicht 
beſorgen zu müſſen, denn dieſer greiſe Kirchenfürſt hatte in den ſechs Jahren, 
ſeit er die Geſchicke Frankreichs leitete, nur einen Ehrgeiz gezeigt: den, im 
Hauſe Ruhe zu haben und außer dem Hauſe Frieden zu halten und Frieden 
zu ſtiften, ſelbſt um hohen Preis. 

Seinem Temperament entſprach das allerdings, aber dies Temperament 
beherrſchte nicht ausſchließlich die Politik ſeines Staates, wie ſich 1733 zum 
erſten Mal offenbaren ſollte. 

Der Biſchof von Frejus, Erzieher des jungen Königs, war 73 Jahre 
alt geworden, als dieſer am 11. Juni 1726 dem Herzog von Bourbon— 
Condé mit der freundlichſten Miene, deren er fähig war, ſagte: „Mein 
Vetter, laſſen Sie mich heute beim Abendeſſen nicht auf Sie warten,“ und 
ein paar Stunden ſpäter ſchrieb, er ſolle ſich ſofort auf ſein Schloß Chantilly 
zurückziehen und dort bleiben, bis er ihm anders befehle. Die Gewalt, die 
ihm an dieſem Tage in den Schoß fiel, hatte er ſcheinbar nicht geſucht; ex 
war ihr ausgewichen jo lange bis fie ihn juchte, und auch jet ſchien er fie 
nur aufzunehmen, um jie dem rechten Eigenthümer zu übergeben; denn als: 
bald erklärte der König, er werde fortan jelber jein erſter Minifter fein; 
Fleury verlangte feinen Titel, feine Bejtallung, er war nur der erjte Hilfs: 
arbeiter de3 Monarchen, und bedurfte nad außen feiner andern Autorität, 
als fie ihm im September durch den Cardinalshut zu Theil ward. 

Der ſcharfſichtigſte Menſchenkenner unter jeinen Beitgenofien, König 
Friedrich II., hat ihn im Jahre 1746 mit wenigen Strichen jo gezeichnet: 
„Die Eigenjhaften eines Tiebenswürdigen Menjchen verbanden fid in ihm 
mit der Begabung eines Staatdmannes; er hatte leichte Auffaffung, glüd: 
lihes Gedächtniß, die erfreuliche Gabe zu gefallen und verjtand die Kunit, 
jedermann zu begütigen, ohne ihm Genüge zu thun; jeine Höflichkeit war 
unbefangen, jein Stil verbindlih, er ſchrieb beſſer, als irgend ein Schrift: 
jteller diefer Nation, der der Ejprit angeboren ift. In der Jugend war 
fein Herz nicht unzugänglih den Lodungen jener Leidenſchaft, welche faſt 
immer die ſchwache Seite großer Männer war. Er wollte Ordnung in den 
Gejhäften und namentlih Sparjamfeit in den Ausgaben, in Unterhand: 
lungen zeigte er einigermaßen jene Verbindung von Furchtſamkeit und Lit, 
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die dem Pfaffen eigenthümlich iftz ein gejchmeidiger, durchtriebener Schleicher 
fiebte er die Nänfe, die Ausflühte, die Maufwurfsgänge der Diplomatie; 
demüthig in feinem Aeußern, aber das Herz verzehrt von Ehrgeiz; vermeijen 
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in ſeinen Entwürfen, aber furchtſam in der Ausführung, dürſtend nach Größe, 
aber voll Widerwillen gegen die Mittel, die zur Größe führen. Wenn er 
den Schein der Kindesunſchuld und der Friedensliebe annahm, ſo that er's, 
weil er dachte, von ſeinem Zimmer aus die Welt zu regieren, weil er lieber 
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den Schiedsrichter al3 den Belieger der Könige fpielte, weil ein Priejter 
ji befjer auf die Feder als auf die Führung des Degens veriteht, und 
weil er perjönlich größer war im Unterhandeln als im Krieg; er verfolgte 
die Janſeniſten aus Unterwürfigfeit gegen Rom, er übertrug Pfründen an 
fittenftrenge Männer — und in einer Krankheit, die jein Leben gefährdete, 
weigerte er fich die Heilsmittel jeiner Kirche zu empfangen. In Folge der 
guten Verwaltung diejes Minifters wurden die ungeheuren Schulden, welche 
Ludwig XIV. gemadt, nahezu getilgt, die Unordnungen der Regentſchaft 
wieder gut gemacht und der Zuſammenbruch, den das Syitem Lam im Reiche 
verurjacht, vergefjen.” Der inneren Berwaltung des Cardinals läßt ſich in 
der That der Ruhm nicht bejtreiten, daß fie verjtand, was feine der früheren 
Regierungen verjtanden hatte: es gelang ihr, die Einnahmen des Staats: 
ihaßes.zu vermehren und die Ausgaben zu vermindern. Ein leidliches Gleich: 
gewicht wurde hergeftellt, die Geißel der Münzfälihungen hörte auf und — 
in dem Wirthichaftsleben der Nation, mindeftens in den Städten und Häfen, 
zeigte fich fofort ein merfwürdiger Aufſchwung, wie immer in diefem wunder: 
baren Lande, wenn jeine Regierung nicht mit aller Gewalt darauf ausgeht, 
es zu Grunde zu richten. Die Verwaltung des Cardinals war frei von 
Lajtern und beging feine offenbaren Frevel wie Qudwig XIV. und die Ne: 
gentſchaft; fie verjtand zu leben und leben zu laſſen, aber das war Alles. 
Irgend ein Zug von ſachkundiger Einfiht in die Schäden des Staates, von 
Verſtändniß für nothwendige Reformen, irgend ein Anflug von ſtaatsmänni— 
ihem Wollen und Handeln nach durchdachtem einheitlihen Plan iſt in feiner 
einzigen ihrer Maßregeln zu erfennen. Die Generalpädhter nannte Fleury 
„die vierzig Säulen des Staates”, und in diefem einen Wort ijt fein ganzes 
Geheimniß enthüllt. Für dieſe Blutfauger des fteuerzahlenden Volkes famen 
jo glänzende Zeiten, daß fie von ihrem Raub dem Staat großmüthig Gewinn: 
antheile ablafjen konnten, deren fteigende Beträge allerdings wie die Früchte 
einer jehr weiſen Finanzpolitif ausfahen. Für die Steuerzahler hatte die 
Verwaltung des Cardinals feine Erleichterung, für die Mißbräuche der Ab: 
gabenerhebung feine Reformen, für die Hunderttaujende von Heinen Staats: 
gläubigern, die bisher ſtets die Schladhtopfer aller Finanzerperimente geweſen 
waren, fein Recht und wenig Schonung. Gleich die erfte Erfparungsmaßregel 
war ein theilweijer Staatsbanfrott, der die Heinen Nentenbejiger vernichtend 
traf. 27 Millionen rüdjtändiger Rentenzinjen wurden dadurch „eripart”, daß 
man fie einfach jtrih und 13 Millionen jährliher Zinſenſchuld dadurd, daß 
man eine Maſſe von Erbrenten kleinen und Hleinjten Betrages kurzer Hand 
unterdrüdte. Darüber erhoben nun allerdingd 150,000 Rentner einen ſo 
durhdringenden Schmerzensichrei, daß der Cardinal innehalten und die 
Renten der Aermſten unter ihnen von der Mafregel ausnehmen mußte, 
Glücklich war der Clerus, deſſen Gütern für alle Zeiten unbedingte Ub- 
gabenfreiheit zugefichert ward (8. Oft. 1726); in feiner Freude beichloß diejer 
auf einer außerordentlihen Verſammlung, ſich dem Staat durd) ein „freitwilliges 
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Geſchenk“ von 5 Millionen dankbar zu erweijen. Noch glüdlicher war die Ge: 
jellfehaft der Generalpächter, welche feit 1723 wieder die Bewirthichaftung des 
„unvertheidigten” Theils der Nation beforgte; zwar zahlte fie bei Erneuerung 
ihrer Pacht, Auguft 1726, 80 Millionen, während fie bisher nur 55 bezahlt 
hatte, aber der Cardinal jchenkfte ihr dafür die Rüdjtände, welche die Ber: 
walter der Regie Laws jchuldig geblieben waren; daraus zog die Gejellichaft 
über 60 Millionen und gewann außerdem in den ſechs Jahren der neuen 
Pacht 96 Millionen Ueberfhuß. Was wollte es joldem Raubgefhäft von 
Privaten gegenüber bejagen, wenn in folge fteigenden Wohlftandes der Nation 
die Gejammteinnahme des Staates aus den Steuern zwiſchen 1727 und 
1733 von 180 angeblid auf 200 Millionen ftieg.") 

Das Aufblühen des Handes und Wandels in Franfreih hing aufs 
engfte zufammen mit der friedlichen Politik des Cardinals; mit Robert 
Walpole jtand er durch dejjen Bruder Horace, den Botjchafter Englands in 
Paris, in unausgefegter enger Verbindung; es war eine Verſchwörung gegen 
alle Friedensbrecher, ein Verein zur Beilegung aller Händel und zur Theilung 
aller Wolken, welche fi in Krieg entladen fonnten. Wir jahen, wie der 
Cardinal eingriff, um das gefährliche Bündniß von Wien zu fprengen, Spanien 
von Dejterreich loszureißen und dadurch beide zu entwaffnen, und wie Eng: 
land wieder der Theil war, dem der Hauptgewinn der guten Dienjte Frank: 
reichs, der Verzichte Spaniens und des Kaifers bei dem Friedenswerfe von 
1729 zufiel.) Dem Cardinal mußte in der That der Friede und die 
Freundſchaft mit England über Alles gehen, oder er mußte von einem Be: 
rufe Frankreichs aud zur See nicht die mindefte Vorftellung haben, wenn 
er, wie er’3 that, die franzöfiiche Kriegsflotte in unverantwortlicher Weife 
verfallen ließ, während die Colonien Frankreichs zufehends erjtarkten und 
feine Kauffahrteiflotte ohne jede Staatshilfe einen überrafchenden Aufſchwung 
nahm. Die ſechs Jahre jelbjtverleugnender Friedenspolitif hatten bei der 
ganzen Nachbarſchaft Frankreichs die Wirkung, welche, wenn fie hinterliftiger: 
weije beabjichtigt gewejen wäre, fo vollftändig nicht hätte erreicht „werben 
fünnen: fie jchläferte die Staaten ein, die früher gewohnt gewejen waren, 
gerade gegen Franfreih Tag und Nacht auf der Hut zu fein; die Gefähr: 
lichkeit Frankreichs wurde zum Märchen, die Gerechtigkeit und Friedensliebe 
des Cardinals zum Spridwort, und die Annahme, daß fo lange er Iebe, 
von dieſer einjt jo furchtbaren Monarchie nichts zu fürchten ſei, gedieh zu 
einer Ausbreitung, die wir faum für möglich halten würden, würde fie uns 
nicht unmiderfprehlih u. a. durch des Kronprinzen Friedrih von Preußen 
erite Flugichrift von 1738 ausdrüdlich bezeugt. Der Wahnglaube an Frank— 
reich umerjchütterliche Neutralität war das Unglüd des Kaiſers Karl, als 
der Tod des Königs Auguft IT. von Polen am 1. Februar 1733 eine Lage 
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herbeiführte, in der das Schidjal Defterreihs fchlehthin von den Ent: 
Ichließungen Fleurys abhing. 

Mit dem Ereigniß des 1. Februar trat ein Fall ein, für welchen kurz 
vorher zwifchen Rußland, Preußen und Defterreih ein Vertrag gejchlofien 
worden war. Am 13. December 1732 hatten der ruffische Oberftitallmeifter 
Graf Löwenwolde, der öfterreihiiche Botjchafter Graf Sedendorf und die 
preußifchen Minifter zu Berlin ein Abkommen unterzeichnet, welches unter 
dem Namen der Löwenwolde'ſche Vertrag in der Gefhichte befannt ift. 
Die drei Mächte verpflichteten fich, beim Tode Augufts II. dem Infanten 
Dom Emanuel von Portugal zur polnischen Krone zu verhelfen; dem: 
gemäß einerjeit3 den früheren Polenfönig Stanislaus Lesczinsti, den Frank: 
reich unterftügte und andrerjeits den Kurprinzen von Sadjen, der Nachfolger 
feines Vaters werden wollte, mit vereinten Kräften auszujchließen. Jeder 
der drei Höfe verſprach, jobald Auguft II. jtarb, 36,000 Dufaten zum An: 
fauf der Wahlftimmen nad) Polen zu jenden und außerdem eine bejtimmte 
Anzahl Truppen an der Grenze aufzuftellen, die wenn nöthig einrücden 
follten, um die Wahlfreiheit der Polen gegen jede fremde Bebrüdung zu 
ſchützen. Hinzu fam ein bejonderer Artifel, worin das Herzogthum Eur: 
land einem preußifchen Prinzen verfprodhen ward. Der Vertrag war noch 
von feinem der betheiligten Höfe ratificirt, als Auguft IL. ftarb; nichts deſto 
weniger wurden die auf die Nachfolge in Polen bezüglichen Bejtimmungen 
desjelben ſowohl von Rußland als von Defterreih als bindend betrachtet 
und jofort erfüllt; beide Höfe jandten ihre 36,000 Dukaten nad) Warichau 
und jammelten beträchtliche Heerhaufen an den Grenzen von Liefland und 
Schlefien, während König Friedrih Wilhelm jeden Schritt diejer Urt ab: 
lehnte, jo lange der Vertrag (mit der ihm eingeräumten Ausficht auf 
Curland) nicht formell ratificirt je. Am 17. März erflärte König 
Ludwig XV. den fremden Gejandten an feinem Hof, daß er die Wahlfreiheit 
der Polen mit all jeinen Kräften hüten und jedes Unternehmen gegen dieje 
Freiheit als einen Angriff auf den Frieden Europas betrachten werde. Dieje 
Erflärung hatte zur Folge, daß der polnische Reichstag jeden fremden Be: 
werber von der Wahl ausſchloß und jo war jeit Frühling 1733 gewiß, daß 
die Polen ihren Landsmann Stanislaus Lesczinsti, den Günftling Frank: 
reich, wählen würden, und ebenjo gewiß, daß jede Macht, die einen Krieg 
mit Sranfreih nicht Haben wollte, gut that, fi) von einer nicht dringend 
nöthigen Einmiihung in Polen fern zu halten. 

Hiernad) war dem Kaiſer Karl feine Politif mit Beftimmtheit vorge: 
zeichnet. Was man in Polen damals König nannte, war ein Tlächerliches 
Berrbild deifen, was anderwärts jo hieß. Diefem Schattenkönigthum an 
der Spitze einer ganz verwilderten Feudalanardhie geihah zu viel Ehre, 
wenn ganz Europa über die Perfon feines Trägers in Bewegung gerieth. 
Nur für die Polen jelbjt hatte es einen gewiſſen Werth; e3 war ein Bürge 
ihrer Freiheit, d. h. ihres Rechts, feinem Menſchen zu gehorchen, Leibeigene 
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und Proteftanten mit Füßen zu treten, jeden Reichstag mit ihrem Veto zu 
iprengen und unter dem Namen Conföderation Straßenraub und Wegelagerei 
zu treiben. Die Wahl eines Königs aber war jedes Mal ein wahres Feit. 
Leder Edelmann, von den „Herren aus den Geichlechtern der Potodi, 
Radzivil, Sapieha, Lubomirsfi, Czartoryski an, die ihr Einfommen nad) 
Millionen zählten, bis herunter auf den verlumpten Junker von der 
„Schlachta“, der barfuß auf den Reichstag fam und für ein paar Stiefel 
und einen Trunt Schnaps feine Stimme feilbot — war Königswähler und 
verfaufte feine Stimme jedem, der jo thöricht war, fie ihm abzufaufen, und 
ebenfo oft, als es die Zahl der Bewerber gejtattete. In den Augen diejer 
hungrigen Wählerſchaar hatte das Königthum nur den einen Fehler, daß es 
nicht jedes Jahr von neuem an den Meijtbietenden verjchadhert werden 
fonnte. Dem herrlichen Wahlreihstag von 1696/97, der von nicht weniger 
al3 9 verjchiedenen Bewerbern mit Trinfgeldern gejpeijt worden war, war 
eine lange Faftenzeit gefolgt; als König Auguft IT. endlich ftarb, waren 
nur drei Bewerber vorhanden, die ſich mit eigenem oder geborgtem Gelde 
um die Stimmen der edlen Polen bemühten; aber welcher von ihnen aud) 
den Sieg davon trug, Macht erwarb er nit, um als Verbündeter nützlich, 
als Gegner gefährlich zu werden, wenn er ſolche nit außerhalb Polens 
als Landesherr bejaß oder als Günftling einer fremden Großmacht erwarb. 
Nur mit NRüdjiht Hierauf war es für die Nachbarmächte nicht volljtändig 
gleichgiltig, wer derjenige war, der fich von den freien Polen unter dem 
Namen eines Königs verhöhnen und mißbrauchen ließ und deshalb war es 
ganz begreiflich, daß Defterreidy mit Rußland und Preußen im Verein einen 
Statthalter Franfreihs wie Stanislaus gar nit wollten, einen KRurfürjten 
von Sachſen ſehr ungern wieder in Polen jahen und einen landfremben 
Portugiefen als den weitaus unshädlichiten Polenkönig betrachteten. Mit 
diefem Dom Emanuel hatten fie nun freilih fein Glück; jhon im März 
gaben die preußiichen Minifter in Warſchau feine Sache auf; fie berichteten, 
man hätte ihn entweder den Polen gar nicht zeigen, oder fogleich mit jo viel 
Geld ausstatten müſſen, „damit die wider ihn allhier gefaßte préjugés da— 
durch effaciret werden könnten“.) Mußte man hiernad) auf den Portugiejen 
verzichten, und ſich mit der Nachfolge des Kurfürften von Sachſen befreunden, 
der ja als König von Polen gerade jo wenig Zuwachs an Macht erwarb, 
als jein Vater erworben hatte, jo durfte der Kaifer doch nicht überjehen, 
daß vom Augenblid der entjchiedenen Erklärung Franfreihs an für ihn nur 
eine Rolle angezeigt war, die eines aufmerkfamen aber unthätigen Zujchauers. 

Stanislaus Lesczinski, auch wenn er rechtmäßig zum König gewählt 
war, noch einmal von Land und Leuten zu jagen, waren die Ruſſen mit 
oder ohne Sachſen vollfommen ſtark genug und Franfreih konnte fie daran 
nicht hindern; nad der Vertreibung Leczinskis ergab ſich unter dem Schuß 
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ruſſiſcher und ſächſiſcher Bajonette die Wahl Friedrih Auguft3 von Sadjen 
ganz von ſelbſt; öſterreichiſcher Hilfe bedurfte es dazu nit. Dagegen mußte 
der Kaifer Alles aufbieten, damit nicht durch eine noch dazu ganz über: 
jlüffige Parteinahme für Sachſen einerfeits der König von Preußen erbittert, 
und andererjeit3 ranfreich ein bequemer Vorwand geboten ward, im Bunde 
mit Spanien und Sardinien, die zu jolhem Zwed immer zu haben waren, 
einen Angrifisfrieg gegen das Reich und feine eigenen Befigungen in Italien 
zu beginnen. Und gerade dies hat der Kaiſer unverjtändiger und unverzeih: 
liher Weije gethan, als er, durch das Andringen des engliichen Minifters 
Nobinjon und des kurhannoverſchen Gejandten v. Dieden — fo berichtet Barten: 
ftein — ſich verleiten ließ, im Juli 1733 einen Vertrag mit dem Kürfürjten 
von Sachſen zu jchließen, der ihm einen großen verfluftvollen Krieg auf den 
Hals lud, und nichts eintrug als eine neue Gewährleiftung feiner pragma— 
tiihen Sanftion, die gerade jo werthlos war ala alle übrigen. Aber freilich, 
der Graf Sinzendorff in Paris kannte den Cardinal Fleury ganz genau; er 
ichrieb dem Kaifer einmal übers andere, daß von diefem friedlihen Seelen: 
birten nichts zu fürchten jei, wenn man ſich nur nicht einjchüchtern laſſe 
durch volltönende Worte, und der Graf Sinzendorff mußte das ja wiſſen.) 
Ebenfo beruhigend ſprach der ſpaniſche Botjchafter aus: es jei fein Ge: 
danfe daran, daß fpanijche Kriegsvölter nach Italien geſchickt werden würden. 

In der That ift es dem Eardinal fehr ſchwer geworden, fih zum Ein: 
‚greifen in die polnische Wirthfchaft zu entichließen und zwar aus Gründen, die 
vom franzöfiihen Standpunkt durchaus ehrenwerth waren. „Muß man,“ 
fragte er die, die zur Einmiſchung in Polen riethen, „Ludwig XV. ruiniren, 
um jeinen Schwiegervater Stanislaus zu erheben? Müfjen wir unjer gutes 
Geld nad) Polen jhiden, um es nie wieder zu jehen, und e3 unter Wähler 
zu vertheilen, die fi von allen Seiten bezahlen laſſen und jchließlich dem 
ergeben, der fie zulegt beſticht?“ Wichtiger ald die Franzojen, welde ihm 
heute noch aus feinem Zögern einen Vorwurf maden, jah er, daß Fran: 
reid gar nicht im Stande war, gegen den Willen Rußlands in Polen einen 
König aufrecht zu erhalten, und als er dem Drängen des Minifters Chauvelin 
und des Marſchalls Billard endlich nachgab, hat er das Seinige gethan, um 
die Aktion in Polen auf3 Aeußerſte zu bejchränfen, mit ein paar Millionen 
frangöfifcher Beftehungsgelder wurde die Wahl des Königs Stanislaus am 
12. September in der That bewerkitelligt; aber die 60,000 Edelleute, die 
diefe Wahl gemacht, toben alsbald vor den Koſaken und Kalmücken der 
ruffiishen Armee auseinander, die 50,000 Mann jtarf auf Warjchau heran: 
rüdte und unter deren Schuß 3000 polnische Wähler am 5. Oktober in 
einem Walde bei Warſchau Auguft II. von Sachſen als König ausriefen, 
König Stanislaus Hatte ſich ſofort nach jeiner Wahl nah) Danzig flüchten 
müſſen; dort jchloß ihn General Münnich mit 30,000 Rufjen, Januar 1734, 
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ein; die einzige Hilfe, die Frankreich für ihn übrig hatte, bejtand in einem 
Geſchwader, das 1500 Mann Truppen in die Dftjee führte, fie am 10. Mai 
an der Weichjelmiündung landete und am 14. Mai wieder nad) Kopenhagen 
zurüdfuhr, weil gegen die Uebermacht der Ruſſen doch nichts zu machen war. 
Der franzöfifche Gejandte zu Kopenhagen, Graf Plelo, ein feuriger Bretone, 
Freund des Marquis d'Argenſon und Mitglied des club de l’entresol,') be: 
wirkte, daß die Fahrt nah Danzig nod) einmal angetreten ward; mit dem 
Befehlshaber der drei Bataillone La Peyrouſe-Lamotte machte er einen toll 
fühnen Angriff auf die ruffiihen Schanzen bei Weichjelmünde;, in dem 
mörderiihen Kampf ftritt und fiel er wie ein Held; die Mannſchaften hielten 
jih noch wochenlang in ihrem Lager und erft am 23. Juni capitulirte Ya 
Peyroufe unter der Bedingung freier Einfhiffung mit Waffen und Gepäd. 
König Stanislaus entfloh, als Handwerfsburfche verkleidet, nach Königsberg: 
mit feinem Polenkönigthum war e3 abermals zu Ende. Politifh und mili— 
tärifh war die Aktion Frankreichs in diefer Sache verfehlt von Anfang bis 
zu Ende und wäre Polen ihr einziger Schauplag gewejen, jo würde Cardinal 
Fleury mitleidlos zu verurtheilen fein, weil er hier entweder gar nicht oder 
mit ganz andern Mitteln eingreifen mußte. Aber fie hatte noch einen anderen 
Schauplatz, der fie militärisch und politiſch mehr als ſchadlos hielt und diejen 
hatte ihr die Unbefonnenheit Karls VI. ſelbſt geöffnet. 

Seit Juli 1733 war der Kaiſer der Verbündete des Gegenbewerbers 
des König Stanislaus und faum war am 5. Dftober Auguſt von Sadjen 
zum König von Polen ausgerufen, ohne daß aud nur ein öjterreichiicher 
Soldat die Grenze von Schleſien Hatte zu überjchreiten brauchen, als der 
Kaifer hintereinander drei Kriegserflärungen erhielt: von Frankreich, Spanien 
und Sardinien (10.—27. Oftober); die Faſſung derjelben bewies allerdings, 
daß man um jeden Preis einen Vorwand zum Kriege geſucht hatte und wenn 
man diefen nicht fand, wohl einen andern gefunden haben würde; denn es 
war mehr als lächerlih, wenn die drei Höfe vorgaben, fie ließen nur 
marjdiren, um die Schmadh des Königs Stanislaus zu rächen und den 
Unterdrüder der Polenfreiheit zu züchtigen. Ehe der Monat Dftober zu 
Ende ging, hatte eine franzöfische Armee unter Marſchall Berwid ganz Loth: 
ringen überjhwemmt, Nancy bejegt und Kehl zur Uebergabe gezwungen, 
während eine andere Armee unter dem S2jährigen Marſchall Billars die 
Alpen überftieg, um mit den Piemontejen zujammen Mailand zu erobern 
und eine ſpaniſche Kriegsflotte von 20 Linienfhiffen ein Heer von 16,000 
Mann an der Kiüfte von Genua landete, die fi dort mit 6000 Mann 
Neiterei zum Marich nad) Toskana vereinigten. 

Dem jungen König von Sardinien, Karl Emanuel III, zu deſſen 
Gunſten jein Vater Victor Amadeus II. im Jahre 1730 abgedanft Hatte, 
ichien vorbehalten, die Artiichofe Mailand, nicht wie diefer gemeint, Blatt 
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um Blatt, jfondern mit einem Wurfe zu gewinnen. Ende Dftober 1733 
überfchritt er Sefia und Agogna; Vigevano, Tortoja, Novara ergaben ſich; 
Pavia ſchickte ihm die Schlüfjel entgegen; er überjchritt den Teſſin und aud) 
die Stadt Mailand ergab ſich; ein Feſtungskrieg begann, der ihm bis An— 
fang de3 Jahres 1734 alle Städte der Yombardei, außer dem fejten Mantua 
unterwarf, deſſen Erfolg ihn berechtigte, fi) „Herzog von Mailand” zu 
nennen. Noch leichter wurde e8 Don Carlos, das Königreich Neapel zu 
erobern; da die faiferlihen Truppen kaum Widerftand Ieifteten, die Be: 
völferungen aber an Entgegenfommen nichts zu wünſchen übrig ließen. 
Schon am 3. April 1734 hatte der öfterreihifche Vicekönig Neapel verlaffen, 
am 15. Mai Don Carlos dort feinen Einzug gehalten, um ſich zehn Tage 
Ipäter ala König beider Sicilien huldigen zu laſſen. Nachdem General 
Montemar bei Bitonto das flüchtende öfterreihische Heer aufs Haupt ge: 
ichlagen, und die Bejapungen von Pescara, Gaeta und Capua fapitulirt 
hatten, war der neue König auf dem ganzen Feitland des Reiches anerkannt. 
Auf der Inſel Sicilien hatte Montemar überall die thätige Beihilfe der 
Einwohner auf feine Seite; im Sommer 1735 war aud) dort die Vertrei— 
bung der Kaiferlihen vollzogen. 

Die Bedrängniß des Haufes Defterreih war groß und fein einziger 
Schupengel, der Prinz Eugen ein alter Mann, geiftig zwar noch nicht ge: 
brochen, aber förperlih nur noch ein Schatten deſſen, was er ehedem ge: 
wejen. Dringende Hilferufe jandte der Prinz im November und December 
1733 an die Seemädte Holland und England, um fie an ihre Vertrags: 
pflihten zu erinnern. Wenn ein jo ſchändliches Complott, jchrieb er nad) 
dem Haag, wie das zwijchen Frankreich, Spanien und Sardinien fein casus 
foederis fein fol, dann hört Treu und Glauben auf und es hat feinen Sinn 
mehr, Bündniffe zu ſchließen. In London aber ließ er in Erinnerung 
bringen, daß der Kaiſer auf Englands Betreiben fi) der Wahl des Kur: 
fürften von Sachſen angenommen, einzig England zu Liebe die Spanier in 
Italien zugelaffen und wiederum aus Rüdjiht auf England der Dftindifchen 
Compagnie und allen Bortheilen, die fie verſprach, entfagt Habe; für all 
dieſe Opfer jest im Stiche gelafjen zu werden durch die Verbündeten, auf 
deren Hilfe er jo ficher gerechnet, das fei ja ganz undenkbar. Die Seemächte 
hatten fein Ohr für diefen Hilferufz die Generaljtaaten jchlofjen einen 
Neutralitätsvertrag mit Frankreich ab und England erklärte mit vielem Be: 
dauern, da Holland nicht Helfen wolle, jo könne es jelber auch nichts thun. 
Sonft war Holland die Heine Schaluppe im Schlepptau des jtolzen Kriegs: 
ſchiffes Großbritannien, dies Mal fand das mächtige Inſelreich anftändig, 
fih Hinter die Unthätigfeit der heruntergefommenen Krämerrepublif zu ver: 
friehen. Bon Preußen aufopfernde Hilfeleiftung zu verlangen, Hatte man 
in Wien fein Recht; denn von den Gegenleiftungen, die Defterreich in zwei 
Berträgen für die Anerkennung der pragmatiihen Sanftion übernommen, 
hatte es feine einzige erfüllt; der Löwenwolde'ſche Vertrag war nicht ratificirt 
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und dann in feinem wejentlichjten Theile aufgegeben worden, ohne Preußen 
zu befragen. Der Reichstreue des Königs war es zu danken, daß er, nach— 
dem der Einnahme Kehls wegen der Reichsfrieg an Frankreich erklärt war, 
jein volles Contingent von 10,000 Mann nad) dem Rhein jhidte, für die 
Unthätigfeit aber der 70,000 Mann jtarfen Reichsarmee, die unter Befehl 
des Prinzen Eugen zuſah, wie das belagerte Philippsburg in die Hände der 
Franzofen fiel (18. Juli 1734) war er nicht verantwortlich. Diesfeits wie 
jenjeit3 der Alpen zeigte jich der Verfall des öjterreihiihen Heermwejens in 
geradezu erichredender Weile. Am Rhein war e3 Dejterreichs gefeiertiter 
Feldherr, der nichts ausrichtete; in Italien waren es feine beiten Truppen, 
die am 29. Juni bei Parma und, nad) einem einzigen glüdlichen Handftreich, 
am 19. September bei Guajtalla vollftändig gefchlagen wurden. Das Kriegs: 
jahr 1734 endete mit einer Lage, die Prinz Eugen als eine jchledhthin ver: 
zweifelte betrachtete. In feinen Vorträgen an den Kaiſer entwidelte er: bei 
dem gänzlichen Ausbleiben englifcher und holländifcher Geldhilfe, der voll: 
ftändigen Erſchöpfung der eignen Mittel, der feindjeligen Haltung Baierns 
und der Unzuverläffigkeit aller Bundesgenofjen jei „jeder Friede beſſer als 
der gegenwärtige Krieg” und jedes Opfer an Land und Leuten zu ver: 
ſchmerzen, wenn e3 gelinge, außer einem Reſt italienischen Beſitzes, „die hie: 
figen Erblande, die eigentlich die Stärke der Monarchie ausmachen, Ihrer 
durchlauchtigſten Frau Erbtochter, wenn doc der Allmächtige Ew. Majejtät 
durchaus mit feinem Erzherzoge jegnen will, unzertrennlih und in unange: 
fochtenem Beige” zu erhalten.") Zum Frieden fam e3 erft im Jahr darauf, 
nahdem Prinz Eugen noch einmal nad dem Rheinthal gezogen war, wo er im 
Lager bei Heidelberg ein ruffiiches Hilfscorps mit feinem Heere vereinigt 
und dadurch wenigſtens ſoviel erreicht hatte, daß Baiern jetzt endlich fich von 
Frankreich trennte. Cardinal Fleury war's, der unter Ablehnung der Ber: 
mittelung der Seemächte, durch unmittelbare Verhandlung mit der Hofburg 
den Ausgleich herbeiführte. 

Am 3. Oktober 1735 hatten in Wien Graf Sinzendorff für Oeſterreich, 
2a Beaume für Frankreich die Friedenspräliminarien unterzeichnet, denen fich 
Spanien, der König beider Sicilien und der König von Sardinien einfach 
zu unterwerfen hatten, und, wenn auch mit Widerjtreben, wirklich unterwarfen. 
Der Kaiſer verzichtete auf Neapel und Sicilien und erfannte Don Carlos 
als König beider Sicilien an, dafür aber wurden ihm Parma und Piacenza 
zugeiprohen. Er erhielt die Lombardei zurüd bis auf die Landſchaften 
von Novara und Bigevano, welche er an den König von Sardinien ab: 
trat. Stanislaus Lesczinsti behielt den Königstitel und befam die Herzog: 
thümer Bar und Lothringen, welche nad) jeinem Tode an Frankreich fallen 
jollten. Dafür jollte der Herzog Franz von Lothringen mit Toscana ent: 
ihädigt werden, jobald der Großherzog von Toscana jtarb. Frankreich aber 
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gewährleijtete das Hausgejep des Kaifers und zwar im Artikel 10 des 
Definitivfriedens bom 18. November 1738 mit den Worten: „Se. Allerrift: 
lichſte Majeftät wird die genannte Erbfolgeordnung mit allen Ihren Kräften 
vertheidigen, gegen wen e3 jei und jo oft e3 nöthig fein ſollte; Sie verjpricht 
denjenigen oder diejenige, welche nad) der genannten Ordnung die König: 
reiche, Provinzen und Staaten erben wird, die Se. Kaiſerliche Majeftät jetzt 
bejiht, zu vertheidigen und für ewige Beiten in deren Beſitz zu behaupten.” 
Die Betimmtheit diefer Worte war durch Ffeinerlei Vorbehalt geihwädht, 
durch feinerlei Bedingung eingeſchränkt. Wer an die bindende Kraft jolcher 
Verträge glaubte, der mußte Frankreich gegenüber völlig beruhigt fein. 

Einige Monate nad) Zeichnung des Vorfriedens ftarb Prinz Eugen am 
Morgen des 21. April 1736 im 73. Lebensjahre. Ein Kriegsheld war der 
große Türken: und Franzoſenſieger längjt nicht mehr; aber als ein welt: 
erfahrener, weitblidender und vor Allem jelbftlofer Rathgeber des Kaiſers 
immer noch ein Steuermann, der viel Unheil abwenden fonnte. Schreiber, 
Höflinge und Ränkeſchmiede theilten jih in jein Erbe und riffen die unglüd: 
fihe Monarchie in einen Wirbel von Abenteuern hinein, in dem fie ihre 
legte Kraft erichöpfen jollte. 


Onden, Das Zeitalter Friedricht d. Er. I. 13 


VI. PRicbergang Walpoles. 


Robert Walpole war der erfte englifhe Minifter, welcher offen aus: 
ſprach: Wir find ein Handelsvolf, und Ausdehnung unjerer Handelsmacht 
ijt unjere einzige nationale Politik. Gleichwohl ift ihm nicht gelungen, mit 
den handeltreibenden Klaſſen feines Volkes dauernd im Einvernehmen zu 
bleiben; eben das handeltreibende England Hat ihn gezwungen, auf die 
einzige bedeutende Reform zu verzichten, die er in jeinem langjährigen Walten 
unternommen hat und jpäter einen Krieg zu erklären, gegen den ſich jein 
Rechtsgefühl ebenſo jehr fträubte, wie feine Einfiht, jo ſchwach war dieſe 
dem Anfchein nad) ftarfe Verwaltung, jo wenig charaktervoll ihr herrſchaft— 
gewohntes Haupt. Weltumfpannend war der Gefichtsfreis, den Walpole 
dem Unternehmungsgeift wie dem Ehrgeiz feines Volkes eröffnet hatte, aber 
roh, brutal und zugleich kleinlich jelbftiich war die Krämergefinnung, die den 
Aufſchwung der engliihen Handelsmacht begleitete. Zu den unedlen Seiten 
diejes ganzen Syſtems hat fich fein Menſch mit gröberem Cynismus befannt, 
als Walpole jelbft, und es war nicht mehr als billig, daß er fein Verſtänd— 
niß fand, wenn er einmal weitfichtigeren Erwägungen folgte, als fie in 
jeiner Politik jonft begründet lagen und ſchließlich durch die Geifter geftürzt 
ward, die er ſelbſt gerufen. 

Die Werftagsarbeit einer Verwaltung, die Alles faufte was käuflich 
war und nichts anrührte, was im Stimmheer der eigenen Partei Unfrieden 
weden fonnte, war im beiten Gange, als König Georg I. am 22. Juni 1727 
auf der Reife nad) Hannover in Osnabrück verfhied. Der neue König, 
Georg II. (geb. 1683), haßte den Minijter Walpole wie Maria Therefia 
den Hofrath Bartenftein haßte, ehe fie ihn kannte; er ftand dem mächtigen 
Barteiführer nicht Hilflos gegenüber wie jein Vater, denn er ſprach fließend 
englifh und war mit Menjhen und Dingen aus vieljähriger eigener Er: 
fahrung vertraut; feine Gemahlin Karoline von Anſpach war eine bedeutende 
Fran, die nicht behandelt werden fonnte wie die Herzogin von Kendal, und 
feine Maitrefje, die Lady Suffolf, war ganz für die Oppofition gewonnen. 
Unter diejen Umftänden war es für Walpole wie ein Gang zum Gericht, 
al3 er mit der Trauerfunde in der Hand nah Schloß Richmond eilte, um 
dem neuen König die Hand zu küſſen, und wie ein verlorner Mann fam er 
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ih vor, als er auf die Frage, wer die übliche Botichaft für den geheimen 
Rath entwerfen follte, mit der einjilbigen Antwort: „Compton!“ entlaffen 
wurde. 

Sir Spencer Compton, Spreher des Unterhaujes, war ein ehren— 
werther Mann, aber zum Minifter taugte er nicht; als Walpole ihm den 
Auftrag des Königs ausrichtete, geftand er jelber ein, daß der über feine 
Kräfte gehe; er bat ihn, an jeiner Statt das verlangte Schriftitüd auf: 
zufegen, Walpole willfahrte und wußte nun, daß feine Ungnade nicht lange 
dauern werde. Ein paar Tage darauf jaß er mit feinem ganzen Cabinet 
wieder fejt im Sattel; dem geizigen König Hatte er eine Erhöhung jeiner 
Eivillifte um 130,000 Pfund, der Königin 100,000 Pfund Wittwengelder 
veriprohen; das Parlament bewilligte die Summen, ohne daß die Oppo— 
jition au nur ein Wort der Widerrede wagte und König Georg II. jegnete 
die Erleuchtung feiner Gemahlin, die ihn ſogleich an das Wort feines Vaters 
erinnert hatte: Walpole ift der Mann, der Steine in Gold verwandelt. 
Erfüllt von dem Gefühl feiner Unentbehrlichkeit und jeit dem Rücktritt jeines 
ihm längſt entfremdeten Schwagers Townſhend (Mai 1730) unumjchränfter 
Gebieter des Cabinets geworden, trat er feit Anfang der dreißiger Jahre 
offener und offener mit einem alten Lieblingsplane hervor, von dem er ſich 
gleichzeitig eine bedeutende Hebung der Einnahmen des Staates und eine 
gediegene Befeftigung der Herrichaft jeiner Partei verſprach. Won Geburt, 
Erziehung und Lebensgewohnheiten jelbft ein Landjunfer, wie e3 je einen 
in England gegeben hat, wußte er beffer als irgend ein Staatsmann, wie 
ihtwierig aber wie wichtig auch es war, dieje Elafje den Händen der Tories 
zu entreißen und mit den Whigs zu verjühnen. Groß war ihr Widerwille 
gegen die Diffenters, und die Schonung, die fie jetzt genoffen, noch größer 
der gegen den Geldadel, der ji im Parlament breit machte und gegen die 
Börjenjobber der City, Das bittere Gefühl der Zurüdjegung konnte durch 
materielle Erleichterung nur allmählich überwunden werden, aber e3 blieb 
unausrottbar, wenn nicht wenigftens diejes ernfthaft in Angriff genommen 
ward und dazu war Walpole entjchloffen. Sein Werk war die Herabjegung 
der Grundfteuer oder Landtare, welche nach dem Geje von 1692 4 Schilling 
vom Pfund betrug und die durch ihn 1731 und 1732 auf 1 Schilling vom 
Pfund ermäßigt ward. Ob diefe Ermäßigung durch einen wirflihen Noth: 
ftand gerechtfertigt oder nur durch jenen politischen Gedanken empfohlen 
war, iſt heute nicht mehr zu entjcheiden. Gewiß ijt nur, daß, wenn Wal: 
pole für den Ausfall an Grundrente eine jolide Deckung ſuchte, die gleich: 
zeitig gerecht und wirffam war, dieſe nur in einer Einftommenftener mit 
ganz befonderer Heranziehung der Capitalrente hätte gefunden werden können, 
auf deren gewaltigem Anwachſen ja feit einem Menfchenalter der National: 
reihthum Englands beruhte. Aber gerade auf dieſes Mittel ift er nicht 
verfallen, vielleicht weil er vorausfah, daß er damit bei den Eapitaliften des 
Unterhaufes nicht durchdringen würde, und jo blieben ihm nur ſolche Aus: 

13* 


196 Zweites Bud. VII. Niedergang Walpoles. 


wege übrig, die entweder an fich bedenklich, wenn nicht geradezu verwerflich 
waren oder in der Art ihrer Anwendung Blößen boten, die der Oppofition 
willtommene Waffen in die Hand gaben. 

Sein Verfahren war wie dazu gemacht, Widerftand zu weden. Unter 
großem Jubel war im Jahre 1730 auf feinen Vorſchlag die verhaßte Salz: 
accije gefallen. Und genau zwei Jahre jpäter lieh er fie durch das allzeit 
gehorfame Parlament wieder einführen, um den Ausfall zu deden, welchen 
die Herabjegung der Landtare bewirkt hatte. Noch Wergeres that er im 
Jahre 1733. Seit 1717 erfreute fih England einer ausgezeichneten Ein: 
rihtung, die ein unentbehrliches Gegengewicht bildete gegen das riefige An: 
wachſen der Staatsjhuld: dad war die Schuldentilgungsfaffe. Stanhope und 
Walpole Hatten fie geftiftet; der letztere hörte fi gern ihren „Water“ 
nennen; während der ganzen Regierungszeit des erjten Georg war fie heilig 
gehalten worden wie eine Bundeslade und eine weije Yinanzpolitif durfte 
nicht anders handeln. Die Staatsfhuld Englands hatte zur Zeit der Revo: 
Iution nur 648,000 Pfund betragen, beim Tode Wilhelms war fie auf 
16 Millionen gejtiegen und bei dem Regierungsantritt Georg I. auf über 
54 Millionen. Troß ihrer riefigen Höhe war fie das Nationalunglüd nicht, 
das die Tories daraus machten; denn fie war ausſchließlich im eigenen Lande 
aufgenommen, wurde regelmäßig verzinft und bildete, wie wir gejehen haben, 
ein Element politifcher Einheit und Fejtigkeit, das durch fein anderes erjept 
werden konnte. Der Steuerdrud, den die Verzinfung nöthig machte, war 
allerdings für die mittleren und niederen Claſſen ein jehr empfindlicher; 
allein die wejentlichjte Gefahr, welche einer großen Staatsſchuld innewohnt, 
nämlich) die des planlojen Auflaufens, wurde durch die Tilgungstaffe be: 
ſchworen, deren Wachsthum mit dem fteigenden Wohlitand der Nation gleichen 
Schritt hielt. Und eben diefe Tilgungsfafje begann nun Walpole ihrem Zwecke 
zu entfremden, um den Landadel zu entlaften. Im Jahre 1733 fegte er 
dur, daß ihr 500,000 Pfund entnommen wurden; ein Jahr darauf jchon 
1,200,000 Pfund; noch ein Jahr jpäter und der ganze Fond mußte veraus: 
gabt werden, weil inzwijchen die große Finanzreform geſcheitert war, auf 
deren Gelingen Walpole feinen ganzen Plan gebaut hatte. 

Das engliihe Steuerwejen Hatte unter König Wilhelms Eoftjpieliger 
Regierung die Geftalt gewwonnen, die für den Gang feiner fpäteren Entwidelung 
maßgebend blieb. Es waren drei Hauptquellen öffentlicher Einnahmen, aus 
denen jeine Regierung die Ausgaben für Staatäverwaltung, Kriegführung und 
Verzinſung der Nationaljhuld beftritt: die Landtare, die Zölle und die Ver: 
brauhsabgaben oder Accifen. Die Landtare hat unter diefer Regierung im 
Laufe von 10 Jahren 19,174,059 Pfd. St. ergeben; an Zöllen hat König 
Wilhelm insgefammt 13,296,833 Pd. St. und an Accifen 13,649,328 Pfd. 
St. vereinnahmt.') Bon feiner diefer Steuern wurde das bewegliche Kapital, 
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das eben jegt feinen mächtigen Aufſchwung nahm, unmittelbar getroffen; dem 
Geſetze von 1692 nad) ward es von ber Landtaxe, die infofern feine genaue 
Bezeihnung war, mit herangezogen; jehr bald aber jhied e3 erft thatjächlich, 
ſchließlich auch geſetzlich aus diejer Verbindung aus. Wer feinen Grund: 
befiß, aber vielleicht Hunderttaufende in Staatspapieren hatte, zahlte nicht 
einen Pfennig direkter Steuer an den Staat, im Sinne des Geſetzes war 
er ein armer Mann. Die Landtare wurde niemals dem fteigenden Boden: 
werth gemäß erhöht. Als Walpole gar anfing, fie herabzufegen, ohne die 
Eapitalrente fteuerbar zu madhen, da war ein verhängnißvoller Weg be: 
ſchritten: die ausschließliche Beitenerung der ermwerbenden -und arbeitenden 
Claſſen durch Bertheuerung der Urbeitsjtoffe und der Lebensmittel war dem 
vereinigten Grund: und Geldadel als unerſchöpfliche Goldgrube empfohlen. 

Gegen die Zollgeſetzgebung Walpoles find in England niemals Be: 
ihwerden laut geworden. Bei dem umerbittlihen Ausschluß aller fremden 
Manufakturen, unter dem Irland fo jchrediicd Titt, befanden fich die eng: 
fijchen Gewerbe vortrefflich, noch bejjer bei der freien Einfuhr der Rohftoffe, 
die fie verarbeiteten und der freien Ausfuhr ihrer eignen Erzeugniſſe; Re: 
formen, die fie einzig und allein Walpoles Jnitiative in der Thronrede vom 
19. Oktober 1721") zu verdanken hatten. Anders war es mit dem Aceiſe— 
plan, den er im Jahr 1732 zuerft verlauten lie und am 15. März 1733 
in einer ausführlichen Rede vor dem Parlament entwidelte. Der Sturm, 
den die Oppofition gegen diefen Plan im Parlament und in der Preſſe 
erregte, hat mancherlei aufgehellt, was ohne ihn im Dunfel geblieben wäre, 
und das pflegt ja im allerungünftigften Fall die Frucht ſolcher Fehden zu 
jein. Dagegen hat er durchaus nicht dargethan, daß Walpole mit diefem 
Plane vorhatte, Recht, Verfaffung und Freiheit Englands zu ermorden und 
ebenjowenig, daß der Oppofition, die bei diefem Anlaß ein ganz ungemwöhn: 


fihe3 Maß von Pathos und fittliher Entrüftung verausgabte, irgend etwas 
anderes am Herzen lag, al3 ihn zu ftürzen und zu beerben. Wir von unſerem 


Standpunft verwerfen die ganze Richtung einer Steuerpolitit, welche den 
Geldbeſitz gar nicht Heranzog, den Grundbefiß gleichfalls freimachen wollte 
und die ganze Steuerlaft auf Arbeitsftoffe, Lebens: und Genußmittel ins: 


bejondere der rentenlojen Bevölkerung abzumwälzen. War man aber diejer 


Richtung grundjäglih nicht entgegen, hatte man überhaupt feinen pofitiven 
Gegenvorjchlag zu mahen — und die DOppofition war 3. B. weit davon 
entfernt, eine Erhöhung der Landtare, oder die Einführung einer Capital: 
rentenfteuer zu beantragen — dann mußte jeder Unverblendete jagen, was 
jpäter auch wirklich zugejtanden worden ift, daß Walpoles Plan finanziell 
vortrefflih und politifch durchaus ungefährlich war.?) 


1) ©. oben ©. 113/14. 2) ©. die von Core III, 58 ff. mitgetheilten Worte 
von Tucker und die Ausführungen von A. Smith, Wealth of nations. Book V. 
Chapter II. Article 4. 
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Nächſt der Leidensgeſchichte Irlands giebt die Geſchichte der Accife den 
anfchaulichjten Beweis dafür, daß die Freiheit in England nicht viel anderes 
war noch ijt, als die Herrichaft derjenigen Claſſe, die im Parlament figt 
auf Koften der Millionen, die nicht darin figen. Die Acciſe, welche in Wal: 
poles Tagen als die ſcheußlichſte Erfindung gewifjenlojer Tyrannei in den 
erſchrecklichſten Farben gemalt ward, ift von den gefeierten Patrioten des 
langen Parlaments eingeführt worden. Mit dem Getränf des gemeinen 
Mannes, dem Bier und dem Obſtwein hat das Parlament im Jahr 1643 
die lange Reihe der Acciſegeſetze eröffnet, die in Walpoles Tagen die artige 
Ziffer von 29 erreichen follten. Nach den geiftigen Getränten waren Kohlen, 
Salz, Kaffee, Thee, Chofolade und andre Gegenftände täglichen Verbrauchs 
an die Neihe gefommen, während die Getränfejtener fort und fort erhöht 
ward und durd die Malzitener noch einen befondern Zufchlag erfuhr. Unter 
Anna griff die Acciſe um fih wie ein Steppenfener: Branntwein, Leder, 
Kerzen, Häute, Pergament, Hopfen, Bapier, Pappdedel, Seife, Seide, Ealicos, 
Stärfe, Gold: und Silberdraht wurden ihr unterworfen. Gewerbeſteuern, 
Fenſter- und Häujerjteuer, Stempelabgaben der verjchiedenften Art, eine Ab: 
gabe auf Silbergejhirr, eine Gehaltsftener der Staatsdiener waren hinzu: 
gefommen und an dem Allen hatte die Partei der Tories nicht das Mindejte 
auszufegen gefunden, bis fi im Jahre 1732/33 urplöglich enthüllte, halb 
todt jei England ſchon in Folge des grauenhaften Unfugs der Acciſe, der 
neue Plan Walpoles aber werde es ganz todtichlagen. 

Was wollte num diefer Plan? 

Walpole beabjichtigte, die einzige unmittelbare Steuer, welde es in 
England gab, nämlich die Landtare, nachdem er fie eben auf 1 Schilling 
auf das Pfund heruntergeiegt Hatte, ganz abzuſchaffen durch eine weitere 
Entwidelung der mittelbaren Steuern. Zu dem Behufe jollten nicht etwa 
die ftenerpflichtigen Artifel vermehrt werden, dent das war unmöglich; wohl 
aber follten die ergiebigiten darunter in andrer Weife und mit reicherem 
Ertrag bejteuert werden: jtatt des Zolles bei der Einfuhr jollte fie die Acciſe 
auf dem inländiihen Markte treffen und mit Tabak und Wein jollte der 
Anfang gemacht werden. 

So der Plan, auf welchen er nod) 1732 im Anjchluß an feine Anz: 
Deutungen im PBarlament durch einen offenen Brief an einen Freeholder') 
vorbereitete und den er am 15. März des folgenden Jahres im Unterhaufe 
mit einer meifterhaften Rede vollftändig zergliederte.’) Mit wahrer Berjerfer: 
wuth fiel das Oppojitionsblatt, der „Handiverfer“ (Craftsman), über diejen 
Plan her, lange bevor er volljtändig vorlag. Die hervorragendjten Mit: 


1) A Letter to a freeholder on the late reduction of the land tax to one 
shilling in the pound. By a member of the House of Commons. London, Peele 
1732. 64 S. — Der Schriftenwechiel über diefe Frage ift anfchaulich dargeftellt von 
€. Lejer, „Ein Mecijeftreit in England”. Heidelberg 1879, 75 ©. — Die Rede 
Walpoles vom 15. März 1733 bei Core III, 81—106. 
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arbeiter desjelben waren der Führer der Oppofition im Unterhaufe, Bulteney, 
und außerhalb desjelben Lord Bolingbrofe. In diejer Frage ließen fie das 
Wort einem Rechtögelehrten Caleb- D’Anvers, der mit einer Reihenfolge von 
Efjays wider die Accije einen leidenfchaftlihen Federkrieg gegen den Minijter 
eröffnete. 

Bei einer unbefangenen Prüfung der Gründe und Gegengründe, die 
in diefem Streite geltend gemacht worden find, ftellt fich heraus, daß die 
Gegner Walpoles auf das Sachliche feines Planes gar nicht eingegangen 
find, daß, was die Nation in Aufruhr brachte, ein Popanz war, den der 
Barteigeift auf eigene Hand geihaffen hatte. Das Schredbild einer General: 
accife, die dem Engländer den legten Biſſen Brod und Fleiih im Munde 
bejteuern und mit einer Legion tyranniiher Beamten den letzten Funken 
jeiner Freiheit zertreten werde, war fertig und aus der Preſſe nicht mehr 
zu verbannen, bevor man nur wußte, was Walpole eigentlich wollte Eine 
Generalaccije, d. h. eine neue Beftenerung von bisher fteuerfreien Gegen: 
jtänden des allgemeinen Verbrauchs hat Walpole niemals gewollt; nicht um 
neue Steuern, jondern um eine veränderte Erhebung längjt bejtehender 
Steuern handelte e3 ſich; die Zölle jollten erjegt werden durch die Xccife. 
Die Zölle brachten nicht ein, was fie einbringen ſollten; beim Tabakzoll 3. B. 
gingen durch Betrügereien und Unterfchleif jedes Jahr mindeitens 600,000 Pid. 
verloren, ohne daß der Berfaufspreis darum geringer wurde. Ueberdies 
hemmte der Zoll die Einfuhr, joweit er nicht durch einen ausgebreiteten 
Scleihhandel umgangen ward. Wurde nun der Zoll befeitigt und- ftatt 
deſſen die Acciſe beim inländiihen Händler erhoben, jo vergrößerte fich 
einmal die Einfuhr und jodann die Einnahmen für den Staat, wie alle 
Erfahrungen mit der Acciſe einleuchtend gelehrt hatten. Bon den Be: 
hauptungen Walpoles ift nicht eine einzige auch nur verjuchsweije widerlegt 
worden; die Richtigkeit jeirrer Berechnung des Ertrags aber wurde jchlagend 
beftätigt durch den Aufruhr, welcher fi in dem gefammten Handelsitand 
der Städte London, Rocheſter, Canterbury, Southampton, Bedford, Vorf, 
Leicefter, Nottingham, Newcaftle, Lancajter, Liverpool, Hull, Brijtol da: 
gegen erhob; eben auf die wirfjamere Beſteuerung des Handelsjtandes war 
e3 abgejehen. Für das Volk dagegen fam eine etwaige Vertheuerung von 
Tabak und Wein gar nicht in Betracht, wenn durch Abſchaffung der Land: 
tare der Pachtzins ermäßigt und der Brodpreis herabgejegt werden konnte. 
Läftiger als ein Boll, den man umging und fih dann doch durd den 
Kunden bezahlen ließ, war eine Accife allerdings, der man jich nicht ent: 
ziehen konnte, aber man hatte und ertrug jie ja jchon bei einer ganzen 
Neihe von Artikeln und wenn das ftehende Heer von Aceiſecommiſſären, 
das jebt auf etwa 126 Mann vermehrt werden follte, wirklich eine Todes: 
gefahr war für das Heiligtum der englifchen Freiheit, nun dann mußte 
die Oppofition, die nicht Worte genug fand, um ihre Tyrannei zu brand: 
marfen, den Muth haben, die Abihaffung aller Accifegejege zu fordern und 
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dafür die Erhöhung der Landtare und die Einführung einer Capitalrenten: 
fteuer zu beantragen. Sie hat fi forgfältig gehütet, dergleihen auch nur 
anzubeuten und fo macht denn der ganze Lärm, wenn man ihn auf feine 
jahlihen Gründe prüft, einen ebenfo armfeligen Eindrud, als wenn man nad) 
pofitiven Gegenvorjchlägen darin fucht. Aber er hatte den Erfolg, den er beab: 
fichtigte; er trug eine unermeßliche Aufregung durch das handeltreibende Eng: 
land, das fich bei diefer Gelegenheit zum erjten Male als einen Körper fühlte; 
die Mehrheit, welche Walpole bei der erjten Berathung hatte, ſchwand jo raſch 
zufammen, daß er am 11. April vor Beginn der ziveiten Leſung eine Ber: 
tagung der Sache beantragte, was einer Zurüdziehung der Vorlage gleich kam. 
Der Eindrud aber, den diejer ganze Vorgang auf das Ausland machte, war 
ausschließlich durd die Prefie der Oppofition beftimmt. Kronprinz Friedrich) 
von Preußen jchrieb im Mai 1733: Die neue Acciſe in England ift nad 
meiner Auffafjung ein Attentat auf die Gejege, und der erſte Schritt zur 
Souveränität zu gelangen; e3 wäre Sr. britiijhen Majeftät ganz nützlich, 
wenn fie ein wenig bejchnitten würde. Und noch lange Zeit nachher meinte 
Friedrih, damals ſei England der Gefahr, in Sclaverei zu verfinfen, glüd: 
lic entgangen. Wäre, jchrieb er 1746 in der Geſchichte feiner Zeit, der 
Hccijeplan gelungen, dann wären die Engländer Unterthanen desjelben Des: 
potismus geworden wie Franfreih, Spanien und die anderen Königreiche. 
Aber die Nation bäumte fih auf gegen den Kappzaum, den man ihr an: 
legen wollte.') 

Der 11. Upril 1733, den eine Stimme der Oppofitionsprefje gleich 
dem 5. November, dem Jahrestage der Pulverſchwörung, zur Einreihung 
in den Kalender der Nationalfeite empfahl, bezeichnete die erjte große 
Niederlage des mächtigen Whigminifterd. Die zweite erlitt er bei einem 
Anlaß, wo er ſachlich nod weit mehr im Rechte war ala bei diejem. 

Wenn es einen Punkt gab, in welchem er die ganze Unterjtügung des 
handeltreibenden England verdiente, jo war es die ftandhafte Friedenspolitif, 
deren er fich befleißigte, troß des unruhigen Ehrgeizes, der König Georg II. 
erfüllte und troß der unvorfichtigen Gejchäftigkeit jo mancher feiner Gefandten, 
unter denen der zu Wien, Robinjon, der vorlautefte war. Daß England 
an dem Kriege um die polnische Wahltrone nicht Theil nahm, mußte in 
Oeſterreich jehr Ichmerzlih empfunden werden, zumal nachdem man fih auf 
Nobinjons umüberlegtes Drängen zu thörichten Schritten hatte verleiten 
lafien; aber vom Standpunkt engliſcher Intereffen aus war nichts dagegen 
einzuwenden, wenn Walpole dabei blieb: folange die holländiiche Barriere 
dur Frankreich nicht bedroht ift und Holland jelber neutral bleiben kann, 
jo lange liegt für England kein Grund vor, fich der Wohlthaten des Friedens 
zu begeben, in dem fein Handel und fein Gewerbfleiß blüht. Als Staatsmann 
wie als Patriot that er nur feine Schuldigfeit, wenn er der unermüdliche Anwalt 


1) Ebenjo in dem Tert von 1775 und in den Mémoires de Brandebourg, ©. 165. 
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des Friedens war, und als Patriot wie als Staatsmann verfündigte er ſich 
an jeiner heiligſten Pflicht, wenn er ſich jchließlich dennoch zu einem Kriege 
drängen ließ, den er jelber als ein Unrecht und als eine verderbliche Thor: 
heit verurtheilen mußte. Solch ein Krieg war der mit Spanien um des 
Schmuggelhandel3 mit Amerika willen. 

Aus der Denkſchrift Ripperdas!) kennen wir den Gegenjtand des ewigen 
Streites zwilhen England und Spanien. E3 war der Handel mit dem 
ipanifchen Amerika, den England.an ſich reißen und Spanien nicht aufgeben 
wollte noch konnte. Das eine Schiff, welches die Südſeegeſellſchaft mit 
Negern und Waaren alljährlicy vertragsmäßig hinüberfchiden durfte, wurde 
zu einem ausgebreiteten Schmuggelhandel mißbraucht, der eine ganze Flotte 
von Rauffahrern bejhäftigte, den Finanzen Spaniens den empfindlichften 
Schaden that und deſſen amerifanifhe Colonien derart mit engfiihen Waaren 
überſchwemmte, daß die ehemals große und glänzende Jahresmefje in Panama, 
welche den Markt für Südamerika bilden follte, nahezu vollftändig verödete. 
Die jpanifhen Wahtichiffe machten Jagd auf die englischen Kauffahrer, ge: 
brauchten ihr Durchſuchungsrecht nicht bloß in den Häfen, jondern aud auf 
offener See, gerade jo wie das die Engländer in folhen Fällen auch thaten, 
und nahmen, wo fie den Schmuggel auf der That ertappten, Waaren, Schiff 
und Mannſchaften weg; es entwidelte fid) ein beftändiger Krieg zwiſchen der 
ipanifchen Seepolizei und den englifchen Schmugglern, bei dem es nicht jehr 
jäuberlid) herging, das Unrecht in der Sache aber ganz entichieden auf Seiten 
der Engländer war, denn diefe hatten eben in den ſpaniſchen Gewäſſern 
nichts zu fuhen. Die DOppofition fand für gut, über die himmeljchreienden 
Gemaltthaten der Spanier ein ungeheures Gejchrei im Parlament zu er: 
heben und den Minifter, der das thatlos mit angefehen, al3 einen Feigling 
und Verräther dem öffentlichen Abſcheu preiszugeben, während von dem 
Schmuggelhandel fein Wort verlauten durfte. Unter den vielen Schauer: 
gefhichten von ſpaniſchen Greuelthaten, von denen nicht eine einzige eidlich 
erhärtet oder gerichtlich unterfucht wurde, hat den meijten Eindrud die von 
„Jenkins Ohren” gemacht, und gerade dieje war ein ganz freher Humbug. 
Ein ehemaliger Schiffscapitän Nobert Jenkins Hatte bei irgend einer Ber: 
anlajjung eines feiner beiden Ohren eingebüßt, ob er’s bei einer gewöhn— 
fihen Rauferei oder gar am Pranger verloren Hatte, ift niemals unterjucht 
worden; ohne weiteres fand er Glauben, als er jet behauptete, vor fieben 
Jahren habe es ihm ein jpaniiher Schiffscapitän abgeriffen ‚und dann mit: 
gegeben, damit er dem König von England jage, jo würde man ihn ſelber 
behandelt haben, wenn man feiner habhaft geworden wäre; dabei z0g er 
dann eine Ohrmufchel aus der Tafche, die er, in Baummolle gewidelt, bei 
fich trug, und bei der Frage eines Parlamentsmitgliedes, was er denn bei 
diefer barbariihen Mifhandlung empfunden habe, gab er die wirkungsvolle 


1) ©. ©. 147/48. 


202 Zweites Buch. VII. Niedergang Walpoles. 


Antwort: Gott empfahl ich meine Seele und mein Recht meinem VBaterlande. 
Bon diefer Gejhichte, deren Glaubwürdigkeit nie geprüft worden ift, die 
ſchon Burfe ala eine reine Fabel bezeichnet hat, wagte der große Oppofitions: 
redner Pulteney im offenen Parlament zu jagen: Wir brauchen keine Ber: 
bündete, um zur Macht zu gelangen; die Erzählung Jenkins führt fie uns 
freiwillig zu (15. Mai 1738). Walpole verſprach Genugthuung und Ab: 
hilfe auf diplomatiſchem Wege zu beichaften, gab feinen Unterhandlungen 
dur einige drohende Mafregeln geeigneten Nahdrud, und der jpanijche 
Hof ließ fih am 14. Januar 1739 zu einem Entichädigungsvertrage herbei, 
der England genügen mußte, wenn dieſes nicht entichloffen war, den Spa: 
niern das Durchſuchungsrecht, d. h. den Handel mit ihren Colonien über: 
haupt, mit Gewalt zu entreißen. Gegen diejen Vertrag erhob die Oppofition 
einen furchtbaren Sturmlauf, und dabei that fi der junge Wilhelm Pitt 
mit einer flammenden Rede hervor, deren er ſich ſchon ſehr bald danad) 
geihämt haben muß. In feinen „Gedanken über einen fönigsmörderifchen 
Frieden” erzählt Burke: „Einige Jahre danach hatte ich das Glück, mit 
vielen Männern zu reden, welche die Oppofition gegen den Minifter geführt 
und zu dem Kriegsgeichrei am meisten beigetragen haben. Keiner von ihnen, 
nein, nicht einer, wagte jenes Vorgehen zu vertheidigen oder jein eignes 
Benehmen zu rechtfertigen. Alle verurtheilten den Krieg jo offenherzig, als 
ſprächen fie von einem gefchichtlihen Ereigniß, das jie perſönlich gar nichts 
anging.” Ws Walpole am 19. Dftober 1739 dieſer Oppofition und der 
Habgier des nationalen Schmuggels den Gefallen that, Spanien den Krieg 
zu erklären, ftatt, bevor er unvermeidlich ward, feine Entlafjung zu nehmen, 
da hatte er abgedanft vor den Screiern und Schwäßern, die ein Staats: 
mann veradhten muß: nur eine Galgenfrift hatte er jeiner Verwaltung er: 
fauft und einen ehrenvollen Ausgang ihr unmöglich gemadt. Der nad) 
einem ganz unfrucdhtbaren Anfangserfolg durchaus unglüdlihe Verlauf des 
Seefriegs in Weſtindien vechtfertigte die Vorausfiht des Minifters, der bei 
dem Ausbruch des Voltsjubels über die Kriegserklärung gejagt hatte: dem 
Freudengeläute wird Händeringen folgen. Der Friede aber, der zehn Jahre 
jpäter mit Spanien geichloffen ward, ſprach die beſchämendſte Verurtheilung 
über die Urheber diejes Krieges aus. Weil Spanien in dem Vertrag vom 
14. Januar 1739 auf jein Durchjuchungsrecht nicht verzichtet hatte, deshalb 
hatte Pitt gerufen: Durch die Klagen unferer verzweifelnden Kaufleute, durch 
die Stimme Englands ift er verdammt. Möge die Schuld auf dem Haupte 
des Anjtifters lajten bleiben! Gott verhüte, daß diefes Haus durch Billigung 
de3 Vertrags einen Theil diejer Schuld auf fi) lade! Und im dem Frieden 
von Aachen war fein Wort von dem Durchſuchungsrecht zu finden, das Ber: 
hältniß zwiſchen England und Spanien kehrte einfach auf den alten Fuß 
zurüd, und im Parlament hatte niemand, aud Pitt nicht, das mindejte 
Dagegen einzuwenden. 

Ein großes Unglüd aber, nit für England allein, war es, daß in 
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der gewaltigen Krifis von 1740/41 aus der Regierung des Inſelreichs jede 
Haltung und Einheit gewichen war, daß Walpole dur fein Hägliches Ver: 
halten ſich jelber um die Autorität gebracht hatte, deren er bedurft hätte, 
um König Georg von feiner unverantwortlichen Abenteurerpolitit während 
des Kampfes um Schlejien abzuhalten. 

Wie in England, jo ſiechte auch in Oeſterreich ein verbrauchtes Regime 
unter lahm gewordenen Händen einem ruhmlojen Ausgang entgegen. 


VII. Karls VI. letzte Zeiten. 


Mit dem Tode des Prinzen Eugen (21. April 1736) zerriß das Ichte 
Iodere Band, welches der Leitung Defterreihs bis dahin noch eine Art von 
Einheit gegeben hatte, unter den Miniftern wie unter den Generalen des 
Kaiſers war feine Perjönlichkeit zu finden, die das Zeug gehabt hätte, den 
leer gewordenen Pla auszufüllen. Die Autorität, die der Prinz mehr that: 
fählid) geübt, als amtlich bejeffen Hatte, brad in ebenfo viel Bruchtheile 
auseinander, als es am Hof, in der geheimen Staatsconferenz und im Hof: 
kriegsrath Perjönlichkeiten gab, die fich nicht jelber zur Unmündigfeit ver: 
urtheilten, die Beichaffenheit diefer Erben aber wird durd) die eine Thatſache 
gefennzeichnet, daß ihr gemeinfames Werf ein Krieg war, in dem die glor- 
reihe Erbichaft des großen Türfenfiegers verjpielt ward. Ein in Belgrad 
geichloffener Friede, der Belgrad und Serbien, Schabacz, Orſowa und die 
feine Walachei den Türken zurüd gab, aljo von der Grenze von Paſſarowitz 
nur Temeswar behauptete, war der würdige Abſchluß diefer Häglichiten Epoche 
der öſterreichiſchen Geſchichte. 

Der einzige Menſch in der Umgebung des Kaiſers, der vor und noch 
mehr nach dem Tode Eugens, einen feſtbegründeten Einfluß auf den Monarchen 
hatte, war der geh. Staatsſekretär Hofrath Johann Chriſtoph von Barten— 
ſtein,) ein Emporkömmling nicht gewöhnlicher Art. Der begabte Sohn eines 
Straßburger Profefjors (geb. 1689) hatte er feine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
in Paris vollendet und war, obwohl Protejtant von Geburt, ein Liebling der 
berühmten Benediktiner von St. Maur, der Bernard de Montfaucon, Rent 
Maffuet und Charles de la Rue geworden; mit ihren Empfehlungen kam 
er 1714 nad Wien, und erlangte, nachdem er katholiſch geworden war, 1717 
eine Stelle al3 Negierungsrath, die er neun Jahre beffeidet hatte, als er 
1726 zum Hofrath bei der öfterreihijchen Hoffanzlei ernannt wurde. Im 
Jahre 1727 wurde ihm an Stelle des erkrankten Hofrath dv. Buol die Protokoll: 
führung in der geh. Staatsconferenz übertragen, und damit war feine Lauf: 


1) U. v. Arneth, Joh. Chriſtoph v. Bartenftein u. ſ. 3. Archiv für öfterreichifche 
Geſchichte. 1871. 46 Bde. S 1—214. — Im allgemeinen vergl. Core, House of 
Austria. Il., 161 ff. 
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bahn und Stellung für immer begründet. Was wir an Beugnifjen über ihn 
haben, ſtammt durchweg aus den Kreifen, in welchen ihm feine bürgerliche 
Herkunft nie verziehen worden if. Weder der Venetianer Foscarini, nod) 
der Engländer Robinjon, noch der Preuße Podewils haben den Eindrud 
verwinden können, daß der Mann nah Abſtammung, Lebensgewohnheiten, 
Begabung und Geiftesart in die Stelle fchlechterdings nicht hineinpafje, in 
der fie ihn jo dauerhaft thätig jahen. Der eine vermißt in dem grund: 
gelehrten Juriſten die nothiwendigften Eigenschaften des Staatsmannes, der 
Menſchen und Dinge zu behandeln verfteht, der andere ärgert ſich über die im: 
pertinenten Manieren des Plebejers, der dritte findet den geſchwätzigen Schön: 
redner unerträglich, der über Alles, 
aber aud) Alles kraft urjprünglicher 
Anſchauung unterrichtet ift und 
feine Belehrung annimmt, es jei 
denn auf dem Umweg durch eine 
Wolfe von Weihraud), die feiner 
Eitelkeit dargebracht wird; feiner 
aber hat je gejehen oder gehört, 
daß der fleine Mann mit dem 
ſcharfgeſchnittenen Denkergeſicht 
und dem großen feurigen Auge die 
Schleichwege des Höflings einge— 
ſchlagen habe, um vorwärts zu 
kommen, daß er geſagt und ge— 
than, was nicht ſeiner ehrlichen 
Ueberzeugung entſprang oder daß 
er Trinkgelder, Belohnungen an— 
genommen habe, wie ſie die hoch— 
geborenen Grafen der Staatscon— 
ferenz einzuſtecken durchaus nicht 
unter ihrer Würde fanden. Rauh 

und ſchroff in der Form, auch wo es nicht nöthig war, um der Sache 
willen, ſelbſtändig in ſeinen Anſichten, ſeſt im Wollen und Handeln, dabei 
unantaftbar ehrenhaft in ſeinem Wandel, jo erſcheint Bartenſtein in den 
Schilderungen derer, denen er fonjt aus ſachlichen und perſönlichen Gründen 
durchaus zuwider ift. Damit it Schon gejagt, daß feine Laufbahn an einen 
Hofe, der ihn zum Pöbel rechnete, an dem fonft fein Verdienſt auffam, wenn 
es nicht durch die Vorzüge der Geburt und die Talente des Höflings ge: 
hoben ward, al3 eine ganz ausnahmsweije Thatjache betrachtet werden muß. 
Was wir in deutfher Sprade aus feiner Feder befiten, trägt nicht dazu bei, 
diefe Laufbahn zu erklären. Die „traurigen, getreueften und dienfteifrigjten 
Gedanken über den gegenwärtigen Zuftand des durchlauchtigſten Königlichen 
Erzhaufes“, die er 1762 auf Befehl der Kaiferin für den Kronprinzen Joſeph 
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niederjchrieb, !) zeigen zwar eine ziemlich gründliche Kenntniß der öfterreichiichen 
Politik feit Karls V. Tagen und aud ein merkwürdig unbefangenes Urtheil 
über die Gründe vieler ihrer Niederlagen,?) aber fie zeigen gerade von da 
an, wo er als eingeweihteiter Zeitgenofje und Mitarbeiter erzählt, abgefehen 
von einer findlichen Naivetät des politiichen Urtheils, eine Unflarheit in der 
Anordnung, eine Schwerfälligteit und Geiftesarmuth in der Spracde, die 
einen unwiderftehlic ermüdenden Eindrud macht. Mit dem handelnden Staats: 
mann muß der Staatsjefretär das Talent gemein haben, Berwideltes auf: 
zulöjen, Verworrenes zu entwirren, vieljtellige Zahlenreihen auf den einfachften 
Ausdrud zurüdzuführen und durch das trefiende Wort die Anfhauung zu 
erzeugen, ohne die der Gedanke blind ift. Kraft diejes Vermögens bemältigt 
er den ungefügen Stoff und verwandelt ihn in weiche, bildjame Maſſe. Die 
bewunderungswürdige Klarheit, mit welcher Friedrich der Große in feinen 
hiſtoriſchen Schriften die verwideltften diplomatifchen Aktionen auseinander 
legt, zeigt dies Vermögen in feinem höchſten Glanz. Bartenjtein hat es nicht 
bejeifen. Bon der Maſſe gar nicht oder ſchlecht bewältigten Stoffes er: 
drüct, keuchen feine „traurigen Gedanken” traurig einher. Bei einer Arbeit, 
die niemals fertig wird, belauſcht man einen Geift, der vielleicht groß ift in 
feinen, ganz gewiß aber Hein in allen großen Dingen. Der Mann, der 
dieje tödtend langweilige Abhandlung gejchrieben hat, fann auch in jungen 
Tagen niemals geglänzt haben durch Raſchheit der Auffaffung und eindringende 
Schärfe des Urtheils. Als er diefe Schrift verfaßte, war er freilih 73 Jahre 
alt: allein gerade das, was wir an derjelben auszuftellen haben, wird uns 
auch aus den Tagen jeiner vollen Riüftigfeit von unverdächtigen Zeugen als 
jeine eigenfte Geiftesart bezeichnet; es war eben die Eigenihaft, durch die er 
dent Kaiſer ſelbſt am nächſten verwandt war. 

Karl VI. hat feinen Diener gehabt, dem er in ähnlihem Maße fein 
Vertrauen, mehr als das, fein Herz geichenft hätte wie diefem. Wir haben 
Zeilen von feiner Hand, die das in rührender Weife befunden. Will er ftatt 
des ewigen Scriftenwechjels einmal mündlichen Bericht, jo jchreibt er an 
Bartenftein, er möge fonımen, zu twelder Stunde e3 feine Gejchäfte erlaubten 
„undt braucht nicht Galla noch nichts, dan mir eur trey undt herz genug 
befandt und nicht auf die extrinsecam vestem nuptialem ſchau“. Iſt Barten: 
jtein unwohl, jo jchreibt er ihm, er möge ſich fchonen um Gottes willen, er 
habe ja feinen Nathgeber außer ihm; da er beffer wird, bittet er ihn, ſich 
nicht zu früh wieder mit Arbeit zu überladen und zu verderben, „ihr wüſt, 
was ich mic) auf euch vertran undt allein mich auf euch, eur ehrlichkeit und 
trey verlaffen kann“; er jolle aus „gegenlieb vor mich“ ſich gefund erhalten. 

Die Worte Treue, Ehrlichkeit, Gegenliebe laſſen durchſchauen, weßhalb 
der Kaiſer an diefem Diener unerſchüttlich feitgielt, nachdem er ihn einmal 


1) Veröffentliht von Arneth a. a. O. ©. 72—214, 2) ©, 3. 8. fein Urtheil 
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erprobt; anderes fam Hinzu. Bartenftein zeigte in der Staatsconferenz — 
das mußte ihm der Neid laſſen — ein umfajjendes Wiſſen, das ihm fein 
riefiges Gedächtniß immer fertig zur Verfügung ftellte, eine unvergleihliche 
Arbeitsluft und Arbeitsfraft, war in jeinem Urtheil frei von Allem, was 
den regierenden Magnaten die Objektivität der Entfcheidung jchmälerte oder 
raubte, und lebte und mwebte in dem Kreife von Anfhauungen und Wünjchen, 
in dem der Kaiſer ſelber heimiſch war. 

Bartenftein war Specialift des Reichsrechts und der Neichsgeichichte 
und bis zum Fanatismus erfüllt von der Kaiferherrlichkeit des Erzhauſes 
Dejterreih. Chemnitz und Samuel Pufendorf erblidten im heiligen römijchen 
Reich nur einen Urwald voll Fäulniß und Verweſung, ein Gewebe von 
Rechtsdichtung und Aberglauben, den Niederihlag eines langen Kampfs zwijchen 
dreifter Anmaßung auf der einen und feiger Unterwerfung auf der anderen 
Seite: der Betrachtung Bartenfteins erihien es als ein lebendiger Körper 
von unverjährbarem Recht und nur fcheinbar verblichenem Glanz, als ein 
Arjenal von Waffen, die nur der richtigen Handhabung bedurften, um fi 
immer noch jchneidig zu erweifen. In den Reichsgefegen und ihrer Cafuiftif, 
der Scholaſtik der Reihsjurijten und ihrem Kauderwelſch war er zu Hauje 
wie ganz wenig Menſchen; Hier war jein Willen unerfchöpflih, jein Rath 
ein Helfer in der Noth, der nie verjagte. Für Kaifer Karl aber waren 
die Neichsangelegenheiten nicht bloß eıne Sache der Politik, fondern ein 
Gegenjtand erflärter Liebhaberei. Sein aufs Kleine geridhteter Sinn Hatte 
Freude an den Staubwolfen von Haarjpaltereien und Spibfindigfeiten, die 
ihm bei jedem Griff in dieje foffile Welt entgegenwirbelten; fein Selbjtgefühl 
als Kaiſer Hob fih an der Nomantif, die die Abzeichen feiner Würde 
immer noch vergoldete. Ein Gelehrter nun, der die verworrenen Reichs: 
geihäfte trieb mit der ganzen Freudigfeit des Mannes von Fach, und die 
Neichsidee fefthielt mit der Andacht und Salbung eines Priefters, war ihm 
von Anfang an ſympathiſch und mußte ihm unentbehrlich werden, nachdem 
er überdies einen Arbeiter von Hingebender Treue in ihm erkannt. Aber 
bier, wo Bartenfteins größtes Verdienjt in den Augen des Kaifers lag, war 
auch die Grenze feines Vermögens, der grundgelehrte Reichsjurift war der 
unglüdlichite aller Politiker, denn die Welt, die er in feinen Büchern nicht 
fennen gelernt, bejtand für ihm nicht und was er für die Welt der Politik 
gebraucht hätte, war im jeinen Büchern nicht zu finden. Der venetianifche 
Botichafter Marco Foscarini hat ihn in den Nahren 1733 —1736 genau 
beobadhtet und von ihm gejagt: Sein Geſchäft als geheimer Staatsfetretär 
befteht in der Beantwortung der Gejandtichaftsdepefchen und in der Ab: 
fafiung der faiferlihen Erfafje, insbefondere wenn fie die Rechte des Kaifers 
betreffen. Der wejentlichite Gedankeninhalt deſſen, was er niederzufchreiben 
hat, wird ihm durch den Beichluß der Eonferenz vorgefchhrieben, um aber 
den Sinn und, Geift desjelben richtig zu treffen, ift ein Mann erforderlich, 
der die Sache nad Urfprung und Begründung kennt, und mit der Feder 
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gewandt genug ift, um mit dem Fnappften Ausdrud das zu jagen, was ge: 
fagt werden joll, nicht mehr und nicht weniger. Dazu ijt erforderlich Kennt: 
niß der Geſetze, Kenntniß der Welt und Meiſterſchaft im Schreiben. Schreiben 
fann Bartenftein nicht, Weltfenntniß hat er auch nicht und feine juriftifche 
Bildung ift fein Unglüd, denn fie ift durchaus einfeitig, auf nichts al3 auf 
Geltendmahung und Erweiterung der Gerechtiame des Kaiſers gerichtet; 
in Allem verjährt er ohne eine Ahnung von der Art, wie Staaten regiert 
werden, wie Menjchen mit einander leben, wie fremde Höfe politiſch Flug 
behandelt werden wollen. NRüdjicht auf Beitverhältniffe, Berechnung mög: 
liher Gefahren, praftijhe Erwägungen irgend welcher Art fommen bei jeinem 
Urtheil nicht in Betradht. — Bermöge diejer Einfeitigfeit hätte Bartenftein 
nie über die Stellung eines Hilfsarbeiters in ganz bejtimmter Begrenzung 
auf fein befonderes Fach hinaus gelangen jollen; zum politiihen Rathgeber 
des Kaiſers war er jchlechterdings nicht geeignet und ſein eigner Bericht 
über defjen Regierung zeigt jehr deutlich weßhald. Die traurigften jeiner 
„traurigen Gedanken” knüpfen fich an die Geſchichte der pragmatischen Sanktion, 
an die Mühen, die aufgewendet, die Opfer, die gebracht worden find, um 
alle Höfe Europas zu Bürgen derjelben zu machen und den allgemeinen 
Abfall und Verrath, der jchließlich des Liedes Ende war. Hier offenbart 
fih nun, daß er wenigftens feit Mai 1728 ſelbſt die Seele dieſer ganzen 
diplomatischen Aktion gewejen ift. Das neue Hausgeſetz hatte eben die 
Bühne der europäifchen Politik betreten, al3 er in die geheime Conferenz 
berufen ward und — wie er jagt — nicht ohne Mühe allmählih in die 
Geheimnifje der Politik des Kaijerd eindrang. Sein Werk war offenbar die 
Fafjung des Vertrags vom 16. März 1731, durd) welchen beide Scemächte 
und der König von England auch in feiner Eigenfhaft als Kurfürft von 
Braunſchweig-Lüneburg verpflichtet wurden, nicht bloß die pragmatiſche Santtion, 
d. h. das Erbrecht Maria Therefias, fondern auch die gefammten königlichen 
Erbländer ohne Ausnahme gegen jeden, der fie feindlich angreifen würde — 
die Türken ausgenommen — mit äußerjter Kraft zu vertheidigen, nöthigen- 
falls dem Angreifer den Krieg anzukündigen und ihn jo Tange fortzujegen, 
bis dem Angegriffenen volle Genugthuung für das Vergangene und volle 
Sicherheit für die Zukunft verfchafft fein würde. Eine ftärfere, wechjeljeitige 
Verknüpfung rühmt er, hat zwifchen dem Erzhaus und den Sceemädten nie: 
mal3 obgewaltet und „ift wohl eine ftärfere auszufinnen nicht wohl mög: 
lich“.) Den Aberglauben an die Wunderkraft ſolch papierner Artikel, der 
dem Kaijer 1733 jo verderblic; geworden iſt, Hat er ohne Zweifel geteilt; 
aber die Enttäufchung, der er nachher fo bitteren Ausdruck gab, hätte früher 
ihre Wirkung thun und namentlid vor Rüdfällen ſchützen müſſen, die nur 
einer ganz gottverlafjenen Bolitif begegnen Fonnten. 

In Sahen der Reihspolitif und der pragmatiihen Sanktion ſcheint 
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Bartenſtein bis zum Tode des Kaiſers die erſte Stimme geführt zu haben. 
Die Miniſter hatten ſeit 1733 den Glauben an die Macht der Verträge 
verloren: ſie beſchäftigten ſich ganz ernſtlich mit Gedanken an eine 
Theilung der Monarchie unter die beiden Erzherzoginnen, deren die ältere 
die deutſch-ungariſchen Staaten mit den Niederlanden, deren die jüngere die 
italienifhen Staaten erben follte. Ohne Zweifel hat Bartenftein, ebenjo wie 
Prinz Eugen bis zu feinem Tode, dieſen Gedanken aufs äußerjte be: 
kämpft und mit der ganzen Zähigkeit, die ihm eigen war, an der Reichsein- 
heit fejtgehalten, das war's, was feine Stellung im Rathe des Kaijers un: 
erjhütterlich machte, aber über die Wahl der richtigen Mittel, die angewandt 
werden mußten, fie ficher zu jtellen, zeigt er fich nachträglich nicht viel beſſer 
belehrt, als zur Zeit der Ereigniſſe jelbit. 

Das jah er freilih ein, daß in Saden der polnifchen Königswahl ent: 
ſetzlich unklug operirt worden war; man hätte, jagt er, Kurſachſen mit Ver: 
heißungen und Geld unterftügen, aber weder Gewalt der Waffen anwenden 
noch auch nur bei den Polen die Befürchtung eines öjterreichiichen Ein: 
marſches erweden dürfen, vielmehr öffentlich jeden Gedanken dieſer Art in 
bejtimmtejter Weife ablehnen müſſen.“ Aber die Grundurfache der Mifgriffe 
von 1733 Hat er doch nicht durhichaut; fie lag in dem Wahne, daß eine 
fhriftlihe Verbürgung des Kurfürjten von Sachſen für das Hausgejeh des 
Kaiſers werthvoll genug jei, um reelle Opfer dafür zu bringen, überhaupt 
in der gründlichen Verkehrtheit des Verfahrens unter Teichtfertiger Ber: 
fchleuderung der eigenen Kraft außerhalb des Landes Stützen zu juchen, 
die nur dann Werth haben konnten, wenn Dejterreich jelbjt über ein ſtatt— 
liches jchlagfertiges Heer und einen wohlgefüllten Schaß verfügte. Die Erb: 
folge Maria Therejias vor Baiern und Sachſen zu ſchützen, die Einheit der 
Monardhie vor BVerjtümmelung zu bewahren, war nur einer Staatsleitung 
gegeben, die die Kräfte des Landes ſparſam zufammenhielt, fie durch weiſe 
Reformen fteigerte und vermehrte und unter den Nahbarmächten diejenige 
zu gewinnen wußte, auf die Alles anfam, nämlih Preußen. Solde Er: 
wägungen aber waren wie dem Kaijer jo auch Bartenftein vollftändig fremd: 
für die innere Politik hatten beide feinen Sinn, von der Bedeutung Preußens 
ftand nichts in der goldenen Bulle, nichts im weſtfäliſchen Frieden und 
wenn der klarſte Wortlaut unbedingt bindender Bürgichaften nichts half, 
nun dann war in diejer gottlofen Welt überhaupt nichts zu wollen. 

Bon der Entjtehung des Türfentriegs, der der Hinfterbenden Kriegs: 
macht des Kaijers den Gnadenſtoß verjegen jollte, gewinnen wir aus Barten: 
fteins Bericht fein Bild, entweder weil er felber feines davon hatte, oder 
weil er jich jcheute, offen zu jagen, was er darüber wußte. „Gleichſam un: 
wiljend und unvermerkt,” jagt er, „iſt man in diefen leidigen Krieg mit ver: 
widelt worden.” Den Hofkriegsrath, der „nach damaliger hiefiger Verfaſſung“ 
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die Erpeditionen in türfifchen Angelegenheiten allein beforgte, hatte „man“ 
„unglüdjeliger Weife” vor gehaltener Staatsconferenz und ohne Zuziehung 
der Staatskanzlei zu Rathe gezogen und diejer hat es durch eigenmächtiges 
Verfahren dahin gebradt, daß Defterreih fi) mit einem Mal im Krieg mit 
der Türkei befand, ohne recht zu willen, wie das zugegangen war; einige, 
jagt Bartenjtein, mögen geglaubt haben, „bei den Türken in etwas erholen 
zu können, was man in Italien eingebüßt”; andere mögen „als geheime 
preußifche Anhänger ſchon damals damit umgegangen fein, das durchlauch— 
tigfte Königliche Erzhaus immer mehr und mehr, aud jo zu ſchwächen, daß 
bei fi) ergebender füglichen Gelegenheit die Proteftirenden dejto leichter 
die Oberhand über dasielbe gewinnen möchten. Wenigſtens ift nicht ganz 
unwahrſcheinlich, daß bei Grafen Sedendorf und Baron Schmettau jet 
gedachte Abfiht ſchon damals obgewaltet, dieje beide aber andere, bei 
welchen allein Ehrgeiz und Dienfteifer ftattgefunden, auf ſchädliche Irrwege 
mit verleitet haben.”!) Alfo Verrath durch falſche Brüder, geheime Anhänger 
Preußens ift an all dem Unheil jhuld. Wäre dieje Darjtellung richtig, 
welch' eine Anarchie in den oberjten Regierungsitellen, welch' eine Gewiſſen— 
fofigteit bei ihren Mitgliedern würde fie vorausjegen. Aber fie ift nicht 
richtig; wir willen das aus Thatjahen und Aftenftüden, die Bartenjtein 
befier al3 wir gefannt haben muß und die er unmöglid) anders aufgefaßt 
haben fann, als wir fie auffaſſen; diefe beweijen aber, daß der Kaiſer von 
Anfang an zu diefem Kriege entjchlofien war und zwar um fi an der 
Türkei zu entjchädigen für das, was er in Italien verloren hatte. 

Im Frühling 1736 hatte Rußland der Türkei den Krieg erflärt, an— 
geblih um fich Genugthuung zu erzwingen für die verwüjtenden Einfälle, 
weldhe die Tataren, während die Auffen in Polen fochten, auf ruffifches 
Gebiet gemacht, in Wahrheit, um Aſow und andere Feftungen wieder zu 
erlangen, auf welche Peter der Große im Frieden am Pruth 1711 hatte 
verzichten müffen und wo möglich durd) Eroberung der Krim für immer am 
ihwarzen Meer feiten Fuß zu faſſen. Ein Bruch mit der Türkei und Defter: 
reichs Kriegshilfe für den Fall, daß Rußland zum Schutze Perfiens gegen 
die Pforte einfchreiten müſſe, war jchon in einem geheimen Artikel des Bündniß- 
vertrags vom 6. Auguft 1726?) vorgejehen; noch bejtimmter und nunmehr 
ohne Rüdficht auf die Händel der Türkei mit Perſien hatte der öfterreihiiche 
Geſandte in Petersburg, Graf Dftein, im November 1734 den bewaffneten 
Beiftand Defterreichs gegen die Türkei verjprochen, wenn Rußland ihm alsbald 
mit einem Heere gegen Frankreich beifpringen werde?) Das ruffiiche Hilfs- 
corps, welches General Lascy im Juni 1735 aus Polen dem Prinzen Eugen 
zuführte, hat Defterreich für jehr wenig Vortheil den großen Nadjtheil ge- 


1) S. 169— 171. 2) Wbgedrudt bei F. Martens, Recueil des traites et con- 
ventions conclus par la Russie etc. I. Traites avec l’Autriche. 1648— 1762. 
Petersburg 1874. ©. 43. 3) Martens ©. 69. 


Niederlage der Defterreidher bei Erozfa. 911 


bradt, daß jeine Pflicht, an einem Türkenkrieg theilzunehmen, nunmehr un: 
ausweichlich ward, aber auf mehr als eine Hilfsjendung von höchſtens 30,000 
Mann erjtredte ſich dieje Verpflichtung nicht. Der freiwillige Entſchluß, nicht 
mit 30,000 Mann, wie der Vertrag von 1726 jagte, jondern mit 80,000 
Mann mitzuwirken, nicht auf Bundeshilfe ſich zu bejchränfen, jondern einen 
Eroberungskrieg zu beginnen, entjprang der Unbejonnenheit des Kaiſers und 
jeiner Räthe, die nicht wußten, was jie thaten, nichts ahnten von der elenden 
Beichaffenheit der in Ungarn liegenden Regimenter, den Schwierigfeiten eines 
Kriegs in Bosnien und Serbien und nicht fragten nad der Erjchöpfung der 
Finanzen. Den treibenden Grund feines Verfahrens aber jprad) das Wiener 
Gabinet aus, als es fogleih auf die bejorgten Anfragen der Seemächte noch 
1736 erwiderte: Da die Seemächte beim Abſchluß des Wiener Friedens 1735 
ihrer Verpflichtung, dem Kaiſer bei Beſchützung jeiner Staaten beizuftehen, 
fein Genüge gethan, jo könnten fie jegt nicht unbillig finden, daß der Kaiſer 
ji) für den großen Aufwand des Krieges gegen Frankreich, der ihm allein 
zur Laft gefallen jei, und für den Verluft in dem Friedensihluß von 1735 
anderweitig zu entihädigen jucde.!) Während Defterreich rüjftete, zog Feld» 
marſchall Münnich mit 54,000 Ruſſen jengend und brennend durch die Krim. 
Am 19. Mai 1736 war er am Dniepr aufgebroden, am 28. Mai hatte er 
den Schugwall der Krim, die Linien von Perefop erftürmt; über den größten 
Handelsplag der Halbinjel, Koslow, den er feinen Soldaten zur Plünderung 
überließ, rüdte er vor Bagtjchejerai, die alte Refidenz der Tatarenchane der 
Krim, von da nad Almesdſchid, der Refidenz des Sultans Kalgha; beide 
Städte wurden verbrannt und ausgeraubt; ehe er nad) Kaffa, der bedeutendſten 
Feſtung des Landes weiter ziehen konnte, ſah er ſich durd Krankheiten und 
Mangel an Lebensmitteln genöthigt, auf Perefop zurüdzugehen; inzwiſchen 
hatte Lascy Aſow erobert und Leontierw die Fejtung Kilburun an der Mün— 
dung des Dniepr eingenommen.?) Dieſe Erfolge der Ruſſen mögen es gewejen 
fein, welche bei Kaiſer Karl VI. die Kriegsluſt entflammten und die Hoffnung 
auf leichte Beute erwedten. Am 9. Januar 1737 ſchloß er mit Kaijerin 
Anna den Vertrag über gemeinfame Kriegführung gegen die Türken ab?) 
und im Sommer de3 Jahres rüdten drei öfterreichiiche Armeecorps in Serbien, 
Bosnien und in der Walladei ein, das Hauptheer unter Feldmarſchall Graf 
Sedendorf marjdirte vor die Feſtung Niffa, defien ſchwache Beſatzung ſich 
am 28. Juli ohne Schwertjtreih ergab; die unblutige Einnahme von Niſſa 
war der einzige Erfolg des ganzen Feldzugs und aud) diefer ging ſchon nad) 
ein paar Monaten wieder verloren: der Oberſt Dorat, den Sedendorf zurüd: 
gelafien, als er fih zur Belagerung von Ufidjcha wendete, übergab am 15. Oft. 
die Feſtung dem erſten Türfenheer, das vor ihren Mauern erjhien. Bevor 
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das geihah, war Sedendorf ſchon nah Wien zurüdgerufen worden. Denn 
dort hatten die Jejuiten inzwijchen entdedt, daß gut fatholiihen Waffen unter 
Führung eines Iutherifhen Ketzers fein Segen gegen Ungläubige erblühen 
fünne. Wegen Verraths und Unterjchleif3 zog ihn der Hoffriegsrath in Unter: 
ſuchung; beweifen fonnte man ihm nichts, aber freigeben wollte ihn der Kaijer 
auch nicht; jo blieb er erjt in Wien, dann in Graz in Haft, bis der Kaijer 
jtarb. Sein Nachfolger, Graf Königsegg, mußte nach zwei glüdlichen Gefechten 
(Juni und Juli 1738) bis Belgrad zurüdweihen, Orjowa, Semendria, Vipa— 
lanfa fielen in die Hände der Türken. Defjen Nachfolger aber, Graf Wallis, 
ließ fih am 23. Juli 1739 bei Erozfa aufs Haupt fchlagen, eilte in wilder 
Haft an Belgrad vorbei über die Donau und jchleppte die Trümmer feines 
Heeres, um fie zu „conjerviren”, wie er fagte, drei Wochen in den Moräften 
des Stromthals thatlos hin und her, während der Großvezier Belgrad ein: 
ſchloß, deſſen Commandant, General Sucow, bereit war, die Feſtung mit 
oder ohne Brejche zu übergeben. 

Das Friedensgefhäft, das num begann, ift beifpiellos felbjt in der Ge: 
ſchichte Defterreichs, erflärbar nur, wenn in diefem Staate Alles, was ver: 
pflihtet war den Kopf oben zu behalten, wetteiferte, ji) in verzweifelter 
Bahnenflucht gegenjeitig zu überbieten. Zwei Generale, Wallis und Neipperg, 
die mit ihren beiden Heeren Alles gethan hatten, Belgrad nicht zu verthei: 
digen, erhielten Vollmacht, einen Frieden zu unterhandeln, bei dem es galt, 
das fojtbare Belgrad zu retten, nur im äußerjten Nothfall es aufzuopfern. 
Keiner kannte Beichaffenheit und Inhalt der Vollmacht des andern; folglich 
wäre ein Zuſammenwirken beider auch dann unmöglich gewejen, wenn zwiſchen 
ihnen perjönlich ein bejjeres Verhältniß bejtanden hätte. Dieje doppelte Voll: 
macht erklärt das ganze Verhängniß; Belleres konnte der Großvezier und der 
argliftige franzöfifhe Vermittler, de Villeneuve, nicht wünſchen; wie fie jelber 
aber entjtanden ijt, wie der Kaiſer dazu fam, diefe doppelte Vollmacht zu 
geben oder nad) der erjten für Wallis fich eine zweite für Neipperg entreißen 
zu laſſen und nachher den legteren öffentlich anzuflagen, daß er gegen jeine 
Weiſungen gehandelt, das ift heute noch nicht aufgeklärt. Die erjte Eröffnung, 
welche der Großvezier dem Abgejandten des Grafen Wallis machte, lautete: 
Abtretung von Belgrad ift Vorbedingung jeder Unterhandlung. Und als der 
Tag der Entjcheidung muß der 14. August 1739 angejehen werden, an welchem 
der öfterreichiiche Hauptmann, Graf Groß, dem Großvezier mündlich erflärte, 
die Übtretung Belgrads werde gewährt werden; eine Aeußerung, mit der das 
Schreiben des Grafen Wallis, das er gleichzeitig übergab, nicht im Widerſpruch 
ftand. Auf diefem Zugejtändniß fußte der Großvezier, ald Graf Neipperg 
ein paar Tage jpäter fam und ohne Ahnung von dem Gejchehenen mit der 
Stufenfolge von Angeboten, die ihm vorgeichrieben war, beginnen wollte. 
„Ich habe nur Einen Gott und ein Wort,” jagte der Osmane, „und werde 
Friedensvorſchläge erſt anhören, nahdem mir die Schlüffel von Belgrad über: 
geben ſind.“ Kein Sperren, fein Berufen auf die Weifungen des Kaijers 


Der Friede von Belgrad. 213 


half, nicht einmal die Schleifung der alten Feſtungswerke ſetzte Neipperg durd) 
und am 1. Sept. unterzeichnete er die Friedenspräliminarien, deren Inhalt 
ihon oben angegeben wurde!) und deren Beitimmungen bis zum Frieden 
von Berlin 1878 unverändert in Kraft geblieben find.?) Diefen Präliminarien 
ſchloß ji der Verbündete Defterreichs, Rußland, an. Der Feldmarichall 
Münnih war im Juni mit 60,000 Mann in Kiew aufgebrochen, mitten 
durch Podolien Hindurd in Beſſarabien eingefallen, Hatte nad) einem glän- 
zenden Siege über ein großes Heer von Türken und Tataren (28. Auguft) 
Chotim eingenommen, den Pruth überfchritten, Jaſſy hatte ſich ſchon ergeben 
— als der Abſchluß vom 1. Sept. feinem Siegeslaufe ein Ende machte. In 
dem Definitivfrieden von Belgrad, 18. Sept. 1739, erfaufte die Raiferin 
Anna mit einem Gejammtverluft von 100,000 Ruſſen — den Befig von 
Aſow, deſſen Feſtungswerke aber geichleift werden mußten; im übrigen 
blieben die Grenzen der beiden Mächte wie fie geweſen waren und der Aus: 
ihluß Rußlands vom jhwarzen Meer warb von neuem eingeihärjt. „Die 
Türfen,” ſchrieb Münnich in feiner Entrüftung, „danken für diejen Frieden 
Mohammed, Neipperg und Billeneuve, Gott verzeihe dem Wiener Hof die 
Sünde, daß er um einen jo ſchlechten Erfolg jo ungeheure Summen ver: 
ſchwendet hat.“ ”) 

Gebrochen in allen Gliedern, des lebten Reſtes von Anſehen und Selbjt: 
gefühl beraubt, jchlih Dejterreih aus einem Kriege heraus, in den es fopf: 
los hineingetaumelt war. Sämmtlihe Generale hatten fi) mit Schimpf und 
Schande bededt. Sedendorf ſaß in Graz, Wallis auf der Fejtung Brünn, 
Neipperg auf der Fejtung Glatz in Haft; die aber, die nicht ſaßen, beneidete 
niemand um ihren Ruhm Die Beteranen des Prinzen Eugen waren deei— 
mirt durh Hunger, Krankheit und das Schwert des Feindes; der einjt ge: 
fürdteten Armee war das NRüdgrat ausgebrodhen. Alle Caſſen waren leer, 
der Credit vernichtet; am Hofe, in den Kreifen der Regierung wie in allen 
Ständen der Bevölkerung dasjelbe lähmende Vorgefühl eines allgemeinen Zu: 
jammenbruchs, der unvermeidlich war, jobald der Tod zwei Augen jchloß, 
vielleicht aber nicht einmal jo lange wartete. „Am hiefigen Hofe, ſchrieb 
Robinjon am 19. Auguft 1739 an Walpole, „rennt Alles der äußerſten 
Wirrjal, dem Verderben entgegen; jo Handgreifli find die Anzeichen von 
Verblendung und Verzweiflung, wie fie je über ein Bolt gelommen find, 
da3 der Himmel beichloffen Hat untergehen zu laſſen, nicht weniger durch 
Spaltung im Innern, als durch Niederlagen ohne Ende, Wehrlofigkeit, 
Armuth und Krankheit.” 

1) ©. 204. 2) Umftändlihe, auf Originaldokumente gegründete Geſchichte 
der jämmtlihen und wahren Borgänge des zu Belgrad am 18. September 1739 ge: 
ihloijenen Friedens. Frankfurt und Leipzig 1790. Bergl. mit v. Hammer, Ge: 
ihichte des osmanischen Reiches VII, 532 ff., der in&bejondere auch faliche Angaben 


der Memoiren von Schmettau berichtigt. 3) Strahl:Herrmann, Geichichte des 
rufjiichen Staates. IV, 591 - 594. 
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Noch verderblicher aber als dieſer unjelige Türfenfrieg, war die tödt: 
liche Verfeindung mit Breußen, welche die öfterreihiiche Politif eben 
zu Anfang des Jahres herbeiführte, das durch die Niederlage von Erozfa 
und den Frieden von Belgrad jo unvergeßlich gezeichnet worden if. Am 
13. Sanuar 1739 war zu Berjailles zwiſchen Defterreih und Frankreich 
ein geheimer Bertrag zum Abſchluß gekommen, kraft defjen beim Tode des 
Kurfürften von der Pfalz, dem Prinzen Karl Theodor von Sulzbach — 
nahmal3 Kurfürften von Pfalzbaiern — ſämmtliche Jülich-Berg'ſche 
Lande zum proviforishen Beſitz auf zwei Jahre übergeben werden jollten. 
Das hieß auf deutfh: einen preußifchen Anfpruch auf diefe Länder gibt es 
nicht, eine preußische Belibergreifung wird hier niemals ftattfinden; eine 
jolhe zu Hindern, hatte fid Frankreich überdies ausdrücklich verpflichtet.") 
Als Kaifer Karl VI. diejes Abkommen antrug und durchſetzte, da hatte er 
ohne Noth, ohne einen Schatten von zureidendem Grunde und ohne die 
mindeſte Ausficht auf eigenen Gewinn einen Schritt gethan, den jeder König 
von Preußen, vollends ein Mann von den Gefinnungen Friedrih Wilhelms, 
als einen offenbaren Verrath, al3 einen unverantwortlichen Treubruch be: 
traten mußte. Seine Politik ijt reih an Räthſeln, die fein Menjchenver: 
jtand jemal3 ergründen wird. Das größte darunter ijt die ſchlechthin un: 
glaubliche Behandlung, die er dem König von Preußen angedeihen ließ, dem 
Neichsfürften, der als einer der Erften fein Hausgeſetz anerkannt, ihm die 
Bürgichaften des Reichs und der Seemächte verſchafft, dem einzigen, der mit 
jeinen 80,000 Mann und feinem gefüllten Schaß der wanfenden Monardie 
für die Tage der Gefahr eine wahrhafte Stüße verhieß. 

Ein „ewiges Bündniß“ hatte der Kaifer mit dem König in dem Ber: 
liner Bertrag?) vom 23. December 1728 errichtet und ganz Har und un: 
zweideutig gegen die Gemwährleiftung feines Hausgejepes durch Preußen die 
Verpflichtung übernommen, diefem zu dem Belit des Herzogthums Berg zu 
verhelfen, jobald mit dem Tode des regierenden Kurfürjten von der Pfalz 
der Mannsftamm des Haujes Neuburg erlojch. 

Der Kurfürjt Karl Philipp aber überlebte die beiden Monarchen; erit 
am 31. December 1742 iſt er in feinem einundachtzigften Jahr geftorben. 
Ueber einen Erbfall, der gar nicht eintrat, konnte zwiichen den beiden Höfen 
mithin nur dann ein tiefgehendes Zerwürfniß entitehen, wenn die Macht, 
welche über die künftige Theilung der Erbichaft bejtimmte Verpflichtungen 
übernommen, bei den vorbereitenden Schritten in einer Weiſe verfuhr, die 
Zweifeln an ihrem guten Willen Raum gab, vielleiht gar auf böjen Willen 
ihhließen ließ. Um guten Willen nun, betheuert Bartenftein, zwijchen Branden: 
burg und Pfalz: Sulzbady ein gütliches Abkommen zu vermitteln, habe es dem 
Eabinet zu Wien nicht gefehlt, aber an England jei Alles geſcheitert; Eng: 


1) Dohm, Denfwürdigfeiten. III, 295. 2) Der ganze Vertrag ift abgedrudt 
bei Förſter, Friedrich Wilhelm J., Urkundenbud). II, 215— 229. 
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land Habe Kurpfalz und Pfalz: Sulzbah von jedem Eingehen auf folche 
Vorichläge abgehalten, ja der König von England habe fein Bedenten ge— 
tragen, öffentlich zu erklären, nie werde noch könne er zugeben, daß Branden: 
burg auch nur ein einziges Dorf zu Theil werde.) Dieje lehtere Angabe 
ift durchaus glaubhaft, fie ftimmt zu der ganzen Haltung Georgs II. jeder 
Bergrößerungsabjiht Preußens gegenüber; aber wenn darin der einzige 
Grund des Sceiterns der Bemühungen Defterreihs lag, jo mußte man 
Preußen offen und ehrlidh Mitteilung davon machen, mit diejem gegen 
England zujammengehen und nicht der Mitverſchworene und Mitjchuldige 
der Welfenpolitit werden. Das aber iſt der Kaijer mit Bartenftein im 
Bunde geworden und geblieben mit einer Ausdauer, die um jo unbegreif: 
licher ift, als alle Gegendienjte dafür ausgeblieben find. 

Was hat Kaifer Karl nicht Alles gethan, um der bfutjungen Freund: 
ihaft Englands willen. König Georg II. und jein Gefandter Robinfon in 
Wien haben fi viel erlaubt, wenn fih’s nur um den König „Feldwebel” 
handelte, aber ihr tollfter Einfall war doch der, die Vermählung des Kron— 
prinzen Friedrich mit der Prinzejjin von Bevern noch Hintertreiben zu wollen, 
al3 die Hochzeit bereit3 unmittelbar bevorftand, und nie hat Prinz Eugen 
eine unglüdlichere Stunde gehabt, als da er in eifrigfter Dienftbeflifjenheit 
den Grafen Sedendorf troß aller Gegenvorftellungen desielben beauftragte, 
dem König Friedrich Wilhelm am Tage vor der Vermählungsfeier auf Schloß 
Salzdahlum, eine jchon früher mit Entrüftung zurüdgewiejene Zumuthung zu 
machen, die wir für eine abgeijhmadte Erfindung halten würden, wenn fie 
nicht urkundlich jo wohl bezeugt wäre. Am frühen Morgen des 11. Juni 
1733, der König lag noch im Bette, erichien bei ihm der Botichafter des 
Kaifers und trug „mit lähelndem Munde“ eine lange Rede vor, deren Furzer 
Sinn der war: die Hochzeit wird abbeftellt, das Verlöbniß aufgehoben, der 
Kronprinz mit der Prinzejfin Amalie und die Prinzejjin von Bevern zur 
Entihädigung mit dem Prinzen von Wales verlobt. Ein eigenhändiger 
Brief des Prinzen Eugen jeßte die gebieteriichen Gründe auseinander, Die 
im Intereffe Preußens, Europas, des Reichs, des Kaifers für einen Plan 
ſprächen, deſſen wichtigjter Punkt noch vor ganz furzer Zeit im Namen eben 
diefer Intereffen von Allem, was öfterreihiich hieß, als völlig unannehmbar 
verworfen worden war. König Friedrid; Wilhelm bemeifterte die tieffte und 
geredhtefte Empörung, die ihn jemals im Leben ergriffen, als er ohne Be: 
finnen in ruhigem Tone antwortete: „Wenn ich Ihn nicht fo wohl kennete 
und wüßte, daß Er ein ehrlicher Mann, jo glaubte ih, Er träumte; hätte 
man vor drei Monaten jo gejprocdhen, jo wüßte nicht, was aus Liebe vor Ihro 
faiferliche Majeftät nicht gethan, ohnerachtet wider dero, auch mein Intereſſe, 
daß mein ältefter Sohn jollte an eine englifhe Prinzeifin vermählt jein, 
aber nun, da ich mit der Königin ſchon Hier, und ganz Europa weiß, daß 


1) Bartenftein ©. 143. 
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morgen das Beilager geichehen joll, jo ift es abermal eine engliiche Fineffe, 
mich vor der ganzen Welt vor einen wanfelmüthigen Menſchen anfehen zu 
machen, der weder Ehre noch Parole zu halten gewohnt iſt.“ Mit den 
Worten: „keine Vortheile der Welt würden mich bewegen, meiner Ehre und 
Parole ſolchen Schandflet anzuhängen“ wurde Sedendorf verabiciebet.') 
Bis an fein Ende hat den rechtichaffenen Mann der Gedanke an den Schimpf 
gefoltert, der ihm widerfahren war, und dennoch hat er zum Kaifer gehalten, 
bis ihn der mit Gewalt von fich ftieß. Troß der Wendung, welde Dejter: 
reih dem Löwenwolde'ſchen Vertrag entgegen in der polnischen Königswahl 
genommen, hatte Friedrih Wilhelm den Reichäfrieg gegen Frankreich mit: 
gemacht, die beiten Truppen des Reichsheeres waren die 10,000 Preußen, 
die er dem Prinzen Eugen zugeführt und gerade von jetzt an nahm der 
Wiener Hof eine Haltung an, als follte Preußen dafür büßen, daß der Prinz 
Eugen eben jo gar nichts wagte, und folglich jo gar nichts ausrichtete. Ohne 
Preußen ein Wort zu gönnen, machte der Kaifer mit Frankreich feinen 
Frieden; die Präliminarien vom 3. Oktober 1735 hat Friedrich Wilhelm 
aus den Zeitungen erfahren; von der Vermählung des Lothringers mit 
Maria Therefia ging ihm nicht einmal eine Höflichkeitsanzeige zu. „Der 
Kaifer traktirt mid und alle Neichsfürften wie Schubjat3,” fagte der Er: 
bitterte, und als am 2. Mai 1736 zu Potsdam in Gegenwart des Kron— 
prinzen auf das beleidigende Benehmen des öfterreichiichen Hofes die Rede 
fam, da fagte er mit Thränen im Auge: „Da fteht Einer, der mich rächen 
wird.‘ ?) 

Um England gefällig zu fein, hatte der Kaifer auf jenem jchmählichen 
Untrag wegen der Heirath beftanden, der den König in tiefiter Seele 
unheilbar verwundet hatte; im Vertrauen auf die Kriegshilfe der Seemächte 
hatte er verſchmäht, die Mitwirkung der ganzen preußiichen Kriegsmacht 
durch neue Zufagen in Betreff des Herzogthums Berg zu erfaufen.’) Und 
der Liebe Mühe war umfonft geweſen. Die Seemächte hatten nicht einen 
Gulden, nit einen Mann für den dienfteifrigen Verbündeten übrig, trotz— 
dem Robinjon jolhe Hilfe hoch und theuer verfprochen hatte,*) al3 der Kaiſer 
fi) in das polnische Abenteuer einlieh. 

Dieje empfindliche Enttäufchung hielt die Hofburg nicht ab, fogleich wieder 
mit den Seemächten zujammenzuhalten, als es — gegen Preußen ging. 
Als ihre Erfindung bezeichnet Bartenftein den geiftvollen Einfall, jedem 
Streit über die Erbfolge in Jülich) und Berg dadurd ein Ende zu machen, 
daß dem Sulzbacher das ganze Land auf zwei Jahre zugejprocdhen und dem 


1) Sedendorf an Prinz Eugen 13. Jumi 1733, bei Förſter, Friedrih Wilhelm. 
Bd. III, 148 ff. Vergl. ebendajelbjt ©. 135 den Bericht Grumblows vom 6. December 
1732 über ben Eindrud, den der erſte Antrag diejer Art auf den König gemacht. 

2) Journal secret du baron de Seckendorf depuis 1734 jusqu’ä la fin de 
Vannde 1748. Tübingen 1811. ©. 138/39. 3) Ranke, Preußiſche Geſchichte in 
den Sämmtlichen Werfen. XXVII, XXVIII, 210 ff. 4) Bartenftein ©. 157. 
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König von Preußen das Nachſehen gelaffen ward. Frankreich war damit 
höchlich einverftanden, Defterreich aber war, weil Preußen dem Vertrag von 
1728 angeblich in mancherlei Weije zumwidergehandelt, „froh, den Seemächten 
hierunter eine Gefälligfeit erweijen zu künnen“.!) So fam es im Februar 
1738 zu der gemeinjamen Vorftellung der vier Mächte in Berlin und in 
Mannheim. Dffenbar hat Bartenftein von einem Viermächtebund geträumt, 
der aus diefem Schritte hervorgehen und der Hausmacht des Kaifers ein 
fturmfreies Bollwerk insbejondere gegen Preußen errichten werde; denn er 
meldet mit aufrichtiger Enttäufchung: nachdem dem Antrag der vier Mächte 
in Berlin feine Folge gegeben worden, habe England fein Wort zurüd- 
gezogen, „ohne fich viel Mühe zu geben, den Abjprung auch nur zu 
beihönigen“. Holland ſei, wie immer, dem Beijpiel gefolgt und nun nur 
Deiterreih und Frankreich übrig geblieben, die eben der Vertrag vom 
13. Januar 1739 um fo enger verfmüpft habe. 

Schon in zwei Bertragsurfunden 1735 und 1738 hatte Franfreich 
die pragmatiſche Sanktion garantirtz; jetzt 1739 garantirte es fie zum dritten 
Mal und das war e3 offenbar, was den Kaifer beftimmte, das Tiſchtuch 
zwifchen Defterreih und Preußen leichten Herzens entzwei zu jchneiden. 
Ganz feſt Hat er und Bartenftein darauf gebaut, daß eine Macht, die durch 
zweimalige Bürgichaft ſich nicht für gebunden hielt, eine dritte unweigerlich 
halten würde. Die ganze kindlihe Naivetät diefer Politit malt Bartenjtein 
in dem einen Satze, in dem er jagt, es fei „recht unverantwortlid” von 
Franfreich gewejen, daß es troßdem nachher an der Spite der Verſchwörung 
gegen Maria Therefia erichienen jei. 

Noch überrafchender freilich it, wenn wir nach Allem, was wir durd) 
Bartenftein jelbjt über die Vertragstreue Englands jchon wiffen, nun nod) 
das Geſtändniß bei ihm lejen, daß, al3 der Einbruch Friedrihs in Schlefien 
erfolgte, „das ganze hiefige Vertrauen auf England gejeht war“, „Heil 
und Rettung Iediglih von England erwartet wurde“,“) England, eine 
Seemadt, die im beiten Falle wohl Geld jchiden, aber ihre däniſchen, 
heifiichen und hannoverſchen Soldtruppen gar nicht marſchiren laſſen fonnte, 
wenn Frankreich ihnen Halt gebot. Und von Frankreich jagt er jelbit, daß 
man fih Gutes nicht von ihm versprochen habe, jelbjt da nidht, als der 
König von Franfreih, da jeine Garantie gegen Preußen nachgeſucht ward, 
dem Agenten dv. Wasner, deſſen Bericht zu Folge, „mit eigenem Munde 
fräftigit verfichert hatte: qu'il remplira religieusement ses engagemens“. 


1) Bartenftein S. 144. 2) ©. 145. 
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Die Erhebung Preußens unter Friebrich II. 


I. Friedrich Wilhelm I. und fein Chronfolger.') 


Einen jpartanifhen König wollte Friedrich Wilhelm I. feinem par: 
taniſchen Volke Hinterlafien und ein ſolcher ift Friedrich der Große wirklich 
geworden. Aber dem Kronprinzen hätte das fein Menſch zugetraut. Die 
Schule des Ernftes Hatte in Küftrin für ihn ſchon begonnen, als Graf 
Sedendorf am 19. Juni 1731 an den Prinzen Eugen berichtete: der Kron— 
prinz fagte mir, er fei ein großer Poet geworden, er fünne in zwei Stunden 
hundert Verſe madhen; er jei Mufifer, Moralift, Phyſiker, Mechaniker. Es 
wird weder ein General nod ein Krieger aus ihm werden, da er für irgend: 
welches Detail feiner Geſchäfte durchaus feinen Sinn hat; um fein Volt 
glüdlich zu machen, wird er gute Minijter ausſuchen und die walten Tafjen.?) 
Das war der Traum der Schöngeifter, die Hoffnung der Feinde Preußens 
und die Verzweifelung eines rechtichaffenen Waters, den der Gedanke außer 
fi) brachte, die Arbeit feines Lebens folle zu Schanden werben an einem 
„efeminirten Kerl”, einem „Querpfeifer und Poeten“, an dem Leichtfinn 
eines Hofes wie der, den er jelbit als Kronprinz zähneknirſchend ertragen 
und bei jeinem Regierungsantritt fchonungslos auseinandergefegt. 

Friedrih Wilhelm war im Recht, wenn er die perjünliche Eigenart 
des Monarchen als eine Lebensfrage betrachtete für feinen Staat, wie er 
ihn neu gefhaffen Hatte. Heute, wo uns fein Vorurtheil der Schule mehr 
täufcht über den Segen jejtgegründeter monarhiiher Staatsordnung, heute 


1) Preuß, Friedrih der Große. Eine Lebensgejhichte. Bd. 1—4. Berlin 
1832 — 34 und Urkundenbücher 1— 5. Berlin 1832 —34. — Fr. Förfter, Friedrid) 
Wilhelm I. König von Preußen. 3 Bde. Potsdam 1835. Urkundenbuch dazu 2 Bode. 
ebendaj. 1835.— Oeuvres de Fr&ed£ric le Grand. Publides par une commission 
de l'Acad&mie royale des scienses. 30 volumes. Berlin 1846—57. Tomes I—VII, 
Oeuvres historiques. VIII—IX. O. philos, X—XV. O. poétiques. XVI—XXVI. 
Correspondance XXVII—XXX. O. militaires. — Th. Carlyle, History of 
Frederik II. of Prussia. Leipzig 1858ff. 1—13 vol. Deutih von Neuberg. Berlin 
1863. 5 Bbe. 2) Il ne sera ni général ni guerrier, ne se voulant möler 
d’aucun detail de ses aflaires, rendre son peuple heureux et choisir des bons 
ministres et les laisser faire. Gedendorf an Eugen. Berlin, 19. Juni 1731. 
dr. Förfter, Friedrih Wilhelm I. Bd. III. 75. 
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ihauen wir mit Ehrfurcht auf diefen viel verfannten König zurüd, dem das 
Geheimniß des monardifhen Staatsgedankens von allen Fürften der Neuzeit 
zuerjt fi) offenbart hat und dem die unerbittliche Logik desfelben zum Leben 
in feinem Leben geworden ift. Unter entjchloffenem Verzicht auf allen Pomp 
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Leopold, Fürft von Anhalt: Deflau. 
Nach dem Stide von I. G. Wille; Driginalgemälde von Ant. Besne, 
und Flitter des Königthums, auf jeden wirklich oder jheinbar edleren Genuß, 
hat er einzig und allein der Madıteroberung im Innern feines Staates 
gelebt, nahdem er einmal mit Glück zur Erweiterung feiner Grenzen bei: 
getragen. Bei diejer Thätigfeit war er in feiner Größe, in feiner Genialität 
zu finden, wer ihn Hier nicht entdedt und gewürdigt, der fannte ihn über: 
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haupt nicht") und gerade für dieſe Seite jeines Thuns hat die Außenwelt, 
hat jein eigner Hof, feine eigene Familie lange Zeit feinen Blid gehabt. 
Die gefammte Mitwelt kannte ihn nur als den jähzornigen Haustyrannen, 
der Weib und Kinder mißhandelte, als den rohen Boöter, der Kunft und 
Wiſſenſchaft verachtete, al3 den brutalen Feldwebel, der auf der Welt nichts 
höheres wußte, als den Parademarjch, den der alte Defjauer jeinen langen 
Kerlen eingeprügelt, und deſſen einziger Schmerz war, daß er nicht Geld 
genug hatte, um fein ganzes Volt in die blaue Jade zu jteden, feinen 
ganzen Staat in eine einzige Kaferne zu verwandeln. Der Erfte, der ihn 
erkannte als einen jchöpferiichen Genius, als den Gründer einer monarchiſchen 
Verwaltung, eines monardijchen Heeres, als Erzieher eines monarchiſchen 
Volks — war fein älteſter Sohn, der Kronprinz Friedrid; aber es gejchah 
erft nad) einem jahrelangen Kampf, in dem Alles zujammentraf, was den 
Streit zwiſchen Blutsverwandten noch jchredlicher machen fann, als er an 
fich Schon ift und erft mit dem Durchbrechen dieſer Einſicht, die den leicht: 
finnigen Jüngling zum ernten Manne, den franzöfiihen Schöngeift zum 
Kronprinzen von Preußen madhte, war der Kampf zwifchen Vater und Sohn 
wirklich zu Ende. 

Friedrich Wilhelm hat jeinem Staate zum fleineren Theil erhalten, 
zum größeren neu geihaffen, was der mächtige franzöfiihe Staat entweder 
nie bejeffen oder unter Ludwig XIV. verloren und unter der Regentſchaft 
nicht wieder gewonnen hatte. Was das fleine Preußen jeit damals vor 
dem mächtigen Frankreich voraus hatte, das umfahte gerade die wejentlichjten 
Merkmale und Bedingungen des monardiihen Staates. Bon feiner Wiſſen— 
ihaft der Schule war das zu lernen; die praftiihe Genialität des Königs 
Friedrich Wilhelm hat es jelber finden müfjen und auch wirklich gefunden. 

Bon feiner auffallenditen Schöpfung, der Armee, hat. die Mitwelt 
gerade jo wie von ihm jelbjt nur die äußerlichften Außenjeiten gekannt: den 
mechaniſchen Paradedienſt, deſſen Brauchbarkeit für den Krieg jelbjt einem 
Prinzen Eugen jehr zweifelhaft erſchien; die Barbarei der Stodprügel und 
des Bafjenlaufens und die Nihtswürdigfeit der preußifchen Werber, vor denen 
fein Menſch mit anjehnlicher Leibeslänge ſeines Lebens fiher war. ein 
Auge Hatte man für die tief einfchneidende Neuerung, die der König in Ber: 
fafjung, BZufammenjegung und Ergänzung jeines Heeres eingeführt. In 
Frankreich, Defterreih, England wurden die oberen DOffizierstellen gekauft 
und — nach Geburt, Reichthum, Hofgunſt vergeben, die unteren noch 


1) Der Marquis de Valori, welcher ſeit 1739 franzöſiſcher Miniſter in Berlin 
war, jagt über ihn: Frederic Guillaume vivait comme un simple gentilhomme et 
ne faisait aucune d@pense superflue. Ce fut un prince singulier que l'on 
bläme quand on voit ses actions isolees, que l’on admire des que 
Von en saisit l’ensemble; il fut le erdateur d’une armée invincible sous son 
fils et d’une administration qui a posé les fondements de la monarchie prus- 
sienue, Me&moires. Paris 1820. I., 80 
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immer, wie zur Beit des Dreißigjährigen Krieges, durch den Oberſten nad) 
freiem Belieben beſetzt. Das Heer Friedrich Wilhelms I. war das erjte in 
Europa, in dem e3 feinen Stellenhandel, keine Ernennung außer durch den 
König und ftreng nad den Nüdfichten des Dienjtes gab. Das Offiziercorps 
ging in einem Maße wie nirgends ſonſt aus dem Adel des Yandes hervor, 
der mehr und mehr zu einem Waffenadel im beiten Sinne des Wortes er: 
wuchs, und den Stamm der Negimenter bildeten die einheimischen Bauern, 
für die jeit dem Santonsreglement von 1733 die allgemeine Dienjtpflicht 
galt, wie man fie fonjt nirgends kannte. Rahmen und Grundlage einer 
nationalen Armee war damit gegeben. Die angeworbenen Nichtpreußen, die 
zu den ausgehobenen Landesfindern hinzufamen, veränderten troß ihrer 
großen Anzahl den nationalen Charakter des Heeres nicht, waren fie doch 
zum weitaus größten Theile Deutihe; zu Preußen aber wurden fie durd) 
die Mannszucht und den gemeinjamen Fahnenruhm, gerade jo gut wie die 
eingewanderten Franken, Schwaben, Niederjahjen und Salzburger, denen 
der König eine neue Heimath gab; von den Franzojen, die der große 
Kurfürft aufgenommen, gar nicht zu reden. Vom Waffendienfte frei waren 
die Bevölferungen der Städte; ihnen lag die Pflege der Manufakturen ob, 
in welden der König das wahre „Bergwerk nationalen Wohljtandes er: 
fannte; die Acciſe, die fie entrichteten, beichafite den größten Theil des 
immer jteigenden Capitals, aus welchem die Koften des unaufhörlich wachen: 
den Heeres bejtritten wurden, ohne von dieſen ganz aufgezehrt zu werden. 
Ein großes, mufterhaft ausgebildetes Heer, monarchiſch in feiner Verfaffung, 
national in feiner Zuſammenſetzung, geführt durch den Adel, ergänzt aus 
den Bauern des eigenen Landes und unterhalten durch eine Finanzver: 
waltung, in der es immer Ueberſchüſſe und Erjparungen, niemal® Schulden 
gab: das war das eine Kunſtwerk ohne Vorbild und ohne Beiipiel, das 
Friedrih Wilhelm geihaffen; das andre war die Ginrichtung, die er dem 
Haushalt feines Staates gegeben und von diefer haben die Zeitgenoffen 
noch weniger gewußt al von der Armee. Wir fennen das Elend, das in 
dem mächtigen und reichen Frankreich einzig der Thatjahe entiprang, daß 
dort der Staat einen eigenen Einnahmehaushalt gar nicht führte, daß er 
lebte von den Vorſchüſſen von Unternehmern, welche das Recht der Steuer: 
einziehung gepadhtet hatten, daß die Agenten diejer gleih Raubvögeln über 
die Steuerzahler herfielen und jo die Nation verarmte, während der Staat 
faft immer banfrott war. In der ftreng monarchiſchen Verwaltung, welche 
Friedrich Wilhelm I. geichaffen hatte, um die Abgaben der Steuerzahler bei 
Heller und Pfennig der Staatscafie zuzuführen und gleichzeitig den Wohl: 
ftand der leßteren planmäßig zu fürdern, würden Vauban und Boisguille: 
bert nicht blos ein Wunder von Zwedmäßigfeit, fondern auch ein Füllhorn 
von Segen erblidt haben. 

Den ganzen Mann, wie er Teibte und lebte, in feiner eigenjten An— 
ſchauungs- und Nedeweije haben wir vor uns in dem umfajlenden Ber: 





Medaille von Friedrich Wilhelm I. 


Der Nevers zeigt die Urmee in zwei Treffen aufgeftellt, vor der front die Plänfler, 

Das Eentrun bilden die Sußtruppen, die Slügel die Neiterei, vor jedem Regiment der 

Commandeur, bei der Infanterie mit dem Sponton in der rechten Hand, Zwiſchen 
den Ireffen find die Geichäge aufgefahren, 
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waltungsplan, den er jeiner fruchtbarjten Schöpfung, dem Generaldireftorium, 
als Anftruftion mit auf den Weg gab. Es war eine jchöpferiiche That, als 
er am 19. Januar 1723 die bisher getrennten Verwaltungen der: Steuern 
einer: und der Domänen andererjeit3 zujammenlegte und einer einzigen Be: 
hörde übergab. Es gab in Preußen zweierlei Steuern, welche dem Unter: 
halt de3 Heeres dienten: die Acciſe in den Städten, die Contribution auf 
dem flahen Lande, beide wurden durch die Kriegscommifjariate in den 
Provinzen erhoben und an das General: Kriegscommiffariat in Berlin ab: 
geführt. Die Domänen wurden dur die Finanz: und Domänenfammern 
bewirthichaftet und dieje ftanden unter dem General: Finanzdireftorium in 
Berlin. Zwiſchen diejen beiden Körpern herrichte in den Provinzen wie in 
der Hauptjtadt jener bejtändige Unfriede, der unvermeidlich ift überall, wo 
Zufammengehöriges ſich in verjchiedenen Händen befindet, und diejem machte 
der König ein Ende, als er die beiden Verwaltungen in eine verichmolz; 
das geihah dur Bildung von Provinzial-Commifjariaten und Kammern als 
Mittelftellen und die Stiftung des General-Oberfinanz:, Kriegs: und Domänen: 
direftoriums in Berlin als Oberbehörde der geſammten Finanzverwaltung 
unter perjönlihem VBorfig des Königs. Nein fiscalifch gemeint würde die 
Mafregel eine jehr wohlthätige Reform gewejen fein; denn in Ziffern ließ 
fi) ausrechnen, was dem König und damit dem Staat verloren ging, wenn 
die beiden Eigenſchaften, die er als oberfter Kriegsherr und Eigenthümer der 
Domänen in fich vereinigte, durch zwei Behörden aus einander geriffen wurden 
und num wie feindlihe Mächte gegen einander wirkten. Hätte die neue 
Einrihtung nichts beabfichtigt als die Einheit der Interejfen des Könige, 
d. i. des Staats und der Steuerzahler bei der Nation zum greifbaren Aus: 
drud zu bringen, jo wäre ſie ſchon eim ungeheurer Fortſchritt geweſen; 
aber darauf bejchränfte fi der Gedanfe des Königs nicht; nicht fiscalisch, 
fondern volfswirthichaftlih im ftrengften Wortfinn war er gemeint, das be: 
zeugt die denfwürdige Inftruftion, die der König für das neue General: 
direltorium am 20. December 1722 im Jagdhaus Schönebeck unterzeichnete, 
in jedem ihrer 35 Artikel.) In einer Zeit, da das Steuerweien jo ziem: 
fi) überall nichts weiter war als Raubbau und Brandihagung, jchwebt 
ihm eine neue Verwaltung vor, die die große Sendung erfüllt, zu jäen wo 
jie ernten will, Wohlftand zu erzeugen wo er fehlt, Arbeit und Gewerbe, 
Handel und Wandel zu beleben wo er jchläft, zu erleichtern wo er leidet, 
und zwar nicht einfeitig zum Vortheil des einen, zum Nachtheil des andern 
Standes, fondern zur gleichmäßigen Förderung Aller, die da arbeiten und 
verdienen wollen. 

Die Mitglieder des Generaldireftoriums hatten zu ſchwören, daß fie 
„Sr. Kol. Majejtät Nuten und Bejtes, infonderheit aber die wahre Ber: 
bejierung und Bermehrung der jämptlihen Revenien und Einkünfte, in: 

1) Abgedrudt bei Förfter II, 173—255. 

Dnden, Das Beitalter Friedrichs db. Gr. I, 15 
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gleichen die Eonfervation der Unterthanen, ſowohl auf dem Lande als in den 
Städten, fo viel nur menſch und möglich, juchen wollten zu befördern, hin— 
gegen Alles, was dem zuwider und gedachter Sr. Kgl. Majeftät und dem 
föniglihen Haufe auch fämptlihen Landen und getreuen Unterthanen ſchäd— 
lich und nachtheilig jein möchte, abwenden und verhüten”. Welche Beredfam: 
feit hatten Vauban und Boisguillebert fruchtlos aufgewendet, um Ludwig XIV. 
die einfache Wahrheit ar zu machen, die König Friedrih Wilhelm in diefen 
ihlihten Worten als eine zweifellofe Thatſache hingeftellt, daß das wahre 
Befte der Krone nur ein anderes Wort ſei für das Beſte der Nation. 
Alles erjinnliche Abſehen fol darauf gerichtet werden, daß Einquartierung 
und Gontribution „mit gleichen Schultern getragen” werden, daß fie nicht 
durch zu jchweren Drud die Landleute „enerviren“. Pauvre paysan, pauvre 
royaume, jagten jpäter die Phyfiofraten. Friedrid Wilhelm wußte das ohne 
fie. Bon der Acciſe jagt er: „Es joll niemand in unferem Königreich, 
Provinzen und Landen accijefrei fein. Und damit aller Unterjchleif deſto 
mehr abgejchnitten werde, wollen Wir felbft, nebſt Unſerem königlichen Haufe 
die Acciſe bezahlen, und ſoll jehr jcharf darauf acht gegeben werben, daß 
ſich niemand weiter unterfange, unter dem Prätert, als wenn dieje oder 
jene Sachen vor Uns oder Unfer königliches Haus gehörten, die Accife zu 
defraudiren. Alle Wagen, ſelbſt die Unferigen davon nicht ausgenommen, 
bis auf den geringjten Bauerwagen follen wohl und genau vifitirt werden, 
ob etwa accisbare Waaren, den Angaben zuwider fi darauf befinden”. 
Was hätte Bauban darum gegeben, wenn fein König der ſchmählichen Steuer: 
flucht jeines Hofes und feines Adels durch ſolch ein Beijpiel hätte fteuern 
wollen. 

Weit leichter und häufiger als Franfreih mit der üppigen Fruchtbar: 
feit feines Boden! waren die armen Provinzen der preußijchen Monardie 
der Gefahr zeitweiliger Hungersnot ausgeſetzt; folglih ward hier eine Vor: 
jorge getroffen, die man dort nie gefannt hat; königliche Magazine kauften 
das Getreide, wenn e3 wohlfeil, verfauften e3, wenn es theuer war und 
wehrten jo die allzugroßen Preisſchwankungen ab, welde in Frankreich eine 
Duelle Shmählihen Wuchers und ein Fluch für die Bevölferungen waren. 

Nichts war vergeſſen, was zur „Conſervation“ des Landvolks und feiner 
Steuerfähigkeit dienen kann, und Alles war vorgejehen, um die füniglichen 
Domänen duch Anlagen und Berbeflerungen jeder Art ertragsfähiger, die 
Städte wohlhabend und blühend zu machen. „Die wüjten Stellen in den 
Städten,” heißt es, „Jollen binnen fünf Jahren aufgebaut, die Stadtmauern 
überall in guten Stand erhalten und die Strohdächer aus den Städten 
durchgehends weggeichaffet, auch die Dächer überall mit Ziegeln gededet 
werden.” Den „Commercien” und Manufatturen ift die höchſte Aufmerkjamteit 
zuzuwenden. Mccisbare Gegenftände aus der Fremde: Korn, Gerfte, Weizen, 
Hanf, Flachs u. dergf. jollen jo hohen Zoll zahlen, daß „Unfere Unterthanen 
mit den Fremden Markt halten und die in Unferen Landen fallenden 
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Waaren ſtets wohlfeiler gegeben werden fönnen, als fremde Waaren von 
gleiher Gattung“. Alle Manufakturen in Wolle, Eifen, Holz und Leder, 
die in preußifchen Landen noch nicht im Betrieb jind, jollen darin ein: 
gerichtet werden. Die dazu nöthigen Leute find aus der Fremde fommen 
zu laſſen; die einheimijche Wolle darf bei Strafe des Stranges nicht aus: 
geführt werden, fie joll ausfchließlich der heimijchen Tuchmacherei verbleiben. 
Geſchickte Tuchmacher find, wo fie fehlen, in Görlig, Lifja und Holland für 
Geld anzuwerben. „Um einen tüchtigen Gejellen anzumwerben, faufet man 
demjelben einen Stuhl und gibt ihm ein hiefiges Mädchen zur Frau, das 
Lagerhaus aber jchießet ihm die Wolle vor, dadurd kommt der Gejelle jo: 
fort zu Brod, etabliret eine Familie und wird in joweit jein eigner Herr.“ 
Ebenjo ift es mit den Strumpfmachern zu halten, die in Hamburg, in der 
Schweiz, in Heffen und Frankfurt aM. angeworben werden müſſen ꝛc. 2c. 
Colbert würde gelächelt haben über dieje dürftige Nahahmung des leuchtenden 
Mufters, das er aufgejtellt, und doc wie glänzend der Erfolg feiner ein: 
feitigen Induftriepolitif immerhin ausſah, gediegener und beſſer hätte er für 
den Nationalreihthum Frankreich! geforgt, wenn ihm gelungen wäre, eine 
Verwaltung einzurichten, die wie in Preußen ausjchlieglich durch königliche 
Beamte bejorgt ward, die angewiejen waren, Aderbau und Gewerbe mit 
gleiher Aufmerkſamkeit zu pflegen, und gar nicht begriff, wie Blutjauger von 
Handwerk, genannt Generalpädter, als „Säulen des Staates” betrachtet 
werden konnten. 

Das Beamtenthum, das Friedrih Wilhelm I. organilirt Hat, bildete 
nädjt der Armee den ſtärkſten Pfeiler diefes Staates. Für die Unftellung 
im Generaldireftorium jchrieb er vor: „Es müſſen jo geſchickte Leute fein, 
al3 weit und breit zu finden und zwar von evangelifchreformirter oder 
lutheriſcher Religion, die treu und redlich find, die offene Köpfe haben, welche 
die Wirthichaft verftehen und fie jelber getrieben, die von Commercien, 
Manufakturen und anderen dahin gehörigen Sachen gute Information befigen, 
dabei auch der Feder mächtig, vor allen Dingen aber Unjere eingebornen 
Unterthanen jein — jolhe Leute mit einem Worte zu allem capables, wozu 
man fie gebrauden will.” Gleich dem Waffenadel in der Armee bildete 
fi) ein Dienftadel im Staat, ebenjo jehr aus Bürgerlichen al3 aus Edel: 
leuten. Die Art ihrer Anstellung in den Provinzen jollte die Einheit der 
Monardie und die Gleichheit des Staatszwecks verfinnlihen. Ausdrücklich 
war vorgejchrieben: Für Bejegung der Provinzial:fammern und -«Commifjariate 
follen feine Leute in Vorſchlag gebracht werden, die aus der Provinz ge: 
bürtig find, wo die Stelle erledigt ift. Für die Kammern in Preußen find 
vorzufchlagen cleviſche, märkiſche oder pommerjche Unterthanen, aber feine 
Preußen; für die in Cleve: Preußen, Märfer und Magdeburger, aber feine 
Clever; für die in Bommern: Preußen, Clever und Magdeburger, aber feine 
Pommern; für die im Magdeburgiihen und Halberjtädtiihen: Märker, 
Clever und Preußen, aber feine Magdeburger und Halberſtädter. Eine 
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Zucht und Ueberwadhung, der des Heeres nachgebildet, hielt diefen Körper 
zufammen und fonderte ihn von der Unterthanenihaft ab; feine unteren 
Stufen wurden geradezu durch ausgediente Soldaten und invalide Unter: 
offiziere bevöffert. Jedermann fennt die bitteren Worte, die fpäter der 
Freiherr vom Stein über diefe Schreiberfafte und ihren Miethlingsgeift ge: 
äußert hat, als er das Recht der Nation auf Mitverwaltung ihrer eigenen 
Ungelegenheiten vertheidigte. Zur Zeit, da dies Beamtenthum geſchaffen 
wurde, war es mit all feinen Schattenfeiten die einzige Schutzwehr der 
Staatsidee gegen einen Sondergeijt, der dem Staate feindlih war, einerlei 
wo er ſich Luft machte, ob bei feudalen Landjunkern oder ftädtifchen Spieß: 
bürgern. Seine Lichtjeiten aber haben alle Trübungen überlebt. In diefem 
Beamtenthum hat der große Gedanke nationalen Staatsdienftes feine erfte 
Erziehungsstatt gefunden; wie die Nation herauswuchs aus Armuth und 
Verfümmerung, der Staat heranreifte zu Macht und Größe, fo wuchs aud) 
dies Beamtenthum mit feinen größeren Zweden; in den Tagen der tiefiten 
Erniedrigung Preußens hat e3 feine eigne Wiedergeburt vollzogen und zu: 
gleich) damit die Neugeburt des Staates begründet durch eine Gejegebung, 
in der die edeljte Ideenarbeit des Jahrhunderts Körper und Geftalt gewann. 
Kronprinz Friedrich (geb. 24. Januar 1712) war elf Jahre alt, als 
jein Vater dem Haushalt jeines Staates die Einrihtung gab, die ihm bei— 
läufig drei Menjchenalter unverändert bleiben ſollte. Nicht diefen Bau im 
Einzelnen zu jchildern Fonnte hier unjere Abjicht fein; es galt nur einen 
Blick zu werfen in die Werkftatt, die fich Friedrih Wilhelm in jeinem Heer 
und feinem Staat geihaffen, in die Arbeits: und Gedanfenwelt, in der er 
mit jeder Fafer feines Weſens Wurzel gejchlagen, außerhalb deren er ſich 
ein eines Königs von Preußen würdiges Dajein gar nicht denken konnte, 
und in die das ganze Geelenleben jeines Sohnes hinein zu bilden, hinein 
wachen zu laſſen, ihm als die heiligjte Aufgabe jeines Lebens erſchien. 
Keine Ahnung hat er davon gehabt, daß das Schwierigkeiten haben, 
daß dieje Schwierigkeiten dem Naturell des Prinzen jelbft entipringen könnten. 
Großes hatte er ſchon für feinen Thronfolger gethan; Größeres hoffte er zu: 
verfichtlich werde diefer einst für Preußen thun. Ebenſo merkwürdig als 
die Vorausficht ift die perjönliche Entjagung, mit der er ganz fur; nad) der 
Erwerbung Vorpommerns, 1722 in einer für feinen Nachfolger bejtimmten 
Inſtruktion die Worte niederjchrieb: „Der Kurfürft Friedrich Wilhelm hat 
die Aufnahme und das rechte Flor in unfer Haus gebradht, mein Vater hat 
die füniglihe Würde erworben, ich habe das Land und die Armee in Stand 
gefegt; an Euch, mein lieber Succeffor, ift, was Eure Vorfahren angefangen 
zu behaupten und die Prätenfionen und Länder herbeizufchaffen, die unſerem 
Haufe von Gott und Rechtswegen zugehören.” Dazu freilich war erforder: 
ih, daß der Sohn wie der Vater mit Leib und Scele aufging in feinem 
föniglihen Amt, der Erhaltung der Armee, der Verwaltung des Landes, 
daß er jein eigner Finanzminifter und Feldmarfchall war und in einem 


Des Kronprinzen Beftimmung und Erziehung. 229 


Staat, in dem die größte Unjpannung aller Kräfte gerade ausreichte, den 
einmal gewonnenen Rang in der Welt zu behaupten, jelber das Beifpiel 
hingebender Pflichttrene, unermüdeter Arbeit und vollendeter Selbſtverleug— 
nung gab. 





Friedrich IT. und feine Schwefter Friederile Sophie Wiltelmine, Markgräfin von Baireutb, als Kinder. 
Nach dem Stiche von Ed, Eichens; Originalgemälde von Ant. Pesne. 


Kein Zweifel: der Kronprinz war auf dem beiten Wege ſolch ein 
Monarch zu werden, denn feine Anlagen waren vortrefflic und feine Lehr: 
meijter die bejten, die gefunden werden konnten. Ausgezeichnete, duch und 
durch; charaltervolle Menichen haben über jeiner Kindheit gewacht, jeine 
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Jugend geleitet. Frau von Nocoulle, General Graf Finkenftein, Oberſt— 
fientenant von Kalkitein und Duhan de Jandun: das war ein Stab von 
jo auserlejener Tüchtigfeit, wie er jelten einen Königsſohn ins Leben ein: 
geführt hat. Eine der ehrenwerthejten Eigenschaften des Vaters war feine 
Wahrhaftigkeit, fein Abjicheu vor Lüge, Schwindel und Schmeichelei, vor all 
dem jeelenverderbenden Unkraut, das nirgends üppiger als an Höfen wuchert; 
aufreht und aufrihtig wie er jelbft follte auch der Fünftige König von 
Preußen fein; folglid; durfte er feine Krieher und Schmeichler um fich 
jehen. Ehrfurcht vor Vater und Mutter jollte er lernen; aber „knechtiſch“, 
„ſelaviſch“ jollte fie nicht fein, jo befahl der König ausdrüdlich;") Schmei- 
chelei follte ferne von ihm gehalten werden bei des Königs größter Ungnade 
— das Alles war mit Befehlen, Inftruftionen nicht zu machen, dafür mußten 
die Menſchen bürgen, denen das Herz des Kindes anvertraut ward und 
deren Auswahl hatte Friedrich Wilhelm mit dem glüdlichiten Griff getroffen. 

Die Ertheilung des wiſſenſchaftlichen Unterrichts, den Dffiziere nicht 
geben konnten, wäre für den König eine große Verlegenheit geweſen, hätte 
er nicht den Franzojen Duhan de Jandun gehabt, den er in den Lauf: 
gräben von Stralfund kennen gelernt hatte.) Der war frei von Allem, was 
dem König deutjche Gelehrte unausftehlid machte und bot in feltner Ver: 
einigung gerade das, was er braudte. Der Sohn einer Hugenottenfamilie, 
die in der Heimath ein glänzendes Loos aufgegeben hatte, um in Preußen 
frei ihres Glaubens zu leben, tvar, wie die Frau von Rocoulle auch, erfüllt 
von jener herzhaften Frömmigkeit, jener tapferen Proteftantengefinnung, die 
dem König bei der Erziehung feines Sohnes über Alles am Herzen lag; ein 
junger Gelehrter, der dreißig Jahre alt aus reiner Begeifterung für das 
Waffenthum die Studien verlafien hatte, um in Pommern als Freiwilliger 
mitzulämpfen, bot jede Gewähr dafür, daß er feinen Zögling zu einem Bücher: 
wurm und Stubenhoder nicht machen werde. Mit dem Wiffen eines Ge: 
fehrten, rühmte ihm fein Schüler nad), verband er den heitern Lebensmuth, 
das fichere, gewinnende Auftreten des vollendeten Cavaliers. Naturen, die 
diefer ähnlich waren, gediehen auf unferen Hochſchulen noch nit. Der erſte 
deutjche Gelehrte, der das als ein großes Unglüd betrachtete und fein Leben 

1) Inſtruktion vom 13. Auguft 1718 bei Förſter I, 354—57. 2) Jacques— 
Egide Duhan de Jandun war ben 14. März 1685 zu Jandun in der Champagne 
geboren. Sein Bater Philipp Jandun war geh. Staatsrath bei Ludwig XIV. 
gewejen, hatte 1687 Amt und Güter verlaffen, um in Berlin feinen proteftantiichen 
Glauben frei befennen zu dürfen, und dorthin war ihm bald darauf Gattin und 
Sohn gefolgt. Eloge de M. Duhan. Oeuvres de F. le Gr. VII, 10-12. Bon 
dem legteren heißt es: M. Duhan cultivait les lettres avec tant de soin, que 
l'’on aurait pu penser que son goüt pour elles excluait chez lui tous les autres. 
Mais il etait de ces hommes que la beauté de leur genie rend propres A tout. 
Le siöge de Stralsund reveilla dans Mr. Duhan le zele pour la gloire qui carac- 


terise si particulierement la noblesse frangaise. ]l y servit comme volontaire et 
se trouvait partout ete. 
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daran jeßte, das Uebel zu heilen, Ehriftian Thomafius, hat unſer afa= 
demifches Zunftwejen und fein feelenverfrüppelndes Treiben ganz ebenſo be= 
urtheilt wie Friedrih Wilhelm und nachher fein Sohn. Was den König 
von Preußen, der ein Freund des FranzojentHums wahrlich nicht war, be: 
jtimmte, einem Franzoſen die Geiftesbildung feines Sohnes anzuvertrauen, 
war genau basjelbe, was Thomafius, den Mann, der unjere Wiffenichaft 
zuerft wieder in der Mutterfprache reden Iehrte, veranlaßte, feiner Jugend 
die Franzoſen als Mufter zu empfehlen. Briedrih Wilhelm Hatte in feiner 
Jugend Latein gelernt, weil das, wie die Inſtruktion feines Vaters von 
1695 fagte, für das Studium der Goldenen Bulle, für den diplomatischen 
Verkehr mit den Großmächten und „Für die Erlernung der Hiftorien und 
politiijchen Anmerkungen” nöthig fei. Er jelbft aber jchrieb am 13. Auguft 
1718 an den Rand diejes Schriftjtüds: „Was die Tateinifhe Sprade an: 
belangt, jo joll Mein Sohn ſolche nicht lernen und Jh will au nicht, daß 
mir einer davon jprechen ſoll“. Das war der jchrofffte Ausdruck der unter 
den Praftifern verbreiteten Ueberzeugung, der auch Thomafius ſich angefchlofjen 
hatte, als er in jeinem erjten deutjhen Programm von 1687 ausſprach: das 
Latein unjerer Scholaſtik jei ein Verderben für die Wiſſenſchaft, weil es 
alles Denken verbunffe, ein Verderben für die Nation, weil es allen Laien 
insbejondere dem ganzen weiblichen Geſchlecht die höhere Bildung verichliehe. 
Wenn aber der König Friedrich fpäter des Bildungsfampfes feiner Jugend 
fi erinnerte, dann verwünſchte er das pedantifche Profefforenthum, das die 
Wiſſenſchaft verunedelt und bei allen Gebildeten in Verruf gebradt. „Dieje 
Erzpedanten,” jchrieb er 1746, „haben in Deutſchland den Wiffenichaften 
größeren Schaden gethan, al3 das jogar die Unwiſſenheit fertig gebracht hätte; 
ihr Geckendünkel hat die Wiſſenſchaft mit dem Fluche der Lächerlichkeit ge: 
zeichnet, was ihnen perjönfich anklebt, hat das Volk derart mit dem Studium 
jelbjt zujammengeworfen, daß Leute von Stand, welche der Wiſſenſchaft ob: 
liegen, ihrem Range zu vergeben fcheinen, ala ob es eine Selbjterniedrigung 
wäre, jeinen Geift zu erweitern durch nüßliche Kenntniffe, zu erleuchten durd) 
das Suchen nad) Wahrheit, ven Geſchmack zu verfeinern, die Sitten zu mildern, 
das Urtheil zu berichtigen, eine frühreife Erfahrung zu gewinnen, die Fehler 
des Herzens zu bejiern, und Talente auszubilden, welche die Seligkeit unjerer 
Jugend, der Troſt unferes reiferen Alters find, unferem Umgang Reiz und 
Stetigfeit verleihen, uns der Gejellfchaft nütlich machen, durch die wir würdig 
werden des Rangs, den wir in der Welt einnehmen, ſei es, um der Mafje 
als Vorbild zu dienen, jei es, um fie jelber auf den Weg der Tugend zu 
feiten.”!) Die deutiche Gelehrtenrepublif hatte feinen Prinzenerzieher, wie der 
Franzoſe Duhan einer war und der deutjchen Literatur war nod) fein Klopftod 
und fein Lejjing geboren. Damit it gejagt, daß dem Fronprinzen von 
Preußen Geiftes: und Geihmadsbildung entweder gar nicht oder mur im 


1) Histoire de mon temps 1746. ©. 197. 
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franzöſiſchen Gewande vermittelt werden fonnte, und da feine literarische 
Lernzeit aufhörte, als das neue Leben unjeres SchrifttHums begann, auch 
erflärt, weshalb das fremde Gewand blieb, als der, der e3 trug, längjt der 
Held und Befreier feines Bolfes, der Wiedererweder alles Seelenadel3 der 
Deutſchen geworden war. 

Franzöfiihe Sprahe — in der dem Prinzen ebenfo wie im Deutjchen 
„eine elegante und kurze Schreibart angewöhnt” werden follte — und in 
Verbindung mit Geographie und Genealogie die Staatengeſchichte der legten 
150 Jahre, insbejondere Gefchichte des brandenburgiſchen Haufes, waren die 
Gegenstände, in denen Duhan zu unterrichten hatte. Der allgemeinen Geſchichte 
wurde das Theatrum Europaeum zu Grunde gelegt,') für die brandenburgijche 
hatte Duhan in franzöfiiher Sprache ein Heft ausgearbeitet, deſſen fich der 
König noch 1747 als eines vortrefflichen Hilfsmittel3 erinnerte; bei der Mutter 
jeines verjtorbenen Lehrers ließ er fi die Handichrift ausbitten, um fie bei 
feiner eignen Darjtellung der Gejchichte feines Haufes zu benugen.?) Das 
Studium der Zeitgefhichte Schon im Kindesalter angefangen, ift für Friedrichs 
perſönliche Geiftesrihtung und Charakfterbildung ebenjo fruchtbar geworden 
als für die Ausjtattung des Politikers und Negenten. Als der Vater dieje 
Vorſchrift gab und Hinzufügte: „aber die Gefchichte der Griechen und Römer 
muß wegbleiben, fie taugt gar nicht3”, da beging er nad) der Anficht jeiner 
Beit eine grobe pädagogiiche Keberei. Aber die Nachwelt muß ihm dankbar 
dafür jein. Was Friedrid von Kenntniß des Alterthums brauchte, hat er 
fpäter doch gelernt, troß jener Vorſchrift; aber nur durch diefe blieb fein 
Kindesalter vor der faljchen, verfchrobenen Clafficität bewahrt, die in den 
Jeſuitenſchulen Frankreichs die Ideologen von 1789 und die Terrorijten von 
1793 verbildet hat. Die freudige, begeifterte Zuverficht, welche die eijerne 
Thatkraft diefes Mannes nachher beflügelte, wurzelte in feiner überlegenen 
Kenntniß der Mächte, die ihn umgaben, der Mittel, die fie hatten, und der 
Strebziele, denen ihre Regierungen zu folgen pflegten. 

Bon feinem fiebenten bis zu feinem fjechzehnten Lebensjahr Hat der 
Kronprinz Friedrih den regelmäßigen Unterricht feines Hofmeijters Duhan 
genofjen; und ſchon als er vierzehn Jahre alt war, haben die fremden 
Diplomaten beobachtet, daß er hervorragende Gaben des Geiftes und des 
Herzens hatte und daß feine Neigungen keineswegs aufgingen in den Lieb: 
habereien, die der König auch auf ihn übertragen wollte, Graf Sedendorf jchrieb 
dem Prinzen Eugen am 27. Juni 1725, in Folge der fürperlichen Stra: 

1) Projets sur la maniöre de montrer à Monseigneur le Prince Royal l’histoire 
universelle du dernier siecle, bei Förfter I, 360-361. 2) Schreiben an 
Podewil3 8. März 1747: La mere Duhan doit avoir trouv@ parmi les efets de 
son fils un manuscrit en frangois sur l’'histoire de Brandebourg dont je pourois 
me servir utillement d’autans plus que c'est cet ouvrage ou j’ai apris l’histoire 
de la maison, je vous prie de le lui demander. Miscellaneen zur Geſch. König 
Friedrichs d. Gr. Berlin 1878. ©. 367, vgl. ©. 233 ff. 
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pazen, denen der König ihn ebenfo wie ich ſelbſt unterwerfe, jehe der iron: 
prinz „bei jeinen jungen Jahren jo ältlih und fteif aus, als ob er ſchon 
viele Campagnen mitgemacht hätte“. „Die Abſicht des Königs geht dahin, 
daß er nad) feiner ihm beimohnenden Inclination den Soldatenjtand allen 
übrigen Wiſſenſchaften vorziehe, die Sparjamfeit und Genügſamkeit bei Zeiten 
fennen lerne und in feine Commodite und PBlaifir, als was er, der König 
jelbjt nur achtet, fich verlieben folle. Der Kronprinz aber zeige einen Sinn, 
der auf „Öenerofität, Propreté, Gemädlichfeit und Magnificence” gerichtet 
jei, „dabei auch unintereffirt, liberal und barmherzig“; das übliche Geſchenk, 
das ihm die Stadt Magdeburg bei feiner Durchreiſe anbot, habe er ausge: 
ichlagen und als er’3 auf ausdrüdlichen Befehl des Vaters doch angenommen, 
bei jeinem Negierungsantritt „den armen, ohnehin mit Abgaben bejchwerten 
Bürgern” zurüdzugeben verjprocden; von den Staßfurtern habe er die 200 
Dufaten, die fie ihm verehren wollten, gleichfalls nicht angenommen, und 
den armen Bürgern zurüdgeben laſſen, ohne daß der Vater es erfuhr. „Wie 
denn überdies dieſer junge Herr jehr viel natürliche Inelination zu aller: 
hand Wifjenihaften und jonderlic zur Mathefin und Mechanik zeigt, aud) 
von freier Hand artig zeichnet und Alles anmerkt, Hingegen durch expreſſes 
Verbot des Herrn Vaters darin einige Unterweifungen zu nehmen, auch mit 
feinem andern als Militär, und meiftentheils Subalternoffizieren umgehen darf, 
da ſonſt feine Inclination mehr dahin geht mit Perjonen, die etwas wifjen 
und gelernt, ſich zu unterhalten!) Weußerlich wenigftens wurden die engen 
Schranken des vorgejchriebenen Lehrplans ftreng beobadhtet und wenn ber 
Kronprinz jeinem Vater jchrieb, jo war nur von dem Erercitium feiner 
Cadetten und den Fortjchritten im Theatrum europaeum die Nede.”) Aber 
auf die Dauer war das unmöglid. Nach des Vaters Meinung konnte in 
dem geihichtlihen und geographijchen Unterricht auf das Auswendiglernen 
von Namen, Zahlen, Thatjahen nicht genug geachtet werden und wäre es 
auch nur zur Uebung des Gedächtniſſes; Duhan dagegen betonte, das Aus: 
wendiglernen habe ſich auf eine Auswahl der wichtigjten Perjonen, der be: 
beutjamjten Schlachten und Belagerungen und den Hauptinhalt der Friedens: 
verträge zu bejchränfen und legte das größte Gewicht auf das raisonner sur 
V'histoire in feinem Vortrag, auf das raisonner sur les @venemens, zu dem 
der Schüler angeleitet werden follte. Hier war nun die vorgejchriebene Grenze 
ihlehterdings nicht inne zu halten und wenn dem Wifjensdurft, der geiftigen 
Frühreife des Schülers entjprehend ein Privatleftüre hinzufam, die Alles 
entzündete, twa3 weder bei der Gadettencompagnie noch beim Wälzen der 
Bolianten des Theatrum europaeum Nahrung fand, wenn in diefer Privat: 
feftüre fi) ihm eine neue Geifteswelt erichloß, die, als 1728 der regelmäßige 
Unterridt aufhörte, fein ganzes Sinnen und Denken gefangen nahm, dann 


1) Förſter, Urlundenbud II, 43. 2) ©. die Briefe von 1720 und 1721. 
Oeuvres XXVII. 3. partie. 
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trat im Innenleben des Prinzen ein Umſchwung ein, der ftürmijch feine Rechte 
forderte und dem mit äußerlicher Gewalt nicht zu begegnen war. Was in ihm 
vorging, als mit Duhans Hilfe vom Knaben der Jüngling fi losriß, das 
hat er jpäter feinem alten Lehrer in gut gemeinten Berfen zu ſchildern gefucht:") 

„on den Armen de3 Irrthums, auf dem Schoß der Unwiffenheit 
ichlief meine blöde Unschuld einen tiefen Schlaf, als Minerva die Fadel in 
der Hand mit Dir erihien, mir den Weg der Unjterblichkeit zu zeigen. Von 
weitem twinfte mir der Tempel des Ruhms, wo die Gejchichte aller echten 
Helden aufgezeichnet ift, wo die hehre Wahrheit, des Himmels keuſche Tochter 
und ihre Schweiter, die Gerechtigkeit, den Vorfik führen. So viele Eroberer, 
einst die Geißeln dieſer Erde, werden dort durch einen firengen Richter ab» 
gewiefen und wer dort wohnen will, muß tugendhaft fein, um einzutreten. 
Verſammelt find da alle Menjchen gleichen Seelenadels: Ariftides und Sokra— 
tes, Titus, Auguftus, Trajan, Antonin, Julian, Birgil, Homer, Horaz, Ovid 
und Lucian: — nimm Dir ein Beifpiel an ihrem Wandel, ſprach die Göttin 
zu mir, und diefer Sporn made Dich zum unermüdlichen Priejter des Apoll. 
Mentor wird Dich auf himmlische Wege leiten, wird Did; Rofen ohne Dornen 
pjlüden Ichren, Dir überall die ebenjten Pfade zeigen und Phöbus wird Dir 
jeine Renner leihen, die Studien werden die Wonne Deiner Jugend, der 
Troft Deines frojtigen Alters fein. Zur Seite Dir, im Frieden wie im 
Krieg, im Ruhen wie im Wandern werden jie überall das Glüd Deines 
Lebens fein und ihr Bild in Deine trunfne Seele werfen.” Das Belenntniß 
des Kronprinzen zeigt: Duhan Hatte ihm eine neue Welt erichloffen, ihr 
Zauber bfendete fein Auge, beraufchte fein jugendliches Herz; ihm war, als 
wäre der Vorhang zerriffen, der ihm den eignen Genius verhüllte. Der 
Jugenddrang des Selberdenfens, die Nugendluft des Selberwiffens war in 
ihm erwacht, die Begeijterung für das Ideale, die Seligfeit der erſten 
Liebe zur Wiſſenſchaft hatte ihn ergriffen. Aber nicht dies allein: auch das 
heiße Blut des Schzehnjährigen war ins Wallen gefommen; je möndischer 
das Leben war, das er in Potsdam und in Wufterhaufen führen mußte, dejto 
heftiger jtürmte e3 in ihm nach Freiheit und Genuß. „O daß ich, fährt fein 
Schreiben fort, Deinen weijen Lehren immer treu geblieben wäre, nie ge: 
hört Hätte auf die lodende Sirenenftimme, die meine Sinnlichkeit verführte, 
mit ihrem Schmeichelton mein Herz berüdte, mid) zum Spielball ungejtümer 
Begierden machte und den Sommer meines Lebens um den Seelenfrieden 
betrog, den ich jeßt im ſtiller Abgejchiedenheit auf den Wegen der Tugend 
und der Studien wieder juchen muß!” Gebet und Andachtsübungen hatte er 
bis dahin nah dem unverbrüchlichen Stundenplan des Vaters gewifjenhaft 
verrichtet; jebt mußte er fi dazu zwingen und bald hielt er den Zwang 
nicht mehr aus. Das Soldatenjpiel mit feinen Cadetten hatte ihm früher 


1) Lettre à Remusberg le 9. Oct. 1738. Correspondence de Frederic Il. avant 
et apres son av@nement au thröne avec M. Duhan de Jandun. Berlin 1791. 
©. 58—64. 
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Freude gemacht, jet wurde es ihm zum Efel. Das geiftlofe Einerlei am 
Hofe des Vaters dünfte ihm tödtlih, den Jagden, dem Erercierplag, ben 
Männern des Tabakskollegiums entfloh er, um insgeheim über feinen Büchern 
zu träumen und fich am Flötenſpiel zu ergögen. Der Befuh am Hof zu 
Dresden, diefer offenen Schule jeglicher Verführung und Unzucht, Februar 
1728, führte ihn dem Lafter in die Urme, er wurde ausichweifend, lieder— 
fih, gründlich Tiederlih und feine Günftlinge, die Lientenants Keith und 
Katte halfen ihm dabei aus Leibeskräften, wie das hier völlig unverbädhtige 
Zeugniß feiner Schweſter Friederife Wilhelmine erhärtet und nun erſt — 
man fieht durch weſſen Schuld — begann das ſchwere Zerwürfniß mit dem 
Bater. 

Zwei Briefe vom September 1728 legen die Elemente desjelben bloß. 
Am 11. September jchreibt der Kronprinz in Wufterhaufen an den Bater, 
aus Furcht vor noch jchlechterer Behandlung, als fie ihm gewöhnlich zu Theil 
- werde, komme er nicht zu feinem „lieben Papa”, jondern bitte ihm jchriftlich, 
ihm gnädig fein zu wollen; „nad langem Nachdenken” zeihe ihn fein Ge: 
willen nicht der mindeften Schuld, die er fich vorzumerfen habe. Darauf 
folgt die zornige Antwort des Vaters: „Sein eigenfinniger böfer Kopf, der 
nit feinen Vater liebet, denn warn man nun Alles thut, abjonderlich jeinen 
Bater liebet, jo thut man, was er haben will, nit wenn er dabei jtehet, 
fondern wenn er nit Alles fieht. Zum andern weiß er wohl, daf id) feinen 
efeminirten Kerl leiden kann, der feine menſchliche Inclinationen hat, der 
ſich ſchämt, nit reiten noch ſchießen kann, und dabei mal:propre an feinem 
Leibe, feine Haare wie ein Narr fi frifieret und nit verfchneidet und ic) 
alles diejes taufend Mal repremandiret, aber Alles umſonſt und feine Beſſerung 
in nits ift. Zum andern hoffährtig, recht bauernftolz ift, mit feinem Menjchen 
ipricht, als mit welche, und nit popular und affabel ift, und mit dem Gefichte 
Grimmaſſen macht, als wenn er ein Narr wäre und in nit3 meinen Willen 
thut, als mit der Force angehalten, nit3 aus Liebe und er Alles dazu nits 
Luft Hat, als feinen eignen Kopf folgen, fonften Alles nits nütze iſt. Dieſes 
ift die Antwort. Fr. W.“) 


1) Förſter I, 3682263. Oeuvres XXVII. 3. partie. ©. 10—11. Bal. 
damit die nachträglihe Strafpredigt in dem Briefe von 28. Auguſt 1731. — „Alles 
habe ich angewandt, Dir eine rehtmähige Ambition, Luft und Inclination zum Sol— 
datenhandwerk zu injpiriren. Ich habe aber nicht reuijiret, weil Du die Ambition 
in Hoffart verfehret haft und anjtatt einer rechten Yuft, Liebe und Application zum 
Handwerk einen rechten Widerwillen dagegen getragen, daß es alle Leute objerviren 
fönnen, daß es Dir fein Plaifir, jondern eine rechte Laft jei. Wie Du denn aud) 
Did gegen Fremde und Einheimifche darüber beffaget haft und ein Soldat, der Um: 
bition und rechtichaffene Luft dazu hat, wie Jh Dir taujend Mal gejagt habe, aud) 
eine Inclination haben muß zu Allen, was männlich ift und nicht zu dem, was 
weibiich ift; daß er fich jelbft nicht jchonen, jondern ſich ſogleich erponiren und eins 
finden muß, wenn es Occafionen gibt, fich zu zeigen; der ferner nach feiner Kälte 
noch Hige was fraget, nod nad) Hunger und Durft, und die ftärkiten Fatiguen, die 
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In den Tiefen des Eonflifis, der in dieſem Briefwechjel jich zum erjten 
Mal offen erflärte, beobachten wir heute ein Element allgemeineren Charakters: 
das ijt der Gegenſatz deutſchen und franzöfiihen Wejens, der damals das 
Leben unferes Volks überhaupt bewegte; aus der Gährung, die er erzeugte, 
ift unter ſchweren Kämpfen eine neue Bildung hervorgegangen, diejenige, 
auf der heute unjer gefammtes Leben in Haus und Familie, unfere Er: 
ziehung und unſere Gejelligkeit ruht. Was an der feinen Weltfitte der 
Franzojen gut und nachahmenswerth war, hatte fich noch nicht gejondert von 
den Schladen höfiicher Verbildung und Sittenlofigkeit und die Geftalt, in der 
fie an deutſchen Höfen Aufnahme gefunden, zeigte meift vom Guten eine 
lächerlihe Frage, vom Schlimmen eine abjcheuliche Uebertreibung. Was an 
der urwüchſigen Art unjeres Volks ehrenwerth, berechtigt und edel mar, 
hatte ſich noch nicht frei gemadt von ungeſchlachter Rohheit und Barbarei; 
der rechtichaffene, pflichttreue Hausvater trug noch die Züge des polternden 
Haustyrannen, den wir heute faum mehr auf der Bühne ertragen. Was 
Briederife Wilhelmine von Baireuth von der unglaublihen Härte ihres 
Vaters gegen fie und ihren auch ſchon erwachjenen Bruder erzählt, jo viel 
boshaft Uebertriebenes darin ift, fteht doch nicht im Widerſpruch mit der 
Ichroffen Rauhheit feiner Natur, der fliegenden Hitze jeined Temperaments 
und der Art, wie er feine Pflichten als Erzieher des Erben einer militärischen 
Monarchie auffaßte. Dies lektere aber war der entjcheidende Grund feiner 
Unerbittlichfeit und deshalb war er im Rechte, denn er handelte im guten 
Glauben, in der beiten Abfiht und im Dienjte einer großen Sache, deren 
Wohl von dem wahren Heile feines Sohnes nicht zu trennen war. Hart 
bis zur Unmenſchlichkeit war der Vater in diefem traurigen Streite aber 
auch gerade, aufrichtig in feinem Empfinden und Thun, und der Sohn war 
es nid. 

Es war nit wahr, es war entgegen der lauten Einjpradhe feines 
Gewiſſens, wenn der Kronprinz in jenem Briefe behauptetete, er fühle fich 
frei von jeder Schuld; das war der Anfang einer langen Kette von Unwahr— 
heiten in Worten und Handlungen, deren eine die andre erzeugte, bis zur 
Kataftrophe. Das war's, was der Vater ihm nicht verzieh, ſeit er von den 
Abwegen de3 Sohnes mehr wußte, als im September 1728 und was man 
nit, wie bisher ſtets gejchehen, überjehen darf, wenn man fein Verfahren 
menjchlid verjtehen will. So viel Vertrauen wenigjtens verlangte er von 
feinem Sohn, daß er, nachdem er gefehlt, freimüthig jein Verſchulden ein: 
geitand umd reuig Bejlerung gelobte. Was er nicht ertrug, war das heim: 


da jein fönnen, gerne ausftehet. Du aber haft in allen Stüden gegen Mich einen 
Abſcheu davor gezeiget und wenn e3 auf Jagden, Reifen und andre Dccafionen an: 
gefommen, haft Du allezeit gejuchet Dich zu jchonen und lieber ein franzöfiihes Bud, 
des bons mots oder ein Komödienbuch, oder das Flötenfpiel gejuchet, als den Dienft 
oder Fatiguen. Du Haft ferner eine Compagnie gehabt, die gewiß ſchön, gut und 
tüchtig war, und doch habet Ihr Euch nicht darum gekümmert.“ — Oeuvresa.a.D. S. 20. 
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fihe Sündigen mit der Miene der Unſchuld, die Durchitechereien mit un: 
würdigen Gejellen, das Complottiren hinter des Vaters Rüden. Den Sünder 
zur Beichte, den Verftorften zur Neue zu zwingen, hat er die ſchärfſten Mittel 
nicht geſcheut; was er erreichen wollte mit einer Behandlung, von der cr 
jelbft jagte, daß er jie von jeinem Vater nicht ertragen hätte, das hat er zu 
Küftrin bei der denfwürdigen Begegnung am 15. Auguſt 1731 ausgeſprochen: 
„Ich habe Euch aufd allerrüdeite und härtefte im ſächſiſchen Lager traftirt, 
in Hoffnung, Ihr würdet in Euch gehen und eine andre Conduite annehmen, 
mir Eure Fauten offenbaren und um Bergebung bitten, aber Alles 
umſonſt und jeid immer verjtodter geworden.”“!) Die Schulden und Liebes: 
bändel würde er ihm als Jugendfehler nachgejehen haben, wenn er jie nur 
eingeſtand; aber die Verſtocktheit, die ſich dazu nicht entichließen wollte, 
brachte ihn außer ſich; bald erichien fie ihm als jtrafbarer Eigenfinn, bald 
als ehrwidrige Feigheit, immer aber als ein giftiges Unkraut, das mit der 
Wurzel ausgerottet werden müjje. 

Es lag freilid nicht allein an dem „böjen eigenfinnigen Kopf“ des 
Prinzen, daß der Augenblid verjäumt ward, da durch eine rüdhaltloje Aus: 
jprahe von Mund zu Mund verhütet werden konnte, daß das Zerwürfniß 
unheilbar ward. Von Liebeshändeln und Schuldenmachen abgefehen, gab es 
in dem, was die beiden jchied, Dinge genug, die der Sohn nit abſchwören 
fonnte noch wollte, in denen er fi im Rechte wußte, und über die ihm 
feine BVerftändigung möglih ſchien, weil hier der Vater die Sprache des 
Sohnes doch nicht verftanden Hätte. Dem Sohn, der nicht geftehen, dem 
Vater, der nicht verzeihen wollte, war noch nicht zum Berwußtjein gekommen, 
daß franzöfifcher Esprit und deutihe Mannheit keineswegs unvereinbare 
Dinge waren, daß in Einem, der ji trug und kleidete wie ein Modeged, 
dennoch das Herz eines Königs jchlagen konnte, und daß Kunſt und Wiffen: 
ihaft durchaus nicht für jede Natur ein Faulbett werden mußte, auf dem 
die Kraft des Staatsmanns und des Kriegers erftidt warb. 

Ein. großes Unglüf in jedem Betradht war aber dies, daß die Königin 
Sophie Dorothee in diefem jchweren Streit zwifchen Vater und Sohn den 
natürlichiten Beruf der Mutter jo vollftändig verfehlt hat. „Liebe, Hoc: 
ahtung und Bertrauen zu Uns beiden,” Hatte der König den Erziehern 
jeines Sohnes befohlen, ihrem Zögling tief in das Herz zu pflanzen. Was 
fremden beim beiten Willen gar nicht oder nur unvollfommen möglich war, 
das war das eigentlichjte Feld der Thätigkeit der Mutter. Unter all den 
peinlichen Gedanken, welche der bitterböje Klatſch der Markgräfin von Bai: 
reuth über den elterlichen Hof in uns ermwedt, bleibt der peinlichite doc) 
immer der: wo war denn die Mutter, die die Leidenichaft des Waters 
mäßigte, die loſe unehrerbietige Zunge dieſer Tochter zügelte und auf den 
heißen Kopf des Sohnes die fühlende Hand legte? Wie fonnten im Haufe 


1) Förſter III, 51. 
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eines jo rechtſchaffenen, bei aller Heftigfeit liebevollen Baters jo unnatür: 
lihe Zuftände um ſich frefien, wenn die Mutter nur einigermaßen ihre 
Pflicht verftand? Wir athmen auf, wenn wir in dem unerträglichen Geleife 





Königin Sopbie Dorothee. 
Nach dem Stiche von Wolfigang 1792; Originalgemälde von Ant. Resne. 


diejer traurigen Dentwürdigfeiten eine Stelle finden,. wo die Berjafjerin 
jelber fühlt, daß fie dem Leſer über ihr eigenes Handeln Rehenichaft 
Ihufldig ift und jagt: „Man wird vielleicht jonderbar finden, daß wir nie 
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mals einen Schritt gethan haben, um uns mit dem König auszuföhnen.”’) 
Ja, das findet der Leſer allerdings fonderbar, daß die Prinzeffin ihren um 
drei Jahre jüngeren Bruder nur bemuttert, um ihn gegen den Vater auf: 
zubegen, daß fie beide, fie 20, er 17 Jahre alt, lieber hinter ſpaniſchen 
Wänden und unter Bettjtellen ſich verjteden, als daß fie offen und ehrlid) 
fih) an das Herz des Vaters wenden, der fie nicht zurüdgeftoßen haben 
würde. Und wir erjchreden über die Anklage, die fie gegen die Mutter 
ſchleudert, wenn fie um ſich zu entjchuldigen jagt: „Ih ſprach mehrmals 
mit der Königin darüber, aber diefe wollte es durchaus nicht.“ War dem 
wirklich jo, jo entlaftete das die Tochter nicht, denn mit ihren 20 Jahren 
war fie alt genug, um jelber zu willen, wie fie handeln mußte. Allein ihre 
Angabe ſcheint richtig zu fein, denn der Grund, den die Königin anrief, 
würde ihr Widerftreben erflären. Sie fagte nämlich, als Preis der Ber: 
jühnung würde der König die Hand Wilhelminens für den Herzog von 
Weißenfels oder den Markgrafen von Schwedt verlangen, und davon wollten 
fie beide nichts wiljen, demm in ihrem Rath war bejchloffen: Wilhelmine 
heirathet den Prinzen von Wales und Friedrich Heirathet deſſen Schweiter, 
die Prinzeffin Amalie, und wenn dieje beiden Heirathen nidht zu Stande 
fommen, jo werden vier junge Herzen freventlid) gebrochen und die Häufer 
Braunſchweig und Brandenburg auf ewige Zeiten geſchieden. 

Viel entjchiedener, ala es bisher gejichehen, muß die Nachwelt aus: 
iprechen, daß König Friedrih Wilhelm in diefer Frage durchaus im Nechte 
gewejen ift, daß die Doppelheirath, wie fie von den Welfen geplant ward, 
ein Irrlicht war, von dem ſich niemand am preußifchen Hofe hätte blenden 
laſſen ſollen. Friedrih Wilhelm durchſchaute es, und das ift eines feiner 
größten Verdienjte um den preußiſchen Staat. 

Wenn Königin Sophie Dorothee, die Tochter König Georgs I. von 
England, den Herzenswunſch hegte, den Ehebund, den fie mit König Friedrich 
Wilhelm geſchloſſen, durch einen Ehebund zu befräftigen, der ihre ältefte 
Tochter mit dem älteften Sohne ihres Bruders verband, jo war das menſch— 
fi jehr begreiflih und politiih durchaus unverfänglih. Hierauf allein 
war aud der urjprüngliche Gedanke gerichtet, deifen Ausführung Friedrich) 
Wilhelm nie aud nur das Mindejte in den Weg gelegt haben wirde, wenn 
König Georg ihn einfadh als eine Familienangelegenheit ohne politische 
Hintergedanfen aufgefaßt hätte. That er das, jo konnte gleichzeitig mit 


1) Dentwürdigleiten aus dem Leben der Prinzejjin Wilhelmine Markgräfin von 
Baireuth. Tübingen, Cotta 1810. Dieje deutiche Ueberjegung ift die erfte Veröffent: 
lihung. Der Tert, der ihr zu Grunde lag, weicht ſehr ftarf ab von der zweiten 
Veröffentlihung in franzöfiiher Spradye: Mémoires de Frederique Sophie Wilhel- 
mine, Margrave de Bareith, soeur de Frederic le Grand, 1706 —1742. Ecrits 
de sa main. Brunswid, Fr. Vieweg, 1810. I, 157. Zur Kritik diefer Den: 
würdigfeiten 2. v. Ranke, Ueber die Glaubwürdigkeit der Memoiren der Mar: 
gräfin von Baireuth. CSämmtlihe Werte 24. ©. 57—70. J. G. Droyien, „die 
Markgräfin von Baireuth“ in der Geichichte der preußiſchen Politit IV. 4. S. 33 —96. 
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dem Vertrag von Hannover 1725 das Verlöbniß geichloffen werden, und 
die mancherlei Irrungen, die dann eintraten, höchjtens eine Vertagung der 
Hochzeit, aber feine Löſung des Verhältniffes herbeiführen. Uber König 
Georg hat den Bejtürmungen feiner Tochter nur mit Redensarten geant: 
wortet; als er 22. Juni 1727 ftarb, war der Plan aus dem Reich der 
Träume nod nicht Herausgetreten. Nun aber gewann er plößli ein an: 
deres Gefiht. Zwiſchen der Königin von Preußen und der nunmehrigen 
Königin von England, Karoline von Anſpach, war noch eine zweite Ehe 
verabredet worden, die des Kronprinzen Friedrich mit Amalie, der Schweiter 
des Prinzen von Wales; aud) damit war König Friedrich Wilhelm einverjtanden, 
aber unter der jelbjtverftändlichen Bedingung, daß die Politik aus der Sadıe 
heraus bleibe, daß die Heirathen jtattfinden follten, ohne feinem Staate 
politiihe Verpflichtungen aufzuerlegen, ohne die Freiheit feines Handelns 
al3 König von Preußen zu beeinträchtigen. 

Da war es nun von übler VBorbedeutung, daß die Königin Karoline 
hiegegen jofort mit höchfter Entſchiedenheit geltend machte: erjt das Gejchäft 
und dann die Heirath; fangen wir um Gottes Willen den Roman nicht 
von hinten an. Unter Privaten würde das die jehr verjtändige Mahnung 
gewefen jein, ſehen wir erft, wie die jungen Paare ihr Ausfommen haben 
werben, che wir fie zufammengeben; hier aber bedeutete es: zu welcher 
politifchen Gegenfeiftung wird fi der preußifhe Staat verpflichten, um 
jeine Danfbarkeit für die umnermeßliche Gnade des Haufes Braunſchweig an 
den Tag zu legen? Will der König von Preußen, um der Verforgung 
jeiner Kinder willen, der Landsfneht der Könige von England und Frank: 
reih werden und 3. B. gleich) damit anfangen, mit dem Kaifer Karl zu 
breden und den mit der Waffe in der Hand zur Unterwerfung unter den 
Vertrag von Sevilla zu zwingen? 

Friedrih Wilhelm war damals — nad) den Verträgen von Wujter: 
haufen und Berlin — gut faijerlih, wie immer, wenn er hoffen durfte, 
durch engen Anſchluß an den Kaiſer erftens den Frieden im Reich zu er: 
halten und zweitens fein Recht auf die Jülich-Berg'ſche Erbichaft gewährleijtet 
zu fehen. Der faijerliche Botſchafter Graf Sedendorf war im Genuß feines 
intimften Vertrauens, fein erjter Stammgajt im Tabatscollegium, fein un: 
ermüdlicher Begleiter bei Jagden und Revuen; begreiflid, daß der bei dem 
König wie bei den Minijtern Alles aufbot, um die engliichen Heirathspläne 
zu hintertreiben. Aber es wäre ein großer Irrthum zu glauben, die Ränfe 
diejes durchtriebenen Diplomaten feien die Klippe geweſen, an der jie ge: 
jcheitert find. Diejer Mitwirkung hat es durchaus nicht bedurft; rein fach: 
lih waren die Hinderniffe und rein fachlich die Beweggründe, denen der 
König folgte. Was ift ſolch ein Ehebund? fragte er jih. „it man dann 
beijer Freund? Ja, unter Barticuliers; aber große Herren, die gehen nad 
dem Intereſſe. Indeſſen wünſche von Herzen meinen Blutsfreunden alles 
Glück und Wohljein, wenn es nur nicht a mes depenses und gegen meine 
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Berfaffung ift, die über den Haufen zu jchmeißen; denn das jtihet den Herren 
Engländer:Hannoveranern in die Augen. Meine Berfaffung c'est la pierre 
de touche.“ ') 

Für feine durchaus richtige Auffafiung der Sache jtand feſt, daß die 
Bermählung feiner Tochter mit dem Prinzen von Wales durchaus getrennt 
werden müffe von der des Fronprinzen mit defjen Schweſter. Mit der 
erfteren war er völlig einverftanden, und als der aufßerordentlihe Ge: 
fandte Charles Hotham am 4. April 1730 in Charlottenburg feine Eröff: 
nungen an diejen alten Plan anfnüpfte, da war er überglüdlih, denn er 
wußte, daß jeiner Gemahlin und feiner Tochter feine größere Freude berei- 
tet werden konnte und bat ſich nur Geheimniß über die Sache aus, damit 
er die Meffiasbotichaft felber überbringen und ſich an der Ueberraihung der 
Seinigen weiden könnte. Wie jehr war Friederife Wilhelmine im Unrecht, 
al3 fie diefen Vater der ummatürlichen Abſicht beſchuldigte, ihr und ihres 
Bruders Lebensglüd zu zerjtören. 

Für Friedrih Wilhelm ftand ferner feit, daß wenn er die Einwilligung 
zur Bermählung feines Thronfolgerd mit der Prinzejjin Amalie gab, er 
zweierlei Sicherheiten Haben mußte: erftens ein Krieg mit dem Kaifer durfte 
daraus nicht entjtehen, es mußte deshalb zuvor der Streit zwifchen ihm und 
den Berbündeten von Sevilla beigelegt fein und zweitens, der König von 
England mußte feine Feindfeligfeit gegen Preußens Erbfolge in Jülich und 
Berg aufgeben, das Erbredt Preußens ebenfo anertennen, wie der Kaiſer 
das gethan. Wurden ſolche Sicherheiten nicht gegeben, wurbe außerdem die 
Heirath des Kronprinzen zur Vorbedingung der Heirath feiner Schwefter 
gemacht, jo war Alles, was jonjt an äußeren Vortheilen geboten ward, nichts 
weiter als eine Falle, insbejondere das dem Anſchein nad fo verlodende 
Anerbieten, den Kronprinzen von Preußen zum Statthalter von Hannover 
zu machen. Ganz abgejehen davon, daß der in Hannover lebende Kronprinz 
von Preußen der „Verfaſſung“ Preußens entfremdet worden wäre; er folgte 
dort doc) jedenfall® der Richtung der engliihen Politik, und der König bes 
jorgte mit vollem Recht die Möglichkeit, daß er dann einmal in den Fall 
fommen fünne, gegen jeinen eigenen Sohn die Waffen zu ergreifen. Auf 
diefe Bedingungen ging nun der König von England nicht ein; die einfache 
Heirath gewährte er nicht, für die Doppelheirath verjagte er die ganz un: 
entbehrlichen Sicherheiten; folglih war Har, daß jein einziges Zugejtändniß, 
die Statthalterjhhaft in Hannover, gerade das bewirken ſollte, was der König 
niemals zugeben fonnte, nämlich die vollftändige Losreißung des Kronprinzen 
von dem Bater und jeinem Staat, feine Berwandlung in ein Werkzeug der Wel- 
fenpolitif. Der König that nur feine Schuldigfeit, als er hiernad) erklärte, die 
Sache jei noch nicht reif, fein Sohn zum Heirathen überhaupt noch nicht alt 
genug. Im übrigen aber werde ihm die englijche Heirath die erwünſchteſte fein. 





1) Ranke, Preußische Geſchichte Sämmtl. W. 27/28. ©. 9). 
Duden, Das Zeitalter Friedrichs d, Gr, I. 16 
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Die Königin, die Prinzeffin und der Kronprinz waren von diejen Her: 
gängen wenigjtens foweit unterrichtet, um zu wifjen, an welcher Stelle eigent: 
fih die Schwierigkeit Tag, wenn die englifchen Heirathen nicht zu Stande 
famen. Was fie nadjweislicdy darüber gewußt haben, reicht volljtändig aus, 
um unbegreiflich erjcheinen zu laſſen, daß die Marfgräfin jpäter mit folder 
Gehäffigkeit von der Verſchwörung reden fonnte, welche ihr Vater angeblich 
mit Grumbkow und Sedendorf gegen ihr Glück follte geſchmiedet haben, 
während fie felber fein Hehl daraus madıt, daß ihr der Prinz von Wales 
perfönlid unangenehm war und die Berheirathung mit ihm ihr nur wie das 
fleinfte von drei Lebeln vorgefommen wäre Alle drei haben gewußt, daß 
die Vermählung der Prinzefjin beim König gar feinen Schwierigkeiten be: 
gegnet war, jondern aufrichtige, freudige Zuftimmung gefunden hatte, daß jie 
folglich jofort zu Stande fam, wenn man in England nur nicht auf der 
gleichzeitigen Vermählung aud des Kronprinzen beftand. Die Gründe diejes 
Berlangens haben fie allerdings nicht durchſchaut, aber daß fie nicht durch— 
ichlagend jein konnten, wenn man es in London mit einer Familienallianz 
ehrlich meinte, haben fie ganz richtig gejchloffen. Die Prinzejfin ſetzte für 
ihren Bruder einen Brief auf, in welchem er der Königin Karoline vor: 
ftellte, nur wenn fie die Vermählung feiner Schwejter zugebe, werde er jein 
eigenes Verſprechen halten, dereinft die Prinzejfin Amalie zu Heirathen,') und 
in einem Briefe, den der Kronprinz aus eignem Antriebe an Hotham fchrieb, 
bat er dringend darum, die Heirath feiner Schwefter im voraus fertig zu 
machen und Hinfihtlich feiner eigenen fi) mit feinem Ehrenworte zu be: 
gnügen, daß er nie eine andere Gemahlin als die Prinzeffin Amalie nehmen 
werde. ?) 

Die Gründe freilih, welde den Bater abhielten, die Doppelheirath 
fofort einzugehen, haben fie ſich beide in der gehäffigiten Weife zurecht ge: 
legt. Wir erfahren das aus den Unfangsworten des oben berührten Schrei- 
bens des Kronprinzen an Hotham: Der König behandelt mich auf eine 
unerhörte Weife, und fchredliche Dinge bereiten fi gegen mid vor. Der 
wahre und uneingejtandene Grund, weßhalb der König in diefe Heirath 
nicht willigt, ift der, daß er mich ewig in Abhängigkeit erhalten und mein 
ganzes Leben einfäfigen will.’) Unter den unaufhörlihen Mifhandlungen, 
die ihn fein Vater auch jeht noch erleiden ließ, ohne jeinen Starrfinn zu 
breden, war in ihm der Entichluß gereift, zu fliehen, über Frankreich nad 
England zu gehen, obwohl ihm der englifche Gejandte durchaus nichts Er: 
muthigendes für jeinen Plan jagen konnte. In dem Lager von Mühlberg 
hatte er noch einmal Unerträgliches ertragen. Die NRheinreife, auf der er 


1) M&m. I, 167. 2) Der — nicht datirte — Brief aus Hothams Papieren bei 
Naumer, Beiträge zur neueren Gejchichte aus dem britijchen und franzöjiichen 
Reichsarchiv. Dritter Theil. Bd. I, 513. 3) Qu’il me veut toujours tenir sur 
un bas pied, et me faire encager (fo ift offenbar ftatt enrager, wie N. fchreibt, zu 
leien) toute la vie. 
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den Vater begleitete, follte zum Entweichen benußt werden, fobald er in die 
Nähe der franzöfiihen Grenze fam. Schon in Mannheim hatte der Page 





Friedrich IT. etwa in feinem achtzehnten Jahre. 
Nah einem gleichzeitigen Stich. 


Keith, der Bruder des Lientenants, in feiner Gewiffensangjt dem König 
Alles verrathen und in Weſel nahm diefer den Kronprinzen am fpäten 
16* 
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Abend des 12. Auguſt jelbjt ins Verhör. Der Prinz geftand fein Vorhaben, 
nahm alle Schuld auf fich ſelbſt, vertheidigte fi auch nicht und verwahrte 
fih nur dagegen, daß was er geplant, um fi der Ungnade feines 
Baters zu entziehen, einer Defertion, einem Bruch der Fahnentreue gleich 
geachtet werde. 

Bis zur Ankunft in Berlin hielt der König an ſich, dort aber über: 
mannte ihn die Leidenschaft; er wüthete gegen die Tochter, deren Schreien 
und Jammern im ganzen Scloffe gehört ward.!) Finkenſtein und Kalk: 
jtein erfuhren feine Ungnade;s Duhan, der jeit 1727 Rath) beim Kammer: 
gericht und beim franzöfiihen Confiftorium war, ward nad) Memel verbannt, 
ebendahin der Bibliothekar des Prinzen verwiefen; die Bibliothek, bejtehend 
aus 4000 Bänden, ließ er in Tonnen paden und zum Berfauf nad) Ham: 
burg ſchicken. Die unglüdlihe Doris Ritter zu Potsdam, deren jchöne 
Stimme dem Kronprinzen gefallen, wurde öffentlich ausgepeitiht und dann 
ins Spinnhaus gebradt. Der Prinz felbjt aber und der Lieutenant Katte 
erwarteten in Küftrin den Spruch des Kriegsgerihts, das in Köpenid am 
25. Dftober 1730 zufammentrat. - Was der König vorhatte, ergibt fich 
aus dem, was er that. Ein tiefer unauslöſchlicher Eindrud follte auf den 
Prinzen gemacht, der Abgrund ſollte ihm gezeigt werden, an den ihn Leicht: 
finn, Ungehorfam, Verjtodtheit geführt. Auf des Königs ausdrüdlichiten 
Befehl mußte der Generalauditeur Mylius am 16. September den Kron— 
prinzen fragen: was ein Menfc verdiene, der jeine Ehre breche und Kom: 
plotte zur Defertion mache? Ob er fih noch würdig halte, Landesherr zu 
werden? Ob er fein Leben gejchentt haben wolle oder nit? Ob er um das 
Leben, das er verwirkt, zu retten, Verzicht thun wolle auf die Krone feiner 
Väter? Wie Dolhftihe fuhren diefe Fragen in das Herz des Prinzen; 
der Gnade des Königs gab er fein Schidjal anheim und nur um Eines 
bat er: lieber Tod oder Verzichtleiftung als ewige Gefangenſchaft. Vielleicht 
nod mehr als der Kronprinz litt der König ſelbſt. Auch ihm ſchlug das 
Gewiſſen; was immer der Sohn gefündigt haben mochte, unnatürlid graujam 
hatte er ihn dafür gezüchtigt. Wenn er verjtodt war, hatte er ihn denn nicht 
durch jeine Härte von Kindheit an verfhüchtert? War denn Alles, was er 
dem Kronprinzen vorwarf, gleich ſchwer, gleich fündhaft, gleich unverzeihlich? 
Hatte er ihm nicht jo tief in der Seele verwundet, daß ihm gar feine Wahl 
übrig blieb, als Selbjtmord oder Flucht? Wie würde er denn jelber ge: 
handelt haben, wenn ihm Gleiches widerfahren wäre? — Solche Fragen 
werden es gewejen fein, die den König Nachts vom Lager jcheuchten, da 
er wie ein Miffethäter, den Furien verfolgen, dur die Säle feines 
Schloſſes irrte und jchweißgebadet vor dem Lager feiner Gattin niederjanf. 

Das Kriegsgericht lehnte ein Urtheil über den Kronprinzen ab; deſſen 


1) Uebereinftimmende Berichte von Guy Didens und Seneterre vom 5. und 7. Sept. 
bei Raumer, S. 525 ff., vol. Förfter I, 382—83. 
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Partie vom Schloß zu Küftrin, 
mit dem davor befindlichen jogen. ‚KHattethurm'‘, vom Plage der Hinrichtung Kattes geſehen. 
Nach der Natur gezeichnet von H. Lüders. 
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beabjidhtigte aber nit ausgeführte Flucht fei eine Familienſache zwiſchen 
dem König und feinem Sohn, Bafallen und Unterthanen könnten darüber 
nicht zu Gerichte ſitzen; der Lieutenant Katte wurde zu Tebenslänglicher 
Feitungshaft, der geflüchtete Keith zum Tode verurtheilt. Der König, der 
nur vorgehabt, feines Sohnes „gottlofes Herz zu zerfnirjchen, zu erweichen 
und zu ändern”, aber nicht ihn zu tödten, bedurfte der Abmahnungen 
fremder Höfe nicht, um zu wiſſen, daß er den Kronprinzen zu begnadigen 
habe, jobald er an deſſen Bellerung glauben durfte; er hat gegen den 
Spruch de3 Kriegsgerichts nichts eingewendet. Das Urtheil über Hatte aber 
verwandelte er in Todesitrafez am 6. November wurde es volljtredt. Der 
Kronprinz mußte am Fenfter ftehen, als der Unglüdliche vorübergeführt 
ward, um unter feinen Augen zu fterben: „Verzeihung, Verzeihung taufend 
Mal!” rief er ihm zu. „Keine Urfache!” rief der Verurtheilte zurüd. Dann 
fiel der Kronprinz in Ohnmacht und als er wieder zu fi fam, war Alles 
vorüber.') Am 19. November leiftete er den Neueeid, den der König als 
Bedingung feiner Begnadigung gefordert, am Tag darauf trat er al3 Aus— 
fultator in die Kriegs: und Domänenfammer zu Kiüftrin ein und mit dieſem 
Tage hat für den Kronprinzen die Vorfchule des Königs begonnen. 


1) Rante a. a. ©. ©. 116—122. Bol. Droyien, Preuß. Politit IV, 3. 
©. 105—113. 


II. lironprinz Friedrich in Liüftrin und Ruppin. 


In dem Jahrzehnt, das mit der Haft in Küftrin begonnen und mit 
der Thronbefteigung geendet hat, ift Kronprinz Friedrich der geworden, als 
der er mit 28 Lebensjahren in die Weltgefhichte eintrat, eine Fürjtennatur 
von Gottes Gnaden, wie feit dem großen Staufer Friedrid II. feiner aus 
beutjhem Stamme hervorgegangen war. 

Den Gabenreihthum jeines Sohnes hat der Bater nie ermeifen, nie 
auch nur geahnt; bis an jeinen Tod Hat er nicht erfahren, welch eine Fülle 
fruchtbarjter Thätigkeit noch möglich war neben all dem, worin er jelber 
aufging und aud der Sohn pflihtmäßig aufzugeben ſchien. Die Welt rein 
geiftigen Schaffens und Genießens, in der der Kronprinz weiter lebte und 
weiter wuchs, nachdem er jcheinbar den alten Menſchen ausgezogen, mit 
feiner ganzen Bergangenheit gebrochen hatte, iſt Friedrich Wilhelm ftet3 ein 
Geheimniß geblieben; die Unaufrichtigkeit, die fie vor ihm verbarg, war 
Nothwehr gegen neue Mißverſtändniſſe; ganz aufrichtig war troßdem der 
Antheil, mit dem der Prinz auf den Dienjt in der Verwaltung und im 
Heere eingegangen iſt — jeden Zweifel daran hat die Folgezeit entfernt; 
der Genius fann eben mehr als gewöhnliche Menſchenkinder, die entweder 
einjeitig oder gar nichts find. 

Troß aller Bethenerungen des Sohnes, daß er mit Leib und Seele 
dem Willen des Vaters und nur diefem lebe, daß er nicht aus Zwang, 
fondern aus Liebe und rechter Herzensneigung Allem entjagen wolle, was 
ihm die Ungnade des Vaters zugezogen, hat den König immer wieder der 
Argwohn beihlihen, jo ganz aufrichtig könne es nicht gemeint fein. Auch 
nahdem er ihn nah fat einjähriger Haft wieder zu Gnaden angenommen, 
hat er ihm noch nicht vollftändig getraut und al3 der Kronprinz am 18. 
August 1731, drei Tage nach der denfwürdigen Begegnung mit ihm, brief: 
li den Wunfch zu erfennen gab: „wieder Soldat zu werden; machen Sie 
mich zu was in der Welt Sie wollen, id) werde mit Allem zufrieden und 
vergnüget fein, wenn es nur Soldat iſt“ — da antwortete der König, das 
könne ihm nicht recht von Herzen gehen: „Was gilt es, wenn id Dir recht 
Dein Herz figelte, wenn ich aus Paris einen maitre de flüte mit etlichen 
zwölf Pfeifen und Musique-Büchern, ingleichen eine ganze Bande Komödianten 
und ein großes Orcheſter fommen ließe, wenn ich lauter Franzoſen und 
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Franzöfinnen, auch ein paar Dutzend Tanzmeijter nebft einem Dutzend 
petit-maitres verfchriebe, und ein großes Theater bauen ließe, fo würde 
Dir diefes gewiß befjer gefallen als eine Compagnie Örenadiers; denn die 
Grenadiers find doch, noch Deiner Meinung, nur Canailles, aber ein petit- 
maitre, ein Französchen, ein bon mot, ein Mufiquehen, ein Komödiantchen, 
das jcheinet was Nobleres, das ijt was Königliches, das iſt digne d’un 
prince. Dieſes find Deine Sentiments, wenn Du Did recht prüfen willft; 
zum wenigjten ift Dir diejes von Jugend auf von Schelmen und Huren ein- 
geflöffet worden und haft Du diefe Gentiments gehabt bis in Küjftrin.‘') 
In der That, die „Sentiments“ des Prinzen waren einjtweilen noch diejelben, 
wenn auch nicht jo einfeitig wie der König meinte. Dem Kammerdirektor 
Hille jagte er eben in jenen Tagen ganz offenherzig: „Mein liebjter Genuß 
ift die Lektüre, ich liebe die Muſik, aber noch viel mehr den Tanz. Ach hajie 
die Jagd, liebe aber das Neiten. Wäre ich mein eigner Herr, jo würde 
ic das Alles thun, wie mir die Luft dazu anfäme, aber einen guten Theil 
meiner Zeit würde ih den Gefchäften widmen und das wären ficherlich 
feine „Anſchläge“, die würde ich andern überlafjen. Außerdem würde id) 
auf qute, wenn auch nicht üppige Tafel halten; gute Mufifer haben, aber 
wenige und niemals bei Tiſch, denn die Muſik ift mir Erholung und hindert 
nich am Eſſen.““) — Aud) dem General Grafen Schulenburg machte er ſehr 
freimüthige Geftändniffe über da3 Thema: Ach bin jung und will mein 
Leben genießen.”) Durch den geheimen Briefwechſel des Grafen Secken— 
dorf aber mit Friedrih und dem Prinzen Eugen erfahren wir, aus welchen 
Quellen der Kronprinz feit 1732 die ganz erheblichen Summen geſchöpft 
bat, um beifer zu leben, als die Anappheit feiner Mittel geftattete, und 
feine Schulden zu bezahlen, ohne daß der Vater es erfuhr.*) 

Und dennoch begann für den Kronprinzen in Küftrin ein neues Leben, 
durch welches er wirflih ein anderer Menſch geworden ift. „Er ſoll nur 
meinen Willen thun,“ jchrieb der König am 25. Mai 1731, „das franzöfische 
und englische Wejen aus dem Kopf fchlagen und nichts als Preußiſch, 
jeinem Herrn Vater getreu jein und ein deutfches Herz haben.“?) Der 
Wunſch des Vaters ift in Erfüllung gegangen, wenn auch in andrer Weife, 
al3 er erwartet. Als ein Jüngling, der den Anſpruch erhoben hatte, von 
dem eignen Selbft die einzige Richtſchnur feines Lebens zu empfangen, war 
der Kronprinz in die Schule zu Küftrin eingetreten und heraus trat er als 
ein Mann, dem die Verleugnung feines Selbſt, die Unterwerfung unter 
die Zwede und die Sendung des preußifchen Staates zur zweiten Natur 
geworden war. Das eigenwillige Beitehen auf dem, was ihm als fein 


1) Potsdam, 28. Auguft 1731. Oeuvres, a. a. O. ©. 21; ber erjte Theil des 
Briefes ift oben ©. 235, Anm. 1 mitgetheilt. 2) Hilfe an Grumblow, 30. Sept. 
1731. Förjter III, 62. 3) Drei Berichte des Grafen Schulenburg an Grumbkow, 
4, 19., 22. Oftober 1731, ebendaj. ©. 65 ff. 4) Bei Förfter II, 760 ff. ©. 221 ff. 

5) Förſter 11, 47. 
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Recht auf Genuß und Freiheit erfhienen war, trat zurück hinter einer 
großartigen Auffaſſung feiner Piliht, die mehr und mehr jein ganzes 
Wejen erfüllte. Die wunderlihe Auslegung des Dogmas von der Gnaden: 
wahl, die feinem Vater jo ſchweren Seelenkummer bereitet, wid) einer andern, 
die e3 zum Segen wandte. Un einen ewigen Rathihluß hatte er geglaubt, 
der ftärfer als fein Wille ihn der Welt und ihren Verführungen hilflos 
preisgegeben oder wie fein Water das ausdrüdte, „aus dem Principio, es 
gehe Alles durch Fatalität in der Welt”, war er auf feine „gottlojen Aus: 
fhweifungen gerathen“;) der ewige Rathihluß, dem er fich jetzt beugen 
lernte, wies ihn an, fich zu opfern feinem Volk, aufzugeben in feinem Staat 
und die freudige Unterwerfung unter dies göttliche Geſetz ward die Religion 
feines Lebens, das Allerheiligite feiner Philofophie. 

Auf der Kriegs: und Domänenfammer, wo der Kronprinz mit den 
Kammerjunfern Napmer und Rohwedel zufammen jeden Morgen um 7 Uhr 
in der Schreibjtube anzutreten und mit furzer Unterbrehung um die Mittags« 
ftunde bis 5 Uhr Abends auszuharren hatte, war er von Allem abgejchieden, 
was ihm bisher fo unentbehrlich gedünkt, wie Ejien und Trinken. Von der 
Außenwelt getrennt, durch feinerlei Zerftreuung abgelenkt und durch die Werf: 
tagsarbeit ſchlechterdings nicht gefeflelt, begann er eine Selbſtſchau, deren 
Gegenjtand feine und feines Staates Zukunft war. Mit feinem Vertrauten 
Napmer ſaß er oft bis tief in die Nacht hinein in Geſprächen zufammen, 
die erjt endeten, wenn beide der Schlaf übermannte. Eines diefer Geſpräche 
hat er in einem Auffag „über die gegenwärtige Politif Preußens” fchriftlich 
fortgejeßt; Graf Sedendorf hat ſich dieſen Aufſatz zu verſchaffen gewußt, ihn 
am 24. Februar 1731 dem Prinzen Eugen eingejhidt und diejer hat mit 
Schreden daraus erjehen, „was vor weitausfehende Ideen diejer junge Herr 
habe, und wiewohl jelbige annoch flüchtig und nicht genug überlegt fein, jo 
muß es ihm doch an Lebhaftigkeit und Vernunft gar nicht fehlen, mithin er 
fo gefährlicher feinen Nachbarn mit der Zeit werden dürfte, wo er von feinen 
dermaligen Principien nicht abgebracht wird“.?) 

Der Aufſatz des neunzehnjährigen Prinzen ift jehr merkwürdig Er 
ftellt als nächjtliegende Aufgabe der preußifchen Politik feit: für den Augen— 
blid herricht Frieden in Europa, folglih muß ein König von Preußen feine 
größte Sorgfalt darauf richten, mit all feinen Nahbarn gutes Einvernehmen 
zu halten, und da feine Länder Europa quer durchſchneiden, muß er mit 
allen Königen, dem Kaifer, und den mächtigſten Kurfürften fich gut zu ftellen 
wiſſen; denn jeder Krieg mit feinen Nachbarn würde ihm nachtheilig werden, 
da er von diejen zu fehr umklammert wird und feine Lande nirgends aus: 
reihenden Zufammenhang haben; infolge diefer Lage kann er an mehreren 


1) Brief an Kalkſtein und Finfenftein, 3. December 1730, Förſter I, 382. 
2) An Sedendorf, Wien 12. Mai 1731. Förfter III, 28. Der Aufſatz des Prinzen 
ebendaj. ©. 17—20. 
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Stellen zugleih angegriffen werben und würde zu feiner Vertheidigung nad 
jeder Seite hin feine ganze Armee fo nöthig haben, daß zum angriffsweijen 
Vorgehen ihm nichts übrig bliebe. Dies zur Aufrechterhaltung der Größe 
Preußens; aber dabei ftehen bleiben wäre Sache eines ſehr jchlechten Politikers, 
eines Kopfs ohne Erfindung und Phantafie, denn wer nicht vorwärts geht, 
der fommt zurüd. Das zweite Syften, das von jener Grundlage natur: 
gemäß ausgeht, muß gerichtet jein auf die jchrittweife Vergrößerung der 
Macht des Haufes, und da, wie jchon gejagt, die preußiſchen Länder jo zer: 
rifjen und durchſchnitten find, wird die nothwendigjte Aufgabe fein, fie ein: 
ander näher zu bringen oder die abgerifjenen Länder den Theilen, die wir 
befigen, wieder anzunähen. Dahin gehört das polnijhe Preußen (heute 
Weftpreußen), welches zu allen Zeiten zum Neich gehört hat und erjt durd) 
die Polen dem deutjchen Orden aberobert worden iſt; dies Land liegt zwiichen 
dem Königreich Preußen, von dem es nur durch die Weichjel getrennt ift. 
Hinterpommern liegt feiner Weftgrenze entlang; im Norden hat es das Meer, 
im Süden Polen. Erwerben wir dies Land, jo haben wir nidht nur eine 
volllommen freie Verbindung von Pommern mit Preußen, fondern wir halten 
auch die Polen im Zügel und find in der Lage, ihnen Geſetze vorzujchreiben, 
denn fie fünnen ihre Waaren nicht anders [os werden, al3 wenn fie diejelben 
auf der Weichjel und auf dem Pregel hinabgehen lafjen, was fie dann ohne 
unfere Zuftimmung nicht mehr können. Gehen wir weiter, jo finden wir 
(das ſchwediſche) Vorpommern, das von dem unferigen nur durch die 
Peene getrennt ijt und einen jehr hübſchen Eindrufd mahen würde, wenn 
e3 mit dem unfrigen vereinigt wäre. Außer beträchtlichen Einkünften würde 
man von diejer Provinz den Bortheil haben, daß man geſchützt wäre gegen 
alle Unbilden der Schweden, einen beträchtlichen Heertheil jparen könnte, der 
jonjt die Grenze oder das Ufer der Peene vertheidigen müßte, und einen 
offenen Weg vor ſich hätte zu einer neuen Eroberung, die fi) ganz natürlich 
barbietet, ich meine das Land Medlenburg, deſſen herzogliches Haus man 
nur braucht ausjterben zu laſſen, um es ohne weitere Förmlichkeit in Beſitz 
zu nehmen. 

„Ich jchreite weiter von Land zu Land, von Eroberung zu Eroberung, 
wie Alexander, mit dem Vorſatz, immer neue Welten einzunehmen. Die Lande 
Jülich und Berg fefleln jegt meinen Blick; fie müffen durchaus erworben 
werden, um uns nad jener Seite zu vergrößern und diefe armen Ländchen 
Cleve, Mark u. ſ. w. nicht jo allein und ohne Geſellſchaft zu laſſen. Durch 
diefe Erwerbung würden wir viele Quellen von Zank und Chicanen Schließen, 
die ung jetzt aus ewigen Örenzftreitigfeiten erwachfen. Der Gewinn diejer 
Erwerbung iſt augenfällig: die Länder aus der Cleviſchen Erbſchaft vereinigt 
fünnen eine Garnifon von 30,000 Mann fajlen; mit folder Truppenmadt 
wirde man den elenden Inſulten Trog bieten können, denen das Land Cleve 
für ſich allein heute nicht widerjtehen fann und von dem ung beim erften Kriegs: 
lärm im Fall eines Zerwürfniſſes mit Frankreich nicht mehr gehört, als das 
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Bartgefühl der Franzojen uns davon lafjen will. Sobald dieje Vereinigung 
geſchehen ift, ändert fich die ganze Lage und die Lande find fähig zur Ver: 
theidigung.“ — Das iſt auf Grund der politiihen Nothwendigfeit, welche der 
Lage Preußens entipringt, der Plan, nad) welchem jeder weife und treue 
Minifter diefes Haufes arbeiten muß, indem er immer das Sleinere bei 
Seite jegt, um an das große Ziel zu gelangen. „Sch hoffe, man wird Alles 
was ich jage, vernunftgemäß finden, denn wenn die Dinge in dem Stande 
wären, wie ich ihm entworfen habe, dann könnte der König von Preußen 
unter den Großen der Erde eine ftattliche Figur abgeben und eine der großen 


ei ure bes Saufes und de3 Landes Krieg erheiſchten, fünnte er ihn wuchtig 
führen und Hätte feinen Feind zu fürdten außer dem Zorn des Himmels, 
der doch nicht zu fürchten wäre, jo lange Frömmigkeit und Rechtsſinn die 
Oberhand im Lande haben über Unglauben, Parteigeift, Habgier und Selbit: 
juht. Ih wünſche diefem Haufe Preußen, daß es fi) ganz aus dem Staube 
erhebe, in den es gebettet worden ijt, um die proteftantifche Religion in 
Europa und im Reihe zur Blüthe zu bringen, um den Trauernden eine 
Zuflucht, den Wittwen und Waifen eine Stüße, den Armen ein Helfer und 
dem Unrecht eine Drohung zu jein. Sollte es aber entarten, follten Unredt, 
Lauheit in der Religion, Parteilichkeit oder Lafter über die Tugend die 
Dberhand gewinnen, was Gott verhüten wolle, dann wünfche ich ihm, daß 
e3 in fürzerer Zeit in die Tiefe ſinke, als es bejtanden hat.” 

Eine Eroberung Schlefiens, ein Heimfall Dftfrieslands ift hier nicht 
vorgejehen und die Eroberung Medlenburgs ift nie erfolgt; fieht man hier: 
von ab, und vergleicht mit dem Phantafiegebilde des Kronprinzen die Land» 
farte, welche das preußische Gebiet 1772 durch Einverleibung von Weit: 
preußen, 1815 durch den Erwerb Neuvorpommerns und der Rhein— 
lande annahm, jo muß man jagen: der allein richtige Gedanke, Preußen 
nah Norden, Oſten und Weſten Hin zur Großmadht in Norddeutichland zu 
erheben, ijt niemals mit ähnliher Beftimmtheit erfaßt worden als es hier 
geihah. Hardenberg bot fpäter die entlegenen Weftlande jedem feil, ber 
darauf bieten wollte, um öjtlih der Wejer oder Elbe einen kompakten 
„Staatskörper” abzurunden; der Kronprinz Friedrid verlangte Jülich und 
Berg, damit diefe Weftlande nicht „einfam und verlaffen” trauern möchten. 
Diefer eine Zug unterfcheidet den Mann der That von dem planlojen 
Träumer. Fürwahr, der Neunzehnjährige, der mit ſolchen Plänen Abends 
zu Bett ging und Morgens aufjtand, war ſchon ganz „preußiſch“ geworden, 
mehr als er jelber wußte und fein Vater ahnen fonnte, 

Dem herzhaften Eingehen auf die Proja des Verwaltungsdienites, die 
ihm der Vater abſichtlich jo reizlos al3 irgend möglich gejtaltet hatte, ſtand 
bei dem Sohne anfangs ein Charafterzug im Wege, den er mit feiner 
älteren Schwefter gemein hatte; das war die Liebhaberei, das Kleine klein— 
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lich, das Trodene lächerlich zu finden und über Alles, was ſich nicht geijt: 
reich und geihmadvoll ausnahm, die Lauge des Spottes auszugießen. Die 
Satire, die letzte Waffe des Unterdrüdten, war der Trojt der beiden Ge: 
ſchwiſter in der Zeit ihres gemeinjamen Leidens gewejen. Eine ebenbürtige Be: 
gabung für diefes Genre hatten fie wetteifernd zur Meifterichaft ausgebildet und 
manden Schmerz hatten fie leichter getragen, wenn fie ji) jagen durften, der und 
der Spitname, den fie dem Nächten angehängt, ſei doc unvergleichlich ge: 
lungen. Als die Markgräfin älter wurde und unter ben böjen Zungen 
andrer jelbit zu leiden hatte, da fand fie, ſolch ein jatiriiher Charakter fei 
doch gar wenig achtungswerth, ohne daß man es merke werde die Leiden: 
ſchaft des Stichelns zu einem jehr widerwärtigen Laſter; jie ſelbſt habe ſich 
denn auch vedlih Mühe gegeben, fich diejes Lafters gänzlich zu entwöhnen.‘) 
Beim Kronprinzen jtand es noch in üppiger Blüthe; ihn zu unterrichten in 
der Anfertigung von „Anſchlägen“ für Bewirthichaftung der Domänengüter 
war für den Kammerdirektor Hille ein wahres Kreuz; der Prinz ſprach mur 
von der „Galeere”, an die er gejchmiedet jei, und der Lehrer ſchrieb an 
Grumbkow 15. December 1730: „Sprechen oder jchreiben Sie ihm, wovon 
Sie wollen, wenn es nicht gewürzt iſt mit Geiftesbliken, jo ſpottet er bar: 
über. Iſt das aber der all, dann bewundert er und wägt genau, ob zu 
viel oder zu wenig attiiches Salz dabei iſt; das Sadhlihe daran kümmert 
ihn wenig.” Beim Prinzen war das nicht die Hoffart des Flachkopfes, der 
Alles auslaht, was er nicht verjteht und deshalb jein Leben lang nichts 
lernt, jondern was Hille nicht ſogleich durchſchaute, der Jugendfehler eines 
wirklich geiftreihen Menſchen, der fich nicht imponiren laffen will, er wijie 
denn warum, und der, wenn er platte, alltägliche Roharbeit verrichten foll, 
verlangt, daß ihm die Seiten derjelben gezeigt werden, die ihm zu denfen, 
nicht zu lachen geben. Kaum Hatte er das Zwedmäßige, Fruchtbare an 
diefer Arbeit eingejehen, als er fie felber mit fpielender Leichtigkeit ver: 
richtete, jo daß der König meinte, das fünne er nicht jelber gemacht haben. 
Hille aber fchrieb, und doch jei e8 fo, weder er noch der Präfident Münchow 
fönne e3 beſſer. Der DPetailfinn für Rodungen und Vorwerke, Wieſenwuchs, 
Viehzucht und Getreidebau, Erhöhung des Pachtzinjes durch ertragfördernde 
Neuerungen erwachte auch bei ihm, als er auf den Aemtern Wollup, Garzig, 
Quartſchen, Himmelsjtadt herumreifte, hörte und ſah, was fein Vater hier 
ihon Neues geihaffen und ausrechnete, was fi) darüber hinaus noch Befjeres, 
Vortheilhafteres jchaffen ließe.) Einmal heimifch geworden in diejen wirth: 
Ichaftlihen Dingen, ſchwang er ſich jofort auf die Höhe ſtaatsmänniſcher An: 
ſchauung. Am 18. December 1731 fhidte er dem König einen „Plan 
wegen des Commercii nah Schlefien”, in welchem er vorjchlug, durch eine 
Herabjegung der Oderzölle den brandenburgifchen Kaufleuten einen gewinn: 


1) Mém. I, 153—155. 2) Vgl. Stadelmann, Friedrich Wilhelm I. in feiner 
Thätigkeit für die Landeskultur Preußens. Leipzig 1878. ©. 195ff. 
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bringenden Handel zuzumenden, welchen bisher die Kaufleute Schlefiens aus: 
gebeutet hatten. „Das Commercium ift eine von denen Saden, die ein 
Land ſehr bereichern fünnen.“ Preußen gehört von der Peene bi3 nad 
Memel fait die ganze Dftjeeküfte. Alle Waaren des Nordens und des 
Ditens, fie mögen Namen haben wie fie wollen, deren die Hinterländer 
Polen, Schlejien, Böhmen, Sahjen, Mähren und Defterreih unumgänglich 
bedürfen, müſſen diefe Länder pajfiren. Folglich müßte ein ſehr anfehnliches 
Handelsgeſchäft entjtehen, wenn der Handel nad) der Oft: und Weſtſee durch 
einheimifche Kaufleute betrieben und durch diefe die Waaren in den ge: 
nannten Nachbarländern zu Geld gemacht würden. Diefen ganzen Handel 
haben die Schlefier in Folge von Bollbegünftigungen, die nur für fie, nicht 
für die Einheimifchen gelten, an ſich gerifien. Wenn das abgeftellt wird, 
jo müfjen jährlih Tonnen Goldes nad) Preußen fließen.') 

Nicht bloß den Wünfchen, auch der Einfiht der Vaters, der auf diefe 
Dinge nicht einging, war der Sohn mit feinen frühreifen Plänen weit voraus: 
geeilt. Uber daß er ein „guter Wirth“ werden würde, ftand jet jchon feft, 
und damit war die Grundlage für einen guten Soldaten gegeben; „denn,“ ſagte 
Friedrich Wilhelm, „ein Soldat, der fein Wirth ift und mit dem Geld nicht aus: 
fommen fann, jondern nichts jparet und Schulden machet, ijt ein recht un: 
nüßer Soldat. Karl XII. war jonft ein braver und herzhafter Soldat, aber 
er war fein Wirth; wenn er Geld hatte, ſchmiß er foldhes weg; darnad), 
da er nichts mehr hatte, crepirete die Armee und mußte totaliter geſchlagen 
werden.“?) 

Poeſie, Muſik und Frauenumgang bildeten nach wie vor die ſtille Er— 
holung des Prinzen; wie ihn das nicht hinderte, mit regem Fleiß und ein— 
dringendem Verſtändniß in der Verwaltung zu arbeiten, ſo ſtörte es auch 
nicht den Umſchwung, der ſich in ſeiner Anſicht über die Armee und ihren 
Dienſt vollzog. Auch hier brauchte er nur mit ſeinem jetzt reiferen Urtheil 
dem Zweck, der darin lebte, auf den Grund zu kommen und er ſtichelte 
nicht mehr, ſondern arbeitete mit und bewunderte den Urheber auch dieſer 
Schöpfung. Wie ungläubig ſein Vater das anfangs aufnahm, es war ſein 
vollkommener Ernſt, wenn er dringend bat, wieder des Königs Rock tragen, 
wieder Offizier der preußiſchen Armee werden zu dürfen. Er hatte anders 
denken lernen über das Soldatenthum, das ihm ſo widerwärtig erſchienen 
war, als er die Phantaſiewelt feiner Lektüre dagegen hielt. Die Jagd auf 
fange Kerle, der er ſich anſchloß, um dem Vater zu gefallen, fam ihm aller: 
dings nicht von Herzen, dejto mehr aber der Antheil, den er an den Einzel: 


1) Oeuvres XXVII., 3. S. 40—43. Un Grumblow ſchrieb Friedrih am 10. Mai 
1733 — que le commerce ne soit pas oublie; car tout ce que lon gagne des 
baillages n’est que l’argent qui est dejü dans le pays; mais le profit que je tire 
du commerce est un avantage que je gagne de mon voisin qui me remplit mes 
coffres et dont le sujet partage l’usufruit. Förſter III, 217. 2) Brief vom 
28. Auguft 1731. 0. a. a. O. ©. 22. 
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heiten des Waffendienjtes und der Verpflegung nahm. Auch hier war ihm 
eine neue Welt aufgegangen, er jah die Hebel bereit, mit denen er dereinft 
das Haus Brandenburg aus dem Staube zu heben gedachte, er erblidte 
jchneidige Waffen, wo die andern nur ein jonderbares Spielwerf beläcdhelten 
und eine Auffaſſung erjtand in ihm, der er fpäter, ald er fie auf manchem 
Schlachtfeld erprobt, mit wahrer Begeifterung Ausdrud gab. In dem Rück— 
blid auf die Fortichritte der lebten hundert Jahre, mit dem er im Jahre 
1746 die „Geſchichte meiner Zeit” eröffnete, machte er auf die tiefgreifende 
Ummwälzung aufmerkſam, twelche die Einführung des Feuergewehrs mit Bajonet 
in der Weiſe des Infanteriegefechtes hervorgerufen. „Neue Erfindungen ver: 
vollkommnen fich nicht auf einem Schlag; die Gewehre hatte man allerdings 
erfunden, aber fie waren wie Quadranten in den Händen von Aethiopiern, 
man war weit davon entfernt, den mächtigen Gebrauch zu ahnen, der ſich 
davon machen ließ; da erichien ein Mann, der, al3 er feine ganze Aufmerf: 
famfeit auf diefen einzigen Gegenftand richtete, auf ein mwundervolles Er- 
gebniß fam: da3 war ein Maſchinenmeiſter in militärischen Dingen, der 
Gründer der preußischen Armee, der Fürft von Anhalt mit einem Wort; er 
bildete die Bataillone in einer neuen Weije, gab ihnen drei Fuß Tiefe und 
bradte ihrem Dienft jene Zucht, jene Ordnung, jene erjtaunliche Präcifion 
bei, welche dieje Truppen vergleichbar machen dem Triebwerk einer Uhr, 
dejien Räder funftvoll in einander greifend, eine genaue und regelmäßige 
Bewegung erzeugen. Dieſe lebenden Majchinen, gehorfam der Stimme ihrer 
Lenker, bewegten ſich ohne Verwirrung, machten die jchwierigjten Viertels— 
ihwenfungen ohne in Unordnung zu kommen, und mit einer Raſchheit, daß 
das Auge Mühe Hatte zu folgen; ein preußiſches Bataillon wurde zu einer 
wandelnden Batterie, die Geihwindigkeit ihrer Salven erzeugte ein Feuer, 
das unausgejegt genährt, hölliih war in feiner Wirkung, und da es die 
Feuergefhwindigkeit aller andern Truppen verdreifadhte, den Preußen eine 
Ueberlegenheit gab von drei Mann gegen einen.‘ 

Was die Regierung zu Küftrin für den „Wirth“, das wurde die Garnifon 
Nuppin für den Soldaten Friedrid. Ende Februar 1732 Hatte ihn der 
König zum Oberſt und Chef eines Infanterieregimentes ernannt, das in 
Ruppin lag, nachdem er fich eben vorher bereit erklärt, ſich mit der Prinzeſſin 
Eliſabeth Chriftine von Braunſchweig-Bevern zu verloben. Dieje Verlobung 
war das ſchwerſte Opfer, das er der volljtändigen Wiederausjöhnung mit 
dem Vater zu bringen hatte. Kurz angebunden wie das feine Weife war, 
hatte ihm diefer am 4. Februar 1732 gejchrieben, daß er fich nach einer 
„ordentlichen Schwiegertochter” umgethan Habe und jo glücklich geweſen ei, 
eine zu finden. „Ihr könnt wohl perjuadiret jein, daß ich habe die Brinzefjinnen 
des Landes durd andre, jo viel als möglich ift, eraminiren laſſen, was jie 
für Conduite und Education; da fih dann die Prinzejjin, die ältefte von 
Bevern gefunden, die da wohl aufgezogen iſt, modejte und eingezugen; jo 
müfjen die Frauen fein. — Die Prinzeffin ift nit häßlich auch nit Schön. — 
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Sie ift ein gottesfürdtig Menſch und diejes ift Alles und comportabfe ſowohl 
mit Euch, als mit den Schwiegereltern. Gott gebe feinen Segen dazu und 
jegne Eud und Eure Nachfolger —“ 

Der König hat nichts geahnt von dem Sturme, den er mit dieſem 
Schreiben in dem Herzen feines Sohnes erwedte. Unter dem 19. Februar 
ſchrieb ihm diefer: „Die Prinzeffin mag fein wie fie will, jo werde jeder: 
zeit meines allergnädigften Vaters Befehle nachleben.” Grumbfow war da= 
bei, als der König diefes Schreiben erbrad. „Da, leſen Sie,” jagte er zu 
dem Minifter, „Was jagen Sie dazu?” fragte er, als auch dieſer gelefen 
hatte. „Wohlan, Majeftät,” lautete die Anttvort, „ich jage, was Halten Sie von 
einem jo gehorjamen Sohne? Was fünnen Sie mehr verlangen?” Worauf 
der König mit Thränen im Auge: „Das ift der glücklichſte Tag meines 
Lebens.” Sprach's, nahm den Herzog von Bevern mit in das anftoßende 
Zimmer und dort umarmten jich die glüdlichen Väter einmal übers andre.!) 
Um Tage nad) diefem rührenden Auftritt erhielt Grumbkow aus Kiüftrin 
zwei Briefe, einen vom Kronprinzen und einen von Wolden, deren überein: 
ftimmender Inhalt ihn außer Faflung brachte, denn von beiden wurde er 
angefleht, die unjelige Verbindung mit der Prinzeffin zu Hintertreiben um 
jeden Preis, ſonſt fchieße jich der Kronprinz aus Verzweiflung eine Kugel 
vor den Kopf. 

Was war der Grund diejer leidenichaftlihen Erregung und warum hat 
der Vater davon nichts erfahren ? 

Die Anfichten des Kronprinzen über Liebe und Ehe offenbaren eine 
der ſchlimmſten Folgen feiner franzöfiihen Bildung und der Ausjchweifungen, 
denen er fi Hingegeben hatte. Dem Grafen Schulenburg jagte der Neun: 
zehnjährige: „Wenn mein Vater durchaus will, daß ich Heirathe, jo werde 
ih ihm gehorchen, aber nachher lafje ich die Frau figen und lebe wie mir’s 
behagt.““) Und als junger Bräutigam ſchrieb er an Grumbfow: „Ich Tiebe 
das Geſchlecht, aber ich Liebe es wie ein Schmetterling; ich will nur den 
Genuß und nachher veradhte ich es“.“ Hiernach kann, was ihn aufbradhte, 
nicht die Thatjahe am ich geweien fein, dat der Vater ihm die Mühe der 
Brautwahl abgenommen hatte; was ihn empörte, war das Bild, das er fi 
nach den Schilderungen des Königs und Grumbfows von feiner Zufünftigen 
machte, noch ehe er jie gejehen. Ganz wie ein franzöjiiher Yebemann jener 
Tage theilte er Alles, was Weib hieß, im zwei Gattungen; die eine umfaßte 
die Unterhaltenden und die andere die Yangweiligen. Zu den lehteren rech— 
nete er die PBrinzejfin von Bevern ohne weiteres; der Gedanke, an der Seite 
einer „ſtummen Häßlichkeit“ durchs Leben zu wandeln, „ein Geihöpf zu haben, 
das ihn durd Dummheit raſend machen, das einzuführen er ſich ſchämen 
1) Grumblow an den Kronprinzen 20. Februar 1732. Förfter III, 166. 

2) apres cela je planterois lüä ma femme et je vivrai A ma maniere. Schulen: 
burg an Grumbkow 4. Oftober 1731. Förſter II, 68. 3) 4. September 1732. 
Ebendaj. ©. 178. 
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würde”') war ihm unerträglich; aber gerade hier lag die wunde Stelle, die 
nicht berührt werden durfte, wenn der Conflict mit dem Water nicht hef: 
tiger als je entbrennen follte Niemals durfte diefer erfahren, wie un: 
deutich, wie franzöfifh der Kronprinz in diefen ihm heiligen Dingen dachte. 
Und jo kam diejer dazu, unmittelbar nachden er dem Vater Gehorjam aud) 
in diefer Sade gelobt, an Grumbkow den verzweiflungsvollen Brief zu 
jchreiben, worin er ihn beſchwor, Alles aufzubieten, damit diejer Kelch an 
ihm vorübergehe.?) Grumbkow mußte jeden Schritt folder Art ablehnen, 
der Kronprinz jchlug fich die Selbftmordgedanten aus dem Kopf, am 10. März 
fand die Verlobung jtatt, aber ein günftiger Stern ſchwebte über der Ehe nicht, 
die am 12. Juni 1733 gejchloffen ward. Der Kronprinz dankte ihr die heiß: 
erjehnte Freiheit, und mehr wollte er ihr nicht danken. „Die Heirath,” fchrieb er 
am 10. Sept. 1732, „macht volljährig, und jobald id) es bin, bin ich Herr in 
meinem Haufe und meine Frau hat nichts darin zu befehlen; denn über nichts 
in der Welt joll ein Weib befehlen. Ein Mann, der fih von Weibern regie: 
ren läßt, ift der Wicht aller Wichte und nicht werth, den würdevollen Namen 
eine3 Mannes zu tragen. Deshalb heirathe ich als Galanthomme, d.h. ich 
lafje Madame machen, was ihr gut dünft und thue meinerjeit3 was mir ge: 
fällt; e3 lebe die Freiheit!”?) Die Kronprinzeffin war das gottverlafjene 
Geſchöpf feinestwegs, zu dem fie ihr Bräutigam ftempelte, noch ehe er fie 
fannte. Blendendes, Eroberndes Hatte fie allerdings nicht in ihrer Erſchei— 
nung und nicht in ihrem Weſen. Ihre Mutter Hatte fie jo ftreng erzogen, 
daß fie in deren Gegenwart nicht wagte den Mund aufzuthun und jedes 
Mal rot; wurde, wenn man fie anredete, aber unter Mädchen war fie mun— 
ter, geſprächig, liebenswürdig, zeigte Geift und Urtheil und verrieth in Allem, 
was fie that und fagte, ein feelengutes Herz.*) Der Kronprinz hat auch ihre 
guten Seiten nicht verfannt. Nach dreijähriger Ehe hat er über jeine Gattin 
die Aeußerung gethan: „id war nie in fie verliebt, aber ich müßte der 
fegte aller Menjchen jein, wenn ich fie nicht aufrichtig ſchätzen wollte; denn 
fie it von jehr fanftem Gemüth, fügfam im höchſten Maße und derart ge= 
fällig, daß fie thut, was fie mir nur an den Augen abjehen kann, um mir 
Freude zu machen““) Gerade weil ihr Naturell fchlechterdings nicht zum 
Herrihen und Befehlen angelegt war, würde fie durd ihre häuslichen Tugen— 
den jchließlih das Herz des Mannes vollftändig erobert haben, wenn ihr 
vergönnt geweſen wäre, als Mutter zu zeigen, was die finderloje Gattin 


1) An Grumbtow 11. Febr. 1732. Förfter III, 160-161. 2) 19. Febr. 1732. 
Förfter 11], 163—165. 3) An Grumblomw 4. Sept. 1732. Ebendaj. ©. 178. 179. 

4) Die Tochter Grumbfows an ihren Vater 29. Aug. 1732. Förfter III, 175. 176, 

5) Je n'ai jamais été amoureux d’elle. Cependant il faudroit que je fusse 
le dernier homme du monde si je ne voulois pas l’estimer veritablement; car 1°, elle 
est d'une humeur trös douce, 2°. docile on ne peut pas davantage et 3°. complai- 
sante à l’excös, allant möme au devant de tout ce quelle croit qui puisse me 
faire plaisir. Journal secret du Baron de Seckendorf. Tubingue 1811. ©. 147 
(Juli 1736). 
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niemals zeigen kann. Alles, was Erfältendes zwiſchen diejen Gatten lag, 
würde gewichen jein wie ein böjer Traum an dem Morgen, da der ron: 
prinz in das helle Auge eines eigenen Kindes ſchaute. Diejen Segen ver: 
mag nichts zu erjegen, ohme dieſes Seelenband würde einem Friedrich) auf 
die Länge auch die geiftreihfte Frau langweilig geworden fein. Nur als 
Bater und Mutter konnte diefes Paar den Herzensbund fürs Leben jchließen. 
Was dem Glücke eigentlich fehlte, das er mit feinen Jugendfreunden in 
Arbeit, Kunſt und Wiſſenſchaft fich jelber gründete, hat der Kronprinz kaum 
empfunden, denn er war jung, ſchwungkräftig und genußfähig, wie es je ein 
Menſch gewejen ift. Der König, der Schlefien eroberte und einen Weltkrieg 
entzündete, mußte als feine Pflicht betrachten, an ſich jelbjt zu allerlegt zu 
denken. Erft unter den fürchterlihen Wechjelfällen des jiebenjährigen Krie— 
ges, als der Tod rings um ihn her Alles niedermähte, was jeinem Herzen 
theurer war als die Gattin, ift die Wunde in ihm aufgebrochen, aber da 
war die Vereinjamung feines Innern bereits unheilbar geworden. 

In feinem Regiment zu Ruppin hatte Oberjt Friedrich eine neue Thätig: 
feit vorgefunden, der er fi mit einem Eifer hingab, als hätte er nie eine 
andere gefannt. Auch hier war's die Einfiht in den Zwed, die ihn fleißig 
machte und das Erjtarfen jeines politiihen Sinnes, das jeinen Eifer jpornte. 
Am 7. Mai 1732 jchreibt er an Grumbkow: „Gott wird nicht zulaffen, daß 
man einen feindjeligen Ueberfall auf das Haus Brandenburg verſuche; wenn 
aber, danı wird er, davon bin ich überzeugt, der Tapferkeit von 80,000 Mann 
feine Hilfe Teihen, die entſchloſſen find ihr Leben zu laſſen für den Dienſt 
ihres Herrn. Inzwifchen tummle ich mich nad) Kräften, um das Erereitium 
meines Regiments zur geforderten Reife zu bringen und ich hoffe, es wird 
glüden.”') Bei einem blinden Lärm über eine ſchwere Erkrankung des Kur: 
fürjten von der Pfalz jchreibt er am 3. September 1732 an Grumblow: 
„Da wären wir aljo am Vorabend der Entwicelung der großen Streitſache, 
die feit jo langer Zeit Europa in Spannung hält. Der Kurfürſt von der Pfalz 
muß im Todesfampfe liegen, unjere Befehle find eingetroffen und man wartet 
nur auf die Stunde feines Todes, um uns das Ultimatum zu jchiden. Ich 
wäre entzüdt, die jchöne Armee des Königs fechten zu jehen und das Hand- 
werk des Kriegers unter fiegreichen Fahnen lernen zu können: wie viel Glüd 
fann man fich nicht verfprechen, wenn man eine gerechte Sache hat und be: 
lebt ift von dem Durft nad) Ruhm; ich fliege jchon voraus nad) den Ebenen 
von Jülich und Berg, im Geifte jehe ih ſchon dieſe neuen Unterthanen ſich 
ihrem neuen Herrn zu Füßen werfen und unjere Waffen thätig nur, um 
unjeren feigen Neidern den Schreden und die Ungft ins Herz zu werfen. 
Im voraus mache ich mich fertig, um die Befehle, die ich empfange, mit 
jeder erdenklichen Pünktlichkeit auszuführen, morgen laſſe ich meine Zelte 
aufipannen und alle übrigen Vorbereitungen machen, die nöthig ſind.““) Als 


1) Förſter II, 171. 2) Förfter II, 176,77. 
Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. J. 17 
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am 1. Februar 1733 der König von Polen ftarb, rieth der Kronprinz feinem 
Vater, fi fofort des polnischen Preußens zu bemächtigen. In einer aus: 
führliden Dentfchrift legte er dar, wie gewinnbringend diefer Erwerb und 
wie leicht er zu machen jein würde — jo erzählte Fürft Kaunig 1763 dem 
Grafen Chatelet.“ Und dies Mal hoffte er beftimmt den Krieg zu jehen 
und im Feldlager vollends zum wehrhaften Manne zu erftarken; „ein Lager 
zum wenigften,” fchreibt er 31. März 1733, „werden wir beziehen; ich wäre 
entzüct darüber, denn font fürchte ich, möchte die Kraft meines Armes im 
Müfiggang erlahmen, jegt Fünnte ih noch ein Kriegsſchüler werden, im 
Alter von 30 Jahren hat man kaum mehr Neigung zum Lernen und ein 
Handwerk, wie das des Kriegers, fordert mehr als den Fleiß des Alters. 
Man muh darin aufgezogen, damit genährt fein und eine vielleicht verfrühte 
Praxis iſt Iehrreiher als eine verjpätete. Der Krieg außerhalb unjerer 
Grenzen wehrt Ueppigfeit und Hoffart ab, lehrt Nüchternheit und Entfagung, 
macht unferen Körper fähig Strapazen zu ertragen und enttwurzelt Alles, was 
weibiſch iſt.“) An dem Feldzug des Prinzen Eugen nahm Friedrich im 
Sommer 1734 als Freiwilliger Theil. Den greifen Helden mag er nicht 
ſchelten laſſen. Im Lager zwiſchen Heidelberg und Wichlingen jchreibt er 
am 11. September 1734 an Camad: „Der gegenwärtige Feldzug iſt eine 
Schule, in der man lernen konnte aus der Verwirrung und Unordnung, die 
in diefem Heere herricht; das Feld war jehr unfruchtbar an Lorberen und 
die, die ihr Leben lang gewöhnt waren fie einzujammeln, bei fiebenzehn 
ausgezeichneten Gelegenheiten, haben diesmal ihre Rechnung nicht gefunden. 
Hoffen wir, daß das nächſte Jahr uns an der Mojel bejcheert, was uns 
der Rhein undanfbar verjagt wie den legten Bertheidigern feiner Ufer. Drei 
Wochen find wir jet im Lager, aber die Unthätigfeit des Prinzen macht 
ihm mehr Ehre in diefem Wugenblid, al3 alle Bewegungen, die er hätte 
unternehmen fünnen, denn das große Spiel der Franzoſen war, ihn vom 
Nedar zu verdrängen und den Pojten zu nehmen, den wir inne haben. Ich 
fürdte, Sie bilden fih ein, daß ich jeht den tragifhen Kothurn anlegen, 
und als Heiner Eugen, das Verfahren des einen verdammen, die Fehler des 
andern anmerken und vom Richterſtuhle herab im Doctorton den Sprud 
der Weisheit fällen werde, wie jeder hätte handeln jollen. Nein, jo an: 
maßend bin ich nicht; ich bewundre das Betragen unjeres Chefs, mißbillige 
nicht das feines würdigen Gegners und juche in meinem feinen Bereich zu 
fernen, was mir für das Handwerk dienlich werden kann, das id) ergriffen 
habe. Boll jchuldiger Achtung vor Männern, die von Kugeln durchlöchert 
in langen Dientjahren eine vollendete Erfahrung gewonnen haben, werde 
id; von ihnen lieber als je die Anweifung annehmen, welches die ficherfte 
Straße ift zum Ruhm und der fürzejte Weg zur Ergründung des Handwerts.“?) 


1) Raumcer a.a.D. ©. 569. 2) Förfter a.a.D. ©. 206/77. 3) Oeuvres 
XVI, 142. 
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Die Hoffnungen des Kronprinzen gingen nit in Erfüllung Die Schule, 
in der er zum erſten Helden feines Beitalters ward, jollte er fich jelbit er: 
öffnen. Immerhin hatte er Gelegenheit genug zu zeigen, wie ernft, wie 
männlich pflichtgetreu er jebt das Handwerk nahm, das ihm früher bald ein 
Aergerniß, bald eine Thorheit gebünft, die volle Ausſöhnung mit dem Bater 
durfte er als erreicht betrachten, als diefer ihn am 4. Juni 1735 unmittel- 
bar nad) der großen Heerſchau bei Tempelhof vor der Front umarmte und 
bald danach zum Generalmajor ernannte. 

Sept endlic glaubte der Vater an den Sohn, fürdhtete nicht mehr den 
Untergang feiner Schöpfung unter den Händen eines entarteten Erben und 
fehrte mit frohem Empfinden zurüd zu der Ueberzeugung, die er in den 
Anfängen jeiner Regierung dem Papiere anvertraut, daß diefer Sohn dereinft 
ſiegreich hinausführen werde, wozu er die Mittel bereit geftellt. Der Sohn 
aber war hineingewachſen in die „Verfaſſung“, in der der Vater fein bejtes 
Leben niedergelegt. In dem ernften Studium feines Waltens in Staat und 
Heer hatte er die Eigenart, die Größe diefes Monarchen entdedt; eine der 
Naturen, die nur durch Gelbjtunterriht, durd eigene Anfchauung und 
Erfahrung lernen wollen, hat er einzig in dieſer Schule gelernt, was 
weder Bücher noch Lehrmeifter ihm beigebracht hätten; eine und diefelbe 
Stufe dieſes Lehrgangs enthüllte ihm feinen eigenen Beruf und verjcheuchte 
all die böſen Schatten, die ihn ehedem unnatürlic dem Bater entfremdet 
Hatten. Was diefer Mann feinem Bolfe war, das trat ihm in einem be— 
geijternden Bilde vor Augen, als er im Juli 1739 nad) Litthauen fam. Da 
ſchrieb er in Infterburg tief ergriffen an Voltaire den hinreißenden Brief, 
in dem er jchilderte, wie jein Water diefe Provinz vorgefunden und was er 
daraus gemacht. Nahdem er den Unjegen bezeichnet, den die elende Regie— 
rung Friedrichs I. hier hatte aufwuchern Lafjen, fährt er fort: „Mein Vater 
war erjchüttert von dem allgemeinen Nothitand. Er fam an Ort und 
Stelle, jah jelber diejes weithin vermwiftete Land mit all den Schredens= 
fpuren, welche eine anftedende Krankheit, die Hungersnoth und die ſchmutzige 
Habjuht der Minifter Hinter fich gelaffen. 12 oder 15 entvölferte Städte, 
4 oder 500 verlaffene Dörfer, das war das traurige Schauspiel, das fi 
feinen Bliden darbot. Weit entfernt zurüdzufchenen vor jo abitoßenden 
Dingen, fühlte er ſich ergriffen von dem Lebhafteften Mitgefühl und entſchloß 
ſich Menſchen, Wohlftand, Handel wieder aufleben zu laſſen in einer Gegend, 
die fait das Ausſehen eines Landes verloren hatte. Seitdem hat er feine 
Ausgabe geicheut, um jeine wohlthätigen Abfichten auszuführen. Er madte 
Anordnungen voll Weisheit, baute Alles wieder auf, was die Peſt verheert 
hatte; ließ taujende von Familien aus allen Winkeln Europas kommen. 
Die Aecker wurden wieder bejtellt, das Land bevölferte fi) aufs neue, der 
Handel blühte wieder auf und jet herrſcht der Wohlſtand in diefer Frucht: 
baren Gegend mehr als je. Litthauen hat mehr als eine halbe Million 
Einwohner; mehr Städte, mehr Heerden als ehedem, mehr Reihthum und 
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Ergiebigkeit als irgend ein led in Deutſchland. Und Alles, was ich Ihnen 
gefagt habe, ift einzig und allein dem König zu danken, der nicht bloß an— 
geordnet, jondern der Ausführung felber vorgejtanden, die Pläne allein ent— 
worfen und allein ausgeführt hat. Nicht Sorgen und Mühe, nicht Ströme 
von Geld noch Verſprechungen und Belohnungen hat er gefcheut, einer halben 
Million dentender Weſen zu Glück und Leben zu verhelfen, die ihm allein ihr 
Gedeihen und ihr Fortkommen zu danken haben. — In der hochherzigen 
Arbeitſamkeit, mit der der König diefe Wüſtenei wieder bewohnt, fruchtbar 
und glüdlid gemacht hat, Habe ich etwas fo Heroifches gefunden, daß ich 
dachte, Sie müßten diefelbe Empfindung haben, wenn Sie die näheren Um: 
ftände diejes Wiederbelebungswerkes kennen Iernten.”!) So ift in feiner 
Seele das Charakterbild des Vaters erwachſen, das er jeitdem in dankbarer 
Liebe fejtgehalten hat; die Gejinnung, der er in der denfwürdigen Grab: 
ſchrift Ausdrud gab: „Er arbeitete an der Wiederherftellung der Ordnung 
in Finanzen, Polizei, Nechtspflege und Militär, Gebieten, die unter der 
vorhergehenden Regierung gleihmäßig verwahrloft worden waren. Er hatte 
eine arbeitjame Seele in einem Fraftvollen Körper; nie hat ein Menſch 
gelebt, der ähnlihen Sinn für das Einzelne gehabt hätte. Wenn er zu den 
Heinften Dingen herunterjtieg, geſchah es, weil er überzeugt war, daß die 
großen Dinge nur die Vervielfältigung der Heinen find. Sein ganzes Wert 
führte er auf den Gejammtplan jeiner Politif zurüd und indem er den 
Theilen die denkbar vollfommenfte Ausbildung gab, wollte er das Ganze 
vervollkommnen. Alle unnügen Ausgaben jchnitt er ab und die Canäle 
der Verſchwendung ftopfte er zu; jeine eignen Ausgaben beſchränkte er auf 
eine mäßige Summe; denn, jagte er, ein Fürft muß fparfam fein mit dem 
Gute wie mit dem Blute feiner Unterthanen. In diefem Betracht war er 
ein Vhilofoph auf dem Thron. Er gab das Beifpiel einer Sittenjtrenge und 
Nüchternheit, würdig der eriten Zeiten der römischen Nepublit; ein Feind 
des Prunfes und der impofanten Außenjeiten des Königthums, verjagte er 
ji in feiner ftoifhen Tugend jogar die gewöhnlichiten Bequemlichkeiten 
des Lebens. Er trachtete nicht nach dem Glanze der Eroberer, die nichts 
lieben al3 den Ruhm, jondern nad) dem Verdienſte der Gefeßgeber, die 
das Gute und die Tugend fördern wollen; er glaubte, der Muth des Geiftes, 
der jo nöthig ift um Mißbräuche abzujtellen und nützliche Neuerungen in 
der Verwaltung einzuführen, jei vorzuziehen jenem Feuer des Temperaments, 
das den größten Gefahren troßt, ohne Furcht allerdings, aber auch oft ohne 
Kenntniß ihrer Größe. Die Spuren, welche die Weisheit feiner Regierung 
im Staate hinterlafjen hat, werden dauern, jo lange Preußen als nationaler 
Körper beſteht; — den Tugenden eines folhen Waters zu Liebe muß man 
Nachficht haben mit den Berirrungen der Kinder. — Wenn es wahr ift, 
dab man den Scatten der Eiche, unter der man ruht, der edlen Eichel 


1) Infterburg 27. Juli 1739. Oeuvres de Voltaire, Bd. 73. S. 372—74. 
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dankt, aus der jie erwachien iſt, jo wird jeder zugejtehen, daß fi in dem 
arbeitjamen Leben, dem weilen Walten dieſes Fürften die Grundlagen der 
Blüte finden, deren fich das königliche Haus nach feinem Tode erfreut hat.“ ') 
Wie anders als die Tochter hat diefer Sohn an dem Andenken feines Vaters 
gehandelt. 


1) M&moires de Brandebourg. ©. 125—26, 144, 174— 15. 


III. dironprinz Friedrich als Schriftiteller. 


Am 6. Auguft 1736 bezog der Kronprinz Friedrich mit Gemahlin und 
Gefolge auf dem geſchmackvoll hergerichteten Schlofie Rheinsberg ein neues 
idyllifches Heim; am 8. Auguft richtete er feinen erjten Brief an Voltaire 
und am 19. fchrieb er dem Grafen Manteuffel nad) Berlin: „Wie bin ich 
glüklich, die Briefe, die ih Ihnen jende, von Rheinsberg datiren zu fünnen! 
Mir tft, als bewege fich meine Feder freier, ald werde meinem Denken der 
Ausdrud Leichter, zwangloſer als ſonſt. Wir führen hier ein Landleben, 
das mir reizvoller, anmuthiger vorfommt als das Leben am glängendften 
Hofe; welhe Wonne, wenn man fich feinen Talenten hingeben kann, allen 
Hinderniffen zum Trotz!“) Das Glüd, das er gefunden, bejtand in der 
Freiheit der Arbeit nach eigner Wahl; Genuß fannte er nur, wenn er ver: 
dient war durch Arbeit, jchägte er nur, wenn er fräftigte zu neuer An: 
ftrengung. In fo glüdliher Seelenftimmung wie nie in feinem Leben, 
frei von Sorgen und beengendem Zwang, an der Seite einer anmuthigen, 
liebevollen Gattin, inmitten einer veizenden Natur, angeregt durch geijt- 
volle Freunde wie Jordan, Beaufobre, Keyſerlingk u. a. griff der Kron— 
prinz ein Studium mit planmäßigem Ernfte wieder auf, das er im März 
zu Ruppin begonnen und troß mehrfacher Unterbredungen beharrlich fort: 
gejeßt Hatte, das Studium der Metaphufit von Ehrijtian Wolff, die ihm 
Freund Suhm, der ehemalige jähfiihe Gefandte in Berlin, aus dem 
Deutſchen ins Franzöfifche überfegen mußte.?) 

Wunderlid genug fommt uns heute vor, daß der begabtejte Prinz des 
deutihen Reiches das deutſch gedachte, deutſch geichriebene Werk eines 
deutſchen Denfers fi in Franzöſiſche überjegen ließ, um es zu verftchen; 
das Unreht, das darin lag, hat fih denn aucd an dem Ueberſetzer gerächt; 
ſehr jchnell fam Suhm zu der Einficht, daß er im Grunde eine widernatür: 
fihe Arbeit verrichte, denn Schon im April jchreibt er: „Die deutiche Sprade 
ift viel geeigneter zu metaphyfiicher und abjtrafter Beweisführung als die 
franzöfifche, fie ift reicher an Worten, ift weniger Zweideutigkeiten ausgejeßt, 
folglich geichidt jeden Gedanken mit mehr Beftimmtheit und Sauberkeit, und 
darum mit mehr Kraft auszudrüden.“ 

1) Oeuvres XXV, 521. 2) Siehe den Briefmwechiel mit diefem vom 13. März 
1736 bis 3. November 1740. Oeuvres XVI, 273—444. 
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In ihrem fremden Gewande zog den Kronprinzen die deutjche Philo— 
fophie Wolffs mächtig an. „IH fange an,” jchreibt er am 27. März, „das 
Morgenroth eines Tages aufdämmern zu fehen, der noch nicht volljtändig 
vor meinen Bliden fteht; ich ſehe die Möglichkeit, daß ich eine Seele habe 
und jogar, daß fie unſterblich iſt.“ Er freut fich der Freiheit, die endlich 
geftattet „die Philojophie zu befennen aufrehten Hauptes, ohne Furcht vor 
dem Blikftrahl des Zuchtmeifters und dem Gefpenjt des Unglaubens. Die 
Vernunft tritt die Herrſchaft wieder an, die ihr gebührt, und der Irrthum 
muß ji flüchten in die engen Gehirne einiger Schwachköpfe und in den 
Schooß des Aberglanbens” (Ruppin 3. Juli). Seinen Wolff nimmt er auf 
die Reife nad) Preußen mit und aus dem Lager von Wehlau fchreibt er 
am 18. Juli: „Zroß der Anftrengungen der Reife und der militärischen 
Geſchäfte, mit denen ich beauftragt bin, verliere ich Wolff nicht einen Augen: 
blid aus dem Geſicht. Er ift der feite Punkt, auf den all meine Aufmerf: 
feit gerichtet ijt, je mehr ich leſe, dejto größer wird meine Befriedigung. 
Jh bewundere die Tiefe dieſes berühmten Philojophen, der die Natur 
erforiht hat wie feiner vor ihm, und dem e3 gelungen ift, Rechenschaft zu 
geben von Dingen, die vorher nicht bloß dunfel und verworren, jondern 
geradezu unverjtändlich waren. Es fommt mir vor, als gewänne ich jeden 
Tag mehr Licht mit feiner Hilfe und als fiele mir mit jedem Saß, den ich 
jtudire, wieder eine Schuppe von den Augen. Es ift ein Bud), das jeder: 
mann lejen follte, um zu lernen, wie man feine Vernunft gebrauden und 
bei Erforihung der Wahrheit den Faden oder die Verknüpfung der Ideen 
fejthalten muß.“ 

Ganz erfüllt von Wolffs Lehre und den Schidjalen, die er darum 
erduldet, fchrieb er zwei Tage nad) jeinem Einzug in Rheinsberg den erften 
der merkwürdigen Briefe an Voltaire, in denen wir den Denfer und 
Schriftjteller Friedrich werden und reifen fehen. Dem Dichter der Henriade, 
des Cäſar, der Alzire jagt er darin die ausgejuchtejten Urtigfeiten, aber was 
ihn zur Anfnüpfung eines Briefwechſels mit ihm bejtimmt, Liegt nicht in den 
Poeſien Voltaires an fi, fondern in dem philojophiichen Geift, den er in 
diefen wie in all feinen Schriften gefunden hat. „Der Eigenjchaft eines aus: 
gezeichneten Dichters,” fchreibt er, „fügen Sie eine Unzahl andrer Kenntniſſe 
hinzu, welde allerdings einige Verwandtſchaft mit der Poeſie haben, aber 
nur durch Ihre Feder ihr angeeignet worden find. Nie hat ein Dichter 
metaphufiiche Gedanken rhythmiſch behandelt (cadencé): diefe Ehre blieb Ihnen 
vorbehalten. Dieſer Geijhmad für die Philojophie, den Sie in Ihren Schriften 
befunden, veranlaßt mich, Ihnen eine Ueberjegung von der Anklage und Recht: 
fertigung des Herrn Wolff zu jenden, des berühmtejten Philofophen unjerer 
Tage, der in grauſamer Weiſe des Unglaubens und des Atheismus ange: 
Hagt worden ijt, weil er in die finfteriten Winkel der Metaphyſik Licht 
getragen und dieje jchtwierigen Fragen ebenjo vornehm al3 Har und durch— 
fihtig behandelt hat. Das ift das Loos der großen Männer: ihr überlegener 
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Genius jeßt fie immer den giftigen Pfeilen der Verleumdung und des 
Neides aus.“!) 

Voltaire ward von dieſer Anrede auf tieffte ergriffen. Das Selbit: 
gefühl eines Mannes, dem Weihrauch Lebensbebürfnig war, jchwelgte in 
der Huldigung eines jo geiftvollen Bewunderers; beglüdend war für ihn 
der Gedanfe an die Eroberung, die er, ohne e3 zu ahnen, im Auslande mit 
jeinem Zalent gemadt, während er zu Haufe den Stein des Sifyphos zu 
wälzen glaubte. Aber ſtärker wirkte auf ihn der Triumph, den fein Streben 
als Denker, als Aufklärer Hier gefeiert. Weit in der Fremde aljo hatte ge: 
zündet, was in frankreich einftweilen nur auf Verfolgung, vielleicht nie auf 
mehr als ftille Anerkennung rechnen durfte, eine junge Fürſtenſeele zeigte 
fi) begeiftert für eine Weisheit, die den Monarchen wie den Priejtern als 
fträffihe Auflehnung crihien. Was Voltaire an Seelenadel bejaß, das jollte 
er entfalten im Kampfe gegen Aberglauben und Geiftesdrud, als Vertheidiger 
der Berfolgten und Unterdrüdten; in diejem Kampf war er immer, was er 
ſonſt in der Regel nit war, hochherzig und ritterlid, uneigennügig und 
jelbftlog, ein Bayard ohne Furt und Tadel. Wer jchon im Jahre 1736 
diefen Zug in ihm entdedt, der hatte ihn in feiner beiten Eigenart, in feinem 
Herzen ausgefunden. Das war's, was er aus dem Briefe des Kronprinzen 
herauszufejen glaubte und jo entjtand die begeifterte Antwort vom 26. Auguft: 
„Meiner Eigenliebe haben Sie gejchmeichelt, aber die Liebe zur Menfchheit, 
die ih im Herzen trage und die, ich darf es jagen, meinen Charafter 
ausmacht, hat mir eine weit reinere freude bereitet, al3 ich jah, daß es in 
der Welt einen Prinzen gibt, der denft wie ein Mann, einen fürftlichen 
Philofophen, der die Menſchen glüdlich machen wird. Glauben Sie mir, es 
hat nie wahrhaft gute Könige gegeben, die nicht wie Sie damit angefangen 
haben, fich zu unterrichten, die Menschen zu erfennen, die Wahrheit zu lieben, 
Verfolgung und Aberglauben zu verabſcheuen. Und es gibt feinen Fürften, 
der, wenn er jo geſinnt ift, nicht im Stande wäre, das goldene Zeitalter 
in feinen Staaten wiederherzuftellen.“ 

Diefe Gefinnung im Kronprinzen von Preußen zu nähren, ijt der 
leitende Gedanke aller Briefe Voltaire. „Eine der größten Wohlthaten, 
die Sie den Menjchen erweijen werden,‘ fchreibt er im Jahre darauf, 
„wird die fein, daß Sie den Aberglauben und den Yanatismus zu Boden 
fchleudern und nicht gejtatten, daß ein Mann im Talar andre Menjchen ver: 
folge, die nicht denfen wie er.” Ein Bündniß der Könige und der Philo: 
ſophen ſchwebt ihm vor zur Befreiung der Menichheit, zur Niederwerfung 
aller Mächte der Finſterniß. Prieftertrug hat die Irrlehre erfunden: Die 
Denter jeien Feinde der Ordnung, Störer des Gehorfams und des Bürger: 
friedend. Das Gegentheil ift die Wahrheit, „die Philofophen verlangen 

1) Der Briefwechſel findet fich in den Oeuvres de Voltaire, Paris 1828. Bd. 73. 74, 
und in den Oeuvres de Frederie le Grand XXI. XXI. XXI. 
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nichts, als daß man fie in Ruhe läßt; fie wollen im Frieden leben unter 
der Regierung, die einmal befteht, und es gibt feinen Theologen, der nicht Herr 
jein möchte über den Staat.” Dies ift der Endreim, der in Voltaires Briefen 
immer wieberfehrt und jedes Mal fich einjtellt, wenn er warm wird und 
frifchweg aus dem Herzen redet. Alles andere ift nur Mittel zum med, 
um die wunderbare Fürjtenfeele in diefer Richtung feitzuhalten und für die 
Sade der Aufklärung, der es an Denkern und Schriftjtellern nicht fehlte, 
das heranzuziehen was fie entbehrte, nämlich einen Mann der That, eimen 
Negenten, der durch Beilpiel und Befehl wirkte, was den Männern von ber 
Feder nie gelingen wollte. 

Welch ein Mann der That im Kronprinzen Friedrich lebte, hat er freilich 
faum geahnt. Noch im April 1740 träumt er von einem Mufjenhof, den 
der „Befieger Macchiavellis“ als König eröffnen wird, von einem Friedens: 
fürften, der, da Mars und die Politif ihm den Plan auf Zülih und Berg 
zeigen, den Degen zieht, aber bereit ift, ihn wieder in die Scheide zu ſtoßen 
zum Heil feiner Unterthanen und der Welt, dem alle ſchönen Künfte Huldigen, 
unter dejien Augen Malerei, Mufit, Beredſamkeit, Gefhichte und Phyſik eine 
blühende Thätigfeit entfalten, ein Theater fi) erhebt, eine Akademie ji) 
bildet, das Alles zum ewigen Preije eines Fürften, der „geboren ift zu re= 
gieren und zu gefallen‘.') 

Als eine vorwiegend beſchauliche, auf rein geiftiges Schaffen und Ge: 
nießen gerichtete Natur Hat Voltaire den Kronprinzen Friedrich betrachtet, 
und die Gefühlswärme, mit welcher diefer mitten unter metaphyjiichen Er: 
Örterungen feinen Gottglauben befannte, konnte den Eindrud nur verftärfen. 
Die tief empfundenen Oden, welche Friedrich zwiſchen Januar 1737 und 
April 1738 über die Güte Gottes und die Liebe zu Gott gedichtet,?) noch 
mehr das ergreifende Belenntniß, das er in dem Briefe vom 26. December 
1737 über die allweife Gottheit und den unfreien Menſchen niedergelegt 
hat,?) Tiefen ihn deutlich den gründlichen Gegenjaß erfennen, welcher feine 
Weltanſchauung von der des deutſchen Idealiſten aus der Schule der Wolff 
und Leibniz trennte troß aller Aufklärung und troß aller gemeinjamen Ab: 
neigung gegen Dogma, Aberglauben und Prieftertfum. Aber für das Leben 
in der Welt jchien aus ſolchen Vorderſätzen nur folgen zu fünnen der Ber: 
ziht auf freithätiges Wirken und die Selbjtbejcheidung mit dem Stillleben 
des Schöngeiftes und des Philofophen. Und doc war Friedrich eben in 
diefen Monaten, da er ausfchlieglih über religiöfen und metaphufifchen 
Problemen zu brüten jchien, mit Sorgen und Plänen ganz andrer Art be: 
ihäftigt, mit Sorgen, die dem Preußen das Herz zufammenpreßten, mit 
Plänen, in denen der König, der Staatsmann fich meldete. 

Den Heranzug des politiichen Ungemwitters, das fi) infolge der Ber: 


1) Correspondence avec le roi de Prusse, Oeuvres 73. ©. 447. 2) Oeuvres 
XIV, 7—19. 3) Corresp. ©. 161—170. 
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ſchwörung Oeſterreichs mit Frankreich, England und Holland in der Jülich— 
Berg'ſchen Sache über Preußen entladen ſollte, hatte er in den diplomatiſchen 
Correſpondenzen, die ihm der Miniſter General Grumbkow mittheilte, mit 
geſpannteſter Aufmerkſamkeit verfolgt.“) Was er in dieſen Papieren las und 
zwiſchen den Zeilen entdeckte, erſchütterte ihn aufs tiefſte. „Unſer Plan auf 
Jülich und Berg iſt geſcheitert,“ ſchreibt er ſchon am 20. Jan. 1737 mit 
untrüglichem Scharfblick. „So empfindlich für den Ruhm des Königs, als 
man nur ſein kann, habe ich den Schmerz, ſehen zu müſſen, daß nicht Alles 
geſchieht, was nöthig wäre, um dieſen Plan zu einem glücklichen Ende zu 
führen. Es ſcheint mir ſogar, daß ſich ein Geheimplan gegen uns gebildet 
hat, daß ſich Wolfen ſammeln, aus denen ein Sturm hervorgehen wird. 
Vielleicht wäre es noch Zeit, ihm auszumeichen, vielleicht fünnte man nod) 
dur richtige Maßnahmen die Geijter uns günftiger ftimmen, als fie es find. 
Uber was mid) am meisten beunruhigt, ijt die Beobachtung, daß auf unferer 
Seite eine gewiffe Lethargie herricht, zu einer Zeit, wo unfere Waffen ihren 
Schreden verloren haben, wo man die VBermefjenheit jo weit treibt, daß man 
uns veradhtet.” Inmitten der vollen Kenntniß der geheimen Vorgänge fteht 
er doch außerhalb jeder Mitthätigfeit und Verantwortung; er jucht Troft in 
dem Gedanken, daß ihn ja keinerlei Vorwurf treffen kann, daß ihn die Sorge - 
um die Ehre des Vaters, die Zukunft des Vaterlandes vielleicht zu ſchwarz— 
fihtig made, und weit hinweg weiſt er jeden Gedanken, fih auf Abwege 
zu verirren, wie der Prinz von Wales, der fih um jchnöden Mammons 
willen zum Parteihaupt gegen den Minifter feines Vaters werben lieh. 
„Weberlaffen wir diefe unglüdlihe Familie ihrem Hader und freuen wir uns 
doppelt der Früchte einer jegensreihen Eintracht. Wie glüdlih ift Einer, 
der jeinen Ehrgeiz zu zügeln, die Leidenfchaften in der Geburt zu eritiden 
weiß, die um fo gefährlicher find, als fie jich nicht fättigen Tafjen und den 
tyrannifiren, der fie nährt” (7. Oktober 1737). Aber ungejtüm klopft ihm das 
Herz bei diefer Entfagung; tua res agitur, ruft ihm jeder neue Einlauf zu. 
Nehmen wir beide Herzogthümer mit Gewalt, um wenigften® eines ganz 
fiher zu haben — fo iſt fein Rath, fchon im Februar d. J. und am 
9. November jchreibt er tief unglüdlid die prophetiihen Worte nieder: 
„Gott weiß, daß ich dem König ein langes Leben wünſche; aber wenn zu 
jeinen Lebzeiten der Erbfall nicht eintritt, jo wird man jehen, daß ich mich 
dem Vorwurf nicht ausfepen werde: ich jei gemwillt, meine Intereſſen denen 
andrer Mächte aufzuopfern. Eher, fürchte ich, wird man mir zu viel Kühn: 
heit und Ungejtüm vorwerfen können. Es jcheint, der Himmel hat dem 
König bejchieden, alle Vorbereitungen zu treffen, welche Weisheit und Klugheit 
gebieten, bevor man einen Krieg beginnt. Wer weiß, ob die Vorjehung mir 


1) Alles folgende nad) den urkundlichen Mittheilungen von M. Dunder, Eine 
Slugichrift des Kronprinzen Friedrich (Mus der Zeit Friedrihs d. Gr. und Friedrich 
Wilhelms III. Leipzig 1876, S. 1—46). 
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nicht vorbehält, von diejen Vorbereitungen ruhmvoll Gebrauch zu machen 
und fie zur Volljtredung der Entwürfe zu verwenden, denen die Vorausficht 
des Königs fie beftimmt hatte?“ 

Der Sturm, den der Kronprinz hatte fommen jehen, fand wirklich ftatt; 
aber weniger ſchrecklich als er gefürdtet, denn er fand König Friedrih Wil: 
helm auf feinem Poſten. Am 10. Februar 1738 wurden von den Gejandten 
der vier Mächte Frankreich, Defterreih, England, Holland identijche Noten 
übergeben, welche von dem Entſchluſſe derjelben Kenntniß gaben, die Schlich: 
tung des Streit? um die Jülich-Berg'ſche Erbfolge in die Hand zu nehmen 
und von Preußen das Verſprechen forderten, daß es gegen die Einweiſung 
des Haujes Pfalz: Sulzbadh) in den provifionellen Bejiß der Herzogthümer 
zwei Jahre lang — vom Tode de3 regierenden Nurfürjten an gerechnet — 
nichts unternehmen werde. Am 19. Februar erfolgte die Antwort des 
Königs; fie lehnte unter entichiedener Wahrung der Erbrechte Preußens jede 
Unterhandlung auf diefer Grundlage ab. Der Kronprinz war mit dieſem 
Berfahren höchlich einverjtanden, aber er glaubte nicht, daß damit das letzte 
Wort in der Sache gejprocdhen jei, noch weniger, daß die Entiheidung den 
Händen der Diplomaten allein überlafien bleiben dürfe. Der gemeinjame 
Schritt der vier Mächte war erfolgt auf Grund eines franzöſiſchen Me: 
moires, welches am 14. December 1737 der Gefandte Franfreihs im Haag 
übergeben und dejjen unerhört anmaßende Sprade den Kronprinzen Friedrich 
aufs äußerfte empört hatte. Man glaubt, jchrieb er im März; 1738 an 
Grumbfow, die unverfhämte Nede zu hören, welde Popilius Länas dem 
Syrerfönig Antiochus gehalten hat. Hochmuth und Ueberhebung fünnen nicht 
weiter getrieben werden. Frankreich, jcheint es, will an Macht und Recht 
niemand als Gottvater über ſich erfennen. Sic Berjailles widerjegen, Heißt 
gegen göttliche Defrete fich empören, welche Impertinenz! 

Auf die öffentlihe Meinung galt es einzuwirfen; den Völfern, deren 
Heil durch verblendete Regierungen gefährdet ward, galt e3 den Abgrund 
zu zeigen, dem fie zugeführt wurden; die proteftantiichen Seemädte England 
und Holland waren ganz augenscheinlich mißbraucht worden durch elende 
Hofcabalen; ihren natürlihen Verbündeten, Preußen, hatten fie auf Geheik 
ihrer geborenen Feinde verrathen Helfen; es waren zugleich die einzigen 
Völker Europas, bei denen e3 eine unabhängige politiiche Preſſe gab und 
den Hebel der Preſſe wollte der Kronprinz benußen, um den Engländern 
und Holländern die Augen zu öffnen. 

So jhrieb er die „Betradhtungen über den gegenwärtigen Bu: 
ftand des Staatenförpers von Europa“ (considerations sur Tetat 
present du corps politique de l’Europe,') eine geiftvolle, beredte War: 
nungsichrift, welche zuerst in einer englifchen Ausgabe in England, dann ın 
einer franzöfiihen Ausgabe in Holland erjcheinen follte, um dieſe beiden 


1) Oeuvres VIII, 3— 57. 
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Völker aufzurütteln, die der Verfafler „in den Armen der Sicherheit und 
am Bujen der Sorglofigfeit eingejhlummert” jah. Bon dem, was Preußen 
jüngjt wiberfahren, findet fi faum eine leiſe Andentung; das Memoire in 
Sachen von Fülih:Berg, das der franzöfiihe Gefandte Fenelon im Haag 
übergeben, wird unter vielen Symptomen nur eben erwähnt; die preußifche 
Abkunft, das preußiiche Intereſſe des Verfaſſers joll nichts verrathen. Der 
Staatenkörper Europas ift aus allen Fugen, er hat das Gleichgewicht ver: 
loren, und muß zufammenbrecdhen, wenn die Uebermadt, die auf der einen 
Seite gefammelt ift, mit vollem Drude auf die Ohnmacht wirkt, die ſich 
rings umber findet. Wer das durchſchaut Hat, der fieht aud von jelbft, daß 
Preußens Intereffe das Intereffe aller mit ihm Bedrohten ift.- 

Erwähnt wird die Eroberungspolitif, welche der ſpaniſche Hof mit 
fteigendem Erfolg in Stalien betreibt, beleuchtet werden die ſyſtematiſchen 
Uebergriffe, welde das Haus Habsburg gegen Neichsverfaffung und Wahl: 
fapitulation begeht; den eigentlichen Gegenjtand der Schrift aber, den Stoff, 
von dem fie ausgeht, und zu dem fie zurüdfehrt, bildet die Politik Frank: 
reis, die Jahre lang eine Politit des Friedens und der Entſagung ſchien 
und im letzten Polenkrieg urplöglicd dem alten unausrottbaren Drang nad) 
Eroberung und Weltherrichaft wieder die Hügel ſchießen lief. Mit beißen: 
dem Hohn wird das Verfahren des Gardinald Fleury geichildert, der jo 
glüdlih gewejen ift, alle Welt mit dem Glauben an Frankreichs Friedens: 
liebe und Edelmuth zu erfüllen, der, nahdem ihm das gelungen, rein aus 
inbrünftiger Liebe zum Frieden einen großen Krieg begonnen, rein aus 
Edelmuth das deutjche Neich von einer ebenjo Täjtigen als gefährlichen Pro— 
vinz (Lothringen) „befreit“ und fo einen neuen Weg zur Erreichung alter, 
nie aufgegebener Ziele eröffnet hat. Der Rhein fol Franfreihs natürliche 
Grenze nach Nordojten bilden. Die Thermopylen Deutjchlands hat es ſchon; 
e3 fehlen noch Luxemburg, Trier, Lüttih, die Barrierepläge, Flandern und 
andre Kleinigkeiten, das Alles ift zu erlangen bei einer Nachbarſchaft, in 
der Ohnmacht und Verblendung um den Vorrang ftreiten, die durch Geld 
oder Redensarien bejtochen wird. Wie König Philipp von Makedonien das 
freie Hellas, jo umgarnt, zertheilt und untergräbt Franfreid) eine Staaten: 
welt, die geeinigt umüberwindlich wäre; wie das alte Rom greift e8 ein in 
jeden Streit und wirft fih zum Schiedsrichter auf über alle Höfe und 
Bölfer, über Krieg und Frieden; das Alles nur, damit der Friede nicht 
geitört, das Recht überall gewahrt werde und jedem das Seine verbleibe. 
So Tautet die Mähr, die der Cardinal erfunden hat, um die Seemächte 
einzujchläfern, damit ehe ſie erwachen, das Werf vollendet ift, gegen das 
dann fein Anfämpfen mehr unternommen werden kann. 

Wie iſt aljo „die augenblidliche Lage des Staatenförpers von Europa?” 
Auf der einen Seite nichts als Gewalt, auf der andern nichts als Schwäche; 
dort das Verlangen Alles zu erobern, hier das Unvermögen, irgend etwas 
zu behaupten, der Mächtigfte befiehlt, der Schwächſte gehorcht; jener 
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fluthet über, nimmt wie ein reißender Strom Alles mit fich fort und Um— 
wälzung über Umwälzung, ein Chaos von Verwirrung und Umfturz ift das 
Loos des Welttheils. — Die merkwürdige Schrift ift der Prefje nicht über: 
geben worden; außer Grumblow und Boltaire hat fie im Jahre 1738 
niemand gelejen. Erſt nad) dem Tode des Königs hat man fie in feinen 
Papieren gefunden und in ben Oeuvres posthumes de Frederic II. 1788 
zum erjten Mal gedrudt. Dem überaus jchmeidhelhaften Urtheil, welches 
Voltaire in feinem Briefe vom 5. Auguft 1738 darüber fällt, merkt man 
die Beruhigung darüber an, daß dieje Brandichrift wider den Gardinal der 
Deffentlichkeit nicht übergeben werden ſollte. Schon Anfang April Hatte 
Fleury Preußen gegenüber in ganz überrafchender Weije eingelentt und fo war 
über Nacht eine Lage eingetreten, welche das Erjcheinen einer jo wuchtigen 
Anklagefchrift aus politiihen Gründen unmöglich machte; aber von feinen 
Anſchauungen gab Friedrich feine auf. 

In feiner Antwort vom 5. Auguft hatte Voltaire Frankreid mit einem 
reihen Mann verglichen, der von lauter banfrotten Nachbarn umgeben, deren 
Vermögen wohlfeilen Kaufes an fi) bringt und dann die fonderbare Frage 
gethan: ijt es denn wirklich im deutſchen Reiche einjtimmige Meinung, daß 
Lothringen eine Provinz desjelben jei? Darauf ermwiderte Friedrid am 
11. September: Ihr Vergleich ijt jo glüdlih wie er nur gefunden werden 
fann; er veranfhaulidt, was die Stärke der Franzoſen und die Schwäche 
ihrer Nachbarn ausmacht; er offenbart den Grund diefer Stärke und ge: 
jtattet der Einbildungstraft, durch den Schleier künftiger Jahrhunderte hin: 
durch das bejtändige Anwachſen der franzöfiihen Monarchie vorauszujehen; 
e3 entipringt, einem ohne Aufhören und Wandel wirkſamen Grundtrieb diejer 
unter einem despotiſchen Haupte vereinigten Monardie, welche aller Wahr: 
Icheinlichkeit nad) eines Tages ihre Nachbarn insgefammt verſchlingen wird. 
Auf jolhe Art beſitzt fie auch Lothringen durch die Zwietracht des Neichs 
und die Schwäche des Kaiſers; Lothringen, das jeder Zeit für ein Reichs: 
lehen gegolten und ehedem zum burgundifchen Kreije gehört hat, der eben 
durch dasjelbe Frankreich vom Reiche abgeriffen worden ift. 

Bon dem Recht Preußens auf Jülich und Berg, von der Nothiwendig: 
feit, diefem Recht mit den Waffen Geltung zu verfchaffen und dem Vorgefühl 
großer Entjcheidungen war Kronprinz Friedrich jo erfüllt, daß er Voltaire 
in diefen Tagen zuverfichtlih jchrieb: „Der Tod des Kurfürſten von der 
Pfalz wird die langerjehnte Gelegenheit bringen, uns perjönlich fennen zu 
lernen. Ohne zu wiſſen, wie mir der Gedanke fommt, erwarte ich diefen 
Todesfall für nächites Frühjahr. Unjer Marſch nah Jülich und Berg wird 
davon die unfehlbare Folge fein; künnte die Marquife in diefem Fall ſich 
nicht auf ein Gut in der Nähe diefer Länder begeben? Könnte der würdige 
Voltaire nicht einen feinen Ausflug in das preußifche Lager machen? Für 
alle Bequemlichkeiten würde beftens geſorgt jein.” Biel erquidlicher als die 
Ausfiht auf das Stelldihein im Feldlager der Preußen war für Voltaire 
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der Antimachiavel,') deſſen erſte Capitel ihm im Frühling 1739 zugingen; 
denn in ſeinem erſten Abſchnitt ſchien der feurige Prinz ſo ziemlich Allem 
abgeſchworen zu haben, was ſeinem Temperament als König gefährlich wer— 
den konnte: ein Fürſt, der dem Macchiavellismus den Krieg erklärte auf Tod 
und Leben, verhieß ein goldenes Zeitalter des Friedens und der Gerechtigkeit. 

Eine „Widerlegung“ des Principe des Macchiavelli hat vor dem Kron— 
prinzen Friedrich niemand unternommen und wird auch nad) ihm niemand 
unternehmen, aus dem einfahen Grunde, weil eine ſolche ftreng genommen 
gar nicht möglich it. Verwerfen, verurteilen, verdammen kann und muß 
man jede Nahahmung der grauenhaft unfittlihen Mittel, die der geiftreiche 
Slorentiner falten Blutes neben durchaus vorwurfsfreien und jogar ehren: 
haften Mitteln empfiehlt; aber widerlegen kann man ein Syjtem nur mit 
Hilfe jeiner eigenen Logik, auf Grund feiner eigenen Vorderſätze und dazu 
reicht weder der Nachweis einzelner Widerfprühe und Fehlihlüffe, noch die 
ehrlichſte und gerechtefte Entrüftung über den Geijt de3 Ganzen aus. Kein 
Menſch kann widerlegen, daß die Politik heute wie zu allen Zeiten das ift, 
was Machjiavelli darin gefehen hat, nämlich die Kunft des Erfolges; fein 
Menſch kann widerlegen, daß die Methode aller Politif eine Kriegführung 
ift, die fich bald bfutiger bald unblutiger Waffen bedient, in der Handhabung 
diejer Waffen je nach) dem Drang der Lage, dem Geift der Zeit und des 
Voltes verſchieden verfährt, immer aber den Erfolg als ihr höchſtes Geſetz 
erfennt und erfennen muß, daß das Staatsoberhaupt, das verantwortlich iſt 
für das Wohl und Wehe eines ganzen Volkes, die Freiheit nicht Hat noch 
haben fann, fein ganzes Verhalten einzig nad den Regeln der Moral zu 
richten, an die der nur für ſich verantiwortlihe Einzelmenſch gebunden 
it. Im diefer Verantwortung für das Wohl einer Gefammtheit Tiegt 
der Punkt, der bei einer rein abjtraften Betrachtung diejes heikelſten aller 
Probleme zu Häufig außer Acht gelaffen wird. Mitten im Feuereifer jeiner 
Widerlegung ijt dem Kronprinzen nit entgangen, daß es üble Noth: 
lagen gibt, in denen ein Fürſt Bündniffe und Verträge brechen, d. h. aljo 
nad den Begriffen der bürgerlihen Moral treulos werden muß (Cap. 18), 
und in dem Vorwort der „Geſchichte meiner Zeit” befennt er 1746 ganz 
offen: „Unjere Amtspflicht ift, über das Glück unferer Völker zu wachen; 
fobald wir für fie Gefahr in einem Bündniß erbliden, müflen wir es lieber 
brechen, als fie der Gefahr ausfegen; darin opfert fich der Fürjt dem Wohle 
feiner Unterthanen. Alle Geſchichtsbücher der Welt geben Beijpiele diejer 
Negel und in Wahrheit fann man kaum anders handeln. Wer dies Per: 
fahren fo unerbittlich verurtheilt, gehört zu den Leuten, welche ein gegebenes 
Wort als etwas unverbrüchlich Heiliges betrachten; fie haben Recht und als 
Privatmann denfe ih wie fie; denn ein Mann, der einem andern jein Wort 


1) Oeuvres VIII, 51—162 und ebenbaj. ©. 163— 299. Die Röfutation du prince 
de Macchiarel. 
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verpfändet, muß es halten, follte er auch unbejonnener Weije etwas ihm 
äußerjt Nachtheiliges verfprochen haben, die Ehre fteht höher als das Intereſſe; 
aber ein Fürft, der ſich verbindlich macht, verpflichtet nicht fich allein, fonft 
wäre er in der Lage des Privatmannz, er jet große Staaten, große 
Provinzen taufend Unglüdsfällen aus, folglich ift „es heller, „Aaß_ her DACR 
jeinen_Bertrag breche, ala daß das Volt zu Grunde gehe.“!) Hier fehlt 
ſogar der Vorbehalt, den er im Antimacchiavel gemacht hat, daß der Fürſt 
nur im äußerjten Nothfall fo handeln dürfe und auc dann verpflichtet fei, 
jeine Verbündeten rechtzeitig von feinem Vorſatz zu benadrichtigen. 

Die Nöthigungen der ſouveränen Staatsraifon hat Macchiavelli in der 
Weiſe feiner Zeit nadt, ſchroff, rückſichtslos brutal hingeftellt und das Zeit: 
alter der Aufklärung und Humanität nahm daran gerechten Anftoß; mochte 
immer eingetwendet werden, was ſich bei Macchiavelli Umfittliches findet, iſt 
ja nur die Praris aller Päpſte, Fürften und Republiken feines ganzen Jahr: 
hundertS gewejen; es war ein jehr großer Unterjchied, ob eine ruchloje 
Praris ertragen,“ oder ob fie zum Geſetz erhoben ward; in dem was man 
„Macchhiavellismus‘ nennt, lag allerdings eine ungeheuere Gefahr für Fürften 
und Völker; ihr entgegenzuwirfen durch Lehre und Beispiel war die edelſte 
Aufgabe, die ein Fürft unter den Denfern, ein Denker unter den Fürften 
fich Stellen fonnte. Diefe Aufgabe hat Friedrich) der Große viel mehr als 
dur dieſe Schrift durch fein gefammtes Walten als Gejeggeber und Regent 
in großartigjter Weife erfüllt. Aber eine Widerlegung des Principe hat er 
auch Hierdurch nicht gegeben; denn der Principe des Machiavelli ift nicht 
identijch mit dem, was jpäter unter dem Schlagwort „Macchiavellismus“ 
jpridwörtlic) ward, die Staatslchre des Florentiners ift nicht erjchöpft in 
den Gapiteln, welde von den Mitteln politiichen Erfolges handeln, fie wird 
gar nicht begriffen, wenn man, wie das Jahrhunderte hindurch geichehen ift, 
nur eben nach diefen Mitteln und niemals nad) dem Zwecke fragt, der 
gm vorſchwebt, und der in ſeinen Augen auch die verwerflichſten Mittel 


1) Weit schroffer findet ſich das Recht des Vertragsbruches bei Spinoza, Tractatus 
politicus c. 3. $. 14 ausgejprocdhen: ‚Ein Bündniß bleibt jo lange beftehen, ala der 
Grund des Bündniffes befteht, nämlich Furcht vor Schaden oder Hofſfnung auf Ge: 
winn; fällt diefer Grund für dem einen oder den andern Theil fort, jo tritt er im 
feine volle Freiheit zurüd und das Band, das fie verknüpfte, löſt fih von jelbft. Mit: 
hin hat jedes einzelne Staatsweien dad Hecht, ein Bündniß nach Belieben zu löfen, 
und man kann dem Staate, der jo verfährt, nicht vorwerfen, daß er treulo® oder hinter- 
liftig handle, da mit Furcht oder Hoffnung eben die Bedingung des Bundes weg: 
gefallen ift. Außerdem jchließt man einen Vertrag für die Zukunft nur für den Fall, 
daß die Umftände, die ihn bewirkt haben, fortdauern; ändern fid) aber dieje, jo ver: 
wandelt jich eben die ganze Lage und deshalb behält jich jeder verbündete Theil das 
Recht vor, für fich zu ſorgen und jucht jo viel als möglich furchtlos und fein eigener 
Herr zu fein und zu verhindern, daß der andere mächtiger werde. Beklagt ſich aljo 
ein Etaat, daß er betrogen worden fei, jo hat er lediglich jeine eigene Thorheit an— 
zuflagen, daß er jein Heil einem andern anvertraut hat, der jein eigener Herr und 
dem das eigene Heil höchſtes Geſetz iſt.“ 
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heiligt. Welches ijt diefer Zwed? Am 26. Gapitel des Principe ijt er 
ganz klar ausgeſprochen, jchon die Ueberſchrift offenbart ihn uns, fie lautet: 
„Aufruf, Italien von den Barbaren zu befreien“. 

Der Fürft des Machiavelli ift der bewaffnete Machthaber, der, Feld: 
herr und Staatsmann in einer Berfon, dem zeriplitterten Italien die Einig: 
feit, dem von Barbaren gefnechteten Volke die Freiheit erringen joll. In 
tief ergreifenden Worten fchildert er das Elend feines Baterlandes. „Um 
den Werth des Moje zu erkennen, mußte das Volk Israel in der Sclaverei 
der Wegypter gewejen fein; um die Geelengröße des Kyros zu begreifen, 
mußten die Perjer das Joch der Meder getragen; um eines Thejeus würdig 
zu werben, mußten die Athener die Leiden der Zerſplitterung erfahren haben; 
jo mußte Italien, um das Berdienft eines großen talienergeiftes zu wür— 
digen, das Elend kennen, das heute auf ihm laſtet; eine Sclaverei, nod) 
ärger als die der Hebräer, eine Knechtſchaft, noch drüdender als die der 
Berjer, eine Berfplitterung, noch jhlimmer als die der Athener mußte jein 
2003 gemwejen fein: ohne Haupt, ohne Geſetz, zerichlagen, geplündert, zer: 
fleijcht, betrogen, eine Beute jeglicher Zerrüttung. Wie leblos Tiegt Italien 
da, harrend auf den, der jeine Wunden heilen, der ein Ende machen möchte 
den Räubereien und Plünderungen in Zombardei, Neapel und Toskana und 
ihm Genejung bringen von all den Plagen, die zu lange ſchon ertragen worden 
find. Siehe, wie e3 zu Gott fleht, daß er Einen fende, der es befreie von 
dem graujfamen Frevelmuth der Barbaren, wie es jhmadtet, einer Fahne 
zu folgen, wenn fih nur Einer findet, der fie entfalten will.“ 

Nicht die Kirche kann diefen Heiland bringen, fein Papſt kann Italiens 
Retter jein. 

Die Kirche und der Clerus haben Italien gottlos gemacht und jeine 
Sitten vergiftet; der Kirchenſtaat aber und die Politif der Päpſte hat Italien 
zur ewigen Ohnmacht und Gtaatlofigfeit verdammt. Kein Land kann ge: 
beihen, das nicht unzerfplittert unter die Herrſchaft ſei es eines Freiſtaates, 
fei es eines Fürften fommt. Daß Italien nie dahin gelangt ift, hat ein: 
zig und allein die Kirche verſchuldet. Nie hat ihre Stärke und ihr Unter: 
nehmungsgeift ausgereicht, jich jelber zum Herrn über ganz Stalien zu machen; 
wohl aber war fie jtet3 jtarf genug, mit fremder Hilfe zu hindern, daß 
. irgend einem Andern das Werk der Einigung gelang. So ift Ftalien dur) 
die Schuld der Kirche in unheilbarer Zerjplitterung und Ohnmacht geblieben, 
die hilflofe Beute jedes fremden Uebermuths.') 

Nur ein weltliher Fürft fann die Wiedergeburt Italiens vollbringen. 
Dem Mediceer Lorenzo, dem Sohn des Piero, Enkel de3 großen Lorenzo, 
ift der „Fürſt“ gewidmet, an ihm und jein erlauchtes Haus iſt der Aufruf 
am Schluſſe gerichtet. Sein großes Werk jei ein Krieg, wie e3 gerechter, 
heiliger feinen gibt; gottesfürdtig handelt, wer zu den Waffen greift, wenn 

1) Discorsi I, ce. 12. 

Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. I. 15 
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außer ihnen fein Heil mehr ijt. Gott jelber verheißt Gelingen, in Wundern 
fündigt er es an: das Meer hat fich geöffnet, eine Wolfe hat den Weg ge: 
wiejen, der Fels hat Waſſer gegeben und Manna iſt vom Himmel geftrömt. 
Alles vereinigt fih zu Eurer Größe; was zu thun bleibt, müßt Ihr felbjt 
vollbringen. Italien wird mit Euch fein; ein nationales Heer, gebildet aus 
treuen, tapfern Jtaliern, wird unüberwindlich anftürmen wider das Söldner: 
gejindel der Spanier und der Schweizer. „Mit weldher Wonne werden all 
die Länder den Netter willkommen heißen, die fo jchredlich unter dem Leber: 
fluthen der Fremden gelitten haben, mit welchem Durjt nad) Rache, mit wie 
feftem Glauben, mit welcher Liebe, mit wie viel Thränen. Kein Thor würde 
fih ihm verichließen, fein Volk ihm Gehorſam verfagen, feine Eiferfucht 
wirde ihn hemmen, fein Staliener die Heeresfolge weigern. Denn all: 
gemein it der Efel an der Herrichaft der Fremden. So ergreife denn Euer 
erlauchtes Haus die große Sache mit all dem Muth, mit all der Hoffnung, 
die ein gerechtes Unternehmen begleiten, damit unter Eurem Banner dies 
Vaterland nen geadelt und unter Eurer Führung das Wort Petrarcas Wahr: 
heit werde: gegen die Wuth greiit Edelfinn zur Waffe; furz fei der Kampf, 
denn noch iſt nicht erjtorben Mannesmuth in Stalienerherzen.‘ 

Die Italiener haben Recht, wenn fie ihrem großen Landsmann nicht 
vergejien, daß er zuerjt entdedt: was Italien noth thut, ift ein nationales 
Heer umd eim rückſichtslos entichlofjener Fürſt, der mit eifernem Bejen die 
Fremden aus dem Lande treibt und der Scherbenjtaaterei ein Ende mad. 
Einzig in diefer Beleuchtung wollte Macchiavelli jeinen „Fürſten“ verſtan— 
den wiſſen und einzig in ihr ift er überhaupt verjtändlih. Der Zweck, 
der in Machiavellis Augen jedes Mittel heiligt, it das Heil des Vater: 
landes. „Die Vertheidigung des Vaterlandes,“ jagt er in einer andern Schrift,") 
„iſt immer edel, welches Mittel auch dabei angervendet werden mag. Wenn 
das Wohl des PVaterlandes auf dem Spiele fteht, darf feine Rückſicht auf 
Recht oder Unrecht, Menjchlichkeit oder Graufamfeit, Schande oder Ruhm 
mitiprechen; über alle Erwägungen anderer Art muß das Eine objiegen, das 
weſentlich ift, das tft, daß des Vaterlandes Heil und Unabhängigkeit gejichert 
werde. Der Boden, aus dem Macchiavellis Fürſt erwachſen tft, ijt ein zer: 
tretenes, von Fremden unermüdlich mißhandeltes Land, das feine Waffe ver: 
ihmähen darf, um frei und einig zu werden, deſſen Befreier ſchlau fein muß 
wie der Fuchs, gewaltthätig wie der Löwe, denn Treulofigfeit und Meineid, 
Verrath und Meuchelmord, Gift und Dolch belauern jeden feiner Schritte, von 
jederlei Frevel bedroht, darf er jelber vor feinem zurüdichreden. Eine andere 
Moral als die der vollendeten Nuchlofigkeit hatte das Italien des jechzchnten 
Jahrhunderts in der Schule feiner geiftlihen und weltlichen Herren überhaupt 
nicht kennen gelernt; hier erfchien fie geadelt durch das eherne Geje nationaler 
Nothwehr, durch den großen Zwed nationaler Einigung und Befreiung. ”) 
j 1) Discorsi III, 111 vgl. Laurent, Etudes sur l’hist. de I’humanite X. 313 ff. 

2) L. dv. Ranke, Zur Kritit neuerer Gejchichtichreiber, Anhang Machhiavelli. 
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Bon diejem ihrem Hiftorifchen Boden losgeriſſen erichien die Moral 
des „Principe anders. Die ganze Betrachtung, dur die fie ung menſch— 
(id) erflärbar wird, war dem Kronprinzen Friedrich fremd und ift auch dem 
19. Jahrhundert fremd geblieben, bis Victor Emanuel und der Graf Cavour 
die Italia una e libera gejchaffen Hatten. Für Friedrich war Macchiavelli 
fein Patriot, der einem verzweifelnden Baterlande verzweifelte Heilmittel em— 
pfahl, fondern ein „Ungeheuer“, das aus reiner Bosheit die Seelen der 
Fürjten mit verdammlichen Irrlehren erfüllte und feiner gerechten Empörung 
über die Folgen diefer Jrrlehren verdanfen wir das Einzige, was uns feine 
Schrift Heute werthvoll macht, die höchſt beredte Entwicklung einer neuen 
Anfiht von dem wahren Verhältniß zwijchen Fürft und Volk, eine Lehre, 
die noch fein Philoſoph alter und neuer Zeit in diefer Weiſe aufgejftellt, 
mit deren Verkündigung im Leben der monarhiichen Staaten ein völlig 
neues Weltalter begonnen hat, es ift die königliche Lehre von den Pflichten 
des fönigliden Amtes. 

Friedrich griff zur Feder, um dem Unheil zu wehren, das der Mac: 
hiavellismus an den Höfen angerichtet hatte; den hiſtoriſchen Mackhiavelli 
unterihied er nicht von dem, den die Nachwelt jprihmwörtlih im Munde 
führte, aus einzelnen Sätzen des Principe ftellte er ſich eine Blumenleſe 
des Verwerflichiten zujammen und jegte diefem ein Fürſtenideal gegenüber, 
deſſen Umriffe jofort in dem erjten apitel jcharf hHeraustreten. Die 
föniglihe Würde ift nad) Friedrich ein Amt, das die Völker für ihre Ruhe 
und Erhaltung nöthig gefunden haben; hätte fie ihre Wurzel in dieſem Be: 
dürfniß der Völker nicht, jo wäre fie gar nicht vorhanden. Dies Amt 
ift das des Schiedsrichters, der im Streit ums Recht entjcheidet und dadurd) 
im Sande Frieden hält; das des Schutzherrn, welcher Leben und Habe jeiner 
Untergebenen gegen feindliche Angriffe vertheidigt, das des Souveräns, der 
die Interefien des Einzelnen zu einem &ejammtinterefie Aller vereinigt; 
bei der Einfeßung diefes Amtes ſchwebte der Gedanke vor, den weiſeſten, 
gerechteiten, uneigennügigften, edeljten und ſtärkſten Mann damit zu be: 
trauen. Folglich Hat der Inhaber der königlichen Würde fih nur zu be: 
traten als den erjten Diener!) feiner Völker, er muß der Hebel ihres 
Glüdes jein, wie fie das Werkzeug feines Ruhmes. 

Worin bejtand das Verderblihe des Machiavellismus? In der Auf: 
faffung, daß der Fürft nur Rechte und feine Pflichten Habe, daß feine Selbſt— 
fucht das höchſte Geſetz, feine Laune die oberfte Regel jeines Handelns ei, 
in dem Glanz jeines Hofes Staat und Volk aufzugeben habe. Dieje 
Werke 33. 34, ©. 174: „Machiavelli juchte die Heilung Italiens; doch der Zuſtand 
desjelben jchien ihm jo verzweifelt, dal; er fühn genug war, ihm Gift zu verschreiben”. 

1) Le premier domestique in beiden Redaktionen der Schrift, jpäter auch le 
premier serviteur, fo in dem Essai sur les formes de gouvernement et sur les 
devoirs des souverains. Oeuvres IX, 197. Le magistrat (d. i. le souverain) est le 
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unbeilvolle Meinung ift dur Ludwig XIV. zum Glaubensbekenntniſſe aller 
fürftlich Geborenen erhoben worden, fie beherricht in der widernatürlichjten 
Berzerrung insbejondere das vielföpfige Zwergfürſtenthum des deutjchen 
Reiches, von dem ja Alles gilt, was Macchiavelli von den Principini feiner 
Heimath ausgeſagt hat. Bon diefen winzigen Herren will jeder bis auf 
das jüngjte Glied einer apanagirten Linie herunter ein Ludwig XIV. im 
Kleinen jein, fein eigenes Berfailles bauen, feine eigene Maintenon küſſen 
und feine Maison du roi unterhalten, obgleih man im Nahbild das 
Borbild nur mit dem Mikroffop erfennen kann. Diefe Zaunkönige, die 
ihre Ländchen zu Grunde richten, um einen unfinnigen Aufwand zu treiben, 
thäten gut herunterzufteigen von ihrer erträumten Höhe, die riefigen Stelzen, 
auf denen fie hoffärtig einherjteigen abzulegen und ſich mitfammt ihren ur: 
alten Wappen unter die wohlhabenden Privatleute zu verlieren; wollen fie 
durchaus Waffen um ſich jehen, jo können fie allenfall eine Wade unter: 
‚halten, um ihre Schlöffer vor Dieben zu jchügen, falls dieſe wirklich fo ganz 
abgehungert find, um ſich gerade in diefe Schlöfjer zu verirren (Cap. 10). 
Die geiftlihen Fürften machen feine Ausnahme von diefer traurigen Regel; 
fein Land wimmelt jo von Bettlern als das der Priejter, nirgends fann 
man ergreifendere Bilder menſchlichen Elends ſehen al3 dort; aber freilich 
„der Urmen ift das Himmelreih!” denken dieſe frommen Despoten und 
wohl den ausgehungerten Bettlern, die durch weije Seelenhirten bewahrt 
bleiben vor aller Verderbniß, die mit dem Lurus verbunden ift (Cap. 11). 
Der Fürft von echter Art ift nicht da zum Genießen, jondern zum Wrbeiten. 
Das erjte Gefühl, das er haben muß, ift das der Vaterlandsliebe, und das 
einzige Ziel, auf das er feinen Willen zu richten hat, it: für das Wohl 
feines Staates Großes und Heilfames zu leiften. Diejem Zwecke muß er 
Alles, was perjönlich an ihm iſt, unterwerfen, feine Eigenliebe, jeine Leiden: 
ihaften; ihm muß er dienftbar machen, was ihm an guten Gedanken, brauch: 
baren Mitteln und tüchtigen Männern zur Verfügung jteht (Cap. 13). 

Des Fürften erjte Amtspfliht ift die Pflege der Gerechtigkeit; jeine 
zweite ijt die Beſchirmung und Bertheidigung feiner Staaten. 

Er muß vertraut fein mit dem Kriegshandwerf, mit Allem, was zur 
Drganifation und Mannszucht eines Heeres gehört, fähig jein, Armeen in 
Perſon zu befehligen, Strapazen auszuhalten, Schlachtfelder zu wählen, für 
Lebensmittel zu forgen und in Glück und Unglüd um Rath und Hilfe nie 
verlegen jein (Cap. 14). 

Der Plaß, auf den Piliht und Ehre ihn berufen, ijt der an der Spike 
der Vertheidiger feines Landes und das ift nun der Poſten, mit dem der 
Kampf gegen den gefährlichſten Verſucher fouveräner Gewalthaber verknüpft 
ift, gegen den Dämon des Waffenruhms und der Eroberungsluft (Cap. 6). 
Das Leben der Unterthanen ift das koſtbarſte Eapital, das den Händen des 
Fürften anvertraut ift (Cap. 17). Wann darf der pflichttreue Fürft dies 
Capital einfegen, wann ift ein Krieg gerecht? 
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Ueber dieje Frage dürfen niemals Priejter entiheiden. Nichts gefähr: 
licher für einen Fürjten, als wenn er feinen Unterthanen zeigt, daß ein 
Krieg um Dogmen ein gerechter wäre; das wäre der Weg, um die Geijt: 
Lichfeit zum Herrn über Krieg und Frieden, Herriher, Staat und Volk den 
Eingebungen des Fanatismus und des blinden Glaubenseifers dienftbar zu 
machen, der überall und zu allen Zeiten nichts als Unheil angerichtet hat. 
Der Fürft darf den Glauben feiner Völker nicht antajten und muß dieſe 
wie ihre Geiftlichen zum Geijte der Milde und Duldung erziehen. Die 
Staatsfunft, die das gebietet, jteht im Einklang mit dem Evangelium, das 
Frieden, Demuth, Bruderliebe predigt und entſpricht dem Intereſſe des 
Fürſten, der für die Treue feiner Unterihanen feine gefährlichere Klippe zu 
fürdten hat, als den fanatifhen Wahn, den blinden Aberglauben, dem jelbjt 
für Verbrechen ein Gotteslohn im Himmel verheißen wird (Cap. 21). 

Der gerechteſte Krieg, den e3 gibt, ijt der, welcher unternommen wird 
zur Bertheidigung gegen ungeredhten Angriff, gegen feindlichen Einfall; diejer 
Krieg entipringt dem Hausredt, das der Einzelne gegen Diebe und Mörder 
zu wahren hat, der Pflicht der Nothiwehr gegen fremde Gewalt. Gerecht 
ift auch der Krieg, den ein Fürft unternimmt, um Rechten und Ansprüchen, 
die ihm jtreitig gemacht werden, mit den Waffen Geltung zu verichaffen. 
Für die Procefje der Könige gibt es feine Gerichtshöfe; in jolchem Proceſſe 
jein Recht zu erzwingen, ift ein anderes Mittel als der Krieg nun einmal 
nicht vorhanden. Nicht minder gerecht, weil unvermeidlich, können Angriffs: 
friege jein, welche unternommen werden, um, fo lange e3 Zeit ijt, die Bil: 
dung einer Uebermacht zu verhindern, die wenn fie vollendet wäre, die Welt 
verichlingen und jeden Widerjtand unmöglich machen würde. Zwiſchen zwei 
Uebeln von verjchiedener Größe muß man das Heinere wählen, jo lange 
man nod wählen kann. Beſſer ein Angriffsfrieg, jo lange man noch die 
Wahl hat zwiſchen dem Delzweig und dem Lorber, als ein Zuwarten bis 
zu jenem Augenblid der Verzweiflung, wo eine Kriegserflärung den Ruin 
und die Knechtfchaft nur um einige Augenblide verſchiebt. Schlechthin un: 
gerecht und verdammlich it das Verfahren der unmwürdigen Despoten, die 
ihre Unterthanen friegführenden Mächten um jchnödes Geld verihadern. 

Der Fürft Hat wie ein Vater über das Leben feiner Völker zu wachen; 
die Despoten, die mit deren Blute jo ſcheußlichen Handel treiben, find eine 
Schande für die Menjchheit und jollten erröthen über die Niedertracdht, die 
fie begehen (Cap. 26). 

So hat der Kronprinz Friedrich gedacht, jo hat der König Friedrid) 
gelebt und gehandelt. Indem er für das Walten feines Vaters, den Geijt 
feines ganzen Hauſes jeit dem großen. Rurfürjten den edeljten Ausdrud fand, 
hat er durch Lehre und Beispiel den monarhiichen Staatsgedanfen empor- 
geriffen aus tiefer VBerfunfenheit, befreit von heillofer Werderbniß. Im 
claſſiſchen Lande monarchiſcher Souveränität, in Frankreich, war das König: 
thum erjt eine Geißel der Völker, dann ein Gegenftand der Verachtung für 


Ka 4 tee 


278 Drittes Bud. IU. Kronprinz Friedridh als Schriftſteller. 


alle recht und edel denfenden Menjchen geworden und wie eine Peit, gleich 
verderblicdh für die Höfe wie für die Völker, hatte das gewifienloje Phara— 
onenthum in der Fürſtenwelt Europas, insbejondere Deutichlands, um fich 
gegriffen. Unfer monarchiſcher Welttheil war krank und ſiech im tiefiten 
Innern, als in Friedricd dem Großen ihm ein Arzt, ein Netter erfcien. 
Der Aberglaube der Maſſen hing noch an den alten Thronen, der Glaube 
der Denfenden aber war von ihnen gewichen und die Zeit war da, wo der 
freie Gedanke anfing, furchtbare Waffen zu entblößen. Friedrich war’s, der 
die Idee des Königthums wieder aufrichtete im Glauben der Denfenden, 
ihr die Begeifterung der Maſſen gewann, den aufgeflärten Despotismus zur 
Eulturmacht feines Jahrhunderts erhob. „Was in Wahrheit,” fragt Boling— 
brofe in feinem Patriot King, „fann jo liebenswerth, was jo verehrungs— 
würdig jein, als die Erjcheinung eines Königs, auf dem die Augen eines 
ganzen Volts mit Bewunderung und mit Liebe ruhen?!) Dies Schaufpiel, 
das ergreifendfte, das die Menjchheit kennt, hat Friedrich der Große inmitten 
einer Welt geboten, die zu alt war, um länger gedanfenlos vor Götzen im 
Staube zu liegen, deren bewundernde Huldigung nur dem Heldenthum der 
ihöpferiihen Ihat und der wehrhaften Mannheit erreichbar war. Die 
Weisheit der Schule kennt nur einen Idealismus der Nepublif und der 
Nepublifaner. Es gibt auch einen Idealismus der Monardie und der 
Monardiften. Ihn hat Friedrih von Preußen geichaffen, als er die Pflichten 
lehre des königlichen Amtes in Lapidarfchrift in die Weltgeſchichte ſchrieb. 
Hätten die Völfer ihm nicht den „Oroßen” genannt, die Könige hätten ihn 
fo nennen müſſen. Er hat dem Königthum den verlorenen Adel zurüd ge: 
geben, ihm den Schaß idealer Güter angelegt, mit dem es die Kataſtrophen 
de3 18., die Umbildungen des 19. Jahrhunderts fiegreich überdauerte. Worin 
bejtand diefer Schatz? In den Bürgertugenden der Arbeit, die nie ermüdet, 
der Fürforge, die ſich ſelbſt verleugnet, und der Pflichttreue, die fein Opfer 
iheut und Fein Wanken kennt. Die Wiedergeburt des Königthums 
duch Bürgertugend ijt Friedrichs des Großen größte That. 


1) Idea of a patriot king. Works, London, 1809. IV, 332. 
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Schloß Rheinsberg. 
Nach der Natur gezeichnet von &, Küders, 


IV. Anfange Tionig Friedrichs IL’) 


„Der Dichter und der Fürft find eins geworden; das Volf, dem meine 
Liebe gilt, ift jeßt die einzige Gottheit, der ich diene; lebt wohl, ihr Verſe, 
ihr Concerte, ihr Freuden alle, Voltaire jelber, lebe wohl! Mein höchiter 
Gott iſt meine Pflicht.“ 

Mit diefen Worten kündigte der König Friedrich dem fernen Freunde 
den großen ‚Lebenswechjel an, der jeit der dritten Nachmittagsſtunde des 
31. Mai 1740 mit ihm vorgegangen war.?) Freitag den 27. Mai war er 
aus Rheinsberg nah Potsdam an das Kranfenlager des fterbenden Waters 
geeilt. „Der König überhäufte mich mit Zärtlichkeiten,” berichtet Friedrid an 
Voltaire;“ „er ſprach mir über eine jtarfe Stunde von den Geſchäften, den 
inneren und äußeren, mit der größten Klarheit des Geiftes und des Urtheils. 
Ebenſo ſprach er mit mir am Sonnabend, am Sonntag und am Montag, 
erihien jehr ruhig, ſehr gefaßt, und trug fein Leiden mit großer Stand: 
haftigkeit. Am Dienstag Morgen 5 Uhr Tegte er die Regierung in meine 
Hände, nahm zärtlih Abſchied von meinen Brüdern, allen Offizieren und 
von mir, Die Königin, meine Brüder und ich ftanden ihm bei in jeinen 
festen Stunden; im Todesfampf bewies er die ftoische Fejtigfeit eines Cato. 
Er ijt gejtorben, aufmerfend wie ein Forſcher auf Alles, was im Todes: 
augenbfide fjelber in ihm vor fih ging und mit Dem Heroismus eines 
großen Mannes; uns aber hinterlieh er den tiefiten Schmerz über feinen 
Berluft und jeinen unerſchrockenen Tod als ein Beiſpiel zur Nachfolge. Die 
unendliche Arbeit, die mir feit feinem Tode zugefallen ijt, läßt mir für 
meine Trauer feine Muße. Ich glaubte, ſeit dem Berlujte meines Vaters, 
fei ich mich ganz dem Vaterlande ſchuldig. In diefem Geifte habe ich aus 
allen Kräften "gearbeitet, um die dem öffentlihen Wohle dienlihiten Maß: 


1) Preußiſche Staatsichriften aus der Regierungszeit Friedrichs II. Berlin 
1877. 1. Bd. (1740-1745). — Miscellaneen zur Geich. König Friedrichs d. Gr. 
Berlin 1878. — Politiſche Correjpondenz Friedrichs d. Gr. Berlin 1879. B. I. — 
Histoire de mon temps. (Redaktion von 1746.) Herausg. v. M. Poiner, Yeipzig 
1879. — L. v. Ranke, Zwölf Bücher preußifcher Geſchichte. III. u. IV. Sämmtl. 
Werke 27 u. 28. — J. Dronjen, Geſchichte der preuß. Politif. V. 1. Th. Friedrich 
d. Gr. I. Yeipzig 1874.) 2) Brief vom 12. Juni ans Charlottenburg. Oeurres de 
Voltaire, 73, 460. Oeuvres de Frederic le Gr. XXI, 4. 3) Brief vom 24. Juni, 
ebendaj. 466. Oeuvres de Fr. le Gr. XXI, 12. 
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König Friedrih II. (um 1740), 
Nadı dem Stiche von I. ©, Wille; Originalgemälde von Ant. Pesne. 


regeln ohne Säumen zu ergreifen. Ih habe fogleich damit begonnen, die 
Streitfräfte des Staates um 16 Bataillone, 5 Schwadronen Huſaren und 
eine Schwadron Gardes:du:Corps zu vermehren, Ach habe den Grund zu 
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unſerer neuen Akademie gelegt; ich habe gewonnen Wolff, Maupertuis, 
Algarotti; erwarte die Antwort von S'Gravesande, Vaucanſon und Euler. 
Ich habe ein neues Collegium für Handel und Manufakturen errichtet; ich 
werbe Maler und Bildhauer an und reiſe nach Preußen, um dort die 
Huldigung zu empfangen u. ſ. w. ohne die heilige Ampel, und ohne die 
zweck- und ſinnloſen Förmlichkeiten, welche Unwiſſenheit und Aberglaube ein: 
geführt haben und die das Herkommen begünſtigt.“ 

Viel ſchärfer und nachdrücklicher als Voltaire aus dieſem Briefe, hatte 
des achtundzwanzigjährigen Königs Umgebung gleich in den erſten Stunden 
und Tagen feiner Herrihaft empfunden, daß ein neuer Geijt in den Körper 
des NRegimentes eingezogen ſei. Der alte Fürjt Leopold von Defjau hatte 
pafiend gefunden, dem jungen König, der faum das Sterbebett des Vaters 
verlaffen hatte, von der „Autorität” zu reden, die er bei dem Verſtorbenen 
gehabt und die er aud) ferner zu genießen hoffe. Er empfing die jchneidende 
Antwort: „Bon diejer Autorität ift mir nichts bekannt; jetzt, da ich König 
bin, habe ich vor, dies Amt ſelber auszufüllen und der Einzige zu fein, der 
Autorität befigt.” Die Generale, die alsbald zur Huldigung erichienen, 
erinnerte Friedrich, daß eine Armee nicht blos ſchön, jondern auch gut und 
brauchbar fein müſſe und dem Lande, das fie zu jchügen beftimmt ſei, nicht 
verderblidh werden dürfe durch Härte, Habfucht und Uebermuth ihrer Führer. 
Den Miniftern jagte er am andern Tage, als fie ſich ihm in Charlottenburg 
vorjtellten: „Sie haben bisher einen Unterſchied gemacht zwiichen den Intereſſen 
Ihres Herren und denen feines Landes; Sie haben Ihre Pflicht zu thun ge: 
glaubt, indem Sie mit allem Fleiß die erfteren wahrnahmen, ohne an die 
(egteren zu denken. Ich tadle Sie dieferhalb nicht, denn ich weiß, der ver: 
jtorbene König hatte Gründe, das nicht zu mißbilligen. Ich aber habe die 
meinigen, um darüber anders zu denken, ich glaube, das Intereſſe meiner 
Staaten ift auch das meinige und ich kann Feines haben, das dem ihrigen 
entgegen wäre. Machen Sie deshalb dieſe Unterjcheidung nicht mehr und 
laſſen Sie fih ein für alle Mal gejagt fein, daß ich als mein Intereſſe 
nur das betrachte, was zur Erleichterung und zum Glücke meiner Völker 
beiträgt.“ Am dritten Tage der neuen Regierung fiel in Preußen der 
ihmählihe Mißbrauch der Folter, ohne die fein richtiger Criminalift jener 
Tage der Wahrheit glaubte auf den Grund fommen zu können; fur; danad) 
fiel ein andrer Mißbrauch, der mit Eheverboten und Entbindungen von 
denjelben getrieben ward; Friedrich erklärte jede Ehe für erlaubt und ohne 
Dispens für zuläffig, die nicht in Gottes Wort ar verboten jei. Und che 
der erjte Monat feiner Regierung zu Ende ging, erfolgte die berühmte 
Marginalrejolution, deren Original ſich Teider nicht mehr vorfindet: in 
meinen Staaten müfjen alle Religionen tolerirt werben, feine darf der andern 
Abbruch thun, und jeder hat das Recht nad) eigner Façon felig zu werden; ') 


1) Ranke a. a. ©. ©. 27788. Bol. die Stelle über Toleranz in dem Essai sur 
les formes de gouvernement et les devoirs des souverains. Oeuvres IX, 207/8. 
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d. h. die Zeit iſt vorbei, da der weltliche Arm die geiſtliche Verfolgung 
gegen Andersgläubige bewaffnet, die Bekenntniſſe müſſen ſich ertragen lernen 
und der Staat ift dazu da, fie zum Frieden zu zwingen, wenn fie ihn gut: 
willig nicht halten wollen. 

So hat das neue Regiment begonnen; jugendlih keck, geiftvoll und 
thatkräftig vom erjten Tage an; in jedem Zuge die friſche Unmittelbarfeit 
eigenartigen Wollens und Denkens, feine Spur von Schen vor dem |Her: 
gebrachten, von ängjtliher Rüdjiht auf die Urtheile der Welt, in jedem 
Worte ein fröhlicher unbefangener Glaube an das Recht der eignen Meinung 
und in jeder That der ganze Schwung einer überlegenen Natur, die ent: 
ichlofjen ift und die Kraft dazu im ſich fühlt, fich ihre eigne Welt zu bauen. 
„Es gibt zwei Arten von Fürften,” jagte der Kronprinz im 22. Capitel des 
Antimachhiavel, „solche, die Alles mit eignen Augen jehen und ihre Staaten 
jelbjt regieren, und ſolche, welche fi von ihren Miniftern regieren laſſen. 
Fürften der erftern Art find die Seele ihrer Staaten, das Gewicht der Re: 
gierung ruht auf ihnen, wie die Welt auf den Schultern des Atlas; Inneres 
und Aeußeres lenken fie ſelbſt; für Juſtiz, Armee, Finanzen find jie jelbjt 
die höchſten Beamten.” Als ſolch einen Herrſcher, der ſich zutraut Alles 
in Allem zu jein, fündigte jih Friedrih an. So nach innen, jo aber aud) 
nah außen. Schon am 16. Tage feiner Negierung finden wir am Rande 
eines jehr beforgten Gutachtens der Minifter über die Herjtaller Angelegen: 
heit die füniglihen Worte: „Wenn die Minifter von Unterhandlungen reden, 
dann find jie brauchbare Leute, wenn fie aber vom Kriege fprechen, fo ift 
es, wie wenn ein Irokeſe von der Ajtronomie redet. Noch diefes Jahr gehe 
id nach Eleve, ich werde den Weg der Güte verfuchen und wenn man mir 
den verlegt, jo werde ich mir felber Necht zu jchaffen wifjen. Der Kaijer 
ift ein zur Vogelſcheuche gewordenes Gößenbild, das ehedem Kraft Hatte 
und mächtig war, heute aber nicht3 mehr iſt; er war einft ein jehniger 
Mann, aber die Franzojfen und die Türken haben ihn durchſeucht und jett 
it er entnervt.” Drei außerordentliche Gejandte jchidte er an die Höfe von 
Wien, Berjailles und Hannover, um die Anzeige von feinem Negierungs: 
antritt zu machen und gleichzeitig Erörterungen anzufnüpfen, die andeuten 
follten, daß hier nicht bloß ein Perjonenwechjel ftattgefunden Habe; er wählte 
fie aus den Oberjten feiner Armee, durch des Königs Nod follten fie an 
die 100,000 Bajonette mahnen, die jedem Boten diefes Monarchen über 
die Schulter jhauten. Der Oberft von Münchow ward am 7. Juni nad 
Wien, der Oberjt von Camas am 11. nad) Verfailles, der Oberft Graf 
Truchſeß von Waldburg am 18. Juni nad) Hannover abgefertigt;') 
alle drei befamen geheime Weiſungen mit, die auf einen und denjelben Ge: 


1) Bon den hier genannten Tagen find die in der politiichen Correſpondenz ab: 
gedrudten Inftruftionen datirr. Bei Drovien V. I ©. 81 ijt die AInjtruftion für 
Camas vom 10. Juni, die für Truchſeß ©. 76 vom 8. Juni batirt. 


It 
1 
PRINTER 


INTMNLININMNIMMUNILMMIUML 





Il 


Sriedrich II. ($riedrich, der dritte König Preußens.) 


Pr 


Nah dem Stiche vom Jahre 1745 von 8. 5. Schmidt (MI2— 1775); Originalgemälde von 


Antoine Pesne (1684— 1757). 


I 


IM 


N 


——- 


J 
J 





— 
|| I I 








rd 


— Digitized by Google 
— - — — 





Abjendung der drei Oberiten. 283 


danken hinausliefen: der König von Preußen ijt bereit Thaten mit Ihaten, 
Dienfte mit Gegendienften, Zugejtändnijie mit Gegenzugejtändnifien zu ver: 
gelten, Redensarten aber gelten nichts mehr und die Zeit, da man mit 
ihm ſpielen durfte, iſt vorbei. 

Als Prüfftein für jein fünftiges Verhältniß zu jeder diejer Mächte 
war Friedrich entichloffen, ihre Haltung in der Jülich-Berg'ſchen Erbfrage zu 
behandeln. Das Recht Preußens auf das ganze Erbe unter Ausschluß jedes 
andern Anſpruchs war auf Grund des Erbvergleihs von 1666 und der 
faijerlihen Bejtätigung desjelben von 1667 ganz umanfechtbar;') ebenjo 
war unzweifelhaft, daß der verftorbene König der Liebe zum Frieden jedes 
erdenflihe Opfer gebracht, als er 1728 für die Gemährleiftung von Berg 
gegenüber Oeſterreich erjt auf Jülich und elf Jahre fpäter Frankreich gegen: 
über ſchließlich auch nod auf die Hälfte von Berg verzichtet hatte, wie das 
durch den Haager Vertrag vom 5. April 1739 geichehen war. König 
Friedrich müpfte dort an, wo fein Vater aufgehört hatte. Der Tert feiner 
geheimen Weifungen für Wien hat fich nicht erhalten, dagegen fennen wir 
den Wortlaut derjenigen, weldhe er — und zwar ohne Befragung feiner 
Minifter — für Verfailles und Hannover ertheilt hat,“ und aus der Ber: 
gleihung diejer ergibt fih, daß er nur mit Frankreich ernitlic unter: 
handeln wollte, aus dem einfachen Grunde, weil ohne den guten Willen 
dieſer Macht am Rhein gar nichts zu machen, weil das Complott von 1738 
lediglich durch Frankreichs Theilnahme gefährlich gewejen und wenn Preußen 
mit dieſem fich verftändigt hatte, eine Erneuerung desjelben nicht mehr 
zu fürchten war. Der Oberjt von Camas hatte dem Gardinal Fleury Far 
zu machen, daß, wenn der König von Preußen endgiltig auf das Tinte: 
rheinifche Herzogthum Jülich verzichte, er dadurch Frankreich einen ſehr 
großen Gefallen thun und für diefes bedeutende Opfer vollauf berechtigt fei, 
die Schleifung der Feſtung von Düfjeldorf und den Beſitz des ganzen Her: 
zogthums Berg zu fordern; daß aus dem geheimen Haager Vertrage vom 
5. April 1739 nur dann eine jolide Verbindung zwiichen Frankreich und 
Preußen hervorgehen werde, wenn das Ießtere all die gediegene Sicherheit 
erlange, die es fordern könne und durch Gegenleiſtungen vergelten werde. 
„Die Bermehrung meiner Truppen, die während Ihres Aufenthaltes in 
Verjailles ftattfinden wird, wird Ihnen Anlaß geben, von meiner lebhaften 
und ungeftümen Denkweiſe zu reden, Sie fünnen jagen, es ſei zu fürdhten, 
dab dieje Truppenvermehrung ganz Europa in Brand ſtecke; die Jugend 
fei nun einmal unternehmender Natur und die Ideen des Heroismus hätten 
ihon unzählige Male die Ruhe der Völker gejtört und würden das aud) 
ferner thun. Sie können jagen, felbitverjtändlich fer ih ein Freund Franf: 
reichs, aber wenn man mid) jept vernachläſſige, jo geihähe das vielleicht 
für immer und ohne Widerruf; wenn man mic, dagegen zu gewinnen vers 


1) Droyjen V. 1. ©. 65. 2) P. C. I, 3—5 und 8. 
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ftehe, jo fer ih im Stande, der frauzöfiihen Monardie viel wichtigere 
Dienjte zu Ieiften, al3 das Gujtav Adolf je gethan. Sagen Sie dem Car: 
dinal taufend Artigkeiten und Schmeicheleien; zahlen Sie Sammetworte mit 
Sammetworten, Realitäten mit andern Realitäten. Gehen Sie den Abſich— 
ten des Minifteriums auf den Grund; ich ahne, daß all ihre Pläne darauf 
gerichtet find, aus dem Tode des Kaiſers Nuben zu ziehen. Suchen Sie zu 
ermitteln, ob der Eintritt dieſes Erbfalls im Stande wäre, fie zum Kriege 
zu bejtimmen, oder ob Sie glauben, daß fie temporijiren werden. Schüren 
Sie aus allen Kräften die Eiferfucht gegen England, ergründen Sie Maurepas 
und die, welche vermuthlich den Cardinal beerben werden und thun Sie was 
Sie fünnen, um diefen auswendig zu lernen.” Die Sendung des Grafen Trud): 
jeß nad) Hannover jollte Camas verwenden, um dur Hinweis auf Erbietungen 
Englands, den Cardinal gefügig zu machen; während Truchſeß in Hannover 
vorjtellen jollte: der Oberjt Camas, der das ganze Vertrauen de3 Königs 
befigt, ift nach Frankreich gegangen, nicht um Perlen aufzufädeln. „Will 
man von Geſchäften jprechen, jo jagen Sie jtets, Sie verzweifelten am Ge: 
lingen nicht, vorausgejeht daß man beſſere Bedingungen macht, als die Fran: 
zojen anbieten; Alles fommt auf Sicherheiten mit Bezug auf Jülich, Berg, 
Ditfriesland, Medlenburg an.” Jede Zeile ſchon der erjten politiichen Auf: 
träge des Königs verräth die gründlichite Kenntnig von Menfchen und 
Dingen, vollendete Bertrautheit mit allen Gejchäftsgeheimnifien der Diplo: 
matie, die jelbftgewifje Sicherheit des gejchulten Staatsmannes und vor 
Allem jene Meijterfchaft, die den geborenen König zeichnet, das ijt die 
Kunft, in jo knappen und Haren Worten zu befehlen, daß ein Ungehorjam 
logiſch unmöglich wird. 

Der Erfolg der drei Sendungen war die dreifahe Gewißheit, daß der 
König im Wege der Verhandlung weder in Wien, noch in Verſailles, noch 
in Hannover oder London das Allermindefte erreihen werde; von Oeſterreich 
und England hatte er gar feine Antwort erzielt, der hHöflihe Cardinal 
Fleury hatte geantwortet, aber was? Der jugendliche Monarch berecdhtige 
vermöge feiner eminenten Gaben zu den ſchönſten Hoffnungen und werde 
die ruhmvolle Laufbahn, zu der er bejtimmt fei, ficherlich nicht verfehlen, 
wenn er ſich um die Bürgerfrone der Bejcheidenheit bewerbe und zufrieden 
jet mit dem, was er jchon erreicht Habe.!) Dem jungen König kochte das 
Blut bei diefer Behandlung. Er fühlte tief die Verpflichtung, gleich bei 
Beginn feiner Regierung Beweiſe der Kraft umd der Feſtigkeit zu geben, 
damit feine Nation in Europa endlid zu Ehren fomme. „Jedem guten 
Bürger brannten die Kränfungen auf der Seele, die der verjtorbene König 
während feiner legten Jahre erlitten und die Schmach, die auf dem preußi: 
ihen Namen haftete — der Staat war ein Zwitter, der mehr von einem 
Kurfürjtenthum, als von einem Königreih an ſich hatte und die Entichei: 


— 


1) Droyſen © 86. 
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dung dieſes fragwürdigen Weſens erſchien mir als ein Werk, das meiner 
ganzen Anſtrengung werth ſei.“')) Und jo griff er einen alten Streithandel 
feines Haufes mit dem Biſchof von Lüttih auf, um der Welt zu zeigen, 
daß er nicht gewillt jei, mit fich ſpaßen zu laſſen. 

Seit dem Jahre 1732, als Friedrih Wilhelm I. nad) langwierigem 
Erbjtreit endlich von der Herrihaft Herjtall, einem Theil des oraniſchen 
Erbes Befig ergriffen hatte, lag die Krone Preußen in bejtändigem Hader 
mit dem Bijhof von Lüttih, Georg Ludwig v. Berghes, der die 
Lehenshoheit über das Ländchen beanſpruchte und die Bevölferung in ihrem 
MWiderftande gegen die preußiſche Verwaltung unterjtügte. Er trieb es ſchließ— 
ih bis zum offenen Aufruhr gegen den preußiichen Droften, ließ Truppen 
einrüden, preußiſche Werbeoffiziere verhaften und führte jo im Frühjahr 
1739 eine Lage herbei, die nicht fortdanern konnte. Der kranke König 
Friedrich Wilhelm Tieß fih durch ein eiliges Abmahnungsichreiben des Kaiſers 
beftimmen, von einer Truppenjendung nad Herjtall abzufehen und erbot fich, 
dem Bischof die Herrichaft zu verfaufen für 100,000 ſpaniſche Thaler. Der 
Biihof und die Stände von Lüttich waren damit einverftanden, wollten 
aber die Summe nicht zahlen, jondern blos verzinjen, d. h. fie wollten die 
Herrihaft umfonjt haben. Soweit war man gefommen, al3 Friedrich Wilhelm 
ftarb. Dem neuen König ward die Huldigung verweigert und diefer lieh 
die Sache anfangs ruhen, um den Erfolg feiner drei Sendungen abzuwarten; 
dann im Herbſt 1740 griff er gelegentlich jeines Aufenthaltes in Wejel 
jchneidig ein. Am 7. September übergab der preußische Geheimrath Ram: 
bonnet eine fategorifche Anfrage bei dem Biſchof, ob er aufhören wolle, die 
Rebellen in Herftall in ihrem Unfug zu unterjtügen oder nidt? Und als 
der Biſchof jede Zufage trogig von der Hand wies, rüdte am 11. September 
der General v. Borde mit 12 Gompagnien Grenadiere, einer Schwabron 
Dragoner und dem nöthigen Gefhüg in die Lütticher Grafjchaft Hoorn, be: 
ſetzte Maaseyd und verfündigte, indem er eine Contribution von 20,000 Thalern 
ausichrieb, daß das Corps fo lange in der Grafichaft bleiben und auf deren 
Koften fich verpflegen werde, bis der Bifchof ein Einjehen habe. Das Mani: 
fejt des Königs, datirt Weſel den 11. September, jchloß mit den unjagbar 
stolzen Worten: „Und troß jo vieler Mifjethaten feitens diejes Fürften wird 
der König nicht umerbittlic fein, zufrieden ihm gezeigt zu haben, daß er 
ihn ftrafen kann und zu edel, um ihn zu erbrüden.”*) 

Das war die Sprade, die der ungeberdige Kleinfürjt verjtand; nad: 
dem er umjonft Hilferufe und Schmerzensjchreie ausgejtoßen, roch er zu 
Kreuze. Friedrich forderte: der Biſchof fjollte für die Abtretung der Herr: 
ſchaft 200,000 Thaler zahlen und die Lütticher Abgeordneten jtimmten dem 
am 3. Dftober zu; am 20. DOftober unterzeichnete aud der Biſchof und ber 


1) Histoire de mon temps. 1746. ©. 212. 214. 2) Preußiſche Staatsjchriften. 
1. Bd. ©. 16. 
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Zwiihenfall war beendigt. An demjelben 20. Oktober jtarb Kaifer Karl VI, 
nachdem er eben noch feine legte Kraft in Leidenihaftlihen Proteften gegen 
die preußiſche Erecution in Lüttich erichöpft. Am Morgen des 26. traf der 
Eourier mit der Todesnahricht auf Schloß Rheinsberg beim König ein und 
unter dem friichen Eindrud der unerwarteten Kunde jchrieb diefer desjelbigen 
Tages an Boltaire: 

„Mein lieber Voltaire, das überrafchendite Ereigniß von der Welt hin: 
dert mid) dies Mal, meine Seele der Ihrigen zu öffnen wie ſonſt und zu 
plaudern wie ih möchte — der Kaifer ijt todt. Diejer Fürft war als 
Privatmann geboren, wurde König, alsdann Kaiſer: Eugen war fein Ruhm; 
aber jein böjer Stern hat gewollt, daß er im Banfrotte ſtarb. Diejer 
Todesfall zerftört all meine friedlihen Pläne und ich glaube, im Juni 
nächſten Jahres wird es fih mehr um Kanonenpulver, Soldaten, Lauf: 
gräben handeln, al3 um Schaujpielerinnen, Ballete und Theater; jo muß ich 
auf den Handel verzichten, den wir ſonſt gemacht haben würden. Mein 
Geſchäft mit Lüttich ift beendigt; aber die Gefchäfte, die jet fommen, find 
von ganz andrer Bedeutung für Europa; der Augenblid einer vollftändigen 
Umwälzung des alten Staateniyftems ift da; losgeriffen ift der Stein, der 
auf die Gejtalt der vier Metalle rollt, die Nabuchodonofor im Traume jah 
und der fie alle zertrümmerte. Ich werde meinem Fieber den Abſchied 
geben, denn ich habe meine Maſchine nöthig und muß ihr abgewinnen, was 
ihr irgend zu leijten möglich iſt.“ 

Unerwartet war der Tod des Kaiſers, denn er ftarb in dem rüftigen 
Alter von 56 Jahren, während der hinfällige Kurfürſt von der Pfalz, auf 
deifen Abgang jeit mehr als einem Jahrzehnt gerechnet ward, troß feiner 
80 Jahre noch immer nicht and Sterben dachte. Aber ungerüftet traf diejer 
Todesfall den König nicht, weder politifch noch militäriish. Die Jülich— 
Berg’ihe Sahe hatte er als die unmittelbar brennendite Frage vorgefunden 
und weiter geführt, bis er ſich einer Welt brutaler Schwierigkeiten gegen: 
über befand; daneben hatte er jeit lange ſich mit einer anderen Sache ver: 
traut gemadjt, von der nur deßhalb bisher nicht die Rede war, weil fie 
ein praftijches Interefje nicht cher hatte, al3 bis der Tod des Kaiſers ein- 
trat, der weit weniger wahrjcheinlih war, als der des überalten Karl 
Philipp von der Pfalz; diefe Sache war in dem Schuldbud des Haufes 
Oeſterreich ein zweites Capitel, in welchem wie in der Cleve-Berg'ſchen An: 
gelegenheit alles Recht auf Seiten Preußens, alles Unrecht auf Seiten Dejter: 
reichs war; ein Verhältniß, das durch einen beifpiellos ſchmählichen Vorgang 
verdunfelt worden ijt. 

Die Krone Preußen hatte jehr wohl begründete Anjprüche auf die nieder: 
ichlefischen Herzogthümer Liegnig, Brieg, Wohlau wie auf das oberjchlejiiche 
Herzogthum Jägerndorf,‘) und gerade der treuloſe Fechterſtreich, durch welchen 

1) Eine Klare Darlegung diejer Dinge hat R. Koſer in den Preuß. Staatsihriften 
©. 43 ff. gegeben. 
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ihr diefe Anſprüche formell entwunden worden waren, enthielt eine unwill— 
fürliche Unerfennung ihres Rechts jeitens des Haufes Habsburg. Das Herzog: 
thum Jägerndorf war brandenburgifches Eigenthum geweſen bis zu der 
Kataftrophe der Schlaht am Weißen Berge bei Prag. Infolge diefer wurde 
Herzog Johann Georg von Jägerndorf, Sohn des Kurfürſten Joahim Friedrich 
von Brandenburg, ala Mitichuldiger des unglüdlihen Winterfönigs am22. Januar 
1621 mit diefem geächtet und jein Herzogthun dem Fürften Karl von Liechten- 
jtein zu Lehen gegeben. Angenonmen, das Recht des Kaiſers Ferdinand, auf 
eigene Fauſt zu ächten und zu entthronen, wäre ebenio zweifellos gewejen 
als die Thatjache, daß es ihm damals niemand ftreitig machen konnte, jo hatte 
doch höchſtens der eben regierende Herzog, nimmermehr aber das unbetheiligte 
Nurhaus Brandenburg fein Recht verwirkt. Dies war jo klar, daß das Haus 
Defterreich jelber dem Haufe Brandenburg wenigjtens einen Entſchädigungs— 
anſpruch ganz unbefangen zuerfannte und jeit der römischen Königswahl von 
1636, wo Brandenburg zum erften Mal fein Recht geltend machte, aud) 
mehrfach eine Abfindung in Ausficht jtellte. Der Kurfürſt Friedrih Wilhelm 
aber wollte feine Abfindung, jondern „billigmäßige Erjtattung”; erlangte er 
dies nicht, dann war e3 in der That befjer, den ganzen Anſpruch unverjehrt 
für beifere Tage aufzuheben und nur von Zeit zu Zeit in Erinnerung zu 
bringen, als ihn für ein Linfengericht loszuſchlagen. Ihn leitete die Hoff: 
nung, daß „andere Zeit und Gelegenheit fommen könnte, da man wieder zu 
dem Seinen mit Fug gelangen möchte, immittels, daß es nicht in Vergeß 
gerathe, öfters Erinnerung thun lafjen, worauf aber wenig oder gar nichts 
erfolget ift, wejlen ich mich feineswegs betrübt habe, denn ein Freund borgt 
dem andern bis zur gelegenen Zeit”. Das Erbrecht des Haufes Branden: 
burg auf die drei niederfchlefiichen Herzogthümer ruhte auf einer Erbver: 
brüderung, welche Kurfürſt Joahim II. von Brandenburg am 18. Dftober 
1537 mit dem Herzog Friedrich von Liegnik, Brieg, Wohlau geichloffen Hatte; 
das Recht, ſolche Erbverbrüderungen zu jchließen, war den Herzogen von 
Liegnig durh ein Privileg des Königs Wladislaw II. von Böhmen 1511 
ganz unzweideutig verliehen, deſſen Nachfolger Ludwig und Ferdinand hatten 
es betätigt, und wenn der leßtere als römifcher König am 18. Mai 1546 
diefe Erbverbrüderung eigenmäcdhtig aufhob, jo war das eine rechtloje Gewalt: 
that, ein Rechtsbruch, der niemanden verpflichtete. Das Recht ſelbſt blieb 
aufrecht, jo fange Brandenburg, das gegen jenen Gewaltakt jofort Verwahrung 
einlegte, nicht jelber verzichtete. Am 21. November 1675 jtarb der letzte der 
piaftifchen Herzoge Georg Wilhelm und jofort machte der große Kurfürjt 
feine Rechte geltend, aber fie durchzujegen gelang ihm nicht, und am 22. März 
1686 jchloß er zu Berlin einen „Defenfionstrattat” mit Kaiſer Leopold ab, 
in welchem er nun doc) gegen eine lächerlich geringe Abfindung für jih und 
jeine Nahfommen allen Anfprühen auf die vier Herzogthümer Jägerndorf, 
Liegnig, Brieg und Wohlau entjagte. Die Abfindung bejtand in der Ab— 
tretung des Kreiſes Schwiebus vom Herzogthum Glogau und der jog. Liechten: 
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ftein’ihen Schuldforderung. Dieſe Abfindung, jo Hein fie war, wirft all die 
Redensarten über den Haufen, die bis in unfere Tage hinein gemadt worden 
find, um die Anſprüche Preußens deshalb als hinfällig darzuftellen, weil fie 
von Oeſterreich „niemals anerkannt‘ worden jeien. Sie find anerfannt worden 
eben durch dieje Abfindung, die niemals gewährt worden wäre, wenn jene 
Rechte nicht fonnenflar, zweifellos, unanfehtbar waren. Die formelle Ab: 
tretung des Kreijes Schwiebus ift principiell von durchſchlagendem Gewicht; 
die Anerkennung des preußiichen Rechtes, die darin lag, war ganz unabhängig 
von Quadratmeilen- und Seelenzahl; nur blinder Parteigeiſt kann das ver: 
fennen. 

Der große Kurfürjt ahnte nicht, daß er einen Trugvertrag unterjchrieben 
hatte, daß feine Gutmüthigkeit über alle Begriffe treulos verrathen worden 
war. Drei Wochen vor dieſem Defenfionstraftat, am 28. Februar, hatte 
der Kurprinz Friedrich ſich durch lügenhafte Vorfpiegelungen des kaiſerlichen 
Geſandten Fridag verleiten laſſen, einen Revers zu unterſchreiben, in welchem 
er ſich verpflichtete, nach dem Tode ſeines Vaters den Kreis Schwiebus 
zurückzugeben. Der alſo Mißbrauchte hielt ſein Wort, allerdings nachdem 
er Jahre lang gezögert und ſchließlich die brutale Drohung hatte hören 
müſſen, daß Oeſterreich ſonſt militäriſche Gewalt gegen ihn brauchen werde. 
Im Jahre 1695 hat Kurfürſt Friedrich III. den Kreis Schwiebus zurück— 
gegeben und bei dieſer Gelegenheit zu feinen Miniſtern geſagt: „Ich- muß, 
will und werde mein Wort halten, das Recht aber in Schlefien auszuführen, 
will ich meinen Nachfolgern überlaffen; als welche ich ohnedem bei diejen 
widerrechtlichen Umſtänden weder verbinden kann noch will. Gibt e3 Gott 
und die Zeit nicht anderft als jeto, jo müflen wir zufrieden fein, fchidt 
e3 aber Gott anderft, jo werden meine Nachkommen ſchon wiffen und er: 
fahren, was fie desfalld dereinjt zu thun oder zu laſſen haben mögen.“ 

Als die faiferliche Politik fi) den Revers vom 28. Februar erihlich, 
hob fie im voraus den Rechtsboden des Vertrags vom 22. März jelber auf, 
und al3 der Kaifer den Kreis Schwiebus zurüdnahm, deſſen Abtretung die 
ausbrüdliche Bedingung des Verzichtes auf die Herzogthümer war, da madhte 
er auch diejen Verzicht ungiltig und der ganze preußifche Erbanfprud trat 
materiell in fein altes volles Recht wieder ein. Erlofchen war er nur dann, 
wenn der dafür ausbedungene Preis wirklich gezahlt ward; durch dieſe Ent: 
wendung desjelben war das ganze Verzicht: und Erjaggefchäft in den Augen 
jedes rechtlich; Denkenden ungiltig und unverbindlich geworden.') Dies war 

1) Mit vollem Nechte jagte hierüber nachher das Mémoire sur les raisons qui 
ont determined le Roi à faire entrer ses troupes en Sildsie: Cette renonciation 
anrait été valable, si par la supercherie la plus noire la cour de Vienne n’avait 
pas arrach& cet &quivalent au fils dans le möme temps quelle l’accordait au 
pere. — L’quivalent qui constituait la renonciation dtant donc rendu, la 
dernitre devenait nulle par elle-mäme et l’acte fait lü-dessus avec l’Electeur 


Frederic Guillaume devenait tel aussi, des que la condition sous laquelle on 
Vavait arröte ne subsistait plus. Staatsſchr. ©. 76. 
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offenbar die Rechtsauffaffung, die ſich auch König Friedrich I. gebildet hatte, 
ald er nad dem Tode des Kaiſers Joſeph fich bereit erflärte, deſſen 
Bruder Karl bei der Kaiferwahl feine Stimme zu geben,- aber dafür die 
Anerkennung einer Reihe von preußifchen Rechtsanſprüchen verlangte und 
zwar mit Bezug auf Sclefien nicht etwa die Nüdgabe des Schwiebufer 
Kreifes, fondern eine Erörterung feiner Rechte auf die vier Herzogthümer 
und der unbilligen Urt, wie man ihn darum habe bringen wollen. In den 
erften MRegierungsjahren Friedrih Wilhelms I. find am preußifchen Hofe 
mehrmals Andeutungen gefallen, die öfterreichifcherjeit8 ſogleich verjtanden 
und ganz richtig auf Schlefien bezogen wurden. Der Minifter Rüdiger 
von Algen war's, der die Sache nicht ruhen ließ, fie mündlich und jchrift- 
lid) immer wieder beim König in Anregung brachte, allerdings mit jchmerz- 
licher Klage darüber, daß dur den jchmählihen Handel von 1686 „alle 
und jede diefe fchlefiiche Prätenfion betreffenden Briefichaften dem faiferlichen 
Hof in die Hände gerathen, und es alſo fchwer zugehen wird, wenn aud) 
gleich dermaleins, zu Pouffirung diefer Sache eine bequeme Conjunktur fich 
ereignen follte, das Werk von des Haufes Brandenburg dieferwegen haben: 
den juribus gründlich zu informiren”. Seit den Berträgen von Wufter: 
haufen (1726) und Berlin (1728) trat die Sache ganz hinter der Jülich: 
Berg’ihen Angelegenheit zurüd, aber vergeffen wurde fie darum nicht. Der 
Kronprinz lernte die Geihichte der Ansprüche auf Schlefien kennen. Ein 
Auffag, den der große Kurfürft etwa ums Jahr 1670/71 für feine Nad): 
folger niedergefchrieben und der im Jahre 1731 auf dem füniglichen Vor: 
wert Nuhleben bei Spandau in einem vergefjenen Schrante aufgefunden 
worden war,') ift offenbar fein Leitfaden gewejen. In diefem „Entwurf 
zur Erwerbung von Schleſien“?) war dem Haufe Brandenburg die Pflicht 
eingefchärft, beim Erlöfchen des habsburgiichen Mannsjtammes und der dann 
eintretenden Erbtheilung der Monardie als nächſt bereditigter Erbe in 
Schleſien aufzutreten und mit Waffengewalt zu nehmen, was ihm zufomme, 
bevor Kurſachſen zugreifen könne, deſſen Vergrößerung gerade nad) dieſer 
Seite für Brandenburg ganz unleidlich fein würde. 

Dies war der Plan, auf den Friedrich all jein Sinnen gerichtet hatte von 
dem Augenblid der Gewißheit an, daß der Antritt der rheinischen Erbichaft 
unüberwindlihen Schwierigkeiten begegnete. Was England und Holland ihm 
ichlechterdings nicht gönnten, was Dejterreich und Frankreich dem Haufe Sulz: 
bad) vertragsmäßig zugefagt und außerdem Sachen ihm ftreitig machte, das 
fonnte ein „König der Grenzitriche”, der überall feindjelige Nachbarn zwifchen 
jeinen zerriffenen Provinzen und nirgends einen Verbündeten hatte, mit den 
Waffen in der Hand nicht erzwingen wollen. „Auch wenn,” jchrieb er jpäter, 
„das Unternehmen auf Berg nit jo unausführbar gewejen wäre, war dieſe 

1) Kojer, Friedrich d. Gr. bis zum Breslauer Frieden in Hit. Beitichrift. 
43. Bd. 1880. ©. 74. 2) Abgedrudt bei Ranke, ©. W. 25/26. ©. 518—522. 
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Erwerbung jelbjt zu winzig, um mich jemals zu dem Ziele zu führen, das 
ih mir vorgeftedt hatte. Ich richtete deshalb mein Auge auf den Tod des 
Kaiſers, des lepten Fürften aus dem Haufe Habsburg, der feiner Tochter 
eine ftreitige Erbichaft hinterließ und im Reiche den Thron der Kaifer er: 
ledigte. Dies Ereignig fonnte nicht verfehlen mir günftig zu fein, dur die . 
glänzende Rolle, die es mir in Deutſchland eröffnete, durch den Streit, der 
die Bewerber um die Kaiſerwürde entzweien mußte und die Theilungspläne, 
mit welchen Baiern, Sachſen und Frankreich alsbald nad) dem Tode des 
Kaijers die Provinzen de3 Haufes Oeſterreich unfehlbar bedrohten.” ') Dies 
Ereigniß trat ein am 20. Oktober. Da der Plan, den Friedrich für diejen 
Fall gemacht, ihm jeit lange fertig 
vor der Seele ftand, jo konnte er 
wohl am 28. Oktober an Algarotti 
ichreiben: „Ich werde nicht nad) 
Berlin gehen. Eine Kleinigkeit, 
wie der Tod des Kaiſers, ver: 
langt nicht jo große Anjtrengun- 
gen. Alles war vorgejehen, Alles 
bereit gejtellt. Es handelt fid) 
mithin nur darum, Vorſätze aus: 
zuführen, die ich feit lange im 
Kopfe herum gewälzt.“?) 

An demfelben 28. Oktober 
waren der Staatsminifter v. Bode: 
wils und der Feldmarſchall Graf 
Schwerin aus Berlin eilig her: 
beigerufen, auf Schloß Rheinsberg 
in langer, ernjter Berathung mit 
dem König zufammen. Den An: 
fang der Eröffnung, die der König 
jeinen Räthen machte, fünnen wir 
der Aufzeihnung des Minifters v. Podewils vom Tage darauf entnehmen. Er 
lautete: Nugen wir den Uugenblid, um Schlejien zu eriverben, Er ift der be: 
trächtlichſte Gegenstand, der fich feit langer Zeit dargeboten hat, um dem könig— 
lichen Haufe eine gediegene und ruhmvolle Vergrößerung zuzuführen. Selbft der 
Verzicht auf Jülich und Berg wäre fein zu großes Opfer, um zu diejer Er: 
werbung zu gelangen. Denn die rheinischen Lande find viel weniger bedeutend 
als ganz Schleſien, das räumlich einen guten Anſchluß an die alten Provinzen, 
und die großen Hilfsquellen eines wohlhabenden, fruchtbaren, verkehr: und 
volfreihen Landes bieten würde. Ueber das Ziel, über die unendlichen Bor: 





Graf Schwerin. Nah dem Stide von Seibel, 


1) Histoire de mon temps. 1746. ©. 214. 2) Oeuvres XVII, 20, 
©. Troyjen, Abhandlungen zur neueren Geſchichte. Leipzig 1776. ©. 267. 
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theile einer jolhen Bergrößerung "konnte Meinungsverjchiedenheit nicht ob— 
walten. Ein anderes war die Frage nad) den Mitteln. Bon diejen handelt 
der Aufjag, den Podewils gemeinfam mit Graf Schwerin am 29. Dftober 
in Rheinsberg für den König abgefaßt hat,') und an dem fofort das auf: 
fällig ift, daß er gerade den Weg, zu dem Friedrich ſich jchon wenig Tage 
danad) feſt entſchloſſen zeigt, gar nicht erwähnt. 

Nur von zwei Wegen, heißt es da, habe der König feinen beiden Räthen 
geſprochen. Der erjte ijt rein diplomatiſcher Natur, er hat zum Zweck, Maria 
Therefia zu bejtimmen, daß fie gutwillig die fofortige Beſitznahme 
von Schlejien geftatte. Dies joll verſucht werden erjtens unmittelbar 
durch Unterhandlung mit der Hofburg jelbit, und zweitens, falls dies nicht 
gelingt, mittelbar durdy Einwirkung der beiden Seemädte. Im erjtern Fall 
ſoll Friedrih als unwiderſtehliche Lodmittel folgende Verpflichtungen an: 
bieten: 1) Preußen wirft mit aller Kraft für die Kaiferwahl des Großherzogs; 
2) Preußen tritt mit all feinen Streitkräften für den Schuß der öfterreichifchen 
Staaten in Deutihland und den Niederlanden contra quoscunque ein; 3) 
Preußen verzichtet zu Gunſten Oeſterreichs ganz oder zum Theil auf Jülich 
und Berg; 4) Preußen zahlt ein paar Millionen in den leeren öfterreichiichen 
Schatz. Hilft das wider Erwarten nicht, jo müfjen die Seemächte gewonnen 
werben, das Gewicht der Vorftellungen Preußens mit den einleuchtenditen 
Gründen zu verftärfen, aber — sans commencer par aucune voie de fait. 
Das ift nach Podewils der „ſicherſte, gefahrlofefte, Wechjelfällen am wenigſten 
ausgejegte" Weg. Diejer Rath entjpringt dem Glauben an den guten Willen 
Defterreichs und der Seemädte, Preußen zum Beſitze Schlefiens zu verhelfen. 
Diefen Glauben fann der König nicht gehabt und folglih auch im Ernfte 
nicht ausgeſprochen Haben. 

Der zweite Weg ijt geradezu entgegengejegter Natur. Er fordert An: 
ſchluß an Sachſen und Baiern, um deren Anſprüche an das öſterreichiſche 
Erbe zu unterftügen und dafür von ihnen ſich in einem ZTheilungsvertrag 
unter Bürgihaft Frankreichs den Beſitz von ganz Schlefien zufichern zu 
lafjen; das leßtere würde durch Verzicht auf Jülich und Berg und durch 
Zuftimmung zur Raiferwahl des Kurfürften von Baiern zu gewinnen fein. 
Diefer zweite Vorſchlag ſetzte bei Baiern, Sachſen und Frankreich Gefin- 
nungen voraus, die mindeſtens bei den beiden leßteren vor irgend einer gün— 
ftigen Waffenenticheidung ganz gewiß nicht angenommen werden konnten. 
An den guten Willen von Sachſen und Frankreich fann Friedrich ebenjo 
wenig im Ernte geglaubt haben al3 an den Defterreichg und der Seemädhte. 
„Das find,” fagt der Auffah, „die beiden einzigen Pläne, über welche uns 
Ew. M. gejtern die Ehre erwiejen hat, ſich mit uns zu unterhalten.” Dann 
Heißt es: „Wir fpradhen noch von einem dritten, der dahin ging, daß wenn 





1) Abgedrudt P. €. I. ©. 74—78. Auf der legten Seite 8. 16 dv, o. ift ftatt 
rabatteuse zu jeßen raboteuse, wie Ranke ©. 329 offenbar allein richtig gelejen hat. 
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Sadjen den Schild erheben follte, um, fei es in Böhmen, fei es in Schle— 
fien, mit bewaffneter Hand einzubrechen, und fich diefer Lande ganz oder 
zum Theil zu bemächtigen, dann Ew. M. berechtigt wäre, in Schlefien ein 
Gleiches zu thun, damit Ihre Staaten nicht nad) allen Seiten gefperrt und 
damit der Kriegsihauplag außer Landes getragen würde. Aber wir be: 
fennen offen, daß wenn der erjte Weg uns als der natürlichite, vichtigite 
und in feinen Folgen ungefährlichjte erjcheint, der zweite um jo dornenvoller, 
gefährlicher und allen möglichen Wechjelfällen ausgejegter ift, zumal da 
Frankreich zu entfernt liegt, um im alle unvorhergejehener Umwälzungen 
- den nöthigen Beiftand zu leiften. Der dritte Weg wird immer irgendwie 
gerechtfertigt werden fünnen, und ijt man einmal im Bejite eines Landes, 
fo ijt die Unterhandlung über die Abtretung desfelben ausjichtsvoller, als 
wenn man fie auf dem Wege einer gewöhnlichen Unterhandlung erreichen muß.” 
Erjt in diefen legten Worten erfennen wir den Geift des Königs, aller: 
dings in einer fremden Verkleidung, und gerade der hier hervortretende Ge: 
danfe wird ſeltſamerweiſe als einer bezeichnet, der nicht in der Berathung 
mit dem König, jondern erft in der perjönlichen Beiprehung zwiichen Bode: 
wils und Schwerin aufgetaucht jei. Was Friedrich bei der erjten Berathung 
am 28. Oktober über die Mittel gejagt Hat, ijt uns nicht überliefert. Hat 
er ihnen wirklih, was mir faum glaublich ericheint, nur die beiden Wege 
zur Bearbeitung empfohlen, von denen er nachher aus guten Gründen feinen 
ergriffen hat, jo fann ihn einzig dabei die Abjicht geleitet haben, fie durch 
nähere Ueberlegung jelber dahin zu führen, daß der eine ein Umweg, der 
andre ein Abweg jein und feiner derjelben zum Ziele führen würde. In 
diefem Falle würde der Schlußſatz zeigen, daß er ein ganz richtiges 
Mittel ergriffen hatte; al3 Podewils und Schwerin fid) daran machten, die 
beiden Pläne zu „fauen und zu verdauen“, die einer wie der andre auf um: 
berehenbare Unterhandlungen hinausliefen, famen jie jelber dahinter, daß 
ohne bewaffnete Vorentſcheidung vielleicht alle Arbeit der Diplomaten ver: 
gebens fein werde, fie nahmen aljo auch ein Bugreifen unter die möglichen 
Wege auf, machten es aber von dem vorhergehenden Zugreifen Sachſens ab: 
bängig. Dieſer Vorbehalt aber kann dem König ebenjo wenig im Sinne 
gelegen haben, al3 der Gedanke, mit thatlojen Unterhandlungen foftbare Mo: 
nate zu verlieren. Wenn nicht in der erjten Berathung, jo ift ganz gewiß 
in einer zweiten auf Grund des Aufjates vom 29. die wahre Anficht des 
Königs zum vollen, unummwundenen Ausdruck gekommen, und diefer hat 
Podewils keineswegs von Herzen beigeftimmt, er hat fich ihr ſchließlich mit 
Widerjtreben gefügt. Er war faum in Berlin, als ihm der König am 
1. November jchrieb: „Ih gebe Ihnen ein Problem zu Löfen. Wenn man 
im Vortheil ift, joll man ihn nußen oder nicht? Sch bin bereit mit meinen 
Truppen, und mit Allem. Wenn ich meine Bereitichaft nicht verwerthe, fo 
halte ich in meinen Händen ein Gut, das ich nicht zu brauchen weiß; wenn 
id es aber verwerthe, fo wird man jagen, daß mir das Geſchick nicht ab: 
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geht, mich der Ueberlegenheit zu bedienen, die ich vor meinen Nachbarn 
voraus habe.“ Und nachdem eben jehr charakteriftiihe Nachrichten aus Wien 
eingelaufen waren, jchrieb Friedrih am 3. November demjelben Minifter: 
„Sn Wien ift man ganz Hoffart, man jchmeichelt ſich, aus eigner Kraft die 
Erblande behaupten zu fönnen, man glaubt, der Herzog jei ſchon Kaiſer. 
Eitelkeit, Thorheit, lächerlihe Illuſion; wir werden einen Fleinen Strid) 
durch die Rechnung maden, aber dies Pröbchen kann Ihnen zeigen, wie ſehr 
ich mit dem Urtheil im Rechte war, daß wir uns blamiren würden, wenn 
wir in Wien unterhandeln wollten‘) Hier fommt zu Tage, was der König 
offenbar von allem Anfang an, den Bedenken jeines Minifters zum Trotz, 
gewollt hat. Er wollte feine Vorunterhandlung mit Wien, weil er voraus: 
fah, daß dabei nichts herausfommen werde als Zeitverfhwendung. Er wollte 
fofortige Aktion und dieje unabhängig von dem Vorgehen andrer Staaten, 
denen er allen durch die Bereitichaft feiner Armee voraus war. Er wollte 
Gebrauch machen von dem „stolzen Vorrecht der Initiative” und vertraute 
der Logik der Thatjahen, daß fie alle Einwürfe; überängjtlicher Vorſicht 
widerlegen werde. Dem Grafen Podewils aber war dabei durchaus nicht 
wohl zu Muth. Ein Brief, den er am 3. November dem Grafen Schwerin 
ſchrieb, läßt erkennen, daß er feinen Aufſatz vom 29. Oftober al3 eine Zu: 
fammenjtellung von Warnungen vor übereilten Entſchlüſſen auffaßte, zu denen 
er den König nur allzu geneigt fand. „Ich bemerfe,” jchreibt er, „in den 
Zuschriften, die ich erhalte, nur zu jehr, daß die Hitze zunimmt, anftatt 
nachzulaſſen. Nun, wenn man Alles, was man pflichtgemäß jagen mußte, 
gejagt hat, wie ich das in Ew. Ercellenz Gegenwart gethan habe, und wie 
ic es bei jeder Gelegenheit noch thue, jo bleibt uns nur die gloria obse- 
qui.” Im übrigen mußte er jelber zugejtchen, daß von feinen Annahmen 
in Bezug auf die Stimmung in Wien und in Dresden fi feine bewahr: 
heiten wollte. Un beiden Stellen war man „ſtumm wie ein Fiſch“; aus 
Wien famen keine VBorfchläge, weil man dort hohmüthig wie immer Preußen 
nicht nöthig zu haben glaubte, in Dresden wartete man auf Baiern, ent: 
ſchloſſen gar nichts zu thun, wenn diefes fih nicht rührt. An demſelben 
3. November antwortete Podewils auf das „Problem“ des Königs mit „Er: 
mwägungen“, welche als jehr verjtändige anerkannt werden müfjen, wenn fie 
auch den Kerngedanten des Königs in Feiner Weife erjchüttern konnten. Pode— 
wils ſagte: Die Frage, ob ein Fürft, der große Streitkräfte bereit hat und feinen 
Nachbarn überlegen ift, eine gute Gelegenheit benugen joll, wird ohne Zögern 
bejaht werden müſſen; aber nicht ohne Berüdfihtigung der andern Frage, 
ob der Umfang jeiner Mittel ihm Bündniffe entbehrlich macht, wie fie ſelbſt 
Sranfreih im Jahre 1733 mit Spanien und Sardinien nöthig fand; ob 
die Beihaffenheit, die Grenzgeitaltung des Landes nicht befondere Vorſicht 
gebietet. Eine ifolirte Macht, wie das unnahbare England oder das Schwe— 
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den Guſtav Adolfs, jet höchftens ein Heer aufs Spiel und frieht im un— 
glücklichen Fall in ihr Schnedenhaus zurüd; ein abgerundeter, in fi ge: 
ſchloſſener Staat wie Frankreich oder Spanien kann leichter ein großes Un: 
ternehmen wagen als eine Macht, deren räumliche Zerriſſenheit die militä= 
rifche Kraft zeriplittert und jhwädt, deren Rüden, Flanken und Herz an 
mehr als einer Stelle verwundbar find. Auch über die Gunst des Augen: 
blid3 find gefährliche Selbfttäufhungen möglid, die Lage kann beim eriten 
Blid jo ausſehen, daß man meint, man brauche ſich nur zu büden und zus 
zugreifen, aber wie plößlic kann die Lage umfchlagen. Karl Guftav hatte 
im nordischen Kriege ganz Polen, Ludwig XIV. 1672 ganz Holland erobert 
und beiden hat die Eiferfucht der Nachbarn ihre Eroberungen wieder ent: 
riffen.!?) In diefen Bedenken lag viel Wahrheit; Friedrich jelbjt hat fpäter, 
durd Erfahrung gewitigt, vieles anders anjehen lernen, als er es damals 
anſchaute; aber in dem Entihluß: „erſt nehmen und dann unterhandeln “ 
fonnte fie ihm nicht irre mahen. Dieſer Entihluß, der ohne Zweifel von 
vornherein feitftand, war fein perjünlihes Eigenthum; niemand in feiner 
Umgebung hat in diefer Richtung auf ihn gewirkt, feine beiden eriten Ber: 
trauten, der Minifter wie der General, haben ihn nicht gebilligt, find ihm 
widerjtrebend gefolgt, der alte Fürjt von Deſſau war außer jich darüber, 
als er ihn erfuhr, der ganze Ruhm, aber auch die ganze Verantwortung für 
das kühne Wagniß blieb dem jungen König allein. In welchem Maße aber 
diejer jeinen jchwierigen Stoff beherrichte, wie genau er das Fahrwaſſer ſtu— 
dirt, dem er fi) anvertrauen wollte, und wie fcharf er die Klippen, die es 
umgaben, im Auge hatte, das beweift der bewunderungswürdige Aufſatz, den 
er am 6. November dem Minifter v. Podewils zuſchickte, mit der Bitte, ihm 
„mit allem denkbaren Freimuth“ jeine Bedenken dagegen auszuſprechen. Er 
hatte eben die Nachricht erhalten, daß Graf Perufa am 27. Oftober in Wien 
die Anſprüche des Kurfürften von Baiern auf das Vermächtniß Karls VI. 
angemeldet habe, al3 er die „been über die aus Anlaß des Hinjcheidens 
des Kaiſers zu bildenden politifchen Pläne” niederjchrieb, die jegt im Urtert 
vorliegen und hier vollftändige Wiedergabe finden müflen als ein claffisches 
Denkmal der Staatsfunft ihres Verfaſſers. 

Da heißt es: 

„Schlefien iſt von der ganzen Verlaſſenſchaft des Kaiſers dasjenige Stüd, 
auf welches wir das meijte Recht haben und welches für das Haus Branden: 
burg am bequemften gelegen iſt; e3 ijt gerecht, jeine Rechte zu behaupten und 
die Gelegenheit des Todes des Kaiſers zur Ergreifung derjelben zu benugen. 

Die Ueberlegenheit unjerer Truppen über die unferer Nachbarn, die 
Raſchheit, mit der wir fie in Thätigkeit jegen können, der Vorjprung, den 
wir in allen Stüden vor ihnen voraus haben, ift vollftändig und gibt uns 


d. Gr. am Rubicon. H. Beitichr. 36. S. 124. 125, 
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alle andern Mächte Europas. Wollen wir warten, bi8 Sachſen und Baiern 
die erjten Feindjeligfeiten beginnen, jo können wir Sachſen nicht hindern, 
fi) zu vergrößern, was unjern Intereſſen doch ganz umd gar entgegen ift, 
und wir entbehren auch in diefem Falle eines guten Vorwandes. Wenn wir 
aber jofort handelnd eingreifen, jo halten wir Sachſen nieder, hindern es, ſich 
Pferde zu kaufen und jegen es außer Stand, irgend etwas zu unternehmen. 

England und Frankreich find gejpannt; wenn Frankreich ſich in Reichs: 
fahen einmischt, jo kann England das niemals zugeben und fo wird auf 
alle Fälle von einer oder der andern der beiden Gegenfeiten ein gutes 
Bündniß zu haben fein. England fann nicht Scheel jehen, wenn ih Schlefien 
eriwerbe, denn das jchadet ihm ja nicht, vielmehr hat es felber Vortheile 
davon zu erwarten, da es in der Lage feiner eignen Geſchäfte auf ein Bünd— 
niß mit uns angewiejen iſt. Holland wird die Sache gleichgiltig mit an: 
fehen, zumal wenn man die Capitalien garantirt, welche die Geſchäftsleute 
von Amfterdam auf Schlejien geliehen haben. 

Findet man feine Rechnung nit mit England und Holland, jo findet 
man fie fiher mit Frankreich, das übrigens unferen Weg nicht freuzen kann 
und der Schwächung des Kaijerhaufes jehr befriedigt zufehen wird. 

Bleibt Rufland. Alle andern Mächte können uns nicht ftören: Ruß— 
fand allein kann uns beunruhigen. 

Vor dem nächſten Frühjahr‘) kann niemand auf der Welt unjere Wege 
kreuzen; will Rußland uns angreifen, fo hat es ficher die Schweden auf dem 
Halje, jo daß es zwijchen Hammer und Ambos geriethe. Bleibt die (kranke) 
Raiferin am Leben, jo wird der Herzog von Curland, der reiche Güter in Schle: 
fien (die Herrſchaft Wartenberg) hat, mich jchonen, um fie nicht zu verlieren; 
überhaupt muß man auf die Häupter ihres Conſeils den Regen der Danae fallen 
lafjen, der ihm jchon die rechte Gefinnung beibringen wird. Stirbt die Kaiſerin, 
fo werben die Ruffen mit ihren eignen Angelegenheiten jo bejchäftigt fein, daß 
fie feine Zeit haben werben, an fremde zu denfen; in feinem all ift es unmög: 
fh, einem mit Gold befadenen Ejel in Petersburg Eingang zu verichaffen. 

Aus diefer ganzen Betrachtung ziehe ich den Schluß, daß wir vor dem 
Winter Schlefien in Befig nehmen und während des Winters unterhandeln 
müffen; dann wird man immer noch wählen können, auf welche Seite man 
fich Schlagen will und unſere Unterhandlungen werden Erfolg haben, wenn 
wir einmal im Beſitze find; verfahren wir anders, jo geben wir all unjere 
Vortheile aus der Hand und durch eine einfache Unterhandlung erreichen 
wir gar nichts oder vielmehr, man wird uns ſehr läftige Bedingungen 
jtellen und Kleinigkeiten dafür bieten.“ ?) 

Die Beweggründe feiner kühnen Schilderhebung bei der Nachwelt vor 
Verkennung zu ſchützen, hätte Friedrich am bejten vorgejorgt, wenn er der 


1) Le printemps prochain nous ne pouvons trouver qui que ce soit dans 
notre chemin — jagt der Text, der Einn fordert avant le printemps prochain. 
2) P. C. I, 90, 91. 
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„Geſchichte meiner Zeit“ nad einem kurzen Bericht über die Leidensgeſchichte 
der brandenburgifhen Anſprüche auf Sclefien einfach diefen Aufjag einver: 
leibte, der alle Elemente feines Entichluffes und Planes in unvergleichlicher 
Kürze veranihauliht. Die erjte, uns nicht mehr erhaltene Bearbeitung 
diefes Buches, die er jhon im November 1742 begonnen hatte, ") wurbe 
durch ein Vorwort eingeleitet, in welchem von den Motiven feiner Unter: 
nehmung auf Schlefien in einer Weiſe geſprochen war, daß Voltaire nicht 
umhin konnte ihm zu fchreiben: „Ich finde, in der jchönen Vorrede Ihrer 
Denfwürdigfeiten opfern Sie ji etwas zu jehr auf; Sie laſſen zu deutlich 
durhbliden, daß Sie den Geift der Moral dem Geift der Eroberung hint: 
angejept haben. Was haben Sie ſich denn vorzumwerfen? Hatten Sie nit 
jehr wohl begründete Anſprüche auf Schlefien, wenigitens auf dejjen größten 
Theil, und gab Ihnen die Rechtsverweigerung nicht Recht genug?” (Juli 
1743.) In der Redaktion von 1746 findet fi denn auch keine Stelle wie 
die, die in der Redaktion von 1775 doch fchlieklih Plat gefunden und jeit 
ihrem Erjcheinen nad) dem Tode des Königs fo viel Anftoß gegeben hat: 
„Dieien Gründen denke man fih Hinzu eine marjchbereite Armee, volle 
Caſſen und vielleicht die Luft, jih einen Namen zu mahen: das Alles 
führte den König zum Kriege mit Maria Therefia.” Gewiß wird fein Un: 
befangener der Dffenherzigfeit dieſer Aeußerung die Anerkennung verjagen 
wollen, auf die fie ein Recht Hat. Es iſt ja die reine Wahrheit, ohne den 
feurigen Thatendrang, den königlichen Ehrgeiz, der ihn erfüllte, wäre Fried: 
rich troß all feiner Rechtsanſprüche ſitzen geblieben auf der Scholle feines 
väterlihen Erbes; aber den guten fachlichen Gründen, die er auf feiner 
Seite hatte, mußte er gleichfalls im Intereſſe der Hiftorifhen Wahrheit mehr 
als die ganz flüchtige Berührung gönnen, die jie in beiden Redaktionen ge: 
funden hat, ſonſt verjchuldete er jelber, daß ein böjer Schein auf ihn fiel, 
der feiner gerechten Sache in der That recht vielen Schaden gethan hat. 
Am 7. November widerlegte Friedrich die freimüthigen Bedenken, die Bode: 
wils gegen feine „Ideen“ erhoben hatte, Punkt für Punkt, ?) in denjelben 
Stunden ergingen die Marjchbefehle an die Regimenter, am Tage darauf 
die Weiſung an Podewils, in Berlin auszufprengen, der Kurfürft von der 
Pfalz liege im Sterben, deßhalb jeien Rüftungen nöthig. Am 9. November 
fonnte er jchreiben: die Kaiferin von Rußland ift dem Tode nahe, Gott 
jteht uns bei, das Schidjal lächelt unjerem Plan; am 10. wußte er, daß fie 
todt war, die legte Sorge, die vor Rußland, war gejchtwunden und num 
fpannte er alle Segel auf zur Ausfahrt auf das hohe Meer. „Mein großer 
Schlag,” jhrieb er am 15. November an Podewils, „Joll am 8. December 
fallen: ich beginne das kühnſte, jchneidigfte, größte Unternehmen, defjen fich 
je ein Fürſt meines Haufes vermejien hat. Mein Herz verheißt mir günftige 
Zeichen und meine Truppen glüdfihen Erfolg.“ 


1) Miscellaneen ©. 215. 2) P. C. I, 91—93. 
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Das Bild, das die Gejammtlage Oeſterreichs im Oktober 1740 bot, 
war ebenjo trojtlos als weltkundig. Es war die allgemeine Auffaffung, der 
Friedrich in einem Erlaß an jeinen Gefandten in Wien, den geheimen Finanz: 
rat von Borde am 5. November folgendermaßen Ausdrud gab: der Kaiſer 
ijt todt, das Neid und das Erzhaus ohne Haupt, feine Finanzen erjchöpft, 
fein Heer vernichtet, jeine Provinzen verwüftet durch Krieg, Peſt und Hungers- 
noth, ausgefogen durd die fchredlichen Laften, die fie bisher getragen haben, 
die Erbanſprüche Baierns wohlbefannt, die Sächſens glimmen unter der Aſche 
eines dem Ausbruch nahen Brandes, die geheimen Pläne Frankreichs, Spaniens 
und Savoyens find im Begriffe fich zu emthüllen — kurz eine Welt von 
Feinden, eine Fluth von Unglüd war bereit, fi) über die verlaffene Erbin 
Karls VI. herzuftürzen. Der englifhe Gejandte Robinſon hatte aus den 
legten Lebenstagen des Kaiſers von nichts al3 von Verzweiflung zu melden. 
Die Minifter glaubten dem Tode de3 Monarchen werde der Tod jeiner 
Monarchie auf dem Fuße folgen. Im Geifte jahen fie ſchon die Türken in 
Ungarn, die Ungarn jelbft in Waffen, die Sachſen in Böhmen, die Baiern 
vor den Thoren von Wien. Die Minijter glaubten nicht mehr an den Fort: 
beitand der Monardie und die Mafjen auch nicht. Bei der Kunde vom 
Tode des Kaiſers rotteten fich die Bauern in der Nahbarjchaft Wiens zu: 
fammen, jagten des Kaifers Wild auf ihren Aedern und hofften jehnjüchtig 
auf dad Erjcheinen des neuen Landesherren, des Kurfürſten von Baiern; 
an den Straßeneden der Hauptjtadt jelbjt las man meuteriſche Anschläge, 
wie den: „Bivat, der Kaifer ift todt. Wir befommen jeht großes Brod. 
Der Lothringer iſt uns zu jchlecht, der Baier ift uns eben recht.“ 

„Ohne Geld, ohne Credit, ohne Urmee, ohne eigene Erfahrung und 
Wiſſenſchaft und endlih auch ohne allen Rath” — jo hat- Maria Therefia 

1) Alfred v. Arneth, Maria Therefiad erfte Regierungsjahre I. (1740—41) Wien 
1863. Benugt find außerdem die Originalberichte Nobinjons von 1740—41 auf dem 
Public Record Office zu London, welchen bereits Core und Raumer (Beiträge zur 
neueren Geſch. II.) mandjes entnommen haben und die Wiener Berichte der hannoverſchen 
Geſandtſchaft auf dem. Staatsarchiv zu Hannover. — E. Th. Heigel, Der öfterreichiiche 
Erbfolgejtreit und die Kaiſerwahl Karls VII. Nördlingen 1877. 
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ſelbſt jpäter die Lage bezeichnet, ") in der fie am 20. Oftober 1740 durch 
den Tod ihres Vaters überrafcht ward. Bon den Gefahren, die fie umgaben, 
hatte fie nur eine unflare Vorftellung, denn der Vater hatte fie niemals, 
wie fie ausdrüdlich beklagt, mit den Gefchäften der äußeren und inneren 
Politik befannt gemacht, obwohl er jogut wie jedermann am Hofe die Früh: 
reife ihrer Begabung, die Schnelligkeit ihrer Faſſungskraft und den Ernſt 
ihrer auf3 Große gerichteten Sinnesweife kannte. In den legten zehn unglüd: 
fihen Jahren hatte fie „wie ein andrer Particulier die üblen Folgen und 
Lamenti, die ins Publitum fommen, gehört, ohne zu willen warumb;” das 
Annere ihrer Monarhie war ihr vollftändig ein Geheimniß und von ber 
äußeren Lage derjelben wußte fie vermuthlich nicht mehr als das Eine, daß 
ihr Recht auf den Thron und jämmtliche ihm untergebenen Länder ein 
durch zahlreiche Verträge fejtgelegter Betandtheil der Staatenordnung Europas 
jei, den der Kurfürſt von Baiern niemals erfchüttern fünne. Sie jtand im 
24. Lebensjahr, eine königliche Erſcheinung, ftrahlend von Jugendanmuth, 
erfüllt von Augendzuverficht, eine Regentin voll jenes Glaubens, der Berge 
verjegt, der fähig ift an Allem zu verzweifeln, nur nicht an fich ſelbſt und 
dem eignen Recht. Die Borftellung, daß ihr Recht auf das ungetheilte Erbe 
ihrer Väter jelbjtverftändlich fei wie das Einmaleins, unleugbar und unan— 
fehtbar wie die Sonne am Mittag, in früher Kindheit aufgenommen, feft: 
gehalten und genährt mit derjelben Gläubigkeit wie die Heilslehren der 
Neligion — gab der jungen Fürftin vom erjten Schritt an einen Schwung 
und eine Sicherheit des Auftretens, die jofort ihre ganze Umgebung elektrifirte. 
Eine jener Lagen war eingetreten, in denen Rettung oder Verderben abhängt 
von der Frage, ob an der einen Stelle, auf die Aller Blide gerichtet find, 
eine Perfjönlichkeit ift, die Kopf und Herz auf dem rechten Flede hat. Der 
Verjtand der Berjtändigen wußte feinen Rath. Mit dem Inftinkt einer 
geborenen Regentin fand ihn Maria Therefia in fich jelbit. Das jchlehthin 
Nettende war gerade die Haltung, die fie beobachtete, ohne zu fragen; fie 
ſchloß den Zweifel aus, wehrte dem Abfall der Geifter, gab den Schwanten- 
den Halt, den Furchtſamen ein Beispiel, den Hoffenden Muth. Maria Therefia 
ergriff Befit von der Negierungsgewalt mit einer Entichiedenheit, al3 wollte 
fie jagen: Ich nehme, was mein iſt; wehe dem, der mir's verdenkt; die 
Mittel, es zu behaupten, werden fich jchon finden. Und die Hand, mit der 
fie dad Ruder lenkte, zeigte jofort ein Gejhid und eine Kraft, die in Er: 
ftaunen fette. 

Sofort nad) dem Tode ihres Vaters empfing fie Minifter und Behörden 
zur Huldigung als „Königin von Ungarn und Böhmen, Erzherzogin von 
Deiterreih”; am 21. Oktober verjammelte fie zum erjten Mal die geheime 
Eonferenz (die Grafen Sinzendorff, Starhemberg, Königsegg und beide 


1) v. Arneth, Zwei Denkichriften der Kaijerin Maria THerefia. Archiv für 
öfterr. Geſch. 47. 2. ©. 287. 
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Harrad), ihren Gemahl an der Seite, der alsbald — wenn auch noch ohne 
den Titel — als Mitregent thätig ward. Schon in der Sitzung vom 
24, Oktober wurden die erjten militäriihen Maßregeln ergriffen, der Graf 
Johann Palffy als Stellvertreter der Königin nach Ungarn geſchickt, mit faſt 
unumſchränkten Vollmachten an die Spitze der dort befindlichen Truppen 
geitellt, dann die Grafen Sedendorf, Neipperg, Wallis aus ihrer Haft be: 
freit, in ihre Aemter wieder eingejegt, eine neue Vertheilung der Regimenter 
angeordnet, um Böhmen, Mähren, Schlefien zu fhügen, den Verfhwendungen 
und linterjchleifen am Hofe Einhalt gethan; das junge Herrſcherpaar ent: 
widelte einen Fleiß, vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend,. den fein 
Menſch für möglich gehalten hätte in diejer Heimath gemüthlichen Schlendrians 
und genußreihen Müßiggangs. In größter Ruhe und Ordnung ging die 
Huldigung der Stände in allen Ländern der Monardie von Statten, jo 
daß der Venetianer Zeno am 19. November jchreiben konnte: „Es ift ge: 
lungen, den Völkern einzuprägen, daß ihr eigenes Heil das Zufammenbleiben 
der einen ungetheilten Monarchie verlangt. So lange dieſer Geift waltet, 
darf man auf dauernde Ruhe und Einheit in der Regierung rechnen.” 
Inzwiſchen hatte der KHurfürft von Baiern feinen lang angedrohten 
Schritt gethan und — war mit Beihämung abgezogen. In den Tegten 
Tagen des Dftober war der bairiſche Gefandte Graf Peruſa, der ſchon 
früher wiederholt Einfiht in das Tejtament des Kaijerd Ferdinand I. ver: 
langt hatte, mit der formellen Behauptung amtlich aufgetreten, dieſer Kaiſer 
Ferdinand habe leptwillig verfügt, daß, im Falle er und feine drei Söhne 
Mar, Ferdinand und Karl ohne männliche Leibeserben mit Tode abgingen, 
feine ältefte Tochter Anna, Gemahlin des Herzogs Albreht V. von Baiern, 
alleinige Erbin jeiner Lande, d. h. Ungarns, Böhmens und Dejterreichs fein 
folle. Mit Kaifer Karl VI. jei der letzte männliche Nachkomme Ferdinands 1. 
geftorben und deshalb trete nunmehr das Erbreht der Nachkommen der 
Herzogin Anna in Kraft. Alle Rechte diefer nehme der jebt regierende 
Kurfürjt von Baiern, Karl Albert, in Anfpruch, und in deijen Namen ver: 
lange er, daß die ſämmtlichen in Wien beglaubigten Gejandten zunächft jeden 
Schritt unterliegen, durch welchen Maria Therefia in einer andern Eigen: 
ihaft al3 in der einer Großherzogin von Toskana anerkannt jein würde. 
Dies der Inhalt der Eröffnung, welche der Graf Peruſa am 29. Oktober 
dem engliſchen Gejandten Robinjon mündlich gemacht Hat, nahdem er ihn 
am Abend vorher im feiner Wohnung nicht angetroffen!) Zu den Sonder: 
barfeiten diejer ganzen bairischen Aktion gehört die Thatſache, daß Graf 
Perufa die centnerfchweren Ansprüche feines Herrn nur mündlich, nicht ſchrift— 
lich erhoben noch begründet hat. Gleich der erjte Anwurf nach dem Tode 
des Kaifers geihah mündlih. Graf Sinzendorff verlangte, wie er Robinfon 
erzählte, etwas Schriftliches zu haben und wäre es auch mur zur Unter: 


1) Deflen Bericht vom 29. Oftober 1740. 
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ftügung des Gedädhtnifjes. In Folge davon befam er ein paar Tage jpäter, 
nämlih am 1. November bei der Rückkehr aus der Kirche, ein verfiegeltes 
Papier ohne Auffhrift, das einer der Diener des Grafen Perufa bei jeinem 
Portier zurüdgelaffen, nachdem er nad) dem Sekretär gefragt hatte, beim 
Deffnen des Couverts fand ſich nichts als ein Auszug aus einem franzöfi: 
ſchen Briefe des Grafen Törring an den Grafen Perufa vom 21. Oftober, 
welcher fich auf den zu erhebenden Proteft bezog. Formloſer konnte in einer 
fo ernjten Sache wahrlid nicht verfahren werden. Es gab ein jehr ein: 
faches Mittel, diefen ganzen Streit aus der Welt zu jchaffen, das war die 
Vorlage der Urkunden, auf welche ſich Baiern berief. Sonderbar genug, daß 
Karl VI. jelbjt niemals dazu zu bringen gewejen war. Seht durfte das 
feinen Tag länger verfchoben werben. Am 3. November gefchah e3 in feier: 
licher Weife. Am Abend des genannten Tages trafen auf Einladung des 
Hofkanzlers Graf Sinzendorff in defjen Haufe die Gejandten von Rußland, 
England, Preußen, Hannover, Sahjen mit den Conjerenzminiftern Starhem: 
berg und Harrach und dem Staatsjefretär Baron Bartenjtein zufammen, 
um die Aktenjtüde perjönlich einzufehen. Auf dem Tiſche lagen aus: das 
Teftament Ferdinands I. vom 1. Juni 1543 und das ergänzende Cobdicill 
vom 4. Februar 1547. Das Tejtament verordnete ganz allgemein: Begebe 
sich aber das nach dem Willen des Allmächtigen, unser freuntliche liebste 
(Gemahel und all unser Sune vergiengen — So soll aus unsern verlassnen 
Töchtern aine obbemeltes Kunigreich Hungern und Behem sampt desselben 
anhengigen Landen als rechte Erbin innhaben und besitzen. — In dem 
Eodicill aber hieß die entjcheidende Stelle: „Und nachdem wir in vil- 
benanntem unserm Testament gesetzt und geordnet haben, Wo alle unsere 
geliebte Sone one Eeliche leibs Erben abgiengen, das alsdann aus 
unseren Töchtern aine u. s. w.!) Wenn in dem Original nur von „ehelichen 
Leibeserben” gejprodhen war, während in der Abjchrift, die man in München 
hatte, „männliche Leibeserben“ zu Iejen ſtand, jo mußte die Abjchrift eben 
eine Fälſchung enthalten und öfterreichiicher Seit wurde denn auch jogleich 
die Vermuthung ausgeſprochen, ein gewiſſer Freiherr von Hartmann, ehemals 
furpfälziicher Gejandter zu Wien, werde diefer Fälfcher gewejen fein. Dem 
Grafen Peruja war zu verzeihen, wenn er eine Fälfehung im Original ver: 
muthete und fich verzweifelte Mühe gab, Spuren einer ſolchen zu entdeden. 
Am 4. November wurden aud ihm, wie vorher dem franzöjischen Gejandten 
die Urkunden gezeigt; er verlangte die Erlaubniß, von dem ganzen Teftament 
fammt Eodicill Abjchriften nehmen zu laſſen und erhielt fi. In einem be: 
fonderen Zimmer der Hoffanzlei war vom 8. bi! zum 13. November ein 
eigens aus München herbeiberufener Rath Delling beichäftigt, die umfang: 


1) ©. den Abdrud des Wortlauts der Originale bei E. Th. Heigel, Der öfterreich. 
Erbjolgeftreit. S. 322. 9. hat ſich ſelbſt von der unzweifelhaften, jeden Verdacht aus: 
ihließenden Echtheit der Diplome überzeugt. S. ebenda. ©. 324. 
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reihen Urkunden abzuichreiben, ein faiferliher Rath Schneller collationirte. 
Drei Tage, nahdem Abſchrift und Collationirung fertig war, am 17. Novbr., 
erichien Graf Perufa wieder und verlangte nohmal3 Vorlegung der Originale, 
und als er bei der Durchſicht an die Worte „eheliche Leibeserben” kam, da 
bejah er fich, wie Schneller jchreibt, die Schrift a facie et a tergo, nahm 
fie gerad und überzwerd, unter ſich und über ſich, hielt das Blatt ans 
Tageslicht, um mit aller Augenfchärfe zu ergründen, ob ja nicht etwas 
irgendwo vadirt fein möchte und er fand denn auch ein paar weiße Streifen 
oder Flecken, wie fie in jedem Pergament vorfommen, mußte aber felbjt ein: 
geftehen, daß fie von der Alles entjcheidenden Stelle weit genug entfernt 
jeien, um hier jeden Verdacht einer Radirung auszuſchließen.,) Am 19. Novbr. 
reifte er von Wien ab; einen fchriftlihen Protejt gegen die Beſitzergreifung 
der öiterreihiichen Staaten durch Maria Therefia ließ er zurüd. 

Der glänzende Erfolg, mit dem diefer Sturm abgejchlagen worden war, 
tröjtete Maria Therefia über die höchſt zweideutige Haltung, welche die Schuß: 
macht Baierns, Frankreich, ihr gegenüber beobachtete. Bei dem franzöſiſchen 
Sejandten Mirepoir war Graf Peruja, der ſonſt wenig vornehmen Umgang 
hatte, beftändig ein: und ausgegangen. Die Antwort des Cardinals auf die 
Unzeige vom Tode des Kaifers und dem Negierungsantritt feiner Tochter 
ließ auffallend lange auf fi) warten; man müſſe, hieß es beruhigend, erjt 
im Archiv erforfchen, mit welchem Ceremoniel einer Königin von Ungarn 
zu begegnen jeiz im übrigen lägen dem König alle Hintergedanfen fern, er 
werde jeinen Verpflichtungen treu nachfommen. Daß das leere Redensarten 
waren, auf die man nichts geben durfte, hätte man in Wien jofort durch— 
ſchauen müſſen, zumal da der öfterreihiiche Agent in Paris, Ignaz von Was: 
ner, ein jehr umfichtiger Mann, jhon am 12. Nov. warnend jchrieb, die 
Königin möge ihr Bertrauen nächſt Gott auf eine gute Armee und zweck— 
mäßige Vorkehrungen in ihren eigenen Landen ſetzen; das fei das beite 
Mittel, um ſich ihrer Feinde zu erwehren und ihre Freunde fejtzuhalten. Der 
Cardinal that das Mögliche, um Maria Therefia in trügerifhe Sicherheit 
zu wiegen. Den Kurfürjt von Baiern unterjtügte er nicht nur nicht, er ver: 
feugnete ihn nach dem 19. November geradezu, mißbilligte fein Vorgehen, 
fand die fachliche Begründung desjelben ganz verfehlt; es war, als fünne gar 
fein Gedanke an ein geheimes Einverjtändniß mit dem Kurfürften obwalten. 
Sp berichteten Fürjt Liechtenftein und Wasner übereinjtimmend am 21. und 
24. November und nod in den erjten Tagen des December. 

Die Beruhigung, zu der man ſich Frankreich gegenüber berechtigt glaubte, 
war ein Hauptgrund, weshalb die diplomatiihe Sprache des Königs Fried: 
ri, wenn auch verjtanden, doch nicht ernit genommen ward; denn dieſe war 
auf ein gerade entgegengejeges Verfahren Frankreich! gebaut. Auf einen 
Brief, den der Großherzog Franz in der Aufregung des erjten Schmerzes 


1) Heigel, ©. 31/32. 
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an König Friedrich gefchrieben, Hatte diefer am 31. Dftober geantwortet. 
Das Schreiben ijt leider verloren, aber der Inhalt läßt fi) aus dem be: 
gleitenden Erlaß an Borde errathen.!) Friedrich; war zur Hilfe bereit, aber 
nicht umfonjt: „man muß mich in Stand jegen, etwas für fie zu thun, ich 
muß meine Rechnung dabei finden; ein allgemeiner Krieg fteht bevor, die 
Gefahr, die ich für Defterreidy mit übernehme, muß durch reelle Gegenlei: 
ftungen aufgewwogen werden und rasch, umgehend muß man ſich äußern und 
entjchließen, die alte öſterreichiſche Langſamkeit muß endlih ein Ende neh: 
men” u. ſ. w. In Wien ſah man von der Gefahr nichts, begriff folglich feine 
Nothiwvendigkeit, für diejen König mehr zu thun, als für feinen Vater und 
Großvater, man freute fih der Bufagen und las über den Vorbehalt hin— 
weg. Genau jo erging es aud dem zweiten Briefe, den der König am 
5. Nov. ald Antwort auf das Notifitationsfchreiben nah Wien fandte. Daß 
der die Aufichrift trug „An die Königin von Ungarn und Böhmen“ wurde 
mit Jubel als Anerkennung der pragmatiihen Sanktion begrüßt. Der In: 
halt mahnte noch eindringlicher als der Brief vom 31. Oftober und wurde 
auch von Maria Therefin ganz richtig gedeutet, wie ein Schreiben von ihr 
an den Grafen Dftein beweift.”) Trotzdem das Schreiben am 9. Nov. in 
Wien war, wurde der Feldmarfchallslieutenant Marchefe Botta d'Adorno 
eben in diefen Tagen als Gejandter für Berlin beglaubigt und Mitte No— 
vember mit feinem andern Auftrag nad) Berlin gejandt, als dem, die Ab: 
fihten des Königs zu erforichen, die Freundſchaft zwiichen beiden Höfen zu 
pflegen, eine Hilfeleiftung Preußens aber und gar einen Lohn dafür als ganz 
unzeitgemäß abzulehnen; ein Angriff war ja, glaubte man, von feiner Seite 
zu bejorgen. 

Der Marcheſe reifte über Schlefien nah Berlin. Kaum hatte er die 
Grenze überſchritten und Erofjen hinter ji), als er ſich inmitten marfchirender 
Eolonnen befand, die alle nad) Schlefien gingen, und jo war's auf der ganzen 
Heerjtraße bis zur Hauptjtadt, die er am 29. November erreichte. Bevor er 
den König gejprochen, jchrieb er nah Wien: in vierzehn Tagen haben wir 
die Preußen in Schlefien. Der Marcheſe ſchüttete dem Minifter v. Podewils 
fein befümmertes Herz aus und bat dringend um eine Audienz beim König, 
um grenzenlojes Unheil zu verhüten. Der König war noch in Rheinsberg, 
unzugänglic) und undurchdringlich für das diplomatiſche Corps, das in fieber: 





1) P. €. I, 81. 82. 2) 19. Nov. 1740, Arneth I, 374. „Zur jachen mehrerer 
erleutherung haft Du zu wiffen, daß niemand weniger als Preußen zu trauen ift! 
Denn ob ſich gleich von dort auf nach dem erjten jchein derer wörter zu all gutem 
anerbothen wird, jo wird Jedoch jothanem anerbiethen die bedendhlihe Elaujul bey: 
gerudhet, daß man darfür eine der jupponirten gröfle der gefahr proportionirte 
werdthätige anftändigfeit fjuchen würde, nicht undentlih auf die Überlommung 
eineh ftudhes unjerer Erblande abzihlend. Es wird ſich annebft auf eine ſolche 
arth in nahmen bejagten Hofes geaufieret, alß ob es ohne dejien Beyftandt um unfer 
Hauf gethan wäre und wir gleichjam nod froh fein müften, durch den verluft 
eines anjehentlihen ſtuckhes den überreft zu retten.‘ 
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hafter Erregung dem Aufgehen des Vorhangs entgegenjah. Botta war in 
Verzweiflung, als der König nah Berlin fam und ftatt ihn zu empfangen, 
erjt dem Ausrüden der Artillerie am 4. December zujah, am 5. feine Feld: 
equipage abgehen und am 6. die drei in Berlin jtehenden Regimenter aus: 
marſchiren ließ. Erjt an dieſem Tage empfing er den Gejandten der Königin 
von Ungarn. An die Ueberreihung der Briefe, in welchen der Großherzog 
und feine Gemahlin um Preußens Stimme für die Kaiferwahl erjuchten, 
fnüpfte Botta u. a. eine Bemerkung über die ungemein jchlechten Wege, die 
er in Schleſien habe paſſiren müfjen; durch Ueberſchwemmung jeien fie fo 
verborben, dab Fußgänger unmöglid darauf fortfämen. Der König er: 
widerte: Wer diefe Wege gehen muß, wird ſchon Mittel finden durchzufom: 
men, im jchlimmiten Fall werden ihm die Stiefel Shmugig. 

Am 9. Dec. empfing er ihn zum zweiten Male und nun — alle Regi: 
menter waren jegt auf dem Marſch — enthüllte er ihm fein Geheimniß, 
eröffnete dem Entjegten furz und gut, was er durd) Graf Gotter in Wien wollte 
vortragen laſſen: Preußen nimmt Schlefien und iſt zu allen Bundes: und 
Freundſchaftsdienſten bereit, wenn die Königin die Provinz gutwillig abtritt. 
„Majeftät!" rief Botta, „Sie vernichten das Haus Dejterreich und fich jelbit 
ftürzen Sie mit in den Abgrund.” Der König erwiderte: „Es fommt nur 
auf die Königin an, die Erbietungen anzunehmen, die id) ihr made.” Das 
ftimmte ihn nachdenklich, berichtet Friedrich, aber gleich darauf jagte er, 
ironiih im Ton und in der Miene: „Sire, Ihre Truppen find Ihön, ich 
räume das ein, unjere haben dieſe Schönheit nicht, aber fie haben den Feind 
gejehen. Mehr jage ich nicht, nur beſchwören muß ich Sie noch, fich zu 
überlegen, was Sie unternehmen.” Das machte den König ungeduldig und 
er gab ſcharf zurüd: „Meine Truppen find ſchön, und daß fie auch gut find, 
werden Sie bald erfahren.” Botta erſchöpfte ſich noch in Vorjtellungen, um 
einen Auffchub zu erlangen, aber der König brad) ab, machte ihm eine Ver: 
beugung und ließ ihn jtehen. 

Am 14. December reifte Friedrih zum Heere ab, am 16. überjchritt 
er die Grenze und jchrieb feinem Minifter: „Mein lieber Podewils. Ich 
habe den Rubiko überjchritten mit fliegenden Fahnen und Hingendem Spiel; 
meine Truppen find voll guten Willens, die Offiziere voll Ehrgeiz und 
meine Generale dürften nad) Ruhm; Alles wird nad) Wunsch gehen und id 
darf von dieſem Unternehmen alles Befte hoffen. — Entweder werde id) 
untergehen oder Ehre haben von diefem Beginnen. Mein Herz weiflagt 
mir vollftes Gelingen und ein gewifjer Inftinkt, deſſen Urſprung ich nicht 
fenne, verheißt mir Glück und Erfolg. Nicht eher joll Berlin mich wieder: 
fehen, al3 bis ic) mich würdig erzeigt habe des Blutes, aus dem ich ſtamme 
und der tapferen Krieger, die ich die Ehre habe zu befehligen. Leben Sie 
wohl, Gott fei mit Ihnen.“!) 





1) 2. €. I, 147, 148. 
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Um Abend des 17. traf Graf Gotter in Wien ein. Schon die erjten 
Berichte Bottas hatten die Hauptabficht des Königs außer Zweifel geftellt 
und Bartenftein wie der Großherzog waren nicht ſäumig gewefen, ihrer Ent: 
rüftung heftigen Ausdrud zu geben. Der erjtere jagte dem Gefandten der 
Generaljtaaten, Burmania: „Nie hat es einen Charakter gegeben gleich dem 
des Königs von Preußen. Ich habe es vorausgejehen und vorausgejagt, als ich 
von dem Kaiſer verwendet ward, an den verftorbenen König die Briefe zu ſchrei— 
ben, die dem jeßigen das Leben gerettet haben.!) Welche Heuchelei! Welch ein 
Herz! Und enthüllen mußte er fi nocd gerade in einem Wugenblid, wo 
Alles ſonſt ſich jo ganz friedlich anläßt, wo die Königin auf der weiten 
Welt feinen Menſchen zu fürchten hat als diefen König von Preußen.“ 
Und gegen Borde war Bartenftein unmittelbar nach Einlauf des Botta’fchen 
Berichts vom 2. Dec. in die Worte herausgeplaßt: „Lieber untergehen wird 
das Haus Defterreich, als fi) dur den König von Preußen retten Tafjen.‘“?) 
Borde fand dieje Aeußerung zu ſtark, um fie feinem Bericht einzuverleiben, 
aber er ging Bartenftein jeitdem nicht mehr über die Schwelle. 

Zu Robinjon aber jagte der Großherzog: Wie der König von Preußen 
nad Schlefien fommt, als Freund oder Feind, ift einerlei. Kommt er mit 
ber Abfiht, uns zu nehmen, was unjer ift, jo wird er fich verrechnen; 
er wird und joll von dem Unſerigen nichts erhalten, fommt er mit 
der Abjiht, uns zu Maßregeln in Verbindung mit ihm zu zwingen, die 
ihn ſelbſt vergrößern follen, jo hat er das ſchlechteſte Mittel ergriffen, das 
er wählen konnte.”) Gegen Borde äußerte er fich kurz darauf ebenjo, und jo 
fand Gotter eine Stimmung beim Hofe vor, von der er mwohl jchreiben 
fonnte: Jedermann war jchon vorbereitet und auf der Hut gegen mid), die 
Geifter waren erregt und dürfteten nah) Rache. Am 18. December empfing 
ihn der Großherzog und diefer erzählte gleich darauf bebend vor Aufregung 
an Robinjon, wie deſſen Botjchaft gelautet: Er bringe Rettung für das 
Haus Dejterreih in der einen, die Kaiferfrone für den Großherzog in der 
andern Hand; feines Gebieterd Truppen und Geld ftänden der Königin zu 
Dienjten und würden um fo willtommener jein, als jie an beidem drüdenden 
Mangel leiden müfje, in einem Augenblid, da fie auf niemanden bauen 
fönne als auf einen jo mächtigen Fürften wie Se. preußiſche Majejtät und 
die Verbündeten, die er gleichfalls ihrem Intereſſe gewinnen wolle. Diefe 
Berbündeten jeien die Seemädte und Rußland, die er fir die gemeinfame 
Sache werben werde. In folh einem Bündniß, das Preußen, England, 
Defterreih, Rußland und Holland vereinige, fei des Königs Majeftät als 
Seele und Stifter desjelben der einzige Theil, der infolge der Lage feiner 
Staaten etwas zu fürchten habe: jo gewiß mithin fei, daß er auf der einen 
Seite Verlufte haben werde, jo billig jei auch, daß er auf der andern Seite 


* 


1) Friedrich Wilhelm J. wußte auch ohne die Briefe fremder Fürſten, was er zu 
thun hatte. S. S. 246. 2) Robinſon, 10 Dee. 3) Robinſon, 14. Dee. 
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einen Gewinn habe, um daraus Ermuthigung zum Weiterfchreiten in einem 
jo großen Unternehmen zu jchöpfen; die Königin fünne ihm weniger als das 
ganze Herzogtum Schleſien nicht geben. Mühſam fand der Großherzog 
die Fafjung, um dieſe ganze entjegliche Anrede zu wiederholen, Graf Gotter 
war ihm ohnehin ein unleidlicher Menjch, er hatte ihn von früher her nur als 
einen anmaßenden Emporkömmling in jehr unangenehmer Erinnerung. „Ich 
höre ihn noch reden,” jagte er, „man hätte glauben können, jein Gebieter jei 
ſchon auf dem Marſch nah Eonftantinopel, mit jeinen unbefiegbaren 
Truppen; fein Menſch iſt jo fejt in jeinem Entſchluſſe als S. Majeftät von 
Preußen: nad) Schleſien muß und will er, in Sclefien angefommen muß 
und will er weiter jchreiten und wird er nicht durch jofortige Abtretung 
Schleſiens fiher gejtellt, jo ſtehen diejelben Truppen und Gelder den Sur: 
fürjten von Sachſen und Baiern zur Verfügung.“!) Die Antwort de3 Groß— 
herzogs wiederholte die Ablehnungen, welche Borde am Abend vorher zu 
Theil geworden waren: „Nicht einen Zoll breit Landes fann die Königin 
abtreten und follte fie mit Allem, was fie hat untergehen. — Lieber wird 
fie die Türfen vor Wien jehen, oder Baiern und Sachen geben, was fie 
fordern, als in die Wbtretung Schlefien willigen.) Des Großherzogs 
legte Wort war: Rüdzug der Preußen aus Schlefien, nicht eher könne von 
Unterhandlungen die Rede fein. Die Entjchiebenheit feiner Erklärungen 
machte auf Gotter jo tiefen Eindrud, daß diefer, zumal nachdem er Robinjon 
geiprochen, ſelber meinte, ein anderes werde wohl nicht übrig bleiben und 
in einem Briefe an Podewils ſich Glück dazu wünjchte, daß er nichts dazu 
beigetragen, „das Rad vorwärts zu jchieben“. 

Nicht jo entihieden wie der Großherzog war die Staatsconferenz ge: 
jonnen, die no am 18. December über den Bericht desſelben Situng 
hielt.°) Dffenbar auf diefe Sigung ift zu beziehen, was Maria Therefia 
über die Meinungsverjchiedenheit ihrer Räthe in der ſchleſiſchen Frage jpäter 
niebergeichrieben hat.*) Die Grafen Sinzendorff, Harrady und Kinsky, jagt 
fie, hielten für rathſam, ji mit dem König „in Traktaten einzulafjen”. 
Höchſt wahricheinlich Haben jie gejagt: Opfern müffen wir do, unterhandeln 
wir, damit das Opfer jo Hein als möglich ausfällt; Preußen fordert ganz 
Schleſien und macht dafür glänzende Erbietungen; verjudhen wir, ob wir 
das nicht mit der Hälfte von Schlefien erfaufen fünnen. Starhemberg und 
Bartenftein aber, denen die Königin jelbjt beifiel, verwarfen jede Ab: 
tretung als principiell unmöglich, weil die Untheilbarfeit der öfterreichiichen 
1) Robinjon, 21. Der. 2) Droyjen, ©. 17778. 3) Daß eine ſolche 
ftattgefunden hat, entnehme ich der Notiz bei Arneth I, 379, Anm. 36 und bedaure 
nur, daß „Bartenfteind Anmerkungen über die Sikung der Conferenz vom 18. Der. 
1740” aus dem St.A. nicht volljtändig mitgetheilt jind und von den Conferenznoten 
vom 18. Dec. nur die Worte Singendorff3: „in nöthen müfje man etwas sacrificiren. 
Die ſach wäre periculis plena.“ (Anm, 46. ©. 380.) 4) Archiv für. öfterr. Geſch. 
47. ©. 288. 

Onden, Das Zeitalter Friedrichs d, Gr. I. 20 
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Lande die Grundlage der pragmatiſchen Sanktion ſei; werde dieje nur in einem 
Stüd durchlöchert, fo würden alle Bürgjchaften, welche die fremden Mächte 
dafür übernommen, hinfällig, man werde dann feinem andern Anjprecdher ver: 
jagen können, was man dem einen gewährt, der Nechtsboden der Erbfolge 
jelber jei dann erjchüttert. Habe aber der König von Preußen erjt einmal einen 
Theil von Schlefien, jo werde er jhon Mittel finden, um unter dem Vorwand 
der Entihädigung für feine Hilfeleiftung auch das übrige an ſich zu ziehen. 

Bartenftein hatte der jungen Königin aus der Seele geſprochen; ſeit 
diefem Tag war feine Autorität bei ihr umerjchütterlich begründet. Sie war 
ihm anfangs gar nicht Hold und Hätte ihm herzlich gern die Entlafjung ge: 
geben, um die er am erjten Tage ihrer Regierung bat, hätte fie nur eine 
Ahnung gehabt, wie fie den ihr verhaßten Mann erjegen konnte. Aber e3 
(ag eine unendliche Bitterfeit in den Worten, mit denen fie die Entlafjung 
verweigerte: Jetzt fei nicht Zeit zum Abdanken. Er möge fih Mühe 
geben, jo viel Gutes zu thun, als er könne; Böſes zu thun, werde fie ihn 
ihon zu hindern wiffen. Augenjcheinlich hat fie ihn wie alle Welt, und das 
auch mit vielem Recht, verantwortlich gemacht für die taumelnde Abenteurer: 
politik, die in den legten Jahren ihres Vaters die Monardhie an den Ab: 
grund gebradht hatte. Aber er war die einzige Arbeitskraft in einer Ver: 
jammlung ganz verbraucdter, wurmſtichiger Minifter, deshalb ließ fie ihn 
nicht gehen; in den Tagen der Gefahr erwies er ſich als einen Mann ohne 
Kleinmuth, in der Stunde der Verfuhung als einen Verfechter ihres unver: 
äußerlihen, untheilbaren Rechts und als einen unverjöhnlicen Preußen: 
feind; da ſchloß jie ihn ins Herz und ſchenkte ihm rüdhaltlojes Vertrauen. 
Die groben Irrthümer feiner politiihen Ideologie wurden auch die ihrigen; 
fein blöder Aberglaube an Frankreichs Friedensliebe, an der Seemächte 
rettende Weisheit und Hilfebereitichaft und jein blinder, in jeiner Rachſucht 
feiner Belehrung noch Belehrung zugänglider Preußenhaß wurden die 
herrjchenden Elemente ihres politiichen Denkens. Die Ablehnung der For: 
derungen Gotters vom 18. December war Bartenfteins erjter Triumph, fein 
zweiter die Ueberliftung der beiden Preußen Gotter und Borde, mit denen 
in den erjten Tagen des Januar 1741 von neuem Unterhandlungen an: 
gefnüpft wurden und die fi durch die Vorjpiegelung, man wolle Schlefien 
in der jchonenden Form eines Scheinanlehens abtreten, verleiten ließen, die 
Gegenanerbietungen des Königs authentisch zu Prototoll zu geben. Diejes 
„Protofoll der Conferenz vom 3. Januar” wurde am 4. Januar den Ge: 
ſandten der fremden Mächte vorgelegt und nahdem Gotter am 5. Januar 
mit der endgiltig abfehnenden Antwort der Königin abgegangen, und drei 
Tage darauf auch Borde zur Abreife veranlaßt worden war, mit einem 
Manifeit, das einer Kriegserflärung gleih kam, in die Welt gejchleudert, 
um Friedrich bei allen Mächten als heillofen Berräther zu brandmarfen.!) 


1) Droyjen ©. 183 ff. 
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Jetzt blieb Friedrich nichts übrig, als die Drohung wahr zu machen, die er 
in feinen Weifungen für Gotter am 8. December ausgejprochen: den Schleier 
Hinwegzuziehen von all den Verräthereien und Treulofigkeiten, die Defterreid) 
in der Jülich-Berg'ſchen und der jchlefiihen Sache an Preußen begangen, 
Dingen, die bisher nie in die Deffentlichkeit gedrungen waren. So erichien 
die von dem Kanzler dv. Ludewig verfaßte Schrift: „Rechtsbegründetes 
Eigenthum” mit der Enthüllung der Gefhichte des Reverjes von 1686 und 
jeiner Folgen,') die auf jeden Unbefangenen damals denjelben überzeugenden 
Eindrud machen mußte, wie noch heutzutage. Gleichzeitig ward ein fran— 
zöſiſches Manifeft des Königs verbreitet,”) worin er unter jchneidigiter Be: 
tonung der nie verjährten Rechte Preußens auf Schlefien die Unverbindlich: 
feit des Bertrags über die pragmatiiche Santtion mit dem Verhalten 
Dejterreihs in der Jülich-Berg'ſchen Sade begründete. So war der Bruch 
vollzogen, die Frage des Rechts ging nunmehr auf in der Frage der Macht. 
Der Kampf der Gründe konnte nur im Kampf der Waffen entjchieden werden. 

Als König Friedrih mit feinen pommerfchen und brandenburgijchen 
Srenadieren in Schlejien erjchien, hing diefe Provinz mit dem Haufe Habs: 
burg nur nod etwa fo zufammen, wie mit dem Baum die überreife Frucht, 
die beim erjten Windhauch herunterfällt.?) 

Auf einem Lande, in dem Fürften, Adel, Bürger und Bauern ſchon in 
den erjten Tagen der Reformation fich mit Begeifterung dem evangelifchen 
Glauben zugewendet, laſtete jeit den Tagen Kaifer Ferdinand II. ein unfäg- 
liher Glaubensdrud; auf einer Bevölkerung, die für das Gedeihen ihres 
ergiebigen Aderbaues, ihres reichen Gewerbfleißes und Handels nichts brauchte 
als ein bejcheidenes Maß verjtändiger Freiheit, lag jeit eben diefer Zeit eine 
Mißverwaltung, die alle Quellen des Wohlftandes verftopfte, unter deren 
plumpen Händen Städte und Dörfer verödeten, weil Alles, was nicht elend 
verfümmern wollte, außer Landes ging. Drei große Kataftrophen hatte das 
jeit Hundert Jahren*) durch und durch proteftantifche Land erlebt: die erfte 
hatte Kaifer Ferdinand II. gebracht, al3 er den Unterwerfungsvertrag, welchen 
Kurfürft Johann Georg I. von Sachſen mit den fchlefiihen Ständen gefchlofjen 
(„Dresdener Accord“ vom 28. Februar 1621) und den er jelbjt am 17. April 
1621 ohne jeden Vorbehalt genehmigt Hatte, treulos brad und fo weit jeine 
Macht reichte, den Ketzern ihre Kirchen nahm, die Prediger und Lehrer vertrieb 
und dann durch die berüchtigten „Seligmacher” des Dragonerregiments Liechten: 


1) Staatsſchriften ©. 96ff. 2) Staatsichrijten I, 74. P. E. I, 159/60. 

3) Wuttte, Geſchichte der Befitergreifung Schlefiend. 1842. I—I. — Sugen— 
heim, Geich. der Zeiniten in Deutichland. Frankf. a. M. 1847. I—Il. — Grüns 
hagen, Friedrich der Große und die Breslauer 1740/41. Breslau 1864. — J. ©, 
Droyien, Kriegsberichte Friedrichs d. Gr. aus den beiden jchlefiichen Kriegen. Bei: 
heite zum Militärtwochenblatt 1875, 1876, 1877. 4) Noch 1611 klagt ein katho— 
liſcher Biſchof, daß es in Schlefien viele taujend Flecken, Dörfer und Städte gäbe, 
wo fein einziger Menjch katholiſch ſei. Ranke ©. 344. 
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ftein viele Jahre lang mit ſolch empörenden Gewaltthaten zufepen lieh, daß 
jelbft einer der Jeſuiten, die dem gottjeligen Bekehrungswerke vorjtanden, 
der Pater Nerlic zu Glogau, meinte, die Soldatesfa treibe es zu arg, durch 
ihr Rauben, Plündern und Himmeljchreiendes Wüthen gegen jo viel arme 
Leute würden die Gemüther erbittert, die heilige katholiſche Religion verhaßt 
gemacht, man jolle fie abberufen, ihre Exceſſe ſeien nit mehr auszuhalten. 
Die zweite Kataftrophe kam nad) dem weitfäliichen Frieden. In den Jahren 
des Uebergewichts der ſchwediſchen Waffen war Schleſien die Zufluht von 
vielen Taufenden flüchtiger Proteftanten geworden, fo daß, als der dreißig: 
jährige Krieg zu Ende ging, troß der Dragonaden Ferdinands weitaus die 
Mehrheit der Bevölkerung wieder aus Afatholiten beftand. Gegen fie jegte Kaijer 
Ferdinand III. in den ihm unmittelbar untergebenen Erbfürftenthümern eine 
„Reduktionskommiſſion“ nieder, die den Kepern in den Jahren 1653 und 
1654 ihre ſämmtlichen Kirchen nehmen ließ; nicht weniger al3 628 von 
diefen kennen wir mit Namen, ihre wirfflihe Zahl war weit größer. Das 
war der Anfang jahrzehntelanger Duälereien und Berfolgungen, die ich 
nur in den Mitteln, nicht im Zwede, in etwas von den Greueln der zwanziger 
Jahre unterschieden. Vollſtändige Entrehtung der halsjtarrigen Protejtanten 
war das Ergebniß; mit eiferner Conjequenz wurden jie von allen Staats: 
und Gemeindeämtern, von Bürger: und Meifterrechten ausgejchlofien, zurüd: 
gelegt, mißhandelt, wo ihnen irgend die Staatögewalt beikam. Die dritte 
Kataftrophe traf die bisher verſchont gebliebenen Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg, 
Wohlau, al3 dort der Stamm der Riaften ausftarb (21. November 1675) und 
Kaifer Leopold dem Erbrecht des brandenburgiſchen Kurhaufes zum Troß 
die Lande als heimgefallene Lehen einzog und jofort in die geeignete landes: 
väterliche Behandlung nahm. Einen Anfang der Sühne und der Erleichterung 
bradte am 1. September 1707 die Convention, welde der Schwedenkönig 
Karl XII. mit Kaiſer Joſeph I. abjchloß, die bewirkte, daß den Protejtanten 
118 Kirchen zurücgegeben wurden, und verordnete, daß ihnen nie wieder 
Gotteshäufer oder Schulen genommen und feinerlei Verfolgung mehr zugefügt 
werden jollte. Offene, brutale Bedrüdungen fanden dann nicht mehr ftatt, 
wohl aber unter Karl VI. auf Grund geheimer Weifungen Miihandlungen 
in zahllojen Einzelfällen, insbefondere Zwangsbekehrungen von fogenannten 
Apojtaten. Als Abtrünnige wurden Proteftanten behandelt, deren Väter, 
Großväter oder Urgroßväter der Gewalt gewichen und äußerlich vielleicht 
nur ein paar Tage Fatholifch gewejen waren. Sole Abtrünnige wurden 
ſechs Wochen lang eingejperrt, von einem katholiſchen Priefter unterrichtet und 
wenn der Unterricht nicht fruchtete, verurtheilt, mit Verluſt ihres ganzen 
Vermögens auszumandern. Auch der Raub proteftantifcher Waiſen fam 
wieder auf. 

Bei dem Regierungsantritt einer Königin, die dieſelbe Erziehung ge: 
noſſen, diejelben Gefinnungen bekannte wie ihr Vater, fürchteten die gequälten 
Protejtanten in Schlejien neue Bedrüdungen, die Jejuiten ftellten jie ganz 
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offen in Ausficht, und diejen brauchten nur die Zügel loder gelaffen zu werden, 
jo hatte man eine neue Kataftrophe, auch ohne Befehl von oben. Als das 
Grenadierregiment Harrad) aus Ungarn heranzog, jagte man im Fürftenthum 
Liegnig, das gilt den Proteftanten, am dritten Adventsſonntag wird die 
„Enttegerung” beginnen. Die Geängſteten athmeten auf, al3 fie vom Heran— 
marſch der Preußen hörten, fie glaubten, der Schußengel, nad) dem fie in den 
Tagen der Trübjal gefhmachtet, fei gefommen, als der mächtige Preußen: 
fünig wirklich erſchien und ein Manifeft vor ſich herſandte, das jedem Rechte, 
jedem Eigenthum feinen Schuß, und ihrem wie aller Schleier Glauben Frei: 
heit verhieh.‘) . 

Die einrüdenden Preußen fanden feinen Widerftand. Was fie brauchten, 
wurde baar bezahlt; entgegen dem Verbote des Oberamts zu Breslau, famen 
überall die Landesältejten herbei, um mit dem König Vereinbarungen zu 
treffen über Berpflegung und Unterkunft feiner Truppen. Mufterhait war 
die Haltung der leßteren im Quartier wie auf dem Marſch. Am 18. ſchlug 
das Wetter um, die an fich jchlechten Wege wurden grundlos infolge des 
unabläffigen Regens. In dem erjten der „Briefe eines preußifchen Offiziers”, 
welche Friedrich jelbit für die Berliner Zeitungen verfaßte, heißt es vom 
20. December: „Alle Wege waren aufgewühlt und überſchwemmt, die Gräben 
voll Waſſer, viele Brüden fortgerifien. Man hatte lauter Moräfte zu durch— 
jchreiten; dabei regnete es in Strömen; furz, Alles traf zufammen, was einen 
Mari beichwerlih machen fann, und er dauerte denn auch 9— 10 Stunden. 
Uber zum Ruhme unjerer Infanterie muß man jagen, daß fie an diejem 
Tage 3—4 fehr ftarfe Meilen madte, bis zum Knie, um nicht zu jagen, 
bis zum Gürtel, in Koth und Waſſer, ohne daß auch nur ein Soldat aus 
Neid und Glied gelommen wäre oder üble Laune gezeigt hätte, im Gegen: 
teil, einer trieb und feuerte den andern zum Weitermarjche an.”?) Am 
22. war Herrendorf, in der Nähe von Glogau, dem Bollwerf von Nord: 
ichlefien, erreiht. Der Kommandant diefer Feſtung, Graf Wallis, jchrieb 
dem König, daß er feinen Poſten vertheidigen werde. Friedrich begnügte ich, 
die Feſtung zu blofiren und zog am 28. Oftober weiter auf Breslau, nad): 
dem der Erbprinz Leopold von Deſſau die Fortführung der Blofade über: 
nommen hatte. 

In Breslau, der Hauptitadt Schlefiens, Hatten jich gerade in den 
Tagen als Friedrid ind Land Fam, Dinge zugetragen, die feine Pläne 
wunderbar begünftigten. Aus den längft vergangenen Zeiten, da fie unter 
den Oſtmächten Europas eine Rolle gejpielt, hatte fi) die Stadt Breslau 
ein foftbares Recht in die Zeit der öſterreichiſchen Herrſchaft hinübergerettet 
und während der ganzen Dauer derjelben aud zu behaupten gewußt, das 
ius praesidii, d. h. das Recht jih nur mit ftädtifchen Truppen zu vertheidigen 


1) Batent an die Einwohner von Sclefien. Staatsſchr. S. 69—71. 2) Beiheft 
zum Militärwochenblatt 1876, ©. 308. 
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und den Kriegsvöltern des Landesheren die Thore zu verichließen; ein Recht, 
das in feiner Anwendung darauf hinauslief, daß Breslau an Kriegen des 
Haufes Defterreih feinen Theil nahm, fondern neutral blieb und dieſer 
Neutralität, wenn nöthig und möglih, jogar in einem Bertrag mit krieg— 
führenden Mächten ausdrüdliche Anerkennung verſchaffte. Solh ein Neu: 
tralitätsvertrag war im Jahre 1632 mit Schweden und Sachſen gejchlofjen 
worden und daß jegt ein ganz ähnlicher Vertrag mit dem König von Preußen 
zu Stande fam, das war eben die entjcheidende Förderung, die in Folge 
außerordentliher Umftände dem Unternehmen des Königs zu Theil ward. 
Unter dem Schuße des ius praesidii hatten ji in Breslau ganz eigenthüm— 
lihe Berhältniffe entwidelt, die der Bürgerichaft ein freimwilliges Aufgeben 
besjelben ganz unmöglich machte, während die jammervolle Schwäche der 
Landesregierung in nichts jo jchlagend zu Tage Fam, als in ihrem Un: 
vermögen, dieſen Verzicht im Namen des bedrohten Vaterlandes zwangsweije 
herbeizuführen. Die feit 1524 dur und durch evangeliihe Stadt hatte 
fich, feit in ihren Mauern um 1630 ein königlich böhmijches Oberamt feinen 
Sit aufgefchlagen, weder der Jejuiten, Die hier eine großartige Niederlaffung 
gründeten, noch eines mächtigen katholiſchen Clerus erwehren fünnen; bie 
Propaganda beider war über ein Jahrhundert raftlos thätig und die letzten 
eingejperrten „Upoftaten” waren erjt im Schred vor dem Anmarſch der Preußen 
losgelafjen worden. Aber bewaffnete „Seligmadher” hatte man in Breslau 
nie gejehen, davor jchüßte eben das ius praesidii, vermöge diejes Rechts war 
Breslau auch in den ärgjten Leiten der Glaubensverfolgung immer ein 
Zufluchtsort vertriebener Proteftanten geweſen und die öfterreihiiche Regie: 
rung erntete nur die Früchte ihres eigenen Thuns, wenn jebt, da fie 
Schlefien gegen die Preußen vertheidigen wollte, die Landeshauptjtadt ihre 
eigenen Truppen abwies, wie die Landsknechte einer fremden, ja feindlichen 
Madıt. 

Um 10. December traf bei dem Oberamt in Breslau der Befehl aus 
Wien ein, auf Bertheidigung der Stadt durdy reguläre Truppen Bedacht 
zu nehmen, da ohne dieſe eine wirkſame Defenfive nicht möglich ſei. Der 
Präfident des Oberamts Graf Schaffgotfh und der anwefende General 
Brown, der den DOberbefehl über alle in Schlefien ftehenden Truppen hatte, 
drangen in den Stadtrath, fi) der Nothlage zu fügen und wegen des ius 
praesidii feine Schwierigfeiten zu machen, das ja principiell nicht angetaftet 
werden ſolle. Der Stadtratd war auch bereit, zu thun, was Treue und 
Devotion verlange, der Bürgerichaftsausihuß aber verlangte, daß aud die 
Zunftälteften gehört würden und nun fam die Sache, die bisher im tiefjten 
Geheimniß verhandelt worden war, in die Deffentlichkeit. Zwar gelang es 
am 13. December, den eingefchüchterten Zunftältejten die Zuftimmung zur 
Aufnahme königliher Truppen zu entreißen, einer unter diefen aber, Ehrlich 
mit Namen, blieb feft, erklärte, er könne und wolle den Rechten und Frei: 
heiten der Vaterſtadt ihr letztes Schupmittel nicht entwinden lafjen und 


— — — ger nn ud 


Die Neutralität der Stadt Breslau. 311 


werde auch keine Verpflichtung zur Verſchwiegenheit eingehen; von ſo wich— 
tiger Sache müſſe ſeine Zunft Kenntniß erhalten. 

Das Kleinbürgerthum der Zünfte, vorwiegend evangeliſchen Glaubens, 
von der Regierung beharrlich gedrückt, zurückgeſetzt und bei jeder Gelegenheit 
mit der empfindlichſten Ungunſt behandelt, hatte Feuer gefangen. In Maſſen 
umlagerte es das Rathhaus, wogte es durch die Straßen; bei der Nachricht, 
Oberamt und Rath hätten die Truppenaufnahme bewilligt, brauſte ein 
Sturm von Unwillen und Entrüſtung auf; in den Wirthſchaften wie in den 
Zunftverſammlungen wurden die heftigſten Reden und Verwünſchungen laut 
und aus der wild gährenden Maſſe erhob ſich ein Volksredner, deſſen Stimme 
ein paar Tage die ganze Stadt beherrſchte, Joh. Chriſtian Döblin, von 
Geburt ein Preuße aus Croſſen, von Handwerk ein „Beiſchuſter“, wie er 
fi jelber nannte, von Bekenntniß ein Katholit, im übrigen bei unleug: 
baren Talenten zum Demagogen entblößt von jenen gediegeneren Eigen: 
ichaften, durch die Einer „aus einer Lage in eine Stellung gelangt”, arm, 
verjchuldet aus Mangel an Arbeit und Arbeitsluft. Dieſer Döblin führte 
das Wort, al3 am 14. December aufgeregte Volksmaſſen in das Rathhaus 
ftürmten, um den Widerruf des Beichluffes über die Truppenaufnahme zu 
erzwingen. Er erklärte, die Bürgerfchaft wolle feine fremden öfterreichifchen 
Truppen, fie könne fich jelber vertheidigen, die Bürger jeien bereit unters 
Gewehr zu treten, außer der Stadtmiliz jeien 1000 Handwerksburfchen zur 
Hand, die leicht einzuererciren feien; jo habe man ſich ja auch im dreißig: 
jährigen Kriege jelbft zu vertheidigen gewußt. Hätte die Stadt Danzig 
nicht einft den Stanislaus und die Stadt Thorn im ſchwediſchen Kriege 
die ſächſiſchen Truppen aufgenommen, dann wären dieſe Städte nicht be: 
lagert noch ruinirt worden. Und als nun, entgegen den Einwendungen des 
Stadtiynditus von Gutzmar, der greife Obercommandant der Stadtmiliz 
v. Rampujch verficherte, er jei bereit fein Blut für die Stadt zu opfern, 
da rief Döblin: „das ift unjer Vater, dem wollen wir folgen und Gut und 
Blut vor die Stadt aufjegen;” allgemeiner Jubel folgte und der ein: 
geichüchterte Rath nahm feinen Beſchluß zurüd: das ius praesidii war gerettet 
und entſchieden, daß Breslau gegen Friedrich nicht vertheidigt ward. Wie 
gern hätte General Brown, der außer fih war über dieſen Verlauf der 
Dinge, den elenden Schufter beim Kopf genommen, wie er ganz offen aus: 
ſprach; aber er war ein Feldherr ohne Heer. Graf Schaffgotich beſchwor 
ihn, fi zu mäßigen, ſonſt fünnte er ſelbſt ſammt dem Oberamt und dem 
Magiftrat von dem mwüthenden Pöbel „aufgeopfert” werden, das Beſte jei, 
er verlaffe die Stadt, in der er doch nichts mehr ausrichten fünne; am 
18. December reifte er wirklich ab, mit ihm General Roth, der zum Gou— 
verneur von Breslau beftimmt war. Die Stadt gehörte Döblin und der 
fiegreihen Revolution, die ſich freilich nur in einem unſchädlichen Waffen: 
jpiel bethätigte. Des Erercirens und Marjchirens war fein Ende, die Wälle 
wurden mit Gejhügen verjehen, Munition und Proviant mafjenhaft herbei— 
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geichafft, das Alles jah jehr ernithaft aus, aber den guten Bürgern wurde 
angit und bang, als ihnen durch das Oberamt klar gemadht ward, daß, 
wenn man es wirklich auf eine Belagerung anfommen lafjen wolle, mit 
Abbruch und Niederbrennung der PVorftädte feinen Tag länger gewartet 
werden dürfe. Der conventus publicus entſchied, das fei ganz unmöglich, 
diefe Vorjtädte bräcdhten der Stadt 40,000 Thaler in der „Indiktion“ ein 
und taufende von unfhuldigen Menjchen- zu Bettlern zu machen, wäre ja 
unverantwortfih; im übrigen jei die Stadt ſelbſt nicht zu halten ohne 
Entjagheer, und ein jolhes habe die Königin nicht. Das war wenige Tage, 
bevor die Preußen die Borjtädte Breslaus befegten (1. Januar 1741). 
Am Neujahrsmorgen empfing der Rath die Botichaft, daß der König von 
Preußen die Oberften von Borde und Poſadowsky als Unterhändler nad) 
der Stadt ſchicken werde, und als diefe mit allen militärischen Ehren herein— 
geleitet, eröffneten, der König wolle die Stadt nicht bejegen, aud) feine Hul: 
digung verlangen, bis die Zeit ein Mehreres lehre, doch folle man ihm hier 
für den Nothfall eine Zuflucht gewähren, da war unter allgemeinem Beifall 
die Grundlage der BVerftändigung gewonnen, die am 3. Januar in einem 
fürmlihen Neutralitätsvertrag ihren Ausdrud fand. Mit glänzendem Gefolge 
ritt der König felbjt in die Stadt; Kopf an Kopf gedrängt ftand die Bürger: 
ichaft, um den jugendlihen Monarchen zu jehen und zu grüßen, der mitten 
im heftigſten Schneegejtöber entblößten Hauptes einherritt, an defjen hellen 
bligenden Augen ſich das Volk nicht ſatt jehen konnte, defjen leutjelig ge: 
winnendes Auftreten bald Aller Herzen eroberte. Breslau est ä moi, fchrieb 
der König an Podewils. In diefem Gefühl befahl er noch am Abend des 
3. Januar dem öjterreihiichen Oberamt, bei Vermeidung von Leibes: und 
Lebensitrafe binnen 24 Stunden die Stadt zu verlaſſen. Dasjelbe Gefühl 
hatte der Graf Schaffgotih, der beim Herunterfteigen von den Stufen des 
Oberamtshauſes jagte: „Dies Haus werde ich nicht wieder betreten.” Noch 
zwei Tage verweilte der König in der Stadt, dann ging der Marſch 
weiter auf Ohlau und Namslau. Ohlau ergab fi) dem General Kleift, 
die Stadt Namslau ward durch General v. Jeete genommen, während das 
Schloß erjt Ende des Monats capitulirte. Die Feftung Brieg wurde blofirt, 
wie Glogau. 

Das erſte Gefecht in diefem Feldzuge hatte das Corps des Feldmarjchall 
Schwerin zu bejtehen, deffen Dragoner am 9. Januar auf dem Wege nad) 
Ottmachau mit Liechtenftein: Dragonern zufammenftießen und dieje in ungeſtümem 
Angriffe zu eiliger Flucht zwangen. Den eriten ernjthaften Widerftand leiſtete 
General Roth in dem feiten Neiſſe; durch Verbrennung der Vorſtädte hatte 
es der entſchloſſene Mann vertheidigungsfähig gemacht; den Parlamentär des 
Königs wies er mit Flintenſchüſſen zurüd und eine nahdrüdliche Beſchießung, 
die Friedrich folgen ließ, hielt er unerjchüttert aus. Wie Glogau und Brieg, 
fo mußte jegt auch Neiffe blofirt werden. Der Feldmarihall Schwerin aber 
trieb die ſchwachen Abtheilungen des überall mweichenden Generals Brown 
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aus DOberjchlefien über die mährishe Grenze und drang dann bis zum 
Zablunfapaf an der Grenze von Ungarn vor. 

Bis auf die drei blofirten Pläge waren die Preußen Herren von ganz 
Nieder: und Oberjchlefien, als Friedrih am 29. Januar wieder in Berlin 
eintraf. Im größten Theil des Landes war die öfterreihifche Verwaltung 
verſchwunden wie eine Fremdherrichaft verichwindet, wenn der Befreier fommt. 
Die unterdrüdten Evangeliichen rüdten in die Rathsſtellen ein, aus denen fie 
verdrängt worden waren. Ueberall lebte frei und offen der evangelifche 
Gottesdienit wieder auf; zahlreiche lutherische Prediger aus Berlin fanden 
fi) in den verwaiften lutheriſchen Gemeinden des Landes ein, die nicht mehr 
beteten für die Erblandsfrau, die Königin von Ungarn. Wer auf dies 
protejtantiihe Schlefien ichaute, der hatte den Eindrud, nicht eine Eroberung, 
eine Wiedervereinigung hat ftattgefunden, nicht eine Gewaltthat, jondern die 
Wiederbelebung eines vergewaltigten Rechts. 


VI Die Schladjt bon Molltwitz.') 


Mit einer Kühnheit ohne Gleichen hatte Friedrich fein Unternehmen 
auf Schlefien begonnen und ein blendender Erfolg hatte jeinen Wagemuth 
gefrönt. Nur wenig Menſchen mögen geahnt oder geglaubt haben, daß hier 
mehr als eine Ueberrumpelung ftattgefunden habe, daß hier eine Entſcheidung 
auf Jahrhunderte hinaus eingeleitet worden fei. Aber für jedermann, zu 
allererjt den König ſelbſt war far, daß was in einem frifchen fröhlichen 
Anlauf ergriffen worden war, in ernjter blutiger Waffenarbeit behauptet 
fein wollte und daß von der Art, wie diefe Probe beftanden ward, abhing, 
wie Dejterreih und Europa ſich zu der vollzogenen Thatſache ſtellte. Big 
dahin konnte eine fieberhaft erregte Diplomatie laufen und flüftern, reden 
und jchreiben, Ränke fpinnen und Pläne jchmieden: es hat an Thätigfeit 
diefer Art nicht gefehlt, der Wiener Hof rief alle Bürgen der pragmatiichen 
Sanktion zur Hilfe und Rache auf wider den Friedensbreder, und der König 
von England brachte auf dem Papier jogar einen Theilungsvertrag wider die 
Staaten feines Neffen zu Stande — aber Inhalt, Bedeutung und Folgen 
hatte nicht3 von allem dem, jo lange in Schlefien die Kanonen nicht ge: 
ſprochen hatten. 

In jo Hägliher Entblößung von allen Bertheidigungsmitteln, wie es 
geichehen ift, würde Friedrih Schlefien nicht angetroffen haben, wenn er 
unterhandelte, bevor er handelte, wenn er während der Unterhandlungen jein 
Operationsziel verrieth und dadurch der Nothwehr des Gegners die Richt: 
ſchnur gab. Ueber das, was er wollte, al3 er Freundichaft und Bundeshilfe 
bot, hat er ſich jo Har und verjtändlich ausgeſprochen, daß darüber, wie wir 
gejehen haben, in Wien niemand im BZweifel war und die Aufnahme, die 
feine Andeutungen gefunden, hatte nur bejtätigt, was er längſt wußte, daß 
auf gütlihem Wege hier nichts zu erreichen feiz aber das Wie und Wohin 
feines Planes mußte er im Dunkeln lafjen, wenn er die unumgängliche Vor: 


1) Annalen des Kriegs und der Staatäkunde. III. Bd. Berlin 1806. — Geſchichte 
des eriten ſchleſiſchen Kriegs. Nach öfterreich. Originalquellen (von F.:M.:L. 
Graf Rothktirch) in der öfterreichiichen militärifchen Zeitichrift. Wien 1827. I. und 11 
— 2. v. Orlich, Geihichte der jchlefiichen Kriege nach Driginalquellen. Berlin 1841. 
2 Bde. (1. Bd.).— Droyſen, Kriegsberichte a. a. O. und Geich. der preuf. Politik. V, 1. 
Benutzt find außerdem die engliihen und hannoverſchen Gejandtichaftsberichte. 
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bedingung jedes Gelingens, die thatfähliche Bejignahme des ftreitigen Ob: 
jefte3 nicht felbjt vereiteln wollte Deßhalb erfuhr die Welt von feinen 
Ansprüchen auf Schlefien nicht eher, als nachdem er in Breslau ftand und der 
Hof zu Wien jedes gütliche Abkommen entichieden zurückgewieſen hatte. Diejer 
Ausgang der Sendung des Grafen Ootter konnte niemanden, am wenigſten 
ihn ſelbſt überrafchen. 

Zum Befehlshaber des zur Wiedereroberung Schlefiens bejtimmten Heeres 
war noch im December der 3.:3.:M. Graf Neipperg ernannt worden. 
Sein Heer jollte aus 14 Infanterie: und 14 Neiterregimentern (7 Reg. 
Küraffiere, 3 Reg. Dragonern, 4 Reg. Hufaren) beftehen. Die Negimenter 
beider Waffen waren weit davon entfernt, vollzählig zu jein. Ein Infanterie: 
regiment zählte nicht mehr als 1200 Mann, die Küraſſier- und PDragoner: 
regimenter durchſchnittlich kaum 800, die Huſaren 600 Pferde. Dabei fehlte 
es an allem Kriegsgeräthe, die Feldausrüftung war jo mangelhaft als irgend 
möglih. Zu Anfang Januar erhielten die Infanterieregimenter Befehl, ſich 
auf 2000, die Neiterregimenter, fi auf volle 300 Mann und Pferde zu 
ergänzen. Major Trenk errichtete aus begnadigten Grenzräubern ein Frei: 
corps von 1000 Mann, die in raiziſcher Landestradt und türfifcher Bewaff— 
nung unter 50 Harem Bafjas als Difizieren ausrüdten. Die Beiter Geipan: 
ſchaft errichtete zwei Hufarenregimenter zu 800 Pierden. Die Jazigen und 
Kumanen bildeten ein bejonderes Corps von 400 Hujaren, das fi ver: 
pflichtete, bis Ende DOftober 1741 im Felde zu bleiben. Dazu follten aus 
Prag 16 Felditüde, aus Peterwardein 40 blecherne Bontons kommen. 

Am 8. März reifte Neipperg aus Wien ab, am 10. fam er in Olmütz 
an und während er hier mit Beſchaffung der nothwendigjten Vorräthe und 
Sammlung jeiner Truppentheile bejhäftigt war, traf ihn die Kunde von 
der erjten glänzenden Waffenthat preußiſcher Grenadiere, der Erjtürmung 
Glogaus unter dem Erbprinzen von Deſſau in der Nadıt vom 8./9. Mär;. 

Am Abend des 7. März war dem Erbprinzen Leopold der Befehl zu: 
gegangen, mit ftürmender Hand Glogau zu nehmen, das Graf Wallis wider 
alles Erwarten, troß des Verfalls jeiner Werke, über zwei Monate tapfer 
gehalten Hatte. Am Morgen des 8. ertheilte der Erbprinz den verfammelten 
Hauptleuten jeine Befehle für den Abend; Abends 8 Uhr traten die Mann: 
ichaften unters Gewehr, um 9 Uhr rüdten fie aus ihren Quartieren in den 
Dörfern aus und nahmen 1000— 1200 Schritte vor der Feftung Aufftellung 
auf den ihnen angewiefenen Plägen. Um 10 Uhr waren die drei Sturm: 
folonnen zum Angriff fertig, um 11%, Uhr jchlihen fie in tieffter Stille 
bis an den Fuß des Glacis vor, und im Nugenblid, als es in der Stadt 
Mitternacht ſchlug, ftiegen fie zu den Palijaden Hinauf, brachen durch und 
fprangen in den bededten Weg hinab. Fett fam Feuer vom Wall, aber 
das hielt die Grenadiere nicht auf, fie waren jchon unter dem Schuß. Im 
Graben angelommen, jfammelten fie ſich wieder und eilten dem Walle zu. 
Diejer, 34 Fuß hoch mit 10 Fuß Abdahung, war mit einer glatten Eis: 
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dede überzogen und nicht leicht zu erklettern, aber die Grenadiere kamen 
hinauf, unter den erften 7 oder 8 Mann erſchienen der Erbpriny und der 
Markgraf Karl auf der Höhe der Eourtine. Die Stürmenden eilten dem 
Sclofje zu; die Generale Wallis und Reisky warfen ſich ihnen mit einigen 
hundert Mann entgegen, aber nad der erjten Salve, von den Preußen 
febhaft angegriffen, machten die Grenadiere kehrt und flohen nad) der Haupt: 
wahe. Mit Trommelichlag drang die eine Colonne in das Schloß und von 
da in die Stadt; fait 
gleichzeitig trafen aud) 
die Spigen der beiden 
andern Colonnen vor 
der Hauptwade ein, wo 
der General Wallis ſich 
mit dem Reſte jeiner 
Leute den Siegern er: 
gab. Am Laufe einer 
Stunde war Alles zu 
Ende. Die Beftürzung 
unter den nädhtlicher 
Weile Ueberfallenen 
war jo groß, daß vor 
vier beherzten Grena— 
dieren vom Regiment 
Slajenapp, die jih in 
der Dunfelheitvon ihrer 
Compagnie verloren 
hatten, und mit ge: 
fälltem Bajonet auf 
eine Bajtion losjtürm: 
ten, der ganze Poſten, 
bejtehend aus einem 
Markgraf Karl von Anabady-Baireuth. Hauptmann und 52 
Nach dem Etiche von A. Nunzer; Driginalzeihnung von J. C. Filtſch. Mann, die Waffen 
ftredte; drei der Grenadiere jtellten ji als Schildwache vor die Entwaff: 
neten und der vierte eilte fort, um Hilfe herbeizuholen. Mit einem Verluſt 
von 42 Todten und einigen 30 Vermwundeten war die Waffenthat gelungen. 
„Nur der gute Wille,” jagt der Bericht des Königs, dem wir gefolgt ſind,!) 
„der Ungeftüm und der Gehorſam unferer Truppen, die Anlage des ganzen 
Sturms und die gute Ordnung, womit er ausgeführt ward, fonnte uns 
vor jehr beträdhtlihen Verluſten bewahren; denn es iſt doch eine jehr ernite 





1) Lettre d'un officier prussien. Schweidnitz, 10. Mars. (Droyjen, M. W. 
1876. ©. 322—325). 
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Sache, mit dem Degen in der Fauft, ohne Geihüg und ohne Leitern einen 
mit PBalifaden, Wall und Gejchügen befeftigten Plag zu jtürmen. Vielfach 
ift geglaubt worden, wir jeßten unfer ganzes Vertrauen auf das euer 
unjerer Infanterie, aber dies Mal wird man finden, daß wir, wenn es 
jein muß, aud) ohne Feuer wirken fünnen, denn gewiß find unfererjeits feine 
300 Flintenſchüſſe gefallen. Ein Zeichen der Mannszucht unjerer Leute ijt 
das, daß feiner in ein Haus eingedrungen, daß Alles in Neih und Glied 
geblieben ift ohne fich zu rühren. In einer erjtürmten Stadt wird das wohl 
noch nicht vorgefommen jein.“ 

Weit weniger glücklich war Friedrich jelbit, der fi mit Mühe durch 
das „Hufarengejindel” des Feindes nad) Oberjchlefien durchſchlug und dort 
das Heer des Grafen Schwerin in einer ganz verfehlten Aufjtellung vorfand. 

Die nächſte Aufgabe des Grafen Neipperg und wie es jcheint, die ein: 
zige, über die er fih von Anfang an Far war, war die, Neijje zu ent: 
jegen. Dorthin follte General Lentulus, der in Glatz ftand, marjchiren; 
dorthin richtete er ſelber feinen Marſch, als er Ende März etwa 15,000 Mann 
beifammen und die 16 Feldftüde, jowie die Pontons in Empfang genommen 
hatte. General Lentulus hatte von der oberen Neiſſe her das Gebirgsthor 
bei Wartha zu durchſchreiten, der Weg des Grafen Neipperg führte über 
Freudenthal, Engelsberg nad) dem Paſſe von Zudmantel. Beide Päſſe 
hätten durch Verhaue ungangbar gemacht, durch jehr ftarfe Bejagungen ge: 
fperrt werden müſſen. Es war das die wichtigite Aufgabe des Grafen 
Schwerin, der in DOberjchlefien überwintert und wie er dem König fchrieb, 
jeine Quartiere jo genommen hatte, daß „wenn der Feind 20,000 Mann 
in Mähren und 20,000 Mann in Böhmen hätte, er doc nichts von ihm 
fürdten würde, jo gut wolle er ihm die Päſſe ſperren“. Zudmantel und 
Engelsberg hatte der König mit rihtigem Blick jeiner ganz bejonderen Wach— 
famfeit empfohlen und in Wien wußte man recht gut, daß wenn diefe Eng: 
päfje, insbejondere der bei Zudmantel, nur einigermaßen von den Preußen 
bejegt waren, an ein Durchbrechen faum gedacht werben konnte. Wohlan, 
Lentulus und Neipperg fanden beide Thore offen und am Nachmittag des 
5. April vereinigten fie fih unter den Mauern von Neiſſe; mitten durch 
die zerjtreuten Theile der preußiichen Armee waren fie hindurch gefommen 
und den größten Theil derjelben hatten fie von den auf dem linken Neifje: 
ufer stehenden Corps abgeichnitten. Das war die Folge davon, daß der 
Graf Schwerin feine Regimenter von Jägerndorf bis Jablunfa in weit: 
läufige Quartiere auseinandergelegt, in dem Jablunkapaß nad) Ungarn zu 
große und ganz nuploje VBerihanzungen errichtet, während er Engeläberg 
gar nicht bejegt, das jchon beſetzte Zuckmantel aber wieder geräumt hatte; 
daß der König, da er den Fehler erfannte, nicht genügende Vorkehrungen 
traf, und fchließlih, da Neipperg bereits im vollen Heranmarjche war, jtatt 
das ganze Corps Schwerins unmittelbar gegen Neiſſe heranzuziehen, jelber 
mit 9 Bataillonen und 8 Schwadronen zu ihm marjchirte, um in Jägern— 
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dorf zu jeinem Screden zu erfahren, daß Neipperg ihn bereits überholt 
habe und auf dem beiten Wege ei, fich wie ein Keil zwiichen die durch die 
Neiffe getrennten Theile jeiner Armee einzufchieben. 


, MORE 





= TE re Er Er 
Ueberfichttlarte des Striegsihauplages vom April 1741. 


E3 war am 2. April, al3 dieje Nachricht durch Ueberläufer vom Regi— 
ment Liechtenftein aus dem nur ein paar Stunden von Jägerndorf ent: 
fernten Freudenthal eingebracht ward. Heftiges Gewehrfeuer, das aus diejer s 
Richtung kam, bejtätigte die Meldung, daß dort die ganze feindliche Armee 
verfammelt und vielleiht im Anmarſch auf Fägerndorf felbft begriffen jei, 
wo Friedrich zu feiner Vertheidigung nit mehr als 5 Bataillone mit 
5 Heinen Feldfanonen um fich hatte. Jetzt war es mit allen Selbjttäu: 
ihungen des Grafen Schwerin zu Ende. Das Heer, an defien Eriftenz er 
nicht glauben wollte, war gejammelt, eben der Gebirgsweg Freudenthals 
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Engelsberg, den er bei Winterszeit, zumal nad den jtarfen Schneefall der 
legten Tage, ungangbar glaubte und von dem er, jelbjt im Befig der Haupt: 
jtraße Troppau:Fägerndorf, nichts meinte fürchten zu müflen, war die Anz: 
marjchitraße des Feindes geworden. Der gefürchtete Angriff geihah nicht, 
denn Neipperg ahnte nichts von der Nähe des Feindes. Um jo jchleuniger 
mußten die Negimenter nad) der Neifje zu gejammelt, um fo ungefäumter 
das linke Ufer gewonnen werden, damit Neipperg nicht Brieg entjegte, in 
Ohlau die Geihühe und Magazine wegnahm und vielleicht gar in Breslau 
jeinen Siegereinzug hielt. So vollftändig wie möglid; waren der König 
und fein Feldmarſchall überrumpelt durch einen Feind, der fich weder dur) 
Schärfe des Blids, noch durch Schnelligkeit der Bewegung auszeichnete. Bis 
zu diefem 2. April hat es im preußiichen Lager an allen zuverläffigen Nach- 
richten über Stärke und Stellung des Feindes gefehlt und das erklärt ſich 
einmal aus der Ueberlegenheit der feindlichen Hujaren, die den preußiichen 
alles Kundichaften unmöglich machten, und ſodann aus der tödtlihen Feind: 
jeligfeit der dur und durch katholiſchen Bevölkerung, die an dem Banden: 
frieg im Gebirge eifrig Theil nahm und nach Kräften dazu beitrug, die 
Preußen zu Hintergehen und in Dinterhalte zu loden. Diejen jehr wichtigen 
Umftand hatte der janguinishe Graf Schwerin augenscheinlich unterichägt, 
als er in Oberjchlefien jein Winterguartier nahm, wie wenn er in Freundes 
fand ſich befände und den Feind heranfommen ließ, als läge Zeit und Ort 
des Ungriffs zu beftimmen, jeden Augenblid in feiner freien Wahl. 

Zum Glück wußte Neipperg nicht, welch großen Vortheil er in Händen 
hatte, als er am 5. April unter dem Jubel der Bevölkerung von Neifje fich 
mit Lentulus vereinigte, der ihm zwei Reitereiregimenter und Theile von 
zwei Infanterieregimentern zuführte. Dejterreichifcherfeits wird ihm die große 
Langſamkeit feines Marjches zum Vorwurf gemadt. Die Strede von Engels: 
berg bis Neiſſe beträgt 7 Meilen; ohne jchweres Geſchütz und ohne ein 
einziges Gefecht hat er dieje Strede zurüdzulegen volle ſechs Tage gebraudt, 
und e3 wird ſchwer zu jagen fein, ob diefe Langjamfeit fi durch den 
bedeutenden Schneefall allein erflärt,') der der Gangbarkeit der an ſich 
ihlechten Gebirgsftraße jedenfalls nicht fürbderlid war. Sicher wäre feine 
Lage noch eine weit vortheilhaftere gewejen, wenn er, falls der Schnee das 


1) Da auch den öfterreihiichen Darftellern von Rothkirch bis Arneth von diejem 
wichtigen Umftand nichts befannt ift, fo jei aus einem hannoverjhen Gejandtichafts: 
bericht v. Wien 8. April eine Stelle mitgetheilt: „Das in dem verwichenen Feiertagen 
gehabte regnerijche Wetter hat fich in eine jo rauhe und harte Witterung verändert, 
dab Alles mit Schnee bededt ift, jo dal; man wegen der hiefigen auf dem Marſch nad) 
Schlefien befindlichen Truppen nicht unbillig bejorget gewejen, ob joldye würden fort- 
fommen können, zumal fie zum Theil jolch enge Wege paffiren müſſen, daß wenn jelbige, 
als injonderheit bei Zudmantel, von den preußiichen Truppen nur einigermaßen wären 
bejegt worden, fajt unmöglich gemwejen fein würde durchzubrechen. Man hat aber nun— 
mehro die Nachricht, daß die diesjeitige Armee den 5. in der Gegend von Neiſſe wirklich 
angelanget ſei, nachdem jie wegen des vielen Schnees drei Tage Halt machen müflen.‘ 
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geftattete, die 7 Meilen in drei Tagen machte, und ſchon am 2. April in Neiffe 
eintraf, ftatt daß er an eben diefem Tage, freilih ohne es zu willen, Die 
Preußen in Jägerndorf alarmirte. Immerhin war feine Lage aud) jo ſchon 
vortheilhaft genug, er mußte nur Gebraud davon zu machen willen. Aber 
bier fehlte e3 eben; er jelber gab feinen Vortheil aus der Hand und dieſe 
Thatjahe wirft auf fein Verhalten auch in den PVortagen fein günjtiges 
Licht. Am Nachmittag des 5. April war er in Neiffe angelommen. Am Tage 
darauf berichtete er nah Wien dem Grafen Philipp Kinsky: „Wei Em. 
Ercellenz aus diefen Gegenden nichts anderes zu erinnern, alß daß die Preußen 
hin und wieder fengen und brennen und ärger alß die Tartaren haufen; 
das arme Schlefien ift hiebey wohl zu bedauern, jedoch zu hoffen, daß Gott 
der Allmächtige hierinnen, wenn es Beit, ein Mittler jeyn wird”. 

Mit der Gemädjlichkeit eines Schlenderers, der feinen Grund einfieht, 
warum er fich eilen foll, zieht er dann vor Grottfau, das er am 8. April 
Morgens 8 Uhr erreicht und deſſen Commandant fi ihm mit 900 Mann 
Befagung — es waren fajt lauter unbewaffnete Rekruten — kriegsgefangen 
ergibt; der Meldung von diefem Erfolg, den er einfach durch Auffahren 
einiger Gejchüge erreicht hat, fügt er die claſſiſchen Worte Hinzu: „wiewohlen 
noch zur Zeit, die wahrheit zu befhennen, feine partie genohmen, wohin mic 
mit dem Corpo eigentlid) wenden werde.‘ 

Ohne eine Ahnung von der ungeheueren Gefahr, die er Friedrich bereiten 
fonnte, da diefer in feinem Rüden die Neiffe überjchreiten mußte, und gleich: 
falls ohne Ahnung von der Wichtigkeit eines athemlos jchleunigen Marſches 
auf Ohlau, wo des Königs ganzes Geihüg:, Munitions: und Proviantdepot 
war, marjhirt er am 9. gemächlich, wie er gekommen ift, nad) dem Dorf 
Mollwig, zwei Stunden von Brieg, und geht da jorglos vor Unfer. Dem 
Großherzog Ichreibt er am genannten Tage von dort: „nunmehro in der mitten 
jtehe und in der überlegung begriffen bin, wie meine weitere Fürrudhung 
nad dem feindlichen mouvement und nad bewandtnus des terrains bewerf: 
jtelligen fünne, oder was der Feind nad) jeiner jetmahligen fituation für 
eine partie nehmen wird.“!) 

Davon aljo, daß der König ihm dicht auf den Ferien war, hatte er 
am Tag vor der Schlaht nicht die mindefte Kenntniß; er befam fie aud) 
am 10. nur furze Zeit vor dem Sanonendonner, der ihm jeinen Angriff 
dröhnend verfündigte. Die Billigfeit fordert eine Thatſache hervorzuheben, 
die in einer offenbar von ihm ſelbſt veranlaßten Nelation zu feiner Ent: 
ſchuldigung angeführt ift: „Anftatt bei unferer Einrüdung in Schlefien wir 
in den katholiſchen Orten täglich von des Feindes Bewegungen dur das 
Landvolk Kundſchaft erhalten, jo haben wir deren feine befommen, nachdem 
die Armee in die proteftantifchen Derter fortgerüdet.”*) 


1) Arneth, I, 386. 2) Die Relation über die Schlacht vom 10. ift datirt 
den „12. April 1741” ohne Ortdangabe und ohne Unterſchrift. Sie findet fich als 
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In den bangen, aufgeregten Tagen zwiichen dem 2. und 10. April hat 
König Friedrich jeine erjte Probe als ein Feldherr bejtanden, der nicht nöthig 
hat mit einem „Hofmeifter in den Krieg zu ziehen” und nicht gut thut, der 
Nichtigkeit des eignen Urtheils zu mißtrauen, weil ein an Dienft älterer und 
jogenannter Kriegserfahrung ihm überlegener General anderer Meinung ijt. 
Die Gewißheit, daß der Feind ihm auf dem Marſch nad) Neiffe bereits vor: 
aus fein müſſe, hatte er erhalten in dem Wugenblide, wo er Jägerndorf 
wieder verlafjen wollte, um die nahdrüdliche Berennung von Neiffe unmittel: 
bar in Angriff zu nehmen, denn der friegserfahrene Feldmarſchall Schwerin 
hatte die Ueberzeugung, die öfterreihiichen Truppentheile feien weithin ver: 
zettelt längs der jchlefiihen Grenze von Ungarn bis nad) Braunau in 
Böhmen Hin, eine Einfalldarmee gebe es alſo gar nicht. Sofort fand Friedrich) 
den rettenden Plan, den die völlig veränderte Sadjlage verlangte. Was nun 
geihah, die getheilte Armee von Ober: und Niederjchlefien her jchleunigjt bei 
der Neijje zu vereinigen, diefen Fluß im Rüden Neippergs an der ficherjten 
Stelle zu überjchreiten und mit Geſchwindmärſchen den gemächlich Einher: 
ziehenden zu faſſen, bevor er unheilbaren Schaden thun konnte, da3 Alles 
war fein perjönliches Werf und ftellt der Geiftesgegenwart des unerfahrenen 
Anfängers das günftigjte Zeugniß aus. An demjelben 8. April, da Neip: 
perg aus Grottkau ehrlich ſchrieb, er wiſſe nicht, wohin er fich eigentlich 
wenden werde, ging Friedrich, nur drei Stunden von ihm entfernt, mit feiner 
ganzen oberjchlefiihen Armee bei Michelau unangefochten über den Fluß, 
und nahm hier die Divifionen Marwig und Kleiſt, die von Schweidnig und 
Brieg herfamen auf, nahdem der Erbprinz Leopold ſchon vorher zu ihm 
gejtoßen war. Grottfau, in dem er Quartier nehmen wollte, war jchon in 
den Händen der Dejterreiher und die Kenntniß diefer Thatſache genügte zu 
dem entjicheidenden Entihluß. „Da ich,“ jchrieb Friedrih am 11. an den 
Bürjten von Anhalt, „fürchten mußte, daß der Feind Ohlau angreifen und 
nehmen würde, worin meine ganze Artillerie, Munition und Magazine waren, 
jo blieb fein anderes Mittel übrig, als den Feind anzugreifen. Diejer Ent- 
ihluß wurde den 8. gefaßt, fonnte aber den 9. wegen des vielen Schnees 
und nafien Wetters nicht ausgeführt werden, weil meine ganze Infanterie 
wäre unbrauchbar geworben.‘ 

Die Sonne des 10. April 1741 war hell und flar aufgegangen. Auf 
der jchneebededten Heerftraße, die über Mollwig nad) Ohlau führt, rüdte die 
preußijche Armee, etwa 20,000 Mann in 31 Bataillonen und 35 Schwadronen 
mit 60 Geihügen, heran. Am frühen Morgen war fie in Pogarell und 
Alzenau aufgebrochen, und näherte fid) gegen die Mittagsftunde einem Feinde, 


Beilage eined hannoverichen Gejandtichaftsberichtes vom 19. April 1741 vor und ift 
bisher von niemand benugt. Auch die unten zu ermwähnende, gedrudte Relation in 
den Annalen des Kriegs und der Staatöfunde jagt: der König war „durd die Eins 
wohner von unjeren Umftänden wohl unterrichtet, indem dort Alles gut evangeliich, 
folglich auch gut preußiſch iſt“. 

Enden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. I. 21 
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der ruhig in feinen Quartieren lag und für diefen Tag einen Angriff weder 
erwartete, noch beabfichtigte. 

Neipperg hatte in Mollwig jelber nur die Reiterei des Generals Römer 
bei ih, die Reiterei des Grafen Berlichingen lag in Bärzdorf, das Fuß— 
volf aber in Laugwiß, beide vom Hauptquartier durch einen fumpfigen Bach 
getrennt. Die jo gelagerte öjterreichiihe Armee zählte 18 Bataillone und 
86 Schtwadronen, alles in allem gleihfalls 19— 20,000 Mann, aber mit 
nur 18 Geſchützen. Die Streiterzahl war aljo faſt ganz gleich, mehr ala 
doppelt überlegen war die öjterreihiiche Reiterei, und ob dies Uebergewicht 
durd) die größere Stärke des Fußvolks und die dreifach größere Anzahl der 
Geihüge der Preußen aufgewogen werden würde, das war eben die auf: 
geworfene Frage des 10. April. Die Schlachtebene ſelbſt war der öfterreichiichen 
Neiterei ebenjo günjtig als dem preußischen Fußvolk; die Grenadiere hatten 
einen Erercierplag wie in Potsdam, ein Manöverfeld wie bei Tempelhof, 
die Nüraffiere, Dragoner und Hujaren eine Rennbahn, die nichts zu wünſchen 
übrig ließ. 

Graf Neipperg und jein Stab ſaß bei der Suppenſchüſſel, die Mann: 
ihaften waren mit Abkochen beichäftigt, als um 12 Uhr über der Feltung 
Brieg Raketenſignale fihtbar wurden; Neipperg ließ Hufaren ausjhwärmen, 
um zu jehen was es gäbe, dieſe jtießen alsbald mit der Hujarenvorhut der 
Preußen unter Rothenburg zujammen und brachten die Nachricht, die ganze 
feindlihe Armee rüde in Schlahtordnung zum Angriff heran. Wäre dieſer 
Angriff fogleich erfolgt, fo hätten die Regimenter Römers nicht einmal Zeit 
gehabt, die Pferde zu jatteln, geichweige denn in Linie zu rüden; fie waren 
zeriprengt, dad Dorf genommen, ehe Berlichingen und das Fußvolk über 
den Bach herüber war. Aber der Angriff erfolgte nicht. Rothenburg jollte 
nur kundſchaften, nicht angreiien, dem Befehl gehoriam, kehrte er um und 
langiam, methodiich lich der König rechts vom Dorfe Pampig jeine Marſch— 
folonnen in die Schlahtordnung einrüden, das Fußvolf ftellte ſich in zwei 
Treffen auf, das erite unter Schwerin, das zweite unter dem Erbprinzen 
Leopold, die Reiterei auf beiden Flügeln, an der Spike des Ganzen die 
jechzig Geſchütze. Der linke Flügel ichien durch den Sumpf bei Pampitz ge: 
nügend gededt; zur Dedung des rechten Flügels, deſſen erſtes Reitertrefien 
nad Hermsdorf ausſchwenken und den linken öfterreihiichen Flügel umfajien 
jollte, hatte Friedrich zweierlei vorgefehrt; zwiichen die Schwadronen des 
eriten Treffens hatte er zwei Grenadierbataillone in Linie rüden laffen und 
ienfrecht zwifchen beiden Treffen hatte er drei weitere Örenadierbataillone 
aufgepflanzt.) So gli die Auftellung jeines Fußvolks einem länglichen 


1) Die Cueraufftellung der drei Flanfenbataillone zwijchen den beiden Treffen 
hat Friedrich auf jeinem eigenhändigen Schlachtplan jehr deutlich verzeichnet. Auf 
allen anderen Plänen, die mir aus jpäterer Zeit zu Gejicht gelommen find, ift das 
fonderbarer Weiſe unterlaffen worden, insbe. auch auf dem Kärtchen in Spruner: 
Menkes hift. Handatlas Nr. 46. 
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Viered, welches links durch den Sumpf, rechts dur die drei Bataillone 
geichlofjen war. 

Erjt um 2 Uhr war der Aufmarjch beendet, und nun ging's mit klingen— 
dem Spiel und fliegenden Fahnen zum Angriff vor;') die 60 Geſchütze be: 
ganıen ihr Gejchwindfener auf Mollwig, und mit fürdhterlicher Wirkung 
fielen die Geichoffe unter die faum jormirten Schwadronen des Generals 
Römer; Sollte er till halten, bis die Bataillone des Fußvolks und Die 
Schwadronen des Grafen Berlichingen gleichfalls in Linie jtänden? Das 
war zuviel verlangt unter jo verheerendem Feuer; ftatt feine tapferen Küraſſiere 
und Dragoner nuplos zuſammenſchießen zu laſſen, warf er fie, auf flehent: 
lies Bitten der Offiziere, auf den Feind. Mit rajendem Ungeftüm jtürzten 
die 36 Schwadronen auf die Dragoner Sculenburgs, die eben rechts ab: 
ſchwenken wollten und jegt, wie von einer Windsbrant gefaßt, zurüdgeworfen, 
durcheinander gewirbelt und nad allen Seiten zerjprengt wurden. Die 
Garabiniers, die ihnen der König zur Hilfe jandte, wurden über den Haufen 
geworfen; ein Theil der Flüchtigen jagte von den Feinden verfolgt vor der 
Front vorbei, ein anderer ftürzte fih in den Mittelraum zwifchen beiden 
Treffen und riß die Gendarmen des Königs und diejen felber mit fich fort, 
ein dritter fuchte hinter dem zweiten Treffen Schuß. Die Reiterei des 
rechten Flügels war wie vernichtet; das Fußvolf mitten in dichten Wolfen 
von NReitermaffen, die zu immer neuem Angriff heranftürmten, während auf 
dem linken Flügel die Neiterei des Grafen Berlihingen die acht Schwadronen 
des Oberſten Poſadowsky gleichfalls in die Flucht warf und fogar in die 
Linie des Fußvolks einbrah. In dem fürdhterlichen Getümmel, das jo vechts 
und Links, innerhalb und außerhalb, vorwärts und rüdwärts der ganzen 
Schlachtreihe tobte, entſank jelbit fejten Männern nicht der Muth, wohl aber 
der Glaube an den Sieg; „die meiften Generale,” jagt Friedrich, „glaubten, 
Alles jei verloren,” und das war vermuthlid der Augenblid, in dem Friedrich) 
dem Drängen des Grafen Schwerin nachgab und eilends vom Schlachtfeld 
hinweg ritt. Inmitten des Wirbeljturms feiner eignen geichlagenen Reiterei 
ahnte er nicht, daß die Grenadierbataillone auf dem rechten Flügel, die er 
gleichfalls geworfen glaubte,’) Stand gehalten hatten wie Mauern, und daß 
an der Unerichütterlichkeit ihrer Haltung, an der fürdterlihen Wirkung ihres 
Schnellfeuers der fünfmalige Anfturm der feindlichen Neiterei zu Schanden 
werden jollte. Unbezwinglichen Feftungen gleich, hatten die zwei Grenadier— 


1) Um 12 Uhr hatte Neipperg, jeiner eigenen Angabe zufolge, die erfte Nach: 
riht vom Anmarſch der Preußen; zwei Stunden brauchte Friedrich, wie er jelbit jagt, 
um vor Mollwig jeine Gefechtsaufitellung zu vollenden. Folglich hat die Schlacht 
jelbft nicht um ı Uhr (Kante, Droyien), jondern um 2 Uhr begonnen, wie Rothlird 
in den mehr erwähnten Aufiag der Defterr. M.:3. II, 54 und Orlih I, 99 ganz 
richtig jagen. 2) Und dies mußte er, wenn, wie Öfterreichijcherjeit8 aufrecht erhal: 
ten wird, ein Theil der nachſetzenden öÖfterreichiichen Neiterei mit den lüchtigen in 
den Mittelraum beider Treffen eingedrungen ift. Defterr. M.-Beitichr. II, 56. 
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bataillone rechts vom erjten Treffen, wie die drei Bataillone der Flanke 
mitten im Toben des Reitergefechts ihren Plat behauptet, die Glieder ge: 
ichlofien gehalten gegen den Anprall der Verjprengten, mit Bajonet und 
Schnellfeuer den Anfturm der Verfolger zertheilt. Immer wieder ftürzten 
die Schwadronen des General3 Römer heran, dieje eijernen Heden zu durch: 
breden; fie famen bis an die Bajonette, dann warf fie ein zerichmetterndes 
Schnellfeuer unter Strömen von Blut in die Ebene zurüd. Bei diejen 
Sturmverfuchen fiel der tapfere General Römer; als jie aufhörten, war auch 
die Schlacht entichieden. 

Die todesmuthigen Angriffe der Reiterei hatte das öfterreihiiche Fuß: 
volk nicht unterftügt. Als jene gefchlagen, zeriprengt, in wilder Auflöfung 
zurüdfehrte, ftand diefes noch da, wo es bei Beginn der Schladht aufmarſchirt 
war. Sn diejen Bataillonen gab es feine Veteranen mehr; was der Prinz 
Eugen von ſolchen hinterlaffen hatte, war im letzten Türfenkriege und noch 
mehr nach demjelben in dem ungefunden Quartieren von der Peſt hinweg: 
gerafft worden. Sept hatte Dejterreih nur junge, ungeſchulte Rekruten, die 
das Schnellfener der Preußen in unbejchreiblihe Bejtürzung verjegte, die 
vollends verzweifelten, al3 ihnen die hölzernen Ladeſtöcke zerbrachen und jo 
vielen das Schießen unmöglih ward. Sie warfen ihre Tornifter auf die 
Erde, um fid) gegen das jchredliche Feuer zu deden, einer fuchte hinter dem 
andern Schuß, die Bataillone ballten ſich zu rvegellojen, diden Klumpen zu: 
fammen; vorwärts waren dieje Haufen nicht zu bringen, aber fie wichen 
aud nicht, bis der Graf Schwerin, der nah Entfernung des Königs den 
Oberbefehl führte, jein ganzes Fußvolk mit gefälltem Bajonet unter klingen— 
dem Spiel zum lebten enticheidenden Angriff vorgehen ließ. 

Ein öjterreihiicher Offizier bezeugt den ergreifenden Eindrud, den dies 
Schaufpiel auf ein rechtichaffenes Soldatenherz machen mußte, auch wenn es 
brechen wollte darüber, daß eben der Feind es bot.) Ein pracdtooller 
Parademarſch auf dem biutüberjtrömten Schladhtfeld, nicht zum Spiel, zum 
fürchterlihen Ernft, aber jo ftreng geſchloſſen, jo mechanisch eraft und jo nad 


1) „Hierauf avancirte die feindliche Armee auf allen Seiten, — und ungeachtet 
ein Mann an dem andern, und ein Bataillon dicht an das andere geichloflen, auch 
hinter den beiden Treffen ein jo ftarles Corps ber Reſerve war, jo überflügelte fie 
uns doch auf beiden Seiten Ich kann wohl jagen, mein Lebtag nicht? Superberes 
geiehen zu haben; jie marjdirten mit der größten Contenance und jo nad) der Schnur, 
ald ob e3 auf dem Baradeplag wäre. Das blante Gewehr madte in der Sonne den 
ihönften Effelt und ihr Feuer ging nicht anders als ein ftetiges Donnerrollen. Unjere 
Armee ließ nunmehr den Muth völlig finten,; die Infanterie war nicht mehr aufzu: 
halten, und die Kavallerie wollte nicht mehr Front machen; um daher die Armee 
nicht völlig zu facrificiren, fo nahm der Feldmarſchall die NRefolution, nachdem das 
Feuer unaufhörlih von 2 Uhr Nachmittags bis ", auf 8 Uhr gedauert Hatte, jich 
hinter dad Dorf Mollwig und alsdann en faveur der einbrechenden Nacht, bis Grott: 
fau zu retiriren.“ Die Relation ift aus Neiffe, 14. April 1741 datirt und fteht in 
den Annalen de3 Kriegs und der Staatskunde III, 99 — 107, 
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der Schnur wie auf dem Erercierplab, das war der Schlußakt des 10. April. 
Die öjterreihiichen Bataillone ließen es zu feinem Kampf mehr fommen, ob: 
wohl die gefürchteteten Grenadiere jehr bald ihre Patronen verjchoffen und 
nur noch) ihre Bajonette hatten. Aus dem eriten Treffen ſchwenkten ein paar 
Negimenter ab, aus dem zweiten ergriff eines die Flucht. Vergebens war 
alles Bemühen Neippergs und feiner Generale, die Leute auch nur zum 
Stehen zu bewegen, e3 war fein Halten mehr, der allgemeine Rüdzug un: 
abwendbar. Um 7 Uhr trat ihn Neipperg an: nicht verfolgt, unter dem 
Schutze der Dunkelheit und von Berlichingens Neiterei gededt, fam er nad) 
Mollwitz zurüd und marjdirte an der Linken der Preußen vorbei, unter: 
halb Strehlens nad Grottfau, von da nad Neiſſe, wo er am 11. glüdlich 
anfam. In Strehlen ftand mit 8000 Mann der Herzog von Holjtein, der 
das Unglück hatte, von den Befehlen feines Königs jedesmal wenn e3 galt, 
nicht erreicht zu werden, umd der auch am 10. den deutlich vernehmbaren 
Kanonendonner von Mollwig nicht gehört hatte, der für jeden andern mehr 
geweien wäre als ein Befehl. 

Wie er vorher, als er in Franfenjtein jtand, den General Lentulus uns 
angefochten nad Neiffe hatte kommen laſſen, jo ließ er jet den General 
Neipperg unter feinen Augen ebendahin zurüdfehren und — ein öjterreidi: 
ſcher Darjteller iſt es, der dies Verfahren militärifc unverzeihlich findet. ') 

Troß des glimpflihen Rüdzugs waren die Verluſte der Dejterreicher 
jehr beträdhtlih: die Neiterei zählte 638 Todte, worunter 30 Offiziere und 
537 Verwundete, worunter 65 Offiziere waren. An Pferden waren 1017 
todt, 699 verwundet. Vom Fußvolk waren 392 Mann (26 Offiziere) ge: 
fallen, 2328 (106 Offiziere) verwundet und 1448 „verloren“. Der Ge: 
jammtverluft an Streitern betrug hienach 5343.°) Ebenſo groß, wenn 
nicht größer, war der Verluft der Sieger. Friedrich jelbjt gibt ihn auf 
2500 Todte, worunter der Vetter des Königs Markgraf Friedrih und Ge: 
neral Schulenburg, und auf über 3000 Berwundete au. Wenn dieje Bir: 
fern nicht zu hoch gegriffen find, jo würde fi) das daraus erklären, daß 
das öſterreichiſche Fußvolk den Verluſten, durch welche der Verluft der Preußen 
bei der Niederlage ihrer NReiterei mehr als wett gemacht worden wäre, durd) 
jeinen jchleunigen, unverfolgten Rückzug glüdlich entgangen if. Aber nicht 
auf die VBerluftziffern fam es an, ebenfo wenig auf die 7 Kanonen und die 
3 Fahnen, weldhe der Sieger erbeutet hatte; das Entjcheidende war der 
unermeßliche moralifhe Eindrud, den der Verlauf diejes erjten Waffengangs 
zwiichen Dejterreihern und Preußen machte. 

Keines jener unberehenbaren Elemente, die im Kriege wirken und jo 
oft die beiten Pläne zu Schanden machen, fein Zufall irgend welcher Art 


1) Defterr. M.:8. II, 61. 2) Dejterreichiihe Berluftlifte. Beilage eines 
hannov. Gejandtihaftsberihts vom 6. Mai 1741. Die Ziffern der Histoire de mon 
temps jind zu hoch. Die bei Rothkirch, Oeſterr. M.:3. 11, 61 find zu niedrig. 
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und was mehr jagen will, auch feine Genialität der Führung hat hier den 
Ausschlag gegeben, einzig und allein die unvergleihliche Tüchtigkeit des Fuß: 
volfes hat die jchon verlorene Schlaht wieder hergeitellt, der weit über: 
fegenen Neiterei des Feindes den ſchon erfochtenen Sieg entriſſen. Das 
Geheimniß der Entiheidung enthüllt jener öjterreihiihe Offizier, der noch 
in der Erinnerung ganz erfüllt von dem Anblick des legten Aufmarjches 
der preußiichen Grenadiere, nachdem er diejen geſchildert, ſagt: „da lieh 
unjere Armee den Muth völlig jinfen, die Infanterie war nicht mehr auf: 
zuhalten und die Gavalerie wollte nit mehr Front machen.“ Das viel 
beipöttelte Kunſtwerk des alten Defjauer hatte jeinen erjten großen Tag 
erlebt. Wo Friedrich von diefen „lebendigen Batterien“, diefen „wandelnden 
Baftionen” redet, hebt er bloß den eraften Mechanismus hervor, der dem 
Feldherrn in der Hand lag wie dem Steuermann das Ruder. Hier bei 
Mollwig Hatte jede Oberleitung, jeder Gejammtbefehl aufgehört, als dieje 
„bejeelten Maſchinen“ ihr Wert verrichteten, unerfchütterlich in der Nothwehr, 
untwiderjtehlic im Angriff; eine Waffe zu Schu und Trug, die auch fich 
jelber überlajfen nicht verjagte und in der Fülle ihrer inneren Widerjtands: 
fraft die Mittel fand, die jchwerjten Fehler der Strategen taktiſch wieder 
auszugleichen. 

Durch die wunderlichjte aller Fügungen ift es geichehen, daß Friedrich 
jelbjt die Feuertaufe feiner Grenadiere nicht mit angejehen hat. Vom 
Schlachtfeld hinweg war er mit feinem Gefolge nad) Oppeln geritten, 
wo er um Mitternadt ankam. Die Stadt war eben von feindlichen Reitern 
bejegt worden; Friedrich wurde mit Flintenſchüſſen zurückgewieſen, Einige 
vom Gefolge, darunter Maupertuis, von den Defterreihern gefangen ge: 
nommen. Er jelber fprengte mit dem Ruf davon: Lebt wohl, Freunde, ih bin 
beſſer beritten als ihr Alle. Als er am frühen Morgen in Löwen anfam, 
fand ihn ein Adjutant des Erbprinzen Leopold und meldete ihm den Sieg. 
In feinen Dentwürdigfeiten hat er des ganzen Zwiſchenfalls nicht gedacht 
und dem Feldmarſchall Schwerin auch die Uebereilung nie verziehen, zu der 
er ihn verleitet. 

„Man joll nie zu früh verzweifeln war eine der Lehren, die er 
von Mollwig mit fort nahm. „Mollwitz,“ fagte er in der "Geichichte 
meiner Zeit’, „wurde meine Schule, ich jtellte ernſte Betrachtungen über 
meine Fehler an und zog jpäter Nuten daraus.” Es lohnt ji, die un: 
barmherzige Selbjtkritif hieher zu jepen, die Friedrich über jeinen erjten Feld— 
zug ausgefprodhen hat: „Aus der Erzählung der Ereigniffe jelbjt geht hervor, 
daß Herr v. Neipperg und ich gewetteifert haben, wer die größten Fehler 
machen könne, er oder ih. Der Dejterreicher erjcheint überlegen im Plan 
und wir in der Ausführung; der Feldzugsplan Neippergs war einfichtig 
und tief gedacht: er dringt in Schlejien ein, er trennt unſere Quartiere, ent: 
jet Neiffe und ift auf dem Punkt ſich unferer Artillerie (in Ohlau) zu 
bemädhtigen. Er hätte mich zu Jägerndorf abfaffen und dadurd) den ganzen 
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Krieg mit einem Schlage beenden können; in Neiſſe angefommen, konnte er 
das Corps des Herzogs von Holftein aufheben, welches eine halbe Meile 
von dort lagerte; mit ein wenig Wachſamkeit konnte er uns bei Michelau 
den Uebergang über die Neiffe unmöglich) machen, oder er hätte Tag und 
Nacht marſchiren müffen, um Ohlau zu nehmen und mic) von Breslau ab: 
zufchneiden;") ftatt defjen läßt er fi überrumpeln in einer unverzeiglichen 
Sorglofigkeit und wird gejchlagen durch feine eigene Schuld. 

Meine Handlungsweife aber war noch weit tadelnswerther als die jeine; 
ich werde rechtzeitig von den Plänen des Feindes unterrichtet und nehme 
feine Mafregeln, ihnen zu begegnen, ich vertheile meine Truppen in Quartiere, 
die zu weit entlegen find, um raſchen Zufammenjhluß zu geftatten; ich Lafie 
mich abjchneiden vom Herzog von Holftein und ſetze mid der Gefahr aus 
in einer Stellung fämpfen zu müffen, wo ih im Fall des Unglücks feine 
Rückzugsſtraße hatte und das ganze Heer verloren gewejen wäre; angelommen 
bei Molliwig, wo der Feind in Gantonnirungen lag, unterlaffe ich einen 
ichleunigen Angriff, der die Quartiere diefer Armee getheilt und fie mitten 
entzwei gejprengt haben würde; ich verliere zwei Stunden, um mich mes 
thodifch zu formiren vor einem Dorfe, wo noch fein Defterreiher zum Vor: 
fchein fam. Hätte ich jenen fofortigen Angriff gemadt, jo wäre die ganze 
öfterreihishe Infanterie in den Dörfern bei Mollwig abgefangen worden, 
wie jene 24 franzöfiihen Bataillone im Dorfe Blenheim. Aber in der 
Armee gab es außer dem Feldmarjhall Schwerin feinen erfahrenen General, 
die andern tappten im Finftern und glaubten Alles verloren, wenn fie ſich 
vom alten Brauche entfernten. Was uns troß all dem gerettet hat, war die 
Raſchheit unferer Entſchließungen und die ungemeine Pünktlichkeit, womit 
die Truppen fie ausführten.” Und in der jpäteren Redaction jagt er be: 
ftimmter: „Was die Preußen eigentlich gerettet hat, war ihre Tapferkeit 
und ihre Mannszucht.‘ 

Die Gegenfeite trug don Mollwig die niederjchmetternde Erinnerung 
hinweg, daß die einzige, wirklich ausgezeichnete Waffe der öſterreichiſchen 
Urmee, die Reiterei, nachdem fie die feindlihe im erjten Anlauf nieder: 
gerannt, zerichellt war an den lebendigen Mauern der Grenadierbataillone 
und vom eigenen Fußvolk im Stich gelafjen nur eben noch den Rüdzug vom 
verlorenen Schladtfelde hatte deden künnen. Neipperg verzweifelte an der 
öfterreihifchen Infanterie; er meinte, man folle 10,000 Sachſen oder noch 
beijer Ruſſen in Sold nehmen, denn auf das eigene Fußvolk jei gar fein 
Verlaß mehr, Jahre würden nöthig fein, um es wieder auf einen guten 
Fuß zu bringen und an Ordnung zu gewöhnen. Und doc Hat fich dieſes 
jelbe Fußvolk nahher gegen Baiern und Franzoſen rühmlich geichlagen, nur 
den Preußen war es nicht gewachſen. Zu feiner Entfchuldigung wurde in 


1) Dies Alles hat N. unterlaffen, weil er eben, wie uns jeine Berichte erfennen 
lajjen, jo „überlegen im Plan’ nit war, wie Friedrich annimmt. 
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Wien gejagt, die Bataillone jeien fo weit auseinander gelegt geweſen, daß 
fie eine Stunde und länger im Lauffchritt hätten marjchiren müffen, ehe fie 
an den Gefecht3ort gelangen fonnten und als fie bier, faſt athemlos an: 
gefommen, durch das Heftige Feuer der preußiihen Geſchütze empfangen 
worden ſeien, da jei nicht zu verwundern gemwejen, daß ſie „geſtutzt“ hätten.) 
Auf tiefere Schäden weiſt der Aufſatz eines öſterreichiſchen DOffiziers Hin, der 
fih unter den Papieren der engliihen Gejandtihaft in Dresden gefunden 
hat,?) da heißt es: „Man ftelle fi) vor, was es heißen will, wenn man 
bei Eröffnung eines Feldzugs urplöglid 30 — 40 Unteroffiziere herſtellen 
muß aus armjeligen Bauern, Leuten, die weder leſen noch jchreiben, ja 
nicht einmal die Waffen handhaben können, deren größter Theil aus Böhmen, 
Krainern und Friaulern bejteht, die fein Wort deutſch kennen. Es kommt 
hinzu, daß 25 der Leute, die ein Infanterieregiment bilden, Rekruten find, 
die zum ‚größten Theil erjt jeit vier Monaten dienen, nie einen Schuß ab: 
gefeuert haben und von ihrer Waffe nicht den mindejten Gebrauch zu machen 
verstehen. Eine jelbftmörderiihe Art von Sparjamfeit hat den Soldaten 
das Pulver zu Schießübungen verjagt und noch im lebten Jahre ift durch 
ein unerhörtes Rundſchreiben des Hofkriegsrathes, das ih mir zum ewigen 
Andenken im Driginal aufbewahre, dem Regiment das Ererziren verboten 
worden, weil der Soldat davon zu müde werde und er nad) joviel Stra: 
pazen und Krankheiten Ruhe haben müfje, bis eine beſſere Zeit zum 
Ererziren fomme. So ift es gefommen, daß mehr als die Hälfte der In— 
fanterie de3 Grafen Neipperg nie einen Flintenfhuß abgefeuert hatte. Man 
denfe fi Hinzu, daß jeit dem Tode des Prinzen Eugen alle militärischen 
Anordnungen nicht mehr durch die Männer vom Militär, die einzigen, bie 
die Sache verjtehen, jondern durch die Schreiber, Referendare und ähnliche 
Leute getroffen worden find. Einer der Hauptgründe des Verfall der In— 
fanterie aber ijt die ganz jammervolle Beſchaffenheit der Waffen, die jie 
hat; der tapferfte Infanterift wird methodiich zum Feigling gemacht, wenn 
er ein Gewehr hat, von dem er nicht ficher ift, daß es auf 4 oder 5 Ber: 
fager nur einmal Feuer gibt. Gewehre, die das Stüd feine 4 Gulden 
foften und von deren Preis auc noch der Berfertiger oder Lieferant feinen 
Gönner jedes Jahr ein beträchtliches Geſchenk abgeben muß, fünnen feine 
gute Waare jein.” Hienach wird es niemand wundern, daß Neipperg auf 
jeden Angriff verzichtete und unter den Mauern von Neifje fich eingrub und 
mit Schanzen umgab, während Friedrich von feinem Feldlager bei Mollwig 
aus die Berennung von Brieg begann — es ergab jih am 4. Mai — 
und jeine Reiterei friegstüchtiger zu machen ſuchte. Ein erjter Lichtblid 
war das glänzende Reitergefeht bei Rothſchloß am 17. Mai, in dem der 
Oberſtlieutenant Ziethen mit jeinen Hufaren fi) derart hervorthat, daß 


1) Hannoveriher Gej.:Bericht, 13. Mai 1741. 2) Beilage einer Depejche von 
Villierd vom 10./21. Mai 1741. P. R. Office. 
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der König ihn zum Oberſt ernannte und anordnete, das Regiment folle 
ferner jeinen Namen führen. 

Inzwiſchen war allerlei diplomatifcher Bejuh ins Lager gekommen, 
zuerit mit dem Marquis de Valory der Marihall Belleisie, dann 
der Hannoveraner Kriegsrath v. Shwichelt und Lord Hyndford. Be: 
vor wir von ihren Geſchäften reden, laſſen wir uns von zweien der: 
jelben den Mann bejchreiben, defjen Name eben jet im gan; Europa 
alle politiihen und militärischen Kreiſe beichäftigt. Im Feldherrnzelt, 
inmitten des SHeerlagers bei Mollwig, fand der Marihall Belleisle 
einen König, wie er nod feinen gejehen, einen Monarchen, der aud) ala 
Soldat Alles in Allem war: „Er befehligt nicht nur feine Armee in allen 
wejentlihen Dingen, wie jeder andere General auch, er beiorgt aud alle 
übrigen Hauptgejchäfte, die bei ung dem Marcchal des logis der Cavalerie 
und dem Majorgeneral obliegen, die Beichaffung der Lebensmittel, der 
Artillerie, das Geniewejen; den Angriffsplan auf Brieg hat er gemadıt. 
Morgens 4 Uhr fteht er auf, fteigt zu Pferde und reitet von rechts nad) 
lints alle Pojten und Umgebungen jeines Lagers ab; den Dffizieren aller 
Grade gibt er jelber die Befehle und Weijungen, an ihn werden alle Mel: 
dungen abgegeben, alle Berichte erjtattet. Man führt ihm jogar die Ueber: 
läufer und Spione zu, die er ebenjo ausfragt wie die Gefangenen; davon 
war ic) jelber gejtern Abend und heute Morgen Zeuge. Gejtiefelt it diejer 
Fürft vom Aufftehen bis zum Schlafengehen; er trägt die gewöhnliche blaue 
Uniform und ijt fenntlih nur durch feinen Orden und eine etwas reichere 
Epaulette al3 die jeiner Adjutanten. Sein Bruder, der Prinz Wilhelm, und 
alle Obergenerale haben feine andre Kleidung als die auffallend einfache 
Uniform und ihre NRöde find jo kurz, daß fie Weiten gleihen; die Manns: 
zucht, die Unterordnung, die Pünktlichkeit im Dienft find auf einen jolden 
Grad getrieben, wie ich das, obgleich ich vorbereitet war, faum geahnt 
hatte; der Herzog von Holftein, eriter Generallieutenant feiner Armee, bat 
mir gejagt, daß er 8 Monate des Jahres bei feinem Regiment fei und er 
hat es von Königsberg bis Schlefien Tag für Tag geführt wie ein einfacher 
Oberſt; einen anderen Oenerallieutenant der Gavalerie habe ich eben ge: 
jehen, der es mit jeinem Regiment ebenfo gemacht hat, an dejien Spite er 
in das Lager eingerüdt ijt. Auf die Pünktlichkeit, die bei den Offizieren 
unterer Grade herricht, kann man jchließen aus derjenigen, der jich die 
Generale, die Fürften, der eigne Bruder des Königs unterwerfen, der jeinen 
Dienjt thut wie der lebte Offizier der Armee; was die Truppen angeht, 
jo find fie von einer ſolchen Schönheit des Wuchjes, dab es faum zu 
glauben iſt.“!) 

Das Bild, das der Kronprinz von dem ftreitbaren König eines ftreit: 


1) Depeche von Velleisfe an Amelot. Au camp de Molwitz, 27. Avril 1741; 
bei Rante 27/28. ©. 678. 
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beren Volkes in feinem Antimachiavel gezeichnet hatte,) bot der König 
wirflih dar, ein blaues Wunder für einen Franzoſen, der vom Hofe 
Ludwigs XV. fam; der prunfende Höfling von Verſailles glaubte ſich mit 
einem Mal unter lauter Spartaner verſetzt. Troß aller franzöſiſchen Aeußer— 
lichkeiten erjchien der Kronprinz dem Franzojen als die Verlörperung einer 
der jeinigen jo durchaus fremden Eigenart, daß er über jene Wehnlichkeit 
ganz; Hinwegjah, während der deutiche Beobachter, den wir jegt befragen 
werden, meinte, man würde ihn, wenn man’s nicht beffer wüßte, eher für 
einen geborenen Franzoſen, als für einen Landsmann halten. 

Die Sache, um deren willen der geh. Kriegsrath Baron Aug. Wilhelm 
v. Schwichelt im März 1741 zu Friedrich gefandt ward, jowie der Miß— 
erfolg jeiner Bemühungen brachte es mit fi, daß feine Schilderung der 
Perjönlichkeit des Königs Friedrich unmillfürlich eine einfeitige ward; aber 
wir merken jehr deutlich, daß er einen tiefen, ſehr tiefen Eindrud von der: 
jelben empfangen hat und vergebens jtrebt, jich ihrem Zauber zu entziehen. 
„Bon jeiner Perfon überhaupt,” jchreibt er, „muß jedermann gejtehen, da fie 
viel Annehmlichkeiten zeige. Seine ganze Gefichtsbildung ift gefällig, Das 
Ihwarzbraune Haar, welches er gemeiniglich in einen Bopf zu binden, alle: 
zeit aber mit vieler Sorgfalt, nad franzöfiiher Manier gefräufelt und 
mehrentheils ſtark gepudert zu tragen pflegt, jteht ihm über die maßen wol. 
Wenn er lat, jo nimmt fein Mund eine Freundlichkeit an, die auch dem 
ſchüchternſten Menſchen ein Herz macht, fi) freimüthig mit ihm zu unter: 
reden. Seine Augen find mehr jchwarz al3 braun. Aus ihrer durch— 
dringenden Lebhaftigkeit urteilt man ſofort, daß fein andrer als ein er: 
habener und munterer Geift dieſen Leib befeelen müſſe. — Dadurch daß ſich 
der König im härtejten Winter wie in heißeften Sommertagen allem Un: 
gemad der Luft und Witterung bloß jtellt, iſt im Geficht die Farbe ganz 
braun und verbrannt und die Haut verhärtet worden. Nur feine Hände 
find noch jehr zart und weiß; und es jcheint, al3 ob der König fich jelber 
damit gefalle und um ihre Erhaltung mehr befümmert fei, al3 jonjt einem 
friegerifhen Herrn anftändig gehalten werden möchte. Er trägt beftändig 
Handihuhe und an den Fingern foftbare Ringe. Im Sprechen pflegt er viel 
Bewegungen damit zu machen. Die Leibesgeftalt des Königs ift mittelmäßig, doc) 
eher Hein al3 groß zu nennen. — Er ijt wohl gewachſen und feine ganze 
Stellung und Haltung gibt zu erkennen, daß er in den Leibesübungen, als 
Tanzen, Weiten u. ſ. w. fi viel Gejchidlichkeit erworben habe. Die Art 
jeines Ganges, welche jehr flüchtig und mit einer nachläſſigen Art, den Kopf 
zu tragen, verbunden ift, würde den König entdedfen, wenn er noch jo fremd 
verfleidet wäre.” 

Un dem Kronprinzen Friedrich) war manderlei aufgefallen, was ſich bei 
dem König nicht mehr vorfand. Die Verwandlung des genießenden Schön: 


1) ©. ©. 276. 


332 Dritted Bud. VI Die Schladt von Mollwitz. 


geiftes in einen Kriegsmann von antiker Sittenſchlichtheit war vollftändig. 
Der Kronprinz, erfuhr Schwichelt, hatte es geliebt, „ungemein prächtig in 
Kleidung einherzugehen”. Jetzt war er nur noch in der Uniform feines Leib: 
regiment3 zu ſehen; dazu einen Hut mit Goldborte und weißer Straußfeder, 
wie er das allen Generalen vorgejchrieben. Von der Tafel des Kronprinzen 
wurde unjerm Gewährsmann angegeben, fie ſei äußerjt „koſtbar und delicat“ 
gewefen. Auch das hatte fich geändert. „Ich thue ihr fein Unrecht,” bezeugt 
er, „wenn ich ſage, daß es zuweilen auf felbiger am nothdürftigjten ge— 
broden Habe. Der König ſelbſt nährt fi mit überaus Wenigem, da es 
mehr jcheint, daß er bei einem Gericht kofte, als davon efje. Anftatt daß 
er chedem nicht? al3 fremde, niedliche und Fünftliche Zurichtungen geliebt, jo 
wählt er jegt nur grobe und auf die einfältigfte Weije zugerichtete Speijen.‘ 

In dem Benehmen de3 Königs fand Schwichelt den vollendeten Welt: 
mann aus der franzöfiihen Schule; er läßt „jo viel Anftändigfeit in all feinen 
Sitten und Gebräuchen bliden, al3 bei einem Menjchen, der in der belebten 
Welt für den artigften und geichliffenften geihäßt wird, immer anzutreffen 
jein mag”. Als fein Muſter wurden fehr bald die franzöfiihen Manieren 
wahrnehmbar, und „in ihrer Nahahmung ift er aud wirklich jo glüdlid) 
geweien, daß jedermann, der, ohne ihn zu fennen, ihn ſehen würde, ihn 
weit eher für einen gebornen Franzofen als für einen Deutjchen haften dürfte“. ') 
1) Die Aufzeichnungen Schwichelt3 bei Grünhagen, Friedrich d. Gr. und jeine 


Umgebung im eriten jchlefiichen Kriege. Zeitichrift für preuß. Geichichte und Landes: 
funde. 1875. XII, 611 ff. 
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Der öſterreichiſche Erbfolgekrieg. 


I. Die englifche Vermittelung. 


Daß keine einzige von allen Mächten die Vergrößerung Preußens um 
ein Königreich gern jehen würde, verjtand fich für Friedrich von jelbit. Eine 
aber war unter diefen Mächten, die fein ziwingender Grund abhielt, die 
durch jehr gewichtige Gründe fogar darauf angewiefen war, fich mit der 
vollzogenen Thatjahe auszuföhnen und wenn nicht jofort nach der Beſitz— 
ergreifung, dann doc jpäteftens nach der Entiheidung vom 10. April auf 
Grund der neuen Lage einen Frieden herbeizuführen, der einem jonft unver: 
meidlihen Weltkrieg vorbeugte. Diefe Macht war England, und an König 
Georg II. von Englaud hat Friedrid), im Vertrauen auf die Richtigkeit diejer 
Erwägung, jeine allererjte Eröffnung gelangen laffen. Bevor irgend einer der 
lauernden und forjchenden Diplomaten in Berlin wußte, wohin feine Rüftungen 
zielten, bevor er auch nur den Marcheſe Botta zum eriten Mal empfangen 
hatte, jchrieb Friedrih am 4. December 1740 an König Georg II. einen 
merkwürdigen Brief, der in kurzen fnappen Zügen feinen ganzen Plan ent: 
hüllte und die Vermittelung Englands beim öſterreichiſchen Hofe in Anspruch 
nahm. Er jagte, er laſſe feine Truppen in Schlejien ‘einrüden, weil fein 
Zweifel daran fei, daß ein allgemeiner Wettlauf um die Erbichaft des ver: 
itorbenen Kaifers beginnen werde, daß Andere, wenn er nicht zuvorfäme, nad) 
Schleſien greifen würden, einem Lande, auf dejjen größten Theil fein Haus 
unbejtreitbar gerechte Anjprüche habe, das er vermöge feiner Lage als das 
Bollwerk feiner angrenzenden Provinzen betrachten müſſe. Mehr als Schlefien 
aber wolle er nicht, er wolle nicht den Sturz der öſterreichiſchen Monarchie, 
vielmehr deren Erhaltung und die Förderung ihres wahren Heils. Zu dem 
Zwed fei er bereit, mit England, Holland, Dejterreid, Rußland das engite 
Bündniß einzugehen, um das Gleihgewicht Europas zu erhalten, das Reichs: 
ſyſtem zu ſchützen, die deutichen Lande Dejterreichs gegen jeden Angreifer 
zu vertheidigen und dem Herzog von Lothringen zur Kaiferwürde zu ver: 
helfen. Für die Opfer, die ihm ſolche Verpflichtungen auferlegten, jei ganz 
Sclefien fein zu hoher Preis, namentlich wenn er in der Jülich-Berg'ſchen 
Sade Zugejtändniffe mache, die nicht blos Holland fondern auch Defterreid) 
annehmbar jein würden. So bitte er um jchleunige Einwirfung Englands 
auf die Entſchließung des Hofes zu Wien, damit diefer ſich über die Abtretung 
von Schleſien mit Preußen verftändige. Sein Unternehmen jei jchneidig, 
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aber das einzige Mittel, um Deutjchland zu retten vor den neuen VBerpflich: 
tungen, welche der Hof zu Wien bereit jei gegenüber Frankreich einzugehen. ”) 
In demjelben Sinne wurde der Hauptmann Andrie in London am 6. und 
der bevollmächtigte Minifter Graf Truchſeß am 12. December angewiefen, ?) 
nur daß der Erjtere auch von dem nterefje der proteftantiihen Religion zu 
reden und der Leptere den deutſchen Miniftern des Königs im tiefjten Ge: 
heimniß als Preis für die unblutige Abtretung Sclefiens den Beſitz der 
meclenburgifchen Pfandämter und die Säcularijation des Bisthums Osna— 
brüd zu Gunften Hannovers in Ausficht zu ftellen hatte. 

Was forderten die Intereſſen Georgs II. in feiner doppelten Eigenſchaft 
al3 König von England und als Kurfürjt von Hannover? Stimmten die 
Intereſſen Englands und Hannovers überein oder nit? Und wenn das 
Erjtere zutraf, fprachen fie für oder gegen Preußen? Wie fi) zeigen wird, 
lag bier der ganz ausnahmsweife Fall vor, daß die Interefjen beider Län— 
der, die ſich jonft faft immer widerſprachen, augenfällig zufammenftimmten 
und mit einer Wucht, die nur Blindheit oder böjer Wille verfennen Fonnte, 
für Preußen in die Wagſchale fielen. 

Was das Interefje Englands in diefer Sache gebieterijch verlangte, das 
ift mit überlegener Klarheit ausgefproden in einer Rede von Wilhelm 
Pitt. Die ausgezeichnete Rede, die wir meinen, hat nur einen Fehler, den, 
daß fie nicht gehalten worden iſt, als es galt, d. 5. jpäteftens im April 
1741, fondern erjt als es viel zu jpät war, nämlich im December 1743. 
Diefer Fehler hebt das Berdienft des Nednerd auf, nimmt aber jeinen 
Gründen nicht das Mindefte von ihrem inneren Gewicht. Pitt jagte: 

„Beim Tode des legten deutjchen Kaifers war e3, das will ich zugeben, 
im Intereffe diejer Nation, daß die Königin von Ungarn im Befige der 
Länder ihres Vaters verblieb und ihr Gatte, der Herzog von Lothringen, 
Kaiſer wurde. Dies war unfer Intereffe, weil es die bejte Sicherheit bot 
für das Gleichgewicht der Mächte: aber ein anderes Intereſſe hatten wir. 
nicht und auch diejes war uns gemein mit allen Mächten Europas, außer 
Frankreich. Wir hatten folglich die Vertheidigung desjelben nicht auf uns 
allein zu nehmen und als der König von Preußen Schlefien angriff und der 
König von Spanien, der König von Polen und der Kurfürſt von Baiern 
Anſprüche erhoben auf das Erbe des Kaijers, da hätten wir einjehen müjjen, 
daß die Behauptung der Königin von Ungarn in dem Befige aller Länder 
ihre Vaters unmöglich geworden war, namentlih da die Holländer fich 
weigerten, irgendwie anders als mit guten Dienften einzugreifen. Was 
mußten wir aljo thun? Das Ganze konnten wir nicht halten, lag es folg: 
li nicht auf der Hand, daß wir, um einige der Anjprecher auf unfere Seite 
zu ziehen, ihr rathen mußten, einen Theil ihres Befiges zu opfern? Dar: 
auf hätten wir bejtehen müfjen und der Anjprecher, den wir zuerjt zu be: 


1) 2. €. I, 121—123. 2) Ebendaf. ©. 124 und 140. 
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friedigen hatten, war der König von Preußen; jein Anjpruch war an Um: 
fang der beſcheidenſte, er jelbjt einer der am meiſten Neutralen und zugleich 
einer der mächtigſten Verbündeten, mit denen wir uns einlaffen fonnten. 
Aus diefem Grunde hätten wir der Königin von Ungarn rathen müffen, die 
Bedingungen anzunehmen, welche der König von Preußen bei feinem erjten 
Eintritt in Schlefien ftellte: Nein, wir hätten darauf dringen müſſen als 
Vorbedingung unferer Hilfeleiftung gegen die übrigen Anſprecher. Hätten wir 
das gethan, jo würde 
der Hof von Wien 
den Willen gefunden 
haben, nachzugeben, 
was er nachgeben 
mußte; und in dieſem 
Falle würde die Kö— 
nigin von Ungarn, 
allen Einreden der an: 
dern Anſprecher zum 
Troß — das glaube 
ich heute noch — im 
ungejtörten Beſitz aller 
übrigen. Länder ihres 
Vaters geblieben fein 
und ihr Gatte, der 
Herzog von Lothrin: 
gen, wäre Kaijer ge: 
worden.) Wir fen: 
nen das Gewicht, das 
Bartenftein auf die 
Stimme Englands 
legte?) und können Will iam Pitt. 
die Schlußfolgerung Rad dem Stiche von Corbutt; Driginalgemälde von William Hoate. 
Pitts durchaus nicht zu fühn finden. Was im Oktober 1741 doc geichehen 
it, hätte Ihon im April des Jahres geichehen können, wenn England jeine 
Aufgabe verjtand und ehrlich feines Mittleramtes waltete. In den Monaten 
der Zwiichenzeit ift unfägliches Unglüd entjtanden, das verhütet werden fonnte, 
wenn im April Friede und Bündniß im Sinne Friedrichs geichloffen ward. 
Bom Standpunkte der Intereſſen Hannovers ijt die Frage erwogen 
worden durch die Geheimen Räthe v. Münchhaufen, v. Haus und v. Erffa, 
die am 1. März 1741 in der geheimen Rathsſtube zu Hannover nachſtehende 
Betrachtungen jchriftlich niedergelegt haben. 





1) Die ganze Rede fteht in Anecdotes and speeches of the Earl of Chathamı 
(1736— 1778), London 1810. I, Bf. DE. ©. aır. 
Enden, Tas Zeitalter Friedrichs d. Gr. I. 22 
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Für ein mit Preußen zu jchließendes Bündniß jcheine zu ſprechen: 
1) Daß das Gleichgewicht Europas, worauf S. K. M. vornehmjtes Augen 
merf gerichtet fei, erhalten werden fünne, auch wenn ein Theil von Schleſien 
in preußifche Hände füme. 2) Daß hiebei einiges Intereſſe der evangelijchen 
Religion eintrete, umd ſolchem nicht entgegen fei, dem König von Preußen 
einen Fuß in Schlefien zu gönnen, indem das Haus Dejterreich jein Ab— 
fehen auf die Unterdrüdung der evangeliichen Religion in feinen Landen 
zu richten gewohnt und eine Menge evangeliiher Unterthanen in Schlefien 
fei. 3) Daß die Vergrößerung der preußiihen Macht von den Nahbarn 
nicht zu winjchen, jedoch aber an der jchlejiihen Seite für S. M. Lande 
nicht jo gefährlich fei. 4) Daß man nicht ohne Hoffnung jei, einen Ver: 
gleich zwiihen Preußen und Dejterreih zu Wege zu bringen, wenn S. 8. M. 
die Vermittelung übernähme. 5) Daß, wenn man auf die Sicherheit und 
Eonvenienz jehen will, jolhe bei einer Verbindung mit Preußen größer 
ſei als bei einer mit Dejfterreich, weil jenes mächtig und in guter Berfaffung, 
und bei diefem das Gegentheil anzutreffen if. 6) Daß die Situation 
©. K. M. teutihen Lande die preußiihe Feindſchaft mehr al3 die öjter- 
reichiſche gefährlid) made. 7) Da Preußen laut des von dem Geh.:R. v. 
Plotho!) gejchehenen Antrags nichts als bona officia bei Oeſterreich zum 
Bergleich verlange, jo fcheine eine jolche Verbindung um jo mehr gerecht: 
fertigt zu fein, als fich ftreiten laſſe, ob die jchlefifchen Händel als Bünd— 
nißfall zu eradhten, da die pragmatiihe Sanktion die Rechte eines Dritten 
zu Schmälern nicht verlange, mithin die Frage jei, ob die davon übernommene 
Garantie zu einem Weiteren als zur Aufrechthaltung der darin gemachten 
Erbfolgeordnung verbinde; 8) ftehe nicht abzufehen, wie ohne Preußen zu 
gewinnen das teutiche Reichsſyſtem aufrecht zu erhalten und verderbliche 
blutige Kriege abzuwenden fein, würden; 9) ſei jehr wahrſcheinlich, daß 
Deiterreich jelbjt davon endlich überzeugt werden und ſich mit Preußen 
jegen werde, in weldhem Fall S. K. M. alles Verdienſt und allen Vortheil 
verlieren und die preußiiche Feindihaft fih allein aufladen wirde, daher 
denn 10) die zu übernehmende Vermittelung und die vorgängige Schließung 
eines Freundfhaftsbündniffes mit Preußen (denn nur von einem foldhen jei 
die Rede und ein Angriffsbündni gegen Defterreih würde gar nicht in 
Frage fein können) deſto gerathener zu jein jcheine, als, joviel das Mini: 
jterium abfähe, ſchwer fein würde, der Macht des Königs von Preußen 
Wideritand zu thun, allermaßen 11) fodann nicht nur gewiß wäre, daß 
diefer fich allenfalls in franzöfiiche, ja gar in türfifche Hände werfen, und 
Hilfe juchen würde, wo er fie greifen könnte, fordern auch S. K. M. von 
dem Ministerium bereit3 allerunterthänigft vorgejtellt wäre, wie wenig 
Rechnung auf ruffishe und holländiihe Hilfe zu machen ftche, zumalen 
12) die kurſächſiſchen Eonfilia jo weit ausfichtig und verderblicd zu werden 


1) Anfang Februar nad) Hannover gejandt. P. C. I, 188. 
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beginnen, daß wenn man in Dresden in dem Wege bliebe, ſolche noc mehr 
Unheil als die preußiihen anrichten würden. Sollte man ſich 13) mit 
Kurſachſen embarquiren, jo würden ganz unbillige Dinge behauptet werden 
müffen, woraus ein Krieg Aller gegen Alle entjtehen würde, zumalen die 
Hoffnung zu einem zwijchen demjelben und dem öfterreichifchen Hof zu 
ftiftenden gutem Vernehmen, worauf man bdiesfeits bisher gebaut, gänzlich 
verihwände. Dahingegen würde ©. M. 14) bei einer Verbindung mit 
Preußen die Acquifition von den meclenburgiichen Pfandämtern und wahr: 
iheinlich auch von dem Stift Hildesheim machen fünnen, und obzwar 15) un: 
ftreitig jei, daß die Wohlfahrt des teutjchen Reiches die Zufammenhaltung 
der öjterreichiihen Macht und Länder erfordere, jo jcheine doc) aus zwei 
Uebeln das geringjte zu wählen und wenn eine Theilung ohne einen bluti— 
gen Krieg nicht gänzlich zu verhindern jtehe, jo fei es beſſer Preußen und 
Sadjen durd einen gütlihen Vergleich einigermaßen zu befriedigen, als 
Branfreih und Spanien von einem Krieg in Deutichland profitiren zu 
laffen, welcher Fall jego ganz nahe und hingegen das Uebel, jo aus einer 
Schwächung Dejterreihs entjtehen würde, entfernt fei, auch vielleicht nicht 
jo groß fein dürfte, da das Erempel vorhanden wäre, daß Kaifer Leopold 
weder Italien, noch die Niederlande, noch jo viel als feine Nachfolger in 
Ungarn gehabt und dennoch vermögend gewefen wäre, das teutſche Reih 
gegen Franfreid und die Türken zu jchügen.?) 

So der Rath der Minifter zu Hannover, die wir möglichft in ihrer 
eignen Sprache haben reden laſſen. Den 15 zwingenden Gründen, welde 
für das Zufammengehen mit Preußen ſprachen, haben fie allerdings acht Gegen: 
gründe folgen lafjen, die aber nur Zweifel, keinerlei Behauptungen enthalten 
und offenbar feine andre Beitimmung haben, als dem Gutfinden bes 
Souveräns aud die andre Seite zu zeigen und den Rathgebern den Rüden 
zu deden, wenn die Entſcheidung doc anders fallen würde. Aber was fie 
eigentlih meinen und wollen, ift aus den 15 Abjäben und ihrem innern 
Bufammenhang unzweifelhaft Har zu erfennen. 

Nahm man hinzu, daß diefe Politik der Vermittelung ohne alle Gefahr, 
ohne jedes Opfer war, daß fie feinen Mann und feinen Schilling fojtete, 
dafür aber die Gewinnung eines höchſt ftreitbaren Verbündeten gegen Frank— 
reih und fogar Vergrößerungen für Hannover in Ausficht jtellt, jo jollte man 
meinen, das engliiche Kabinet hätte nicht einen Augenblid darüber in Zweifel 
fein können, daß jede andre Politik al3 dieje falſch und verderblich jein 
würde. Der Vertrag über die pragmatiiche Sanftion durfte e3 nicht irre 
machen, denn erſtens hatte Friedrich die Erbfolge Maria Therejiad gar nicht 
bejtritten, jondern anerfannt und war jogar fie zu vertheidigen bereit, wenn 
in Schleſien feinem Rechte Genüge geihah, und zweitens hatten beide See: 
mächte aus dem Vertrag von 1731 durchaus feine unbedingte Verpflichtung 


1) SteA. zu Hannorer. 
22* 
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zur Vertheidigung Oeſterreichs hergeleitet, wie fie durch ihre Neutralität in 
dem Kriege aus Anlaß der polnischen Königswahl ganz unzweideutig an 
den Tag gelegt.) Damals hatte ſich Walpofe auf die Unthätigfeit Hollands 
berufen. Diejelbe Berufung galt jet wieder, denn die Generalftaaten zeigten, 
jo wie fie durch Friedrich, wegen ihrer in Schlefien angelegten Kapitalien 
beruhigt waren, nicht die mindejte Neigung, fich gegen Preußen ins Feuer 
beten zu lafjen. Wichtiger war, daß fi die Lage Englands feit dem Aus: 
bruch de3 Seekriegs mit Spanien gewaltig verändert hatte: jein dringendftes 
Intereſſe forderte, daß Frankreich gegen England nicht denjelben Vorwand 
erhielt, den es 1733 gegen Oeſterreich jo erfolgreidy benugt hatte; um Frank: 
reich abzuhalten, wenn nicht von einer Theilnahme am Seefrieg gegen Eng: 
land — dies zu verhüten war nicht möglich — fo doch von einem Einfall 
ins Neid und einem Angriff auf das ohnmächtige Hannover, gab es fein 
fichereres Mittel, als fchleunige Wiederherftellung des Friedens zwifchen Preußen 
und Dejterreih und Stiftung eines machtvollen Bündniffes gegen Frankreich, 
dejien Grundlage dadurch gewonnen ward. In feinem Falle waltete irgend 
ein Hinderniß für England ob, der jungen Königin Maria Therefia und 
ihren an England hängenden Staatsjefretär Bartenftein die Lage, wie jie 
wirklich war, jo dringend vorzuftellen, daß fie rechtzeitig einjahen, was fie 
als es zu jpät war doc) einjehen mußten: aud eine bedeutende Abtretung 
in Schlefien jei ein geringes Opfer, um das Ganze zu retten, die Hilfe 
Englands aber mit feinen höchſtens 24,000 Söldnern ſei fein Erſatz für 
den Schaden und die Gefahr eines allgemeinen Kriegs um Sein und Nicht: 
jein der Monardie. 

An der Macht des gelunden Menjchenverftandes, oder vielmehr an dem 
natürlihen Scharjblid engliihen Gejchäftsgeiftes müßte man verzweifeln, 
wenn Staatsmännern wie den beiden Walpole von alledem gar nichts ein— 
geleuchtet hätte. Mit Genugthuung hören wir, daß gerade in der Zeit 
zwifchen dem Tode Friedrih Wilhelms und dem Tode des Kaifers beide 
Walpole ihren alten Lieblingsplan von der Bildung einer feſten Eintradt 
zwifchen den jo lang entfremdeten Häufern Braunſchweig und Brandenburg 
mit dem Ernjte aufgenommen haben, den ihnen die Rüdjicht auf die ver: 
muthliche Haltung Frankreichs in dem Seekrieg zwiſchen England und Spanien 
auferlegte. Endlih, heißt es, Hatte der Minifter das Hartnädige Wider: 
jtreben de3 Königs und das unfichere Schwanfen des Kabinets überwunden. 
Auf fein Betreiben hatte Horace Walpole den Plan einer großen Verbin: 
dung gegen das Haus Bourbon ausgearbeitet, deren Seele der König von 
Preußen jein follte, das Kabinet hatte den Plan gebilligt, er lag dem 
König zur Genehmigung vor, als — jo wird hinzugefügt — der Tod des 
Kaiſers und der Ezarin Anna, der Erbaniprud; Baierns und vollends der 
Einfall Friedrihs in Schlejien die ganze Lage Europas veränderte. Troß: 


1) ©. ©. 191. 
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dem joll das britiihe Kabinet die Königin Maria Therefia aufgefordert 
haben, die Freundichaft Friedrichs zu erfaufen durch Verzicht auf einen 
Heinen Theil ihrer Länder, um den Reſt um jo ficherer zu beiigen, die 
Königin aber Habe nicht hören wollen, jondern unter Zurückweiſung aller 
Vergleihsvorichläge einfach die vertragsmäßige Hilfe verlangt, und dieje fei 
ihr dann aud „mit Rüdjiht auf die laute Stimme der Nation und ihr 
Eho in den Reden der Oppofition” im April 1741 gewährt worden, ob: 
gleih „niht im Einklang mit den Wünjhen und Anfichten des Minifters, 
der ſich ernftlih um Herbeiführung eines Vergleichs bemüht hatte und dem 
nicht3 willkommen fein fonnte, was die Unnachgibigfeit der Königin ftärken 
mußte in einem Augenblid, da fie noch ſchwankend und unſchlüſſig war.“!) 
Wäre diefe Darftellung in allen Theilen richtig, jo würde fie nur von neuem 
erhärten, wie jehr der einjt allmädhtige Minifter feit feiner Fahnenflucht 
im Xecijeftreit und feit feiner Unterwerfung unter das Sriegsgejchrei der 
engliihen Schmuggler und deren Wortführer im Unterhaufe die Wegſteuer 
des regierenden Staatsmannes verloren hatte. Allein fie ift nicht richtig. 
Mindejtens haben den Gefinnungen Walpoles die Weilungen des Lord 
Harrington, noch mehr aber Aeußerungen und Handlungen des Königs jo 
ihroff al3 möglich widerjprochen. Dem engliihen Minifter in Wien, Thomas 
Robinjon, würden Weifungen in dem oben angedeuteten Sinne jehr erwünscht 
gewejen jein;*) aber er hat ſolche nicht erhalten. In einer Depeiche vom 
31. December jchreibt er: Ich habe Alles gethan, um einen Bruch zwijchen 
Deiterreih und Preußen hintanzuhalten, „wenn aber die beigejchlofjenen 
Papiere in der Abficht geichrieben find, aus dem König von Preußen einen 
erwigen und unverjöhnlichen Feind zu machen, dann wird daraus mit Rück— 
ficht auf die Zukunft für diefes Haus größeres Unglüd hervorgehen, ala 
der Verluft von fünf Schlefien”. Das habe er vorher gejehen und deshalb bitte 
er wiederholt um feine Abberufung. Die Weifungen des Lord Harrington 
waren aljo weit davon entfernt, der Entmuthigung des Wiener Kabinets, 
d. 5. dem rajchen Friedensihluß mit Preußen zu dienen und das hat fi 
in den nächſten Monaten nicht gebejjert, jondern verichlimmert, nicht wegen 
der „lauten Stimme der Nation”, die in jolchen Fragen unzurehnungsfähig 
war und außerdem wechjelte wie Aprilwetter, jondern in Folge der höchſt 
entfchiedenen Eigenmadht, mit welcher König Georg II. in dieje Dinge 
perſönlich eingriff. 

Der König erjah fih die Gelegenheit, jeiner Autorität, die in England 
gleih null war, außerhalb Englands eine Domäne zu erobern, die von jener 
Beit bis zu diefer Stunde eine jeltiame Anomalie in dem parlamentariichen 
Staatswejen Englands bildet. Ueber die Köpfe feiner grenzenlos ſchwachen 


1) Eore, Walpofe IV, 152—53 und 216. 2) ©. die Anklage, welhe Maria 
Therefia in einem Schreiben an ihren Londoner Gejandten Graf Oſtein, 3. April 1741, 
gegen ihn erhebt. Arneth I, 391. Anm. 7. 
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Minister hinweg, hinter dem Rüden eine® Parlaments, das außer für den 
Kampf um Minifterpoften und Handelsinterefien nicht Sinn noch Ueber: 
legung hatte, trieb er europäifche Politif auf eigne Faust, direft gegen 
die Intereffen Englands, gegen die Intereſſen Hannovers und gegen das 
Intereffe auch Defterreihs und Preußens, die ihm vertrauten und die er 
beide verrieth. 

Man traut jeinen Augen nicht, wenn man liejt, was diejer König durch 
den Grafen DOftein an Maria Therefia jchreiben ließ. Aus feinem Munde 
meldete diefer am 27. Januar die Aeußerung: „Sch erkläre, daß ich mit 
aller meiner eignen Macht und mit den dänischen und heſſiſchen Hilfstruppen 
gegen Preußen agieren werde.” Desgleichen am 13. Februar: „E. 8. M. 
jollen fi nur nicht mit Preußen vergleichen, man wird ſchon Mittel finden, 
den König in ſolche Enge zu treiben, daß Allerhöchft derjelben der Schaden 
werde erjegt werden, auch andre dabei fi des Ihrigen erholen könnten. 
hm, König von Preußen, müßte der Muth zu weiteren dergleihen Muth: 
willen benommten werden. Er, König von England, made hierzu jeinerfeits 
alle möglihen Veranftaltungen.”!) Damit im Einklang ſchrieb Harrington 
noch am 28. Februar nad) Wien: Vorbedingung jeder Hilfeleiftung feitens 
der Seemächte fei, daß die Königin fich entſchloſſen zeige, „Jih in feinen Ber: 
gleich; mit den König von Preußen einzulaffen, jondern fi aller Maßen 
bemühen werde, ihn aus Schleſien zu jagen“. Bei diefem Minifter freilicd) 
ihlug jchon in ein paar Tagen der Wind völlig um. Am 5./16. März jchidte 
er an Robinſon eine Depeiche, in der es hieß: der Kurfürſt von Baiern, in 
defien Land jest jpanifches Gold mafjenhaft umläuft, macht Kriegsrüftungen 
im größten Umfang, die nur gegen Wien felbft berechnet fein können; ganze 
Banden franzöfiiher Truppen ziehen aus dem Elſaß nad Baiern unter dem 
Vorgeben, fie jeien aus der franzöfifchen Armee dejertirt, preußiiche Dejer: 
teure gehen denfelben Weg. Solche Nachrichten und andre, an deren Richtig: 
feit der König nicht zweifeln kann, geben die Gewißheit, daß von den ver: 
jchiedenften Seiten her Stürme im Anzug find, die fi über dem Haufe 
Defterreich entladen und wenn nicht rechtzeitig vorgebeugt wird, unvermeidbar 
mit diefem Haufe das Gleichgewicht der Mächte von Europa für immer be: 
graben werden. Frankreich ift im Begriff die Maske abzumwerfen, offen 
gegen die Königin, für die Naiferwahl des Kurfürſten von Baiern und defien 
Aniprühe auf das ganze habsburgiſche Erbe in Warten aufzutreten; es 
unterhandelt mit Preußen und ſchon iſt ein Vertrag dem Abſchluß nahe, 
worin es dejien Abfichten auf Schlejien unterftüßt und dafür dejjen Unter: 
ftügung für den Gefammtumfang der bairiichen Ansprüche gewinnt. Was 
folgt aus allem dem? Der dringende Rath, fi) unter Vermittlung Englands 
mit Friedrich zu vergleichen, der bereit ift, ſich mit Niederfchlefien und 
Breslau zu begnügen und dann mit all feiner Kraft für Maria Therefias 
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Staaten und die Kaiferwahl ihres Gemahls aufzutreten.) So der Minifter, 
der mit einem Male wie umgewechjelt war und im März einjah, was er 
ihon im December hätte einjchen müffen. Welcher Art aber war die Politik, 
die der König jelbft in eben dieſen Märztagen trieb? Er jchmiedete einen 
meuchleriichen Plan zur Theilung der preußijchen Monardie und jtiftete 
eine Verſchwörung mit Rußland, Sachſen und Dejterreih, um an den Staaten 
feines Neffen das Todesurtheil zu vollitreden.?) Friedrich gewann Einblid 
in dieje fchmählihen Umtriebe. Am 2. April ließ er den Fürſten von 
Anhalt mit 30,000 Mann bei Göttin, ſüdlich von Brandenburg, ganz dicht 
an der ſächſiſchen Grenze ein Lager beziehen und diefer Wink mit dem Zaun: 
pfahl übte auf die verwegenen Pläne des Grafen Brühl eine wunderbar ab: 
fühlende Wirkung aus, aud in Petersburg ſchlug die Stimmung um, das 
Ungewitter war zertheilt, als Friedrih die Schlacht von Mollwig fchlug, 
aber in die Politik des Königs Georg und jeines kopf: und dharafterlojen 
Minifters kam auch jept Fein Sinn und Verſtand, keine Ehre und feine 
Einheit. 

Am 19. April hielt König Georg im Parlament eine welterjchütternde 
Thronrede, in der er den Kreuzzug zur Vertheidigung der heiligen prag— 
matiihen Sanktion verfündigte, den 12,000 Engländer mit 6000 Dänen 
und 6000 Heſſen alsbald eröffnen würden und unter einem Strom thörichter 
Reden bewilligte da8 Parlament 300,000 Pfund Sterling Subfidien für Maria 
Therefia. Aber dies Aufwallen gelinnungstüdhtiger Begeifterung hinderte 
nicht die Fortdauer einer ſchlechthin wiürdelofen Diplomatie. Während der 
König von England vor ganz Europa die Fahne eines Krieges bis ans 
Mefier erhob, unterhandelte der deutiche Abgejandte des Kurfürſten von 
Hannover mit Friedrih, um gegen das Verſprechen volljtändiger Neutralität 
feines Herren außer den medlenburgiihen Pjandämtern auch noch die Bis: 
thümer Hildesheim und Dsnabrüd für Hannover herauszuſchlagen. Danad) 
fam im Namen desjelben Königs von England, der eben mit dröhnendem 
Getöſe nach Hannover auf den Kriegsihauplag abgereift war, der Lord 
Hyndford, um jeines Herrn gute Dienjte anzubieten, damit die Königin Maria 
Therefia ſich erweichen Lafje, einige Herzogthümer in Schlejien aufzuopfern; 
aber ganz Niederjchlejien mit Breslau, wie der König verlange, ſei zu viel. 
Und gleichzeitig hetzten die engliihen Gejandten Finch in Petersburg, 
BVillierd in Dresden aus allen Kräften zum Kriege gegen Preußen. 

Einzig und allein die heillofe Diplomatie des Königs von England?) 

1) Harrington an Robinjon 5.16. März 1741. PR. O. 2) ©. die Nachweiſe 
bei Droyien I, 225—26. 3) Ein ſehr jcharfes Urtheil über dieje findet fich in 
einem Briefe von Robert Walpole an Trevor vom 15. Juli 1741, worin es heißt: 
Hätten wir den König von Preußen gewonnen, wäre es aud nur für ſechs Monate, 
fo würde dieſe Frift jomohl das Haus Deiterreih ald England gerettet haben, der 
Eardinal hätte feinen ernften Schritt gewagt, um die Yänder des Hauſes Defterreid) 
zu theilen oder dem Herzog von Lothringen die Kaiferkrone zu entziehen. Er hätte 
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trieb König Friedrich zu einem Schritte, den er freiwillig nie gethan haben 
würde, gegen den er jih Monate lang gejträubt und zu dem er fi erjt 
entichloß, al3 er ein anderes Mittel der Nothwehr gegen die welfiihe Ver: 
Ihwörungspolitif nicht mehr Hatte, am 5. Juni ſchloß er feinen Bundes: 
vertrag mit Frankreich ab und dieſer jagte das ganze trübe Gemwölfe aus: 
einander und bradte den furchtbaren Ernſt einer Lage ans Licht, über 
die man fih in Wien und London, in Petersburg und Dresden bisher gleich— 
mäßig getäuſcht. 

Der Vertrag, über welchen der König erjt mit dem regelmäßigen Ge— 
fandten Marquis de Balory, dann mit dem Marſchall Belleisle unter: 
handelt, und den Podewils am 5. Juni zu Breslau mit dem erjteren unter: 
zeichnete, hat in jeiner ſchließlichen Faſſung einerjeits die Rechte, andererjeits 
die Entjchlußfreiheit Friedrichs vollauf gewahrt. 

Der Bertrag!) zählte 8 Artikel und 4 geheime Separatartifel, in den 
(egteren lag der Kern desjelben. 

Im erften der Geheimartifel gewährleiftet Frankreih dem König von 
Preußen und all jeinen Nachfolgern den ruhigen Beſitz von ganz Nieder: 
ichlefien mit Breslau; dagegen verpflichtet jih Preußen, in der neuen Pro: 
vinz feine Veränderung zum Nachtheil der katholiſchen Religion vorzunehmen 
und tritt gleichzeitig zu Gunſten des Haufes Pfalz: Sulzbah und feiner 
Erben alle jeine Rechte auf Fülih und Berg ab. Doch ſoll dieſe Ab— 
tretung erſt dann in Geltung treten, wenn die Abtretung Niederfchlefiens mit 
Breslau durch förmlichen Friedensvertrag von Seiten Defterreihs zugeftanden 
fein und diejer Vertrag die Gemwährfeiftung Frankreich, des Haufes Pfalz: 
Sulzbach, Spaniens, Schwedens und Baierns erhalten haben wird. 

Im zweiten Oeheimartifel verpflichtet fih Frankreih, zum Schutze 
Preußens gegen Rußland, das fi) in allerlei feindliche Anjchläge eingelaſſen 
hat, Schweden zum jofortigen Bruce mit Rußland zu treiben, während 
Preußen alsbald ein Bündniß mit Schweden zu Schließen hat, welches diefem 
die Beruhigung gewährt, daß es in feinem Streben, Rufland die alten 
ſchwediſchen Provinzen wieder zu entreißen, durch Preußen nicht geſtört 
werden wird. 

Im dritten Geheimartifel verpflichten fich beide Mächte, dem Kurfürſten 
von Baiern zur Kaiſerwahl zu verhelfen. 





gewühlt, intrignirt aber weder Geld noch Mannſchaften zu jolhem Zwede aufgeboten. 
— But we have no great plan in view, or systöme suivi: we act by starts or 
fits; we will have this and that: another shall not have any thing 
without giving as what does not belong to us: the Dutch are good for 
nothing; such a prince is a rascal and such a minister a rogue; the pride and 
backwardness of Austria have made all offers and projects now a rope of sand: 
there are no two powers of a mind about measures to be taken to save England. 
Core, Memoirs of Lord Walpole II, 23—24. 

1) Der ganze Tert im Anhang der Memoires du cardinal de Bernia I, 462—466. 
Zur Benrtheilung vgl. Droyjen 274— 278. 
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Im vierten verjpriht Frankreich dem Kurfürjten von Baiern gegen 
Dejterreih mit allen Kräften beizuftehen, ihm unverzüglich zu Eraftvollem 
Auftreten in Stand zu jegen, ihm alle Hilfstruppen zuzujenden, die er zu 
feinem Schutze gegen jeden Angriff nöthig hat und in jedem Fall durch 
eine machtvolle Diverjion beim Behaupten feiner Anjprüche behilflich zu fein. 

Der franzöfiihe Unterhändler Marquis de Valory!) bezeugt, daß 
Friedrich, jolang er irgend Ausſicht Hatte, mit Dejterreih zum Verſtändniß 
zu fommen, von feinem Anſchluß an Frankreich wiſſen wollte, daß erſt die 
Entdedung der meuchleriſchen Liga, welche die Könige von England und 
Polen gegen ihn geichloifen, feinem Widerjtreben ein Ende gemadt hat. 
Seine Selbjtändigfeit im Bündniß hatte er jich vollauf gewahrt. Der Ber: 
ziht auf Jülich und Berg fam ihm nicht Schwer an, wenn er Niederjchlefien 
mit Breslau dafür erhielt; die Uebertragung der Kaiferwürde auf das Haus 
Wittelsbach ftimmte durchaus mit feinen Intereffen im Reich; weitere Pläne 
Frankreichs gegenüber Defterreih zu unterjtügen, hatte er fich mit feinem 
Worte verpflichtet, und auch nur einen Tag länger im Bündniß zu bleiben, 
als bis Defterreih Sclefien abgetreten, war er in feiner Weife gebunden. 
Immerhin hatte er von der Freiheit feiner Bewegung ein Erhebliches ein: 
gebüßt, al3 er nothgedrungen den Weltkrieg um die Naiferwürde und 
die Erbfolge in Dejterreich entfeffelte und mit dem Verlauf und Aus: 
gang desfelben fein eigenes Schidjal verfnüpfte. Bis dahin hatte er das 
ganze Spiel in feiner eignen Hand gehabt. Den großen Krieg, der jet be- 
gann, hatte er nicht mehr in der Hand, wohin die unberedhenbaren Wechjel- 
fälle diejes Krieges ihn führen würden, war am 5. Juni nicht vorher: 
zufehen. Er verfihert es ung ernjtlih und wir glauben es ihm, denn es 
war fein Interefie, daß er um feinen Preis Dejterreich zertrümmern wollte, 
um danach mit den Kurfürſten von Baiern und Sachſen der Bajall Frank: 
reihs zu werden. Was wollte der Gardinal Fleury und der Marſchall 
Belleisfe, der auf feiner Tajchenkarte an dem Leichnam der öjterreichifchen 
Monarhie unermüdlih freuz und quer herumſchnitt? Sie wollten vier 
Looje daraus mahen, das größte mit Böhmen, Oberöfterreih, Breisgau, 
Tirol jollte Baiern, ein zweites, Niederfchlejien mit Breslau, follte Preußen, 
ein drittes, Mähren und Oberjchlefien, jolte Sachſen und den Reſt ſollte 
Maria Therefia haben. Auf das Gleichgewicht diejer jo zurecht geichnittenen 
vier Mächte, jagt Friedrich, hätte Frankreich jeine europäiihe Schiedsrichter: 
jtellung begründet, das wollte Friedrid nicht, das konnte er nicht wollen.) 
Das hätte geheißen: „die Feſſeln Defterreihs brechen, um fich in die Frank: 
reichs jelber einzujchmieden”. Uber der Lauf des Erbfolgefrieges geftaltete 
fih jo, daß er, ohne e3 zu wollen, diefen Theilungsplänen dennoch dienjtbar 
ward und jehr bald in eine Lage fam, in der er den volljtändigen Sieg 


1) M&moires des negociations du Marquis de Valory. Paris 1820. I, 116—117. 
2)H.d.m.t. c. 4. 
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der ihm verbündeten Franzoſen, Baiern und Sachſen fajt ebenjo ſehr fürchten 
mußte, als den der öjterreihiichen Waffen. 

Die große Attion, weldhe Friedrich von feinem Schutzbündniß mit Frank: 
rei) erwartete, Tegte ihm eine peinliche Geduldsprobe auf: Woche für Woche 
verging, ehe das „unverzüglich“ Erwartete und Berheißene nur in den Un: 
fängen fichtbar ward. Aber unter feinen Feinden hatte fchon das bloße 
Gerücht von dem gejchehenen Abſchluß Wunder gewirkt. König Georg war 
in Hannover, um fein pragmatijches Kreuzheer zu jammeln. In faffungs: 
loſer Beftürzung vernahm er die Kunde von einem Ereigniß, das feine 
Ihönften Träume vernichtete. Es fam die Schredenspojt von dem volljtän: 
digen Scheitern des Angriffs, den Admiral Bernon im fernen Wejtindien 
auf Cartagena unternommen; von feinen 10,000 Mann Landungstruppen 
hatte er 8000 eingebüßt. Die 6000 Dänen famen nit, die 6000 Heſſen 
ebenjowenig und auch die 12,000 Sadjfen blieben zu Haufe. Verträge, 
Theilungspläne und Subjidien hatten plöglih all ihren Zauber verloren. 
In Wien bradte Robinfon die erjte Nahriht von dem Breslauer Vertrag 
auf die Hofburg. Die Greije der Staatöfonferenz „Tanken in ihre Seſſel 
zurüd wie Todte“. Walpole lich bei Bartenftein die eindringlichjten Vor: 
ftellungen erheben, damit diejer jeinen Widerjtand gegen einen Ausgleidy mit 
Preußen aufgebe.!) Aus Paris jchrieb Wasner: 40,000 Franzojen feien 
im Mari nad) Baiern und Böhmen. Sept endlih gab Maria Therefia 
nad. Lord Hyndford ward beauftragt, dem König von Preußen Anträge 
zu machen und als Friedrich diefe zurückwies, kam Robinfon jelber, um dem 
König ein öfterreichiiches „Ultimatum“ zu überbringen, von dem unbegreiflich 
ift, wie er fich überhaupt zu deſſen Träger hergeben fonnte. Im Lager zu 
Strehlen ward er am 7. Auguft empfangen. 

Robinjon wird uns als ein Mann gejchhildert, den feine Leidenſchaft, 
pathetiich von oben herunter zu deflamiren, allen zünftigen Diplomaten lädherlic) 
machte und der von den Reizen der Königin Maria Therefia jo erfüllt war, 
daß er ſich im Lager zu Strehlen die Aeußerung entichlüpfen lich, hätte 
der König von Preußen diefe Frau gejehen, jo würde er fich fterblich in fie 
verlieben und eher daran denfen, die Zahl ihrer Kronen zu vermehren, als 
fie zu vermindern.?) Friedrid war auf den Mann vorbereitet und beſchloß, 
ihm in feiner eigenen Münze zu zahlen. 

In drei Staffeln rüdte Robinfon mit jeinen Aufträgen heraus. Zus 
erjt forderte er die Räumung von Sclefien gegen Zahlung von 200,000 
Thaler. „Was,“ rief Friedrih, „hält man mich für einen Lump (gueux)? 


1) ©. ben Brief an Robinfon vom 25. Mai (5. Juni) 1741 bei Core, Memoirs 
of Lord Horatio Walpole II, 12ff. — Will Mr. Bartensteins fulsome compli- 
ments to the extraordiuary zeal of tbe british nation, or pompous assurance of 
a readiness in the States to follow so generous an example increase 300,000 £ to 
a million, and make 10,000 men 30,000? Will the flourish of his pen conjure up 
new forces? 2) Valory I, 120. 
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Mit Geld will man mir ein Land abfaufen, das ich mit jo viel Blut 
und Aufwand erobert habe? Und mit folher Zumuthung beleidigt mid) 
ein Hof, deilen Finanzen fo zerrüttet find, daß er nicht weiß, woher er 
für die dringendjten Bedürfnifje Geld jchaffen joll? Nimmermehr, haben 
Sie Beljeres nicht vorzufchlagen, fo lohnt es nicht der Mühe, nur darüber 
zu reden.” Dazu abſichtlich theatraliiche Gejten als Ausdrud höchſter Ent: 
rüftung. 

Robinſon trug fein zweites Gebot vor: den öfterreihifhen Antheil von 
Geldern mit allem Zubehör und voller Souveränetät. Der König fragte 
Podewils: „Was fehlt und denn noch von Geldern?” „So gut wie nichts, 
Majeftät,” lautete die Antwort. 

„Auch das it nicht? al3 Bettelfram,” jagte Friedrich danıı zu Robinfon. 
„Ras, für jold ein Neſt joll ich all meine gerechten Ansprüche auf Schlefien 
hingeben?“ 

Als dann Robinſon ſchließlich mit ſeiner letzten Reſerve hervorlam und 
das Herzogthum Limburg bot, das ein ſo ſchönes, reiches, fruchtbares Land 
ſei, da antwortete der König, auf die Niederlande habe er kein Recht, ſondern 
auf Schleſien. Limburg zu verſchenken habe Oeſterreich kein Recht, der 
Barriere-Vertrag verbiete es ausdrücklich und die Generalſtaaten, die noch 
Niemand gefragt habe, würden nichts davon wiſſen wollen. „Ich bin mich 
meinen neuen Unterthanen ſchuldig: ohne ſchwarzen Undank, ohne ehrloſe 
Feigheit kann ich all dieſe Proteſtanten nicht verlaſſen, die mit ihren Gebeten, 
ihren Herzen mich nach Schleſien gerufen haben, um ſie zu beſchützen gegen 
die Verfolgungen der Oeſterreicher, deren Rachſucht ich ſie als Opfer hin— 
werfen würde. Mir ſelber bin ich mich ſchuldig und nie würde ich mich 
entſchließen, durch ſchmähliche Selbſterniedrigung die Gefühle der Ehre zu . 
verleugnen, mit denen ich geboren bin. Wenn es je geſchehen ſollte, daß ich 
mich ſoweit vergeſſen könnte, dann würden die Schatten meiner hochherzigen 
Ahnen aus ihren Gräbern ſteigen, ſich an meine Ferſen heften und mir zu— 
rufen: „Unglücklicher, erröthe vor Scham, du verräthſt unſer Recht auf Schleſien, 
verräthſt deine Unterthanen, den preußiſchen Namen, deinen Ruhm, deine 
Mannesehre, du biſt nicht mehr unſer Sohn, nicht mehr unſer Blut; geh, 
verkrieche dich in irgend eine Wildniß, wo man nicht weiß, was Tugend iſt 
und nur Entehrte leben, die dir gleich ſind. Nein, niemals ſoll man mir 
ſo etwas vorwerfen können, lieber ließe ich mich unter den Trümmern von 
Schleſien begraben, lieber ſtürzte ich mich mit meiner Armee in den Abgrund, 
als daß ich mich einer Handlung ſchuldig machte, die meiner Ehre und dem 
Ruhm des preußiſchen Namens entgegen ift.“') 

Ganz bejtürzt zog Robinſon ab. 

1) Robinjons Bericht vom 9. Auguſt 1741 (am vollftändigiten bei Grünhagen, 


Preuß. Zahrb. 1875. Bd. 36, ©. 509 ff.) und der Bericht Friedrichs H. d. m. t. 
1746, c. 3. 
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An demfelben 7. Auguft rüdten Feldmarſchall Schwerin und Prinz 
Leopold in der Stadt Breslau ein; Rath, Xeltefte und Zünfte Teifteten 
unverzüglich dem König von Preußen al3 ihrem König den Eid der Treue. 
Im Umjehen, ohne einen Tropfen Blut war das bisher neutrale Breslau 
eine preußifche Stadt geworden, während über das gefammte pragmatiiche 
Lager ein Kriegsſturm Hinbraufte, dem ſchließlich feine Hoffahrt mehr Troß 
bieten mochte. 





Medaille auf die Eroberung von Breslau. Driginalgröße; Silber. 


Am 31. Juli waren baierische Truppen vor Paſſau erfchienen und hatten 
die Stadt und die Feſtung Oberhaus bejegt. Am 4. Auguft hatte Schweden 
Rußland den Krieg erffärt. Gleichzeitig jammelten fih zwei franzöfiiche 
Heere, eines um nad) Norddeutichland zu marſchiren, ein zweites um den 
Baiern zu Hilfe zu ziehen, das letztere überfchritt am 15. Auguſt den Rhein. 
Sept bat König Georg jeinen Neffen flehentlih um Hilfe für fein theures 
Hannover und lich Maria Therefia beftürmen, um jeden Preis mit Preußen 
Frieden zu machen. Auch Harrington war jeßt feit überzeugt, Preußen allein 
fünne das Neid) und den Protejtantismus retten. Maria Therejia gewann 
die Begeifterung der Ungarn auf dem Reichstage zu Preßburg, aber Truppen 
gab dieje Begeijterung nicht — zu Ende des Jahres waren von der ganzen 
Inſurrektion nicht mehr als ein paar hundert Mann zur Armee abgegangen. 
Die einzige Armee Oeſterreichs, die, welche unter Neipperg noch immer in 
Schleſien jtand, konnten die Ungarn nicht frei machen. Das konnte nur ein 
Bergleih mit Preußen unter Abtretung von Niederichlefien. König Friedrich 
rettete Hannover, indem er ihm Neutralität erwirkte gegen die Zufage der 
furbraunihweigifhen Stimme bei der Kaiſerwahl Karl Alberts: er rettete 
Defterreih, indem er am 9. Oktober zu Klein: Schnellendorf mit General 
Neipperg die Abrede traf, kraft deren Dejterreich gegen Abtretung von Nieder: 
fchlejien mit Neijie, das nur zum Scheine nod einige Zeit gehalten und 
belagert werden follte, jo lange Waffenruhe erhielt, als dieſe Abrede geheim 
blieb. Ueber die mündliche Abrede des Königs mit Neipperg hat Lord Hynd— 
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ford ein Protokoll aufgenommen, das von feinem der beiden Betheiligten 
vollzogen worden iſt.,) E3 war fein Bertrag und auch nicht der Vorläufer 
eines Vertrags, ein Vorgang, für den die Sprache der Diplomatie gar feine 
Bezeichnung hatte, für Maria Thereſia aber in ihrer Bedrängniß von jchlecht: 
hin rettendem Werthe.?) 

Dies die Geihichte der Vermittelung Englands, die damit anfing, daf 
fie ihre natürlichften Aufgaben verleugnete, ihre ſchönſten Ausfichten ſelbſt 
zerjtörte und damit endete, daß fie ohne Ehre und ohne Dank ſchließlich 
dennod that, was fie urſprünglich mit Ehren und mit Gewinn fogar hätte 
thun können. Oeſterreich aber, das jo fejt auf Englands Treue gebaut, war, 
wie Pitt ſich ausdrüdte, von diefem „aufs Eis geführt und dann jchmählich 
im Stich gelafjen worden“. An dem öfterreichiichen Erbfolgefrieg, dem Eng: 
land vorbeugen mußte und vorbeugen Fonnte, trug ein? Politik den größten 
Theil der Schuld, die nabenhaft ungeihidt war in ihrem Handeln und tief 
treulo8 und unredlid in ihren Oefinnungen. 


1) Droyjen, ©. 348—50. Der Tert des Protofolld bei Garden, Histoire 
gönerale des traitds de paix Ill, 262—264. 2) Der jtreng öſterreichiſch gefinnte 
FMEL. Graf Rothlirch jagt von diefer Convention: „Als ein deutsch gefinnter, ſtaats— 
kluger Fürft wollte er (Friedrich) nicht Marien Therefien auf Niederöjterreich, Steier: 
ntart, Kärnten, Krain und Ungarn bejchräntt willen, — nicht zugeben, dab das Haus 
Deiterreich, welches Jahrhunderte lang Dentihland gegen die ehrjüchtigen Pläne Frant: 
reichs jchüßte, außer Stand geſetzt werde, es ferner zu thun und auf feinen Trümmern 
ſich Heine Staaten erhöben, die unter fih, in herfömmlihem Zwift, unvermögend 
Frankreich zu widerftehen, nothwendig in Abhängigkeit von diefer Macht gerathen, 
und fie dadurch zur Herrichaft über Deutichland führen mußten. Es war ihm lieb, 
daß die Defterreicher freie Hand bekamen, den Baiern und Franzoſen zu widerftehen, 
um dieien Mächten zu zeigen, wie jehr fie der Preußen bedürften.” Defterr. M.:3. II, 148. 


I. Garl Alberts Taifertraum und die Wiedererhebung 
Oeiterreichs.') 


Mit derſelben Ausdauer, mit welcher Karl VI. auf Sammlung von 
Bürgen für feine pragmatiihe Sanftion bedacht war, hat der furbairiiche 
Hof ein volles Menfchenalter hindurch daran gearbeitet, jie zu untergraben; 
mit derjelben Ausdauer, aber auch mit denjelben grundverfehrten Mitteln. 
Weder Mar Emanuel (T 26. Febr. 1726) no fein Sohn Karl Albert 
hat daran gedacht, durch jparjamen "Hofhalt fi) drüdender Ueberſchuldung 
zu entledigen, durch eine weife jchöpferiihe Verwaltung die Hilfsquellen des 
Staated zu vermehren und, wie Friedridh Wilhelm I. in Preußen that, ein 
Heer zu jchaffen, das jeinen Gebieter zu einer Politif großen Stils befähigte. 
Auf Franzöfiihes Geld, Franzöfiihe Hilfstruppen, franzöſiſche Diplomaten 
dienfte hat insbejondere der Ietere feinen ganzen Großmachtplan gebaut, 
jo zuverfichtlidy gebaut, daß er fich fort und fort in prunfenden Hoffeiten 
beraufchte, während er die Armee unbedenklich verfallen ließ. Die ganze 
Urt, wie dieſer gutherzige, lebenzluftige Fürjt eine Aufgabe ergriff, deren 
furchtbaren Ernjt er gar nicht ahnte, läßt eine Naivetät erkennen, die immer 
von neuem in Erjtaunen jet; jene Naivetät, der auf diefer Erde ein Ges 
lingen nicht bejchieden ift, jo lange für Fürften und Völker das unbarm: 
herzige Schriftwort gilt: „im Schweiße deines Angeſichts follft du dein 
Brod ejjen”. 

Wie Karl VI. feine Tochter Maria Therefia in dem fejten Glauben 
aufwachſen ließ, daß ihr das ungetheilte Erbe des Vaters von Gottes und 
Rechts wegen zufomme, jo hatte der Kurprinz Karl Albert von Baiern von 
Kindes Beinen an die Lebensregel empfangen, daß all fein Sinnen und 
Trachten darauf gerichtet fein müffe, wenn der Kaifer ohne männliche Leibes— 
erben fterbe, dem Haufe Wittelsbah die Kaiferfrone und den Kern der 
öfterreihifhen Monardhie als Hausmacht zu erwerben. Für diejen Plan 
hatte der Bater, Kurfürſt Mar Emanuel, ſchon 1714 in einem geheimen 
Bertrage die Unterftügung Frankreich gewonnen, diefer Plan lag im Hinter: 


1) E. TH. Heigel, Der öfterreich. Erbfolgeftreit und die Kaijerwahl Karls VII. 
Nördlingen 1877. — Jobez, La France sous Louis XV, v. II. — Geſchichte des 
öfterreich. Erbfolgelrieged in der Dejterr. Militär-Zeitichr. IIT—IV, Wien 1827. — 
v. Arneth, Maria Therefia. Bd. II. Wien 1864. 
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grunde, al3 er die Hand der zweiten Tochter des Kaiſers Joſeph T., Maria 
Amalia 1722 für feinen Sohn gewann und das junge Paar unbedentlid) 
alle Erbanſprüche abſchwören und die pragmatiiche Sanftion anerkennen ließ, 
denn feine eignen Anſprüche gründete er auf ältere Rechte, die nach feiner 
Auffaffung durch das neue Hausgejeg nicht berührt wurden. Die unausgeſetzte 
Verfolgung diejes Planes legte er dem Sohne, als diejer 1725 der gefeierte 
Gaſt Ludwigs XV. in Berjailles war, in einem beweglihen Schreiben noch 
einmal dringend ans Herz: wenige Monate danad) ftarb er und neunund— 
zwanzig Jahre alt folgte Karl Albert in der Regierung, 26. Februar 1726. 

Der junge Kurfürft handelte wie ihm jein Water vorgefchrieben, am 
12. November 1727 ſchloß er einen Bündniß- und Subjidienvertrag mit 
Branfreih ab; vier Jahre jpäter (Herbjt 1731) erhob er auf dem Reichs: 
tag im Verein mit Sachſen Proteft gegen die Gemwährleiftung der pragma— 
tiihen Sanktion durch das Rei; als er damit nicht durchdrang, ſchloß er 
mit dem Kurfürften von Sachſen einen Freundichafts: und Bündnikvertrag 
zur gemeinfamen Wahrung der beiderfeitigen Anſprüche auf das öfterreichiiche 
Erbe, und al3 fein Bruder, der Kurfürft Clemens Auguft von Köln fich zu 
feinem großen Schmerz dem Kaifer anjchloß, da unterrichtete er ihn von 
feinem feften Entſchluß, im gegebenen Falle „al3 gerader Descendent und 
Erbe Ferdinandi Primi und feiner Gemahlin Anna” gegen das Erzhaus 
aufzutreten; dem Kriege, den er dafür mit Frankreich im Bunde unternehmen 
würde, auszuweichen, gebe es nur ein Mittel: das fei eine Doppelheirath 
zwifchen jeinen beiden Söhnen und den beiden Töchtern des Kaiſers. Um 
jeinen Bewerbungen Nahdrud zu geben, den widerjtrebenden Kaifer ein: 
zufhüchtern, ließ er am 15. November 1733 durch jeinen Gefandten in 
Berjailles, den Prinzen von Grimberghen einen neuen Bertrag mit Frank: 
reich abichließen und als die Vermählung Maria Therefias mit Franz von 
Lothringen (12. Februar 1736) die Doppelheirath vereitelt hatte, warf er 
fich auf den Gedanfen, feinem Kurprinzen wenigjtens die Hand ihrer jüngeren 
Schweiter Maria Unna und mit diefer die Anwartichaft auf die deutjchen 
Lande der öfterreihiichen Hausmacht zu erwerben. Auch diefer Plan Tief 
auf eine Theilung der Monardie hinaus und jchon deshalb war er, von 
dem Altersunterjchiede der Erzherzogin und des Kurprinzen ganz abgejehen, 
für Karl VI. unannehmbar. Der Kaiſer jtarb, bevor irgend ein Ausgleich 
gefunden war, aber aud) mit Franfreih war Baiern nicht weiter als zu 
einer Verlängerung des Subfidienvertrags gelangt (16. Mai 1738), als 
Graf Perufa feinen Anwurf wagte!) Wir kennen den Erfolg; die Nieder: 
lage de3 bairiihen Erbanſpruchs war eine vernichtende. Unter den in Wien 
verjammelten Diplomaten hörte man hierüber, ohne Unterjchied der Partei: 
farbe, nur eine Stimme und felbft Fleury ſchloß ſich äußerlich der all: 
gemeinen Berurtheilung. an. Insgeheim allerdings ließ er dem Prinzen 


1) ©. ©. 300. 
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Grimberghen die Fräftige Unterjtügung feines Hofes verſprechen und er be: 
willigte ihm auch eine Zahlung von 400,000 Gulden Rüftungsgelder an: 
ftatt der Million, welche der Kurfürft verlangt hatte; aber ob von ihm in 
der Folge mehr als Geld und gute Worte zu erzielen fein würde, war im 
höchſten Maße zweifelhaft. Der Ausbruch des Seekriegs zwiſchen England 
und Spanien hatte die Lage Frankreichs gegen früher erheblich verändert. 
Schon im September 1740 hatte Fleury zugeben müfjen, daß 22 franzö- 
ſiſche Kriegsihiffe nach) den amerikanischen Gewäjjern abgingen und im No: 
vember hatte er in einem Manifejte England mit Kriegserflärung bedroht, 
wenn e3 feine Angriffe auf die ſpaniſchen Kolonien nicht einftelle. Der 
Krieg konnte aljo jeden Augenblick förmlich erklärt werden und angefichts 
diejer Lage hatte Frankreich) wohl zu erwägen, ob ihm ein Doppelfrieg ge: 
boten ſei oder nicht? Wohl hatte Frankreich ein Interefje daran, den Augen: 
bit zur Schwächung Defterreihs zu benutzen, aber follte es marſchiren 
lafjen, um fih im Kurfürſten von Baiern eben das Gegengewicht wieder zu 
ihaffen, das Defterreih bisher gebildet? Wohl mußte ihm ein römischer 
Kaifer von Franfreihs Gnaden in der Perfon Karl Alberts lieber fein, als 
die Kaiferwahl des Lothringers, der vielleicht fogleich darauf ausging, fein 
lothringifches Stammland zurück zu erobern; aber war dazu Krieg noth: 
wendig, war das nicht auf diplomatiihem Wege mit den allbefannten Mitteln 
and zu erreihen? Ging Frankreich nicht geradezu auf Eroberung deutjcher 
Nachbarländer aus, jo lag für feine Regierung zu einem kriegeriſchen Auf: 
treten in Dentichland einjtweilen nicht der mindefte Anlaß vor; die moralische 
Ermuthigung Preußens, die Geldunterftügung Baiernd und Sachſens und 
der Kauf der geijtlihen Kurftimmen für die Kaiferwahl reihte aus, um 
einen Brand zu entzünden und zu nähren, in dem ihm auf alle Fälle das 
Machtwort des Schiedarichters ficher war, ohne daß deshalb auf weiter: 
gehende Entichließungen im Voraus verzichtet werden mußte. Solche Hinter: 
gedanken Tiefen fich freilich nicht eingeftehen, denn Sachſen wartete auf Baiern, 
Baiern aber konnte ohne Ausficht auf franzöſiſche Truppenhilfe nicht losſchlagen 
und auch für feine umfaſſenden Pläne auf Preußen nicht rechnen; folglich durfte 
Baiern nicht auf den Berdad;t fommen, daß es blos in den Krieg hinein 
gehegt werden follte, um wenn er fehlichlug im Stich gelaffen zu werden. 
Und jo erklärt fi) die unglaubliche Doppelzüngigfeit, durch welche der Car: 
dinal Fleury den ungebuldigen Kurfürften von Baiern einerfeit3 und Die 
gläubig hoffende Maria Therefia andrerjeit3 auf die Folter jpannte Zu 
einer anderen Politif als der des Branbdftifters Hinter dem Vorhang würde 
fi) der achtundachtzigjährige Kardinal um fo weniger entſchloſſen haben, als 
die innere Lage Frankreichs eben jegt eine jehr Schwierige geworden war,!) hätte 


1) Tout est en état d’angoisse dans l'interieur du royaume. Le mal s’accroit; 
les financiers ne veulent plus rien avancer fchreibt D’Argenjon am 4. Dec. 1740. 
Memoires, Paris 1857. II, 199. 
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ihm nicht ein unternehmender Politifer das Departement der dentichen Dinge 
entwendet, wie ihm jieben Jahre früher die polnischen Dinge entwendet 
torden waren. Was damals Chauvelin gethan, that jegt der Graf Belleisle. 

Am 20. December war diejer ernannt worden, um al3 alleiniger Bot: 
ſchafter Franfreihs auf den Reichstag nad) Frankfurt zu gehen, deſſen Auf: 
gabe die Wahl eines neuen Kaijers war. Was dieſe Ernennung bedeutete, 
hat der Marquis d'Argenſon no an demjelben Tage mit richtiger Ahnung 
ausgeiprodhen. „Man Hat gejagt, die Anterejien des Friedens find dem 
Manne anvertraut, der am meijten in Frankreich den Krieg will und vom 
Standpunkte feines Ehrgeizes aus mit Necht will, denn beim erjten Kanonen: 
ſchuß ſoll er Marihall von Frankreich werden. — Dieſer Mann wird in 
Deutichland mehr Ränke fpinnen, als den Frieden pflegen. Seit furzem 
erjtaunt man über das Wahlen feines Einflufies am Hofe. Das kommt 
davon her, daß er ſich für die deutjchen Dinge ein Syſtem gebildet hat. 
Er hat für fein Syſtem Material von allen Seiten und einen Geijt voll 
Feuer. Er ift wenig, jchläft wenig und denkt viel; das iſt jelten in Frank: 
reih. Mit einem Worte, das er fpricht, blendet er das Völkchen der Minifter. 
Allem Anschein nach werden wir jet bald im Einverftändniß mit Baiern 
fein und dann haben wir den Krieg. Wie unglücklich ijt das Land, in dem 
wir leben.“!) Das Syſtem des Grafen Belleisle ijt uns in der Hauptjache 
ihon befannt;?) die Geſchichte hat es gerichtet in einer Weije, welche die 
ſchlimmſten Befürchtungen der Friedensfreunde in Frankreich Hinter ſich ließ; 
die Laufbahn, die ihm die Verblendung des Hofes mit eben diefem Syſtem 
geftattet hat, gehört zu den Thatjachen, welche den Verfall der franzöfischen 
Staatsleitung am grelliten befeuchten. Der Erfolg des militärijchen Spazier: 
gangs, den Friedrid von Preußen durch Schlefien gemacht, hatte die Kriegs: 
partei in Verſailles in einen fürmlihen Taumel verjegt. Am 13. Februar 
1741 ernannte der König fieben Marjchälle von Franfreih, es war die 
erjte öffentliche Ankündigung Friegerifcher Abſichten; der befanntefte unter 
den neu Ernannten war der jekt 54jährige Graf Belleisfe, der ein ganz 
tüchtiger Reiteroffizier war, die Lorbern des Feldherrn aber erft noch zu 
verdienen hatte.”) 

Mit der Bearbeitung der geiftlichen Höfe von Mainz, Köln und Trier 
für die Wahl Karl Albert3 begann der Marichall feine Thätigfeit als 
Wahlgejandter von Frankfurt aus; zu gleihem Zwecke begab er ſich nad 
Dresden und von hier ins preußiiche Feldlager zu Mollwig, wo er mit 
König Friedrich über die Grundlagen de3 Vertrages übereinfam, der ſechs 
Wochen jpäter von Valory unterzeichnet ward. *) 

Um 18. Mai erihien Belleisie auf Schloß Nymphenburg bei 
München, wo eben des Kurfürften Hoflager war und fam hier gerade recht, 

1) A. a. O. S. 200 201. 98.8.3455. 8) d'Argenſon, Mém. II, 210 11. 
4) ©. ©. 344. 
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um den glüdlichen Abſchluß von Unterhandlungen herbeizuführen, welche der 
ſpaniſche Geſandte Graf Montijo mit Graf Töürring über ein ſpaniſch— 
baierijches Kriegsbündniß gegen Defterreih pflegte. Unter des Marſchalls 
nahdrüdlicher Vermittelung fam am 28. Mai 1741 das Vertragswerf zu 
Stande; Spanien veriprah dem Kurfürſten monatlih 80,000 Gulden 
Kriegsgelder zu zahlen und außerdem eine einmalige Zahlung von 800,000 
Livres zu machen, als Erjaß für den im jpanifchen Erbfolgefrieg erlittenen 
Schaden. Zweck des Bündniffes war, dem Kurfürjten von Baiern mit der 
Kaiferkrone einen zu vereinbarenden Theil der deutichen Lande Defterreichs, 
und dem König von Spanien die italienischen Beligungen desjelben zu ver: 
ihaffen. Dieſer jpaniich:bairiihe Vertrag vom 28. Mai ift der einzige, 
der zu Nymphenburg geichloffen worden iftz ein franzöſiſch-bairiſcher 
Vertrag aber ift zu Nymphenburg nicht geichlofien, jondern von den Feinden 
Baierns erfunden worden, um den Kurfürften als einen Neichsverräther zu 
brandmarfen, der den König von Frankreich feierlich das Recht zugeſprochen, 
deutiche Städte. und Länder nad) Belieben zu erobern und zu behalten, ſich 
jelbjt aber ausdrüdlich des Rechtes begeben habe, joldhe, wenn er Kaiſer ge: 
worden, zurücdzufordern. Daß diefer angeblih am 18. Mai zu Nymphen: 
burg abgejchloffene und am 4. Juni zu Verſailles ratificirte Traftat eine 
ganz plumpe Fälichung ift, Haben zwei Forſcher völlig unabhängig von einander 
mit inneren und äußeren Gründen jchlagend dargethan;!) es ift unbegreiflich, 
daß trogdem das Geipenft noch heute, fogar in ernjthaften Geſchichtswerken 
umgeht. Bier feien nur die urfundlichen Thatjachen angeführt, die zeigen, 
daß gerade in den Tagen, in denen diefer Bertrag gejchloijen worden jein 
ſoll, der Hof von Verjailles jeden neuen Vertrag über die Verträge von 
1714, 1727, 1733, 1738 hinaus ausdrüdlih und entichieden abgelehnt hat, 
zum Verdruß des Marſchalls Belleisfe und zum großen Kummer des Kur: 
fürſten. 

Am 6. Juni 1741, alſo zwei Tage nach der angeblichen Ratifikation 
des angeblichen Vertrags, ſchrieb Belleisle von Nymphenburg aus an den 
Miniſter Amelot einen ausführlichen von mehreren Beilagen begleiteten Be— 
richt, der für ſich allein ſchon darthut, daß bis dahin gar fein neuer Vertrag 
zwiſchen Frankreich und Baiern kann gejchloffen worden fein, denn er ver: 
langt erſt, was dieſer jchon gewährt haben joll. In dem Hauptberiht vom 
genannten Tage bezeichnet der Marſchall als oberjten Zweck, den ſich der 
König von Frankreich geſetzt: zu verhindern, daß der Großherzog die Kaijer: 
würde erlange, zu bewirken, daß der Kurfürft von Baiern zum Kaifer er: 
hoben und das Haus Oeſterreich für immer geftürzt werde. Die Zeit fei 


1) Droyien, der Nymphenburger Vertrag von 1741. Gelejen in der Berliner 
Akademie 10, Juli 1873 (Abhandlungen zur neneren Geſchichte. Leipzig 1876. 
©. 227 ff. Der Tert des gefälichten Vertrags ebenda. 256—262). E. TH. Heigel, 
lieber den jogenannten Nnmphenburger Traftat. Allg. Zeitg. 1873. Beilage Nr. 248/49. 
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da, zur Erreihung diejes Zwedes die jchneidigften Mittel anzumenden und 
mit Entichiedenheit gegen Defterreic; aufzutreten. Der König von Preußen 
jei zum Anſchluß bereit, aber er wolle Beweije dafür, dab es Frankreich 
mit Unterftügung Baierns ernjt je. Der König von Polen zaudre nur, 
weil er an einen bairischen Feldzug gegen Defterreih nicht glaube; ebenſo 
der Hof zu Mainz, der an der franzöjiihen Hilfe zweifle: diefer Unglaube, 
diefer Zweifel fei allgemein und jo lange diefem nicht durch Thaten ein 
Ende gemacht werde, jei an ein Schwinden der Sympathien für Dejterreich 
nicht zu denfen. Thaten aljo will der Marſchall jehen, zunächſt bedeutende 
Zahlungen, und dann bedeutende Truppendhilfe; mit einer Million Gulden, 
entwidelt er in einer Beilage, jei dem Kurfürften nicht geholfen, da bie 
bairiihe Staatskaffe die Mittel nicht habe, um eine große Armee zu unter: 
halten: es jei aber unumgänglich, wenigjtens 50 Bataillone franzbſiſchen 
Fußvolks und 20 Schwadronen NReiterei ins Feld zu ftellen, ſolchen Feldzug 
müſſe man entweder gar nicht oder mit genügender Sicherheit ruhmvollen 
Erfolgs beginnen. Bon Mannheim aus jchrieb Belleisfe nod einmal am 
11. Juni an Amelot, er möge die jofortige Auszahlung von drei Millionen 
an den Kurfürjten veranlaffen. „In Bezug auf dieje Geldfragen wäre 
angezeigt, daß der König eine Art Vertrag mit dem Kurfürften abjchlöffe, 
oder daß diejer überhaupt etwas Schriftliches über Vermehrung und Dauer 
der Subfidienzahlung erhalte” — und nad) dem zweiten Geheimartifel des 
gefälfhten Vertrags wären dem Kurfürften bereits am 18. Mai monatlich 
zwei Millionen Livres zugeſagt gewejen! 

Die weitgehenden Forderungen des Marichalls aber hat der Minifter 
Amelot am 21. Juni abgelehnt und nur Ausfiht auf ein Hilfsforps von 
20,000 Franzojen, auf 2 Millionen Livres Zahlung und einen Vertrag 
darüber eröffnet. Der Marjchall war mit diefem Beſcheid jo unzufrieden, 
daß er felber nad) Verſailles eilte; dort errang er in der enticheidenden 
Staatsrathfigung vom 12. Juli!) einen volljtändigen Sieg; ein Krieg großen 
Stils, der Ausmarſch zweier franzöfiihen Heere ward bejchloffen, um mit 
Preußen, Baiern und Sachſen-Polen im Bunde die „Zergliederung“ der öfter: 
reihifhen Monarchie vorzunehmen; den Verträgen, in welchen Frankreich 
die Anerkennung der pragmatiihen Sanktion ausgeiprodhen, die Vertheidigung 
derielben gegen jeden Feind verheißen, ward nur das eine Zugeftändniß ge: 
macht, daß eine fürmliche Kriegserflärung gegen Dejterreih unterbleiben und 
die franzöfifhen Truppen unter dem Namen „Hilfstruppen des Kurfürften 
von Baiern” auftreten follten. Belleisle jchrieb am 21. Juli dem Kurfürften: 
Alles jei gewonnen, am 15. Auguft würde das Hilfsheer den Rhein über: 
ichreiten: „Bejegen Sie aljo Paſſau und ſammeln Sie dort Lebensmittel, 
diefer erite Schlag wird den König von Preußen befriedigen.“ Aber Karl 
Albert wollte jo ohne Dedung gegen mögliche Wechjelfälle nicht vorgehen, er 





1) Dies Datum entnehme ich der Notiz von d’Argenfon, M&m. II, 226. 
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fandte einen Vertragsentwurf nach Verjailles, um ſich gewiſſe Bürgichaften 
für den Fall des glüdlichen wie des unglüdlihen Ausganges de3 Krieges 
zu verschaffen und Amelot antwortete am- 9. Auguft dem Prinzen von Grim— 
berghen: ein neuer Vertrag fei ganz überflüffig; der in den alten Verträgen 
vorgejehene Fall ſei eingetreten, den dort gegebenen Zufagen werde eben jetzt 
ausgibig Folge gegeben, neuer Berfiherungen bedürje es aljo nicht, höchſtens 
von einem Abkommen in Bezug auf die Sicherheit und die Unternehmungen 
des Hilfsheeres könne die Rede fein — und Iediglih ein Abkommen diejer 
Art, enthaltend neun Artikel über Oberbefehl, Verpflegung und Marjchroute 
der Hilfstruppen, ift dann am 16. Augujt zu Verjailles durch Amelot und 
Grimberghen unterzeichnet worden. Der Kurfürft fand diefe Abfindung durch: 
aus ungenügend, und mit Recht. Auf die widhtigjten Artifel des Vertrags 
von 1727 war feine Nüdjicht genommen. Daß der König von Frankreich 
den Unterhalt feiner Truppen zu übernehmen habe, war nirgends gejagt; 
welche öſterreichiſchen Gebietstheile im baierifchen Beſitz ſein mußten, bevor 
die Hilfstruppen abziehen durften, ebenfo wenig. Auf Treu und Glauben 
aber ſich Frankreich anzuvertrauen, war nicht räthlich, jeit man erlebt, daß 
diejes im Jahre 1739 hinter des Kurfürjten Nüden feinen Vertrag mit Defter: 
reich gemacht. Ohne fihernde Bürgichaften irgend welcher Art, aber auch ohne 
Verpflichtungen, die ihn entehrt haben würden, iſt Karl Albert in das große 
Unternehmen eingetreten, in dem er nad) furzen Monden äußern Glanzes jo 
ſchreckliche Wechjelfälle erleben und Schließlich ein jo trauriges Ende finden follte. 

Für den Feldzug, den Karl Albert inzwischen mit feinem Heinen Heere 
eröffnet hatte, lag ihm eine jchriftlihe Anweifung Friedrichs von Preußen 
vor, datirt vom 29. Juni 1741 und dur den Ueberläufer Feldmarſchall 
Graf von Schmettau ihm überbradt. Diefe Anweiſung verdient vollftändige 
Wiedergabe, fie lautet: „Das Bündniß des Königs von Preußen zieht von dem 
Kurfürjten von Baiern einen großen Theil der feindlichen Streitkräfte ab: er 
fann daher niemals Vortheilhafteres thun, als wenn er feine Feinde angreift, 
jo fange jie ſchwach find. Um alfo einen großen Schlag zu thun, müßte er 
Paſſau, Linz einnehmen und längs der Donau geradenwegs auf Wien 
marjhiren. Findet er Feinde auf dem Weg, jo wird er fie mit leichter 
Mühe niederjchlagen und indem er auf die Hauptjtadt marſchirt, jchneidet 
er dem Baum Dejfterreih die Wurzel ab und fein Sturz ift unausbleiblid. 
Außerdem trennt er Böhmen von Dejterreich, dadurch nimmt er diefem jeine 
legten Hilfsquellen und jeßt e3 außer Stand, im nächſten Jahr zu fechten; 
wenn er. dagegen die Operation noch länger verzögern jollte, jo würden die 
Defterreiher ein jtarfes Corps an ihre Grenze abrüden laſſen; das würde 
den Krieg bedeutend erjchweren und den Erfolg gefährden: es könnte jogar 
zu einem Wechiel des Kriegsichauplages führen, der jtatt in Dejterreich zu 
jein, wo er fein muß, ji dann leicht nach Baiern wenden könnte, was jehr 
nadtheilig wäre. Mein Rath wäre aljo, diefes große, ruhmvolle Unter: 
nehmen jo bald als möglich zu beginnen und die Gunft der Zeit zu benugen. 
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Auch wäre nöthig, mit dem König von Preußen ein Bündniß zu fchließen, 
fich gegenfeitig feine Eroberungen zu verbürgen mit einer Claufel, niemals, 
was auch geichehen könnte, Sonderfrieden zu machen.” ') 

Die Richtigfeit diefer Anweiſung leuchtete dem Nurfürften ein. Durch 
das Drängen Friedrichs und feines Abgefandten ließ er fich beftimmen, nod) 
vor Ankunft der Franzojen loszuſchlagen; in der Nacht des 30,31. Juli 
rüdte eine Abtheilung Baiern unter General Minuzzi von Schärding aus 
vor Paſſau, drang am Morgen in die Thore der unvertheidigten Stadt, 
beiegte jie und nahm alsbald aud die Fejte Oberhaus ein, die der Fürft: 
biichof von Paſſau auf die erfte Aufforderung übergeben hatte; jchon um 
die Mittagsjtunde des 31. Juli fonnte Minuzzi melden: „Paſſau ift unfer 
und noch dazu ohne Blutvergießen“. Vierzehn Tage ipäter überichritt das 
franzöfiiche Hilfskorps des Kurfürften bei Fort Louis den Rhein; am 15. Auguft 
eine erite Colonne von 10,000 Mann, in den nädjten Tagen folgten drei 
weitere nad), lauter Paradetruppen mit funfelnden Waffen und gligernden 
Uniformen; ein überwältigender Anblid für die biedern Deutichen des ſchwä— 
biſchen Kreijes, in dem die Atome der vielfarbigen Reihsarmee am buntejten 
durd einander lagen. Fünf Wochen ruhten die Baiern auf den Lorbern 
von Paſſau aus, um dem umfäglich Tangjamen Anmarſch der franzöfiichen 
Hilfsvölfer zu erwarten; „der Plan auf Wien,” jchrieb der Kurfürſt am 
10. Auguft an Friedrich, „ilt eine Jdee, würdig des Herzens und Geijtes 
Em. Majeftät, ih bewundere fie und brenne vor Begierde, fie auszuführen, 
aber leider fehlt mir — das ſchwere Geſchütz“. Endlih am 7. September 
begab er fi zu jeinen Truppen, die bei Schärding lagen; am 11. brad) er 
mit diefen auf, und von der Landesgrenze bei St. Wilibald aus jandte er 
einen Trompeter nad) Linz, um die oberöfterreihifhe Landſchaft zur Unter: 
werfung unter den rechtmäßigen Erzherzog aufzufordern. Noch williger faſt 
als die proteftantiichen Schlefier den Preußen, famen Bauern, Bürger und 
Edelleute in Oberöfterreih den einrüdenden Baiern entgegen; am 14. Sep: 
tember hatten dieje Linz erreicht und die Stadtthore bejegt: bis hieher war 
nirgends Widerjtand verjucht worden; erjt auf dem Wege nad der Enns 
fan es zu einigen unbedeutenden Scharmügeln mit Huſaren; nachdem am 
30. September auch die Enns überſchritten war und jo der Einmarſch in 
Niederöiterreich begonnnen hatte, kehrte der Kurfürft nah Linz zurüd, um 
hier am 2. Dftober die feierlihe Landeshuldigung entgegenzunehmen und 
dieje fand ftatt unter einer Willfährigkeit der Bürgerſchaft und der Stände, 
als hätte hier nie eine öfterreichifche Obrigkeit bejtanden. Mit weißblauen 
Bändern auf den Hüten trat die Bürgerwehr zujammen, um ſich eine neue 
Fahne mit dem bairishen Wappen übergeben zu lafjen. Ein Graf Starhem: 
berg ritt dem Kurfürſten mit dem entblößten Schwert voran, ein Graf Hohen: 


1) So der authentiiche Text in der P. E. I, 266/67. Abweichend in der H. 
d.m.t.,c. 5. 
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fels hielt ihm den Steigbügel, beim Fejtzug, im Gottesdienft wie bei dem 
Banfet war von einheimischen Edelleuten Alles erichienen, was nicht durch 
Hofümter an Wien oder Preßburg gefeffelt war; jelbjt von den Prälaten 
fehlte nur einer, der frank war. JInzwiſchen Hatte der unermüdliche Belle: 
isle in Frankfurt den Bündnißvertrag zwijchen Baiern und Sachſen zu 
Stande gebracht, nachdem letzteres eingewilligt, al3 Abfindung aus der öjter: 
reihiichen Erbmafje Mähren mit dem niederöjterreihiichen Kreis Obermann— 
hartsberg und Oberſchleſien ohne Neifje anzunehmen (19. September 1741). 
Noch während des Huldigungsfeftes zu Linz war die Nachricht gekommen, 
daß abermals 20,000 Franzojen bei Speier über den Rhein gekommen jeien 
und den Marſch nad) der Oberpfalz angetreten hätten: unter dem Leuchten 
der glüdlichjten Geftirne ging Karl Albert durch Niederöfterreih vor und 
am 21. Dftober ftand er in St. Pölten, noch zehn Meilen von Wien, 
aber für den Marjch dorthin war es ſchon zu jpät. 

Vier Wochen früher hätte ein ſolcher glänzende Ausficht gehabt. Nach 
dem Urtheil öfterreichifcher Fachmänner konnte Karl Albert am 26. Septem: 
ber ohne Anftrengung mit einem ftattlichen bairisch:franzöfiichen Heere in Wien 
eintreffen. Zu Waſſer fonnte aus Paſſau und Ingolftadt das Belagerungs: 
geihüt herangeführt fein; ob bei der Panik, die in Wien Herrichte, Widerſtand 
überhaupt verjucht ward, war jehr zweifelhaft; länger als ein paar Tage 
hielten die Feitungswerfe, die im elendeiten Zuſtande waren, ficher feinen 
Angriff aus. Der Fall der Hanptjtadt aber entihied auch das Scidjal 
Böhmens, das abgejchnitten und von Truppen ganz entblößt war; König 
Friedrih, meint derjelbe Gewährsmann, würde die Abkunft von Klein— 
Schnellendorf, durch die das Heer Neippergs frei ward, nicht geſchloſſen Haben, 
und der moraliiche Eindrud des Erjcheinens der bairishen Fahne auf den 
Wällen Wiens würde ganz umberechenbar gewejen fein.") 

Weshalb hat der Kurfürſt im September nicht gethan, was im Oftober 
nicht mehr möglih war? Weil die Franzojen, von denen er abhängig war, 
es nicht wollten und fie wollten es nicht aus demfelben Grunde, aus dem 
er den Marſch wünjchen mußte. Dem Grafen Schmettau fiel es nicht jchwer, 
dem franzöfiichen Militärbevollmädhtigten Marquis de Beauveau nachzumeifen, 
welh glüdlichen Erfolg ein Sturm auf Wien haben würde; die Antwort 
war: „a, aber wenn wir Wien haben, braucht uns der Manı nicht mehr 
und das wäre durchaus gegen unfere Rechnung“. Ganz ebenjo dachte und 
» handelte der Marichall Belleisfe, der dem preußiichen Kriegsplan aus allen 
Kräften entgegenwirlte. Dem Namen nad) war Karl Albert Befehlshaber 
eines franzöfiichen Hilfsheeres, in Wahrheit war er Untergeneral des Mar: 
Ihalls Belleisfe, der insgeheim durch den Kriegsminifter förmlich ermächtigt 
war, je nad) Bedarf das gerade Gegentheil deifen, was der Kurfürjt an: 
ordnen würde, zu bejehlen und befehlen zu Tafjen.”) Zu feinem tiefen 

1) Graf Nothfirch in der öfterreichiichen Militär:Zeitichrift III, 61. 2) Heigel 
a. a. O. ©. 205 ff. 
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Schmerz wurde der Kurfürſt inne, daß er als Werkzeug diente, wo ev Werk: 
meijter hatte jein wollen. „Die Franzoſen,“ hat er jpäter gejagt, „wollten 
nicht, daß ich Herr von Wien würde; ihr Gedanke war: den Einen durch 
den Undern zu jchlagen und die Theilung des Löwen fich jelber vorzube: 
halten.) Auf Andringen, um nicht zu jagen auf Befehl der Franzojen, 
entjagte der Kurfürjt dem Marjd auf Wien und wandte ſich nad) Böhmen. 
Unter den Mauern von Prag trafen mit den Baiern und Franzojen 21,000 
Sadjen unter General Rutowsky zujammen; auf Andrängen de3 lekteren 
beichloß ein Kriegsrath der Verbündeten am 24. November, unverzüglich 
zum Sturm zu jchreiten; in der Nacht vom 25,26. November wurde er 
von vier Seiten her zu gleicher Zeit unternommen und mit dem Morgen: 
grauen war die ganze Stadt in den Händen der Stürmenden. Die 3000 
Mann Bejagung ergaben ſich Friegsgefangen, der Großherzog von Toscana 
hatte mit 40,000 Mann, worunter das Heer Neippergs war, Beneſchau er: 
reicht, er ftand nur noch vier Meilen von Prag entfernt, al3 er die Hiobs— 
pojt von dem Schidjal der Hauptitadt erhielt, deren Fall er mit etwas 
rafcheren Märjchen jehr wohl hätte hindern fünnen. War es aber dazu ein: 
mal zu jpät, jo war der Beſchluß, den der Kriegsrath jetzt faßte, links ab— 
zufchwenfen, und durch jtarfe Bejegung der Gegend zwiichen Deutſchbrod, 
Tabor, Bedhin, Tein, Piſek und Strafonig den Feind von Ober: 
öfterreich abzufperren, ganz gewiß der richtigjte, den er wählen konnte. Der 
Erfolg hat das bewiejen. In Wien täuſchte man ſich darüber ebenjo wie 
in Prag; das Gejchrei, das dort über die Kopflofigkeit oder gar Feigheit 
der Generale erhoben ward, war um nichts begründeter, al3 die Sieges: 
zuverficht, mit der man hier über den Abzug des Feindes höhnte. Kurfürſt 
Karl Albert betrachtete jih al3 den Herrn des Landes, nahm am 7. De: 
cember öffentlih den Titel eines Königs von Böhmen an und am 19. De: 
cember fand unter beraufhendem Prunf die Huldigungsfeier jtatt, an der 
fih 400 Reichsjtände betheiligten. Dem Glüd des König-Kurfürſten fehlte 
jeßt nur noch Eins, die Krone der römischen Kaifer; fie war ihm ficher, als 
er über Dresden nah München und von dort Anfang Januar nah Frank: 
furt veifte, aber fie fügte fein Land nicht vor unfäglihem Unheil. Am 
24. Januar 1742 fand in der Bartholomäitirche zu Frankfurt die einjtim: 
mige Wahl Karl Alberts zum Kaijer ftatt und an demjelben Tage fielen 
Linz und Paſſau wieder den Dejterreihern in die Hände, am 12, Februar 
ward unter Fejtlichfeiten aller Art die Krönung des Neugewähltgn vollzogen und 
zwei Tage darauf, am 14. Februar hielt der öfterreichifche Parteigänger Menzel 
in München feinen Einzug, nahdem Hunderte von Dörfern und Flecken im 
Lande Baiern in Flammen aufgegangen waren unter den Händen der wid: 
beiten Kriegsvölker, die Defterreih zu entfejleln hatte. Der Kaiſertraum 
Karl Alberts endete in fürchterlihem Erwadhen. Die Wiedererhebung der 


# 


1) Ranfe S. W. 27,28. ©. 465. 


360 Viertes Bud. II. Karl Alberts Kaijertraum, 


5 
erenileimus totentilsinus alıy Insietifsinu 
„. Prixcers 
ra * 
CAROLUS VIE. 
Di Romaneren Imperator Sempwr Augustus, 
Rex Germania et Bohemie, ° 
Utrusgue Basarıe et Superiorss Phlatinatus Dar, 
Archi Dux Austrie, Comes Pelatinus Rlıoni 
SRLI Archi Dapifer et Fleetor 
Landgraniur Leuchte nbergeinsia, religue, 
"elvetus Francofurti die ze. lanuar 


earenalus (bie. d. 12. Fiber A MDCCKLU 


* — il 4 = 





Karl VIL Deuticher Sailer. 


Nadı dem CS hmwarztunftblatt von I. 9. Bieffel (1674—1750); 
Triginalgemälde von Georg de3 Mares (1697— 1776.) 





Khevenhüller in Cheröfterreih und Baiern. 361 


Waffenmacht Defterreihs hatte begonnen und das Stammland de3 eben ge: 
frönten Kaijers wurde ihr erjtes, wehrlojes Opfer. 

Während das Heer des Großherzogs von Toscana im oberen Böhnten 
die Preußen, Sachſen und Franzoſen in Shah hielt, traten in Oberöfter: 
veih und Baiern Ereignifje ein, weiche der gefammten Kriegslage die ent: 
iheidende Wendung gaben. Ein glücklicher Gedanke und ein jchneidiger 
General haben zufammengewirkt, das Ungewitter zu zertheilen, unter dem 
Maria Therefia ſchien erliegen zu müſſen. Der glüdliche Gedanke war, mit 
den aus der Lombardei herbeigerufenen Regimentern in TO beröjterreid und 
Baiern anzugreifen, während die Hauptmacht der Baiern und Franzojen in 
und um Prag verfammelt war und der fchneidige General, der diejen Plan 
ausführte, war der Feldmarihall Graf Khevenhüller, von jämmtlichen 
öfterreichifchen Befehlshabern jener Tage der einzige, der mit wifjenjchaft: 
fiher Bildung die rüjtige Entjchlofjenheit des tapfern Soldaten und die 
Gaben des Feldherrn verband. 

Sein Heer beitand aus etwa 16,000 Mann, wovon 8000 Mann 
Sinieninfanterie, 4000 Mann Reiterei und 4000 Mann Warasdiner, Ran: 
duren und Grenzer von der Theiß und der Maroſch waren. Seine erite 
That war die Zurüddrängung der Franzojen des Generals Grafen Segur, 
der Baiern des Generals Minuzzi aus dem Thale der Enns und ihre Ein: 
Schließung in dem fejten Linz, in deffen Umgebung er am 2. Januar 1742 
den größten Theil feines Heeres verjammelt hatte. In jeinem Hauptquartier 
zu Wilhering traf am 21. Januar der Großherzog ein und überbradhte ihm 
das Bildniß der Königin und ihres Sohnes mit einem Handjchreiben der 
erjteren, das auch hier feine Stelle finden mag als Geiftesdenfmal einer 
Fürftin, die wohl von fi. jagen durfte: ich bin nur ein schwaches Weib, 
aber ich habe das Herz eines Königs. „Lieber und getreuer Khevenhüller,‘ 
hieß es bier, „hier haft Du eine von der ganzen Welt verlaffene Königin 
vor Augen mit ihrem männlichen Erben: was vermeinſt Du, will aus dieſem 
Kinde werden? Sieh, Deine gnädigfte Frau erbietet fih Dir als einem 
getreuen Minifter; mit dieſem auch ihre ganze Macht, Gewalt und Alles, 
was Unfer Reid vermag und enthält. Handle, o Held und getreuer Vafall, 
wie Du es vor Gott und der Welt zu verantworten Di getrauejt. Nimm 
die Gerechtigkeit als ein Schild; thue, was Du veht zu fein glaubjt; jei 
blind in Verurtheilung der Meineidigen; folge Deinem in Gott ruhenden 
Lehrmeifter in den unfterblihen Eugeniſchen Thaten und fei verfichert, daß 
Du und Deine Familie zu jegigen und zu ewigen Zeiten von Unjerer Majejtät 
und allen Nachtommen alle Gnaden, Gunft und Dank, vor der Welt aber 
einen Ruhm erlangit. Solches ſchwören wir Dir bei Unſerer Majejtät. 
Lebe und jtreite wohl. Maria Therejia.” Im Beifein des Großherzogs 
beihloß der Kriegsrath am 22. Januar den Angriff auf den dur Hunger 
bereit3 mürbe gewordenen Feind. Eine kurze aber nahdrüdfiche Beſchießung 
am Morgen des 23., ein wüthender Anjturm der Warasdiner und Panduren 
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auf die Vorjtädte, die alsbald auf allen Seiten in hellen Flammen jtanden, 
hatte zur Folge, daß Segur Chamade jchlagen ließ und durch einen Major 
um Gapitulation anhielt. Unter überrafchend günftigen Bedingungen wurde 
fie gewährt; mit der einzigen Verpflichtung, binnen Jahr und Tag nicht 
mehr gegen die Königin zu dienen, zogen Franzojen und Baiern mit Waffen, 
Gepäd und Geſchützen am 24. Januar aus der Feitung ab — zujammen 
8100 Mann Fußvolk und 1500 Mann Neiterei. Und in denjelben Stun: 

un den, da die Dejter: 
reicher in Linz wie— 
der einzogen, über: 
gab der Biſchof von 
Paſſau die Stadt 
ſammt der Feſtung 
Oberhaus dem 
General Bernuklau 
ohne Kampf. Ober— 
öſterreich war den 
Feinden entriſſen: 
das war Kheven— 
hüllers erſter Erfolg, 
ſein zweiter war die 
Eroberung von 
Baiern. 

Noch während er 
mit dem Hauptheer 
Linz belagerte, hat— 
ten drei ſeiner Un— 
terbefehlshaber den 
Krieg nach Baiern 
getragen. Es waren 
dies der General— 
* — feldwachtmeiſter v. 

Graf Ludwig Andreas Khevenhüller. Berntlau und die 

Nach einem gleichzeitigen anonymen Kupferſtich. beiden tollfühnen 
Parteigänger Oberft Menzel und Franz v.d. Trend. Menzel hatte mit jeinen 
Theißer und Maroſcher Grenzräubern jhon am 8. Januar das feſte Shärding 
bejegt, nachdem die ſchwache bairiſche Beſatzung ohne Kampf aus diejem 
wichtigen Sclüfjelplag entlaufen war. Mordend und plündernd, jengend 
und brennend ergofien fid) die wilden Steppenreiter über das wehrlofe 
Land, während fein Kurfürſt, der eilends nad) der Feititadt Frankfurt mußte, 
zu feinem Schuße nichts hatte als entrüjtete Protefte gegen jo barbariſche 
Kriegführung und flehentliche Hilferufe an den König von Preußen. Der 
Feldmarſchall Törring wollte von Paſſau aus Schärding zurüderobern, aber 
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General Bernklau Shlug ihn am 17. Januar in einem bfiutigen Gefecht, 
Schärding blieb den Dejterreihern, umd eine Woche nad der Niederlage 
Törrings war aud Paſſau an jie verloren. Geitdem war an der Inn— 
linie fein Widerjtand gegen den Einmarſch der Hauptmacht mehr möglich. 
Diefer erfolgte Ende Januar. Am 30. rüdte Khevenhüller nah Paſſau, 
feine Truppen bejegten Braunau und Burghauſen; links der Donau rückte 
Trend landeinwärts und nahm Deggendorf, Bernklau drang bis Landshut 
vor und ſchlug Türring ein zweites Mal. Anzwiichen war FME. v. 
Stentſch mit einem neu gebildeten Heertheil aus Tirol herangekommen; am 
12. Februar, dem Krönungstag des neuen Kaijers, brach er in Baiern ein. 
ZTraunftein und Nojenheim waren von ihm bejegt, als Münden aus 
Angſt vor den Banbditen Menzels mit diefem eine Kapitulation abſchloß, die 
gegen eine Kriegsfhagung von 50,000 Gulden Leben und Eigenthum der 
Bürgerſchaft ficheritellte. Menzel ftand in München, Khevenhüller in Lande: 
hut; bis auf Straubing und Ingoljtadt waren alle feſten Plätze in den 
Händen der Dejterreicher und verwandelten fi in ebenſoviel Bollwerfe gegen 
den Landesherrn, das entwaffnete Land wurde von Panduren und 
Tolpatichen erbarmungslos mißhandelt und ausgejogen, während fein fürjt: 
liher Herr als Kaiſer Karl VII. in Frankfurt Gegenjtand rauſchender 
Huldigungen war. Geit der Einzugsfeier vom 30. Januar war diejer aus 
dem Fejttaumel nicht herausgefommen, aber am 13. Februar ſchrieb er 
fchmerzbewegt: „Meine Krönung ijt geftern vor ſich gegangen mit einer 
Pracht und einem Jubel ohne Beiſpiel, aber ich ſah mid zu gleicher Zeit 
von Stein und Gidhtihmerzen angefallen — frank, ohne Land, ohne Geld, 
kann ich mich wahrlich mit Hiob, den Mann der Schmerzen vergleichen und 
fann nur auf Gott mein Hoffen ſetzen, auf ihm, der diefe Uebel zuließ, der 
uns auch wieder Rettung jenden kann.“ 

Der Schubengel, auf den er hoffte, war Friedrich von Preußen, und 
diejer handelte aucd zu feinen Gunsten, aber Rettung brachte er ihm nicht. 

Die Giltigkeitsdauer der Abrede von Kleinjchnellendorf (9. Oft. 1741) 
hatte Friedrih ausdrüdlich von ihrer ftrengen Geheimhaltung abhängig ge: 
macht. Nachweislich wurde das Geheimniß öjterreichiicherjeits gebrochen und 
zwar in der offenfundigen Abjicht, Friedrich mit feinen bisherigen Ber: 
bündeten zu überwerfen.!) Friedrid war dadurch nicht im mindejten über: 
rajcht noch verjtimmt, denn er gewann, wie er erwartet, die Freiheit feiner 
Entſchließung wieder und konnte, an keinerlei Verpflichtung mehr gebunden, 
Gebrauch davon machen; das that er denn auch politifch und militärisch, 
politifch durch Beitritt zu dem Theilungsbündnif, das Baiern und Sachſen 
am 19. September zu Frankfurt gegen Dejterreich geichloffen und mili— 
tärisch durd den Einmarsch in Mähren, der in Wien große Beunruhigung 
hervorrief. 


1) Ranfe a. a. O. ©. 493ff. — Droyſen, Friedrich der Große, I, 351. 


364 Vierte3 Bud. II. Karl Alberts KRaijertraum. 


In der Akte, durch welche Preußen am 1. November 1741 feinen Bei: 
tritt zu dem bairiſch-ſächſiſchen Theilungsvertrag erklärt, gewann es die Ge: 
währleiſtung der beiden Kurfüriten für „all feine Lande, namentlich die neu: 
erworbenen, Niederjchlefien mit der Lifiere und die Grafichaft Glatz“, es ge- 
währleijtete dafür auch den beiden Kurfürjten was fie befaßen und noch er: 
obern würden, verpflichtete fi) aber in feiner Weije, bei diejen Eroberungen 
mitzuwirken oder bis zu deren Gelingen im Bündniß zu bleiben. Baiern 
und Sadjen hatten ſich wechjeljeitig verpflichtet, die Waffen nicht nieder: 
zulegen, bis fie fi in den Befig der in Ausficht genommenen Gebiete ge: 
jegt haben würden. Preußen Hatte eine ſolche Verpflichtung nicht ein— 
gegangen. 

Diefem Bertrage folgte am 4. November zu Breslau noch ein bejonderer 
Vertrag mit Baiern, duch den Preußen außer der Garantie für Nieder: 
ichlefien mit Breslau, Neiffe mit der Lifiere von dem künftigen Kaifer für 
all jeine Lande das ius de non appellando, d. h. die volle Gerichtshoheit, 
und das Necht der freien Werbung im Reiche erlangte, Karl Albert aber 
die ausdrüdlicdhe Garantie für Böhmen, Oberöfterreih, Tirol, Vorderöfterreidh 
gewann, wohl gemerkt, wenn ihm gelang, dieje Lande zu eriverben, beziehungs: 
weije zu behaupten. 

Noch vor Ende Oftober war Erbprinz Leopold von Glatz her in 
Böhmen eingerüdt, um ſich — den Franzofen zum Verdruß — in dem 
noch nicht ausgefogenen Lande Winterquartiere zu juchen; aus demſelben Be: 
weggrunde hatte Feldmarihall Schwerin Oberichlefien verlajien und war 
nah Mähren gezogen; hier hatte er am 27. December Olmütz bejegt und 
von hier aus unternahm Friedrihd am 5. Februar 1742 die Diverfion, 
durch die er dem unglüdlihen Kaiſer Karl VII. Luft zu machen hoffte. 

Durch perjönliche Einwirkung auf den König von Polen, deſſen Beicht: 
vater Guarini und deſſen Minifter Graf Brühl, war ihm gelungen, fi) der 
Mitwirkung der Sachſen zu verjihern, denen ja Mähren einst zufallen ſollte; 
am 5. Februar brach er in Olmütz auf, mit 30,000 Mann Preußen und 
Sachſen marjhirte er der böhmischen Grenze zu, wo er am 15. Februar 
Iglau bejegte; feine Bietenhufaren ſchwärmten bis Stoderau und Korneu: 
burg: in Wien herrichte größere Angſt als zur Zeit, da der Anmarſch der 
Baiern und Franzojen befürchtet ward und Maria Therejia befahl Kheven— 
hüller, jofort ein Armeecorps von 10—12,000 Mann nah Böhmen zu 
jenden: „das Heil Unjeres Erzhaufes liegt an der Beichleunigung dieſes 
Zugs“ schrieb fie am 15. Februar. Mit tiefem Widerjtreben fügte fich 
Khevenhüller diefem bejtimmten Befehl; der Abmarjc eines ganzen Corps 
machte ihn zu jeder Offenfive unfähig, gegen Friedrich aber glaubte er jei 
das Heer, das un Budweis jo vortheilhaft aufgejtelt war, vollfommen 
ausreichend und Wien jelbjt gegen einen Handjtreich vollauf geihüst. Mehr 
als dieſe Schwächung Khevenhüllers, mit der aber dem Kaifer doch nicht 
geholfen war, Hat Friedrich denn auch nicht erreicht mit jeiner Diverfiont. 
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. Entiheidendes hätte daraus nur hervorgehen fünnen, wenn er jelber geraden: 
wegs auf Wien marjchirte; das aber hat er umterlaflen, weil er es eben 
nicht wollte. Der Zuſammenbruch Defterreihs, aud) wenn er ihm noch 
möglich erjchienen wäre, lag ja nicht in feinem Plan, folglih war jein Unter: 
nehmen gar nicht ernithaft gemeint, e8 war ein Scheinmanöver, das Maria ' 
Therefia einſchüchtern jollte, und völlig verfehlt, wenn es diefe Wirkung 
nicht erzielte. 

Kraft eines jener „Mirakel des Hauſes Habsburg“, über die ſich Fried: 
rich jo oft zu beichtweren hatte, trafen gerade jet die engliihen Subſidien— 
gelder im Belauf von 300,000 Pfund in Wien ein, die jeit vielen Monaten 
erwartet, immer durch Transportichtwierigfeiten aufgehalten worden waren; 
ihr Eintreffen machte der allerempfindlichiten Geldnoth ein Ende. In 
Ungarn war das Aufgebot (nfurrektion) endlich zu Stande gefommen; das 
Wiedererſcheinen Friedrihs im Felde Hatte auf die Rüſtung "wunderbar be: 
fchleunigend eingewirtt. Co famen dem Heere in Böhmen aus Baiern und 
Ungarn Berjtärtungen zu, die ihm gegen jeden der drei Feinde eine er- 
drüdende Uebermadht in Aussicht jtellten und an der Spitze desjelben jtand 
jegt ein Feldherr, dem Maria Therefia zutraute, daß er mit dem Feuer 
und der Kraft der Jugend der ganzen Kriegführung einen neuen Schwung 
verleihen wirde.. 

Diejer Feldherr war ihr Schwager, der ftattlihe Prinz Karl von 
Lothringen, der freilich jhon in den erjten Tagen jeines Commandos be— 
wies, daß man jehr jugendlich fein kann an Jahren und Temperament, ohne 
auch nur einen Funken von Feldherengaben zu befigen. Der jugendliche 
General, der jo jchöne militärische Aufjäge jchrieb, zeigte im Feldlager eine 
geradezu mitleiderregende Unſchlüſſigkeit. „Wen fol ich angreifen, die Fran— 
zofen, die Sachſen oder die Preußen?” fo fragte er unaufhörlid) in Wien an 
und aus Wien fam ihm regelmäßig die allein angemefiene Antwort: Das 
muß der Feldherr an Ort und Stelle willen; nicht fragen, ſondern ſchlagen 
ift feine Sache. Der Prinz verfammelte in Neuhaus am 4. März einen 
Kriegsrath und der entſchied: zuerjt muß der jtärffte Feind gejchlagen werden, 
das find hier die Preußen und Sachſen. Aber der Prinz beruhigte ic) 
dabei nicht: er fragte nod den FMEL. Graf Brown, der wegen Krankheit 
dem Kriegsrath nicht beigewohnt, und der fagte: „im Gegentheil, ſchlagen 
wir die 12,000 Mann des Marſchalls Broglie, dann ziehen die Sachſen 
von jelber ab und die Preußen folgen ihrem Beiſpiel.“ Was thun? dadıte 
der unglückliche Prinz; in feiner Noth fragte er neuerdings in Wien an 
und dort entjchied gegen Bartenftein, der für den Ungriff auf die Franzofen 
jtimmte, der FM. Graf Königsegg, dem Maria Therefia beitrat, für den 
Angriff auf die Sachſen und Preußen. Der Eilbote aber, der diejen Befehl 
überbringen sollte, fiel preußifchen Streifern in die Hände. Aus jeinen 
Papieren erfuhr Friedrich das Vorhaben des Feindes, ihm mit der Haupt: 
macht von Böhmen auf den Hals zu gehen, während die ungarischen Truppen 
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ihm in die Flanke fallen jollten. 


Da auf die Sahien fein Verlaß war, 
blieb ihm nichts übrig als Mähren zu väumen und ſich nad; Böhmen zu 
ziehen. Dies that er und langſam folgten ihm die Defterreiher. Im Com: 
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mando der böhmischen Armee war wiederum eine Veränderung vor fich ge: 

gangen. Prinz Karl war jelbjt nad) Wien geeilt, um ſich einen ſtrategiſchen 

Mentor auszubitten und diejen hatte er in der Perſon des greiien FM. 
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Graf Königsegg erhalten, der durch feine jprihwörtliche Bedächtigfeit das 
heiße Temperament de3 alten FM. Fürft Lobfowig ermäßigen und mit 
dem Schag feiner Erfahrungen der Unkunde des Prinzen zu Hilfe fommen 
follte. So theilten fi drei Feldmarjchälle in ein Amt, das feiner Natur 
nach nicht getheilt werden fanı. Am 10. Mai 1742 beichloffen die drei 
Feldherren in einem SKriegsrath, der hart an der böhmischen Grenze im 
Klojter Saar jtattfand, unverzüglih auf Prag zu marjdiren und dieje 
Stadt wieder zu erobern. Sie wußten, dab Friedrich bereits in Ehrudim 
ftand und nahmen an, daß er ſich hinter die Elbe zurücziehen und jo ihnen 
den Weg freilaffen werde; andernfalls waren jie entichlojien, ihm eine ent— 
iheidende Schlacht zu liefern und eine folhe fand am 17. Mai in der 
Ebene zwiihen Chotujit und Czaslau jtatt, nordwärts der großen Straße, 
welde aus Saar über Chotieborz, Willimow, Gzaslau, Kuttenberg nad) 
Prag führt. 

Es war die erjte, die Friedrich bis zum Ende geleitet und in Perſon 
entichieden hat: die erite, in welcher die Neiterei der Preußen fih ihrem 
Fußvolk völlig ebenbürtig, der öfterreichiichen überlegen zeigte. Hierauf ruht 
ihre Bedeutung und hierauf allein; in ihren Folgen ift fie mit der von 
Mollwig nicht von fern vergleichbar; denn zum Frieden waren beide Theile 
vorher ſchon entichlofien, nur über die. Bedingungen waren fie noch uneins. 

Mit 30,000 Mann der beiten Truppen, die Dejterreih hatte, rüdte 
Prinz Karl am Morgen des 17. Mai auf der leicht gewellten Hochebene 
nordwärts Czaslau zum Angriff vor: das Fußvolk in zwei Treffen, rechts 
und links die Neiterei, hier unter General Graf Batthyany, dort unter 
General Graf Hohenembs. 

Mit 18,000 Mann Hatte Erbprinz Leopold in der Nacht das Dorf 
Chotuſitz erreiht und am Morgen auf die Kunde vom Anmarjc der Dejter: 
reicher jofort die Aufftellung zur Schlaht begonnen. Das Dorf bildete jein 
Centrum, die Teiche von Czirkwitz dedten feinen rechten, der Park von Sehuſitſch 
jeinen linken Flügel. Beim erjteren langte der König mit 10 Bataillonen 
und 20 Schwadronen von Kuttenberg aus gerade noch rechtzeitig an, um den 
Erbprinzen gegen einen Ueberfall zu jchüßen. Der König war's, der mit 
der Reiterei des rechten Flügels den Kampf eröffnete, als der Erbprinz jeine 
Schladtaufftellung noch nicht vollendet hatte. In rajendem Anfturm warfen 
ſich Buddenbrods Küraffiere und Rothenburgs Dragoner auf den linken Flügel 
der Deiterreicher, jprengten deren Reiterei in wilden Getümmel augein: 
ander, mußten aber vor dem Feuer der Infanterie wieder zurüd. Inzwiſchen 
hatte der rechte Flügel der Defterreicher einen wüthenden Angriff auf Chotufit 
gemacht, das Dorf erobert, in Brand geftedt und war bis ins Lager der 
Preußen vorgedrungen; um Lager und Dorf erhob ſich nun ein bfutiger, 
erbitterter Kampf, an dem alsbald aucd das Fußvolt des Gentrums mit 
größtem Nahdrud Theil nahm. Stundenlang ſchwankte die Entiheidung; 
da ließ König Friedrich feinen rechten Flügel auf einer Höhe in der Linfen 
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des Feindes aufmarſchiren und hier aus 76 leichten Feldgeſchützen ein Feuer 
eröffnen, das eine zerichmetternde Wirkung hatte. Der Kampf um Chotuſitz 
hatte ſchon dadurd) eine überrafhende Wendung genommen, daß die Deiter: 
reicher des rechten Flügels über dem Plündern des preußijchen Lagers Schlacht, 
Beichle, Zucht, Ordnung, kurz Alles vergaßen; als jetzt das fürchterliche 
Geſchützfeuer in die völlig ungebedte linke Flanke fiel, jah Prinz Karl ein, 
daß er nicht mehr an den Sieg, nur noch an die Rettung eines ſonſt ver: 
lorenen Heeres zu denken habe und jo that er, was er thun mußte Um 
12 Uhr ließ er zum Nüdzug blajen, hinter Czaslau jammelten ji) die zer: 
rifjenen Theile jeines Corps und in Willimow machten fie Halt, von den 
Preußen nicht verfolgt. 
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Die Stunde des Friedensihluffes hatte gejchlagen, wäre daran noch 
ein Zweifel gewejen, die Kriegführung der Franzoſen in Böhmen hätte ihn 
entfernt. Während die Hauptmadht der Defterreicher den Preußen folgte, 
hätte Broglie gegen den Reſt, der in Budweis jtand, leichtes Spiel gehabt; 
er hatte nichts weiter unternommen, als daß er Frauenberg gegen einen An: 
griff des FM. Lobfowig durch ein glücdliches Treffen bei Sahay behauptete; 
nad der Schlacht von Chotufig aber jah er der Vereinigung der beiden öfter: 
reichiſchen Heere unthätig zu und lieh ſich durch fie von Frauenberg auf 
Piſek und jchließlih nah Prag zurüddrängen Für folhen Berbündeten 
fi) aufzuopfern, war eine Zumuthung, die jelbjt Belleisle, al er am 2, Juni 
bei Friedrich eintraf, nicht zu ftellen wagte; am 11. Juni Schloß Podewils 
mit Lord Hyndford zu Breslau den Vorfrieden ab. In dem fünften 
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Artikel des Vertrags trat Maria Therefia „das niedere und obere Schleſien 
bis auf Teſchen, Troppau und das Land jenfeits der Oppa und des 


hohen Gebirges, jowie die Grafihaft Glatz“ für ſich und ihre Nach— 


fommen an den König von Preußen ab, wofür diefer allen Anſprüchen an 
die Königin, welcher Art fie fein mochten, entjagte. 
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Maria Thereſia. 
Nach dem Stiche von Jean Daulls (1703—1763). 


Originalgemalde, 1743, von 
Martin van Mentens (1695 oder 1698—1770). 


Seit dem Frieden mit Preußen hatte die Fortdauer des Erbfolgefrieges 
feinen Sinn mehr. Der Marichall Belleiste jah fein „Syſtem“ in Scherben 


auf der Erde; Sachſen war ohnmächtig, Baiern in den Händen Defterreichs, 
Duden, Das Zeitalter Friedricht d. Gr. I. 
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der Marſchall Broglie in Prag wie in einer Maufefalle; der alte Fleury 
winfelte förmlich nad Frieden umd würde mit Freuden den Kaifer aufge: 
opfert haben, wenn er dafür den unverjehrten Abzug der Armee Broglies 
hätte erfaufen können. Der Krieg hat noch ſechs Jahre im größten Umfange 
fortgedauert und troß ungeheuren Blutvergießens in den Mactverhältniffen 
der Betheiligten diesfeits der Alpen nicht das Mindefte mehr, jenjeit3 der: 
jelben nur jehr wenig verändert, das Ende war in der Hauptjadhe dod) 
nur die allfeitige Anerkennung der Lage, welche der Breslauer Vertrag vom 
11. Juni 1742 fejtgelegt. Weshalb ift es nun, müfjen wir fragen, im 
Sommer 1742 zu feinem Frieden gefommen? 

Die Antwort ift, weil Maria Therefia ihn nicht wollte und weil ihr 
Kriegseifer genährt und unterftügt ward durch die Abenteurerpolitif König 
Georg II. von England und feines neuen Minifters Lord Carteret. Maria 
Therefia juchte Erjag für Schlefien und bejtand darauf, daß diefer auf Koſten 
Baierns gejucht werde; den Kurfürſten jelber hoffte jie auf Koften Frank: 
reihs mit Eljaß, Lothringen und Burgund zu entichädigen, daraus folgte 
Fortdauer des Krieges mit Frankreich und Baiern. In Italien waren ihre 
Waffen im Bunde mit denen des Königs Karl Emanuel TIL von Sardinien 
gegen die Spanier entjchieden glücklich geweſen; die Verbündeten hatten ſich 
im Juni 1742 des Herzogthums Modena bemäcdhtigt und das Heer des Her: 
zogs von Montemar zu einem Rüdzug gezwungen, auf dem es dur Defer: 
tion und Krankheit faft die Hälfte feiner Mannfchaften verlor. Um nun 
den immer ländergierigen Verbündeten nicht mit Stüden der Lombardei be: 
lohnen zu müffen, wollte fie Neapel und Sicilien wieder erobern und das 
legtere zur Entihädigung dem Haufe Savoyen geben. Hieraus folgte Fort: 
dauer des Krieges mit Spanien. Für beide Kriege ftanden ihr englifche 
Subfidien, engliihe Schiffe und in den Niederlanden jogar auch englifche 
Soldtruppen zur Verfügung. Ohne dieſen mädtigen Rüdhalt würde Maria 


‚Therejia die dringenden Friedensanträge Fleurys und Belleisles nicht fo 


ihroff von der Hand gewiefen und dem an fich begreiflichen Drange, ben 
alten Sünder in Berfailles jo recht von Herzen büßen zu laſſen für al’ 
jeine Hinterlift, nicht fo leichthin nachgegeben haben. Die Fortdauer des 
Krieges in Böhmen und Baiern nun hat den franzöfiihen Waffen nichts 
als Schande und Unglück, den öfterreihiihen dagegen nicht den kleinſten 
Lorber eingetragen. 

Das vereinigte böhmifche Heer jtand unter Oberbefehl des Großherzogs 
Franz um Prag herum, mit dem Auftrag, die Franzojen, die darin waren, 


"zu „vernichten“. Der Großherzog befann fi vier Wochen, bevor er am 


26. Juli mit der fürmlichen Belagerung den Anfang machte. Broglie hatte 
ihon durch zwei Ausfälle den Belagerern die empfinblichiten Verluſte bei: 
gebracht, als Ende Auguft die Schredensnahricht fam, ein neues franzöſiſches 
Heer unter Marihall Maillebois ſei trog des engliihen Heeres in lan: 
dern unterwegs, um Prag zu entjegen. Um dies Heer auf dem Marjde 
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zu fchlagen, hob der Großherzog am 12. September die Belagerung von 
Prag auf, 309 nad) der böhmischen Grenze, rief Khevenhüller zu feiner Hilfe 
herbei, aber er ſchlug den Marſchall Maillebois nicht, hinderte ihn auch nicht, 
in Böhmen einzurüden, jondern verlegte ihm nur den Weg nad) Prag, und 
der Marſchall fand fi in fein Schidjal. Nachdem er fi in der Umgegend 
von Eger etwas umgeſehen, fehrte er am 27. Oftober nad) der Oberpfalz 
jurüd, wo er bei 
Neuftadt an der 
Nab ein Yager be: 
zog. An demjelben 
Tage rüdte Mar: 
hal Broglie 
mit einem Theil 
des franzöfifchen 
Heeres aus Prag 
aus, um über 
Sachſen nad) 
Baiern zu ziehen, 
während Marichall 
Belleisle mit 
der Hauptmacht in 
der Stadt zurück— 
blieb, unter deren 
Mauern jegt Fürſt 
Loblowig mit 
17,000 Mann er: 
idien, um den 
Franzoſen endlich 
den Garaus zu 
machen. Aber dem Marſchall Belleisle. 
Marſchall Belleisle Nach dem Stiche von Mellini; Originalgemälde von Maurice Quentin 
gelang es in der te la Tour (1703—1788.) 
Naht vom 16. zum 17. December, mit 11,000 Mann Fußvolf und 
3000 Mann Reiterei aus der Stadt zu entlommen und umnangefochten 
Tuchlowitz zu · erreichen, bevor Lobkowitz auch nur ahnte, was gejchehen 
war. Erſt von hier ab verfolgten ihn die Hufaren des Generals Feftetics 
und vermehrten die Schreden eines Rückzuges, der meift bei Nacht im Kampf 
mit Schnee und Eis und jchredlicher Kälte bewerkitelligt werden mußte, 
aber auch wirklich bewerktelligt ward Dank der Willenskraft des Marſchalls 
und der rühmlihen Ausdauer feiner Truppen. Als er am 27. December in 
Eger eintraf, hatte er 1500 Mann verloren, aber faum die Hälfte der Ge: 
retteten konnte noch als dienjttauglich angejehen werden. Zwei Tage früher, 
am 25. December, hatte der Oberjtlieutenant Chevert, der mit 6000 Mann, 
24* 
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meift franfer oder invalider Soldaten in Prag zurüdgeblieben war, kapitu— 
lirt; mit allen Kriegsehren durfte er abziehen, und am 2. Januar 1743 
trat er mit 4000 Mann den Mari nad) Eger an; mehr al3 2000 Fran: 
zofen lagen noch in den Spitälern von Prag. 

Der Traum des Marſchalls Belleisie war ausgeträumt; die Phantafien 
vom Juli 1741 hatten in einer wahren Kataftrophe geendet. Sie hat der 
neunzigjährige Cardinal Fleury eben noch erlebt; am 29. Januar 1743 
fhloß er die Augen. Bis ins Vorzimmer des Sterbenden waren, wie d'Argen— 
fon bezeugt, die frechen Spottlieder und Epigramme gedrungen, in denen der 
Efel der Parijer an diefem Negiment der Schande und des Unglüds ſich Luft 
machte. Aber von Allen, was der Galgenhumor des im Unglück wigigjten 
aller Völker erfunden haben mag, fam an Lächerlichkeit nichts dem Worte gleich, 
das der König Ludwig XV. in vollem Ernte bei der Nachricht vom Tode 
Fleurys ſprach; dies Wort lautete: „Meine Herrn, ich bin erfter Minifter“. 


III. tiriegspolitik und Tiriegführung Georgs I1.') 


Mur um fih im Amt zu Halten, hatte Robert Walpole zwei Kriege 
zugelaffen, die er einen wie den andern innerlich verdammte; den Seefrieg 
mit Spanien wie den Kreuzzug für die pragmatiiche Sanftion hatte er dem 
Geſchrei der Oppoſition, dem Strom einer mißleiteten öffentlihen Meinung 
und der unbejonnenen Abenteuerluft des Hofes gewiſſermaßen als Opfer 
dargebradt. Der Berlauf beider Unternehmungen mochte fein welcher er 
wollte, einem Minister, der jo pflichtvergefjen wider Ueberzeugung und Ge: 
wiſſen gehandelt, konnte nimmermehr Segen daraus erwachſen; denn jeder, 
aud der glüdtichjte Krieg bringt einem handeltreibenden Volke Laften und 
Leiden aller Art, und hat es überdies ein Parlament mit einer rührigen, 
in ihren Mitteln nicht wähleriihen Oppofition, jo kann daraus jeder Zeit 
ein Strang gedreht werden, um das Minifterium zu erdrofjeln. Niemals 
aber fann die Regierung eines großen Landes fi ihrer Verantwortung 
mit der Ausrede entlaften: Das Alles haben wir vorausgejehen, Ihr habt 
e3 aber nicht anders gewollt. Eine Regierung hat nicht blos die Pflicht 
vorauszufehen, jondern auch die, ihrer Vorausficht gemäß zu handeln und eine 
parlamentarische Regierung jo gut wie jede andere. 

Der Seekrieg gegen Spanien warb nun von Anfang an vom hart: 
nädigften Mißgeſchick verfolgt. 

Das Geſchwader, mit weldem Commodore Anjon am 18. September 
1740 die Anfer lichtete (Fünf Kriegsichiffe und eine Schaluppe), um das Cap 
Horn zu umfegeln und Peru zu plündern, fam im März 1741 glücklich 
nad) der Straße Le Maire, wurde aber bei Cap Horn von fürdhterlichen 
Stürmen überfallen, zerfprengt und zum Theil vernidtet. Mit nur drei 
Schiffen unternahm Unfon, der ſich hier als ein ganz ausgezeichneter See— 
mann bewährte, von der Inſel Juan Fernandez aus erfolgreihe Streif: 
fahrten wider ſpaniſche Schiffe, eroberte und plünderte die Stadt Baita im 
nordmweitlichen Winkel der Küſte von Peru; als er aber von hier aus nad) 

1) Core, Memoirs of the Kings of Spain. III. — Mahon, History of Eng- 
land. 11. — Droyjen, fsriedrich der Große. II. — Ranke, S. W. XXIX. — Jobez, 
La France sous Louis XV. Vol. III. — M&moires politiques et militaires composds 


sur les pieces originales recueillies par A. M. duc de Noailles, mardchal de 
France et ministre d'état. Par l'abbé Millot. Paris 1777. T.V. 
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Panama wollte, um über die Landenge von Darien hinweg dem Admiral 
Vernon die Hand zu reihen, der inzwifchen Portobello erobert haben 
mußte, da erfuhr er durch ſpaniſche Gefangene die große Kataftrophe, die 
diefen vor Cartagena getroffen hatte. 

Am 20. November 1739 war Admiral Vernon mit Kriegsſchiffen 
vor Portobello (Puerto Velo) erjchienen; am Tage darauf ließ er das 
„eiſerne Schloß“, ein Feines Fort am Eingange des Hafens, angreifen; ein 
kurzes Musfetenfeuer vertrieb die jpanische Bemannung aus den Batterien, 
die engliihen Matroſen ftiegen über die Mauern und nahmen den Platz 
ohne Mühe ein. Ein weiter aufwärts gelegenes Fort, welches die offene 
Stadt deden jollte, ergab fi) am nächſten Tage nad) wenigen Kanonen: 
Ihüffen; Stadt, Hafen und Fejtung von Portobello war in den Händen der 
Engländer, die ganze fieben Mann dabei verloren hatten und mit der läcdher: 
lih geringen Beute von 10,000 Piaſter wieder nah Jamaica zurüdfehrten. 
Aus diefem Handſtreich, der 
faum der Nede werth war, 
machte die DOppofition im 
Parlament eine glorreidhe 
Waffenthat, weil Vernon ein 
Gegner Walpole3 war, aus 
dem Unglück aber, das ihn 
nachher traf, einen Frevel 
des Minijters. 

Um den Admiral zu wei: 
teren Eroberungen zu befähigen, insbejondere den beiden Flotten gegenüber, 
die man aus Spanien und Frankreich in den weſtindiſchen Gewäſſern erwar: 
tete, rüjteten die Minijter ein neues großes Geſchwader aus, das Ende 
Dktober 1740 unter Dberbefehl des Sir Chaloner Dgle unter Segel 
ging. In Jamaica vereinigten ſich die beiden Flotten, fie zählten zufammen 
115 Fahrzeuge, worunter 30 Linienichiffe und außer 15,000 Matrojen 
12,000 Mann Landungstruppen — eine Flottenmadt, wie fie in diejen 
Gewäſſern noch nie gejehen worden war. Im Kriegsrath ſetzte Vernon durd), 
daß ein Angriff auf Cartagena, den ſtärkſten Plat des ſpaniſchen Amerifa 
beichloffen ward. 

Bei der außerordentlihen natürlichen Fejtigfeit des Hafens von Carta: 
gena konnte ein Angriff ohne Lift und Ueberrumpelung hier überhaupt nicht 
gelingen und Admiral Vernon beging in feinem Uebermuth die grenzenlofe 
Thorheit, jein Vorhaben dem franzöfiihen Statthalter von St. Domingo 
Monate bevor er es ausführte, mitzutheilen. Der fette jofort die Spanier 
in Kenntniß und dieje hatten in Don Sebaftian, Marquis von Eslava 
hier einen ausgezeichneten Commandanten, der nicht? unterließ, die Feſtungs— 
werke zu verjtärfen, den ſchmalen Hafeneingang durch Ketten und verſenlte 
Schiffe zu fperren, aus den Mannſchaften der im Hafen liegenden Schiffe 





Engliiche Medaille auf die Einnahme von Portobello. 
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und bewaffneten Sklaven fi) ein Heer von 4000 Mann zu jchaffen, auf 
die er fich verlafien konnte. 

Am 4. März 1741 erjchien das britische Geihwader vor dem Hafen. Bevor 
der Angriff geſchah, hielten die Offiziere Kriegsrath und famen glüdlich zur 
Einigung über die wichtigſte aller Fragen, nämlich, wie fie die Beute unter 
fi theilen wollten, die fie zu machen hofften. Wirklich) gelang den Eng: 
ändern, nad fünfzehn Tagen heftiger Beſchießung und Berluft von 400 
Mann das tapfer vertheidigte Fort am Hafeneingang (Boca Chica) zu er: 
ftürmen, und dadurch den Eingang in den Hafen zu erzwingen, während die 
Spanier das andere Fort Caftillo Grande räumten, weil e3 nicht mehr 
zu halten war. Vernon jandte jofort ein Schiff ab, um die Jubelbotichaft 
nad England zu bringen, daß Cartagena erobert fei und das danfbare 
Baterland Tieß eilends eine Münze jchlagen, auf der einerjeits Cartagena, 
andrerfeit3 Vernon abgebildet war mit der Umfchrift: „Der Rächer der Ehre 
feines Landes”. Aber die Sache war noch nicht fertig. 

Die Landungstruppen der Flotte ftanden unter Befehl des Generals 
Wentworth, der fi) mit dem Admiral Vernon ſchlecht vertrug. Eine aus: 
erlefene Abtheilung diejer Leute, bejtehend aus 1200 Mann, ging am 
19. April zum Sturm auf das Fort San Lazaro vor. Sie erfletterten die 
Höhe, auf der das Fort lag, als fie aber die Wälle erjteigen wollten, zeigte 
fih, daß die Sturmleitern zu kurz und die Faſchinen und fonftigen Geräthe, 
welche das Auffteigen erleichtern jollten, vergefjen worden waren. Trotzdem 
wurde der Sturm heldenmüthig verſucht und erjt nachdem unter dem zer: 
ſchmetternden Gejchüßfener des Feindes die Hälfte der Stürmenden gefallen 
war, der Rüdzug angetreten, dem ein nahdrüdlicher Ausfall der Belagerten 
folgte. Dieſer Fehlichlag entihied das Schidjal des ganzen Unternehmens. 
Der Zwieſpalt zwijchen dem Admiral der Flotte und dem General der 
Truppen brad in helle Flammen aus, unter den leßtern entjtand in Folge 
des Klimas eine Seuche, die die 6600 Mann Streiter in zwei Tagen auf 
3200 herunterbradte,;, am 24. April beſchloß der Kriegsrath den Rüdzug 
nah Jamaica. 

Auf der Injel Cuba glaubten die beiden unglüdlihen Befehlshaber 
die Scharte von Cartagena wieder auswegen zu können. Mit der Abficht 
St. Jago zu erobern, Tandeten fie in der Bucht von Guantanamo, der jie 
zum Andenken an ihre Anmwejenheit jofort den Namen Cumberland ertheilten. 
Kaum aber hatte Wentworth über die Stärfe von St. Jago die erjten Er: 
fundigungen eingezogen, als er einjah, das Beſte jei umzufehren und wieder 
zu Schiffe zu fteigen; das geihah im Juni 1741. 

Ende April war das Parlament aufgelöjt worden, in deſſen Mitte der 
Auf: „Nieder mit Walpole” zum erjten Male parlamentarifchen Ausdrud 
gefunden Hatte; bevor das neue Parlament zufammentrat, war der Schiff: 
bruc aller Unternehmungen der weftindiihen Armada Englands entjchieden 
und außerdem der Kurfürft von Hannover mit feinem deutichen Stamm: 
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fande aus dem Krieg herausgefchlüpft, für den der König von Großbritan: 
nien am 19. April die Waffen, Geldmittel und Begeifterung Englands auf: 
geboten Hatte. 

Die Neutralität, welche Georg II., jo wie die Folgen feines eignen 
Thuns fihtbar wurden, für Hannover\zu erwirfen gewußt hatte,') warf 
einen jehr ärgerlihen Schein auf das Pathos der Thronrede für die heilige 
pragmatifche Sanftion. Nur als Landesherr von Hannover hatte der König 
von England ein Interefje ſich jo tief im die deutichen Dinge einzulafjen 
und nur vermöge der Fkünftlihen Verflechtung engliiher und hannoverjcher 
Interefien, welche das Minifterium fich durch den König gefallen ließ,“) war 
die Bewilligung von 300,000 Pfund für den Krieg durchgejegt worden, 
gegenüber einer Oppofition, die gar feine Schen trug zu jagen, was die 
Wahrheit war: „der Kurfürjt von Hannover kann all feine Befigungen ver: 
fieren, ohne Schaden oder Schande für den König oder das Volk von Eng: 
fand“.’) Kopflos war man in den Krieg getaumelt für eine fremde Sache 
und faum war es Ernſt geworden, da flüchtete fi) der Kurfürft von Han 
nover unter die Neutralen; Hannover war heraus aus der Gefahr, England 
aber mit feiner Ehre und feinem Gelde an den Krieg geheftet. 

Am 19. December war das neue Parlament in Wejtminfter zufammen: 
getreten. Die Angriffe, welhe Walpole jhon in der Adreßdebatte um 
Hannovers willen erfuhr, waren jo heftig, und was mehr heißt, fo wohl 
begründet, daß er auf einen Plan verfiel, der, wenn er ihn ernithaft in 
Angriff nahm, feine Verwaltung vielleicht nicht rettete, feinem Namen aber 
einen unvergänglihen Glanz erwarb. Zum Spreder Onslow jagte er in 
den lebten Tagen feiner Verwaltung: „Was würden Sie jagen, Spreder, 
wenn diefe meine Hand eine Botſchaft des Königs an das Unterhaus brächte, 
in der er eimwilligte, daß jedes Mitglied feiner Familie durch Geſetz unfähig 
erklärt würde, zugleich die Krone und das Kurfürſtenthum zu erben und zu 
beſitzen?“ Onslow antwortete: „Das wäre wie eine Botſchaft vom Himmel”. 
Walpole fagte: „Es wird geſchehen“. Aber es ijt nicht gefchehen zum Schaden 


1) 27. Sept. 1741. ©. ©.349. 2?) Die Hauptjchuld hieran ſchiebt R. Walpole 
auf Lord Harrington. Bon diejem jchreibt er am 22. Auguft 1741: Lord Harring- 
tons correspondence is governed by all the art and skill of an old courtier. 
He discovers his masters desires, without explaining them freely and in con- 
fidence to others here, or giving his own opinion upon them. — Und am 16. Sept. 
1741: — You yourself know, that the security of Hanover instead of being 
made the consequence of measures and operations was always put foremost. 
By a particular conpfidence between Lord Harrington and the king that point 
has employed, since their journey to Hanover, solely their attention there; and no 
confidence, no concert of measures, taken with the ministry here; but after things 
had been resolved by hanovrian counsels, ensnaring questions have been sent 
and asked, to procure a justification from hence, of what was resolved before 
at the place from whence these questions came, but particularly in regard to 
a neutrality. Core, Mem. of Lord H. Walpole. II, 27 u. 35/36. 3) Rede des 
Lord Gage, April 1741. Core, Rob. Walpole. IV, 224. 
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Englands, zum Unglüd für Hannover und Deutichland, Preußen ganz ins— 
beiondere. Walpole wurde weniger durch feine Feinde gejtürzt, als von 
jeinen Freunden verlafjen und dadurch bejtimmt, ſich jelber aufzugeben. Die 
Abftimmungen, bei denen er in der Adrefdebatte und nachher bei den Wahl: 
prüfungen in der Minderheit blieb, waren durchaus nicht principieller Natur; 
das Entjcheidende war das augenjcheinliche Erlahmen der Maſchine, die 
früher jo pünktlich ihren Dienjt gethan, die fichtbare Vereinfamung eines 
Minifters, der unter feinen Genofjen Charaktere nie zu ertragen, Talente 
nie zu verwenden gewußt und jet mit fchwindender Kraft allein einem 
Schwarm rüdjichtslos entjchloffener Gegner Trotz bieten jollte. „Der Panik 
meiner Freunde habe ich nachgegeben,” hat er jpäter gejagt. Am 20. Februar 
1742 wurde Walpole zum Earl of Orford ernannt und am 22. legte er 
feine Aemter nieder. 

Einige neue Leute rüdten in die parlamentariihen Aemter ein; aber 
e3 waren Whigs wie ihre Vorgänger und Genofien, ein neues Syſtem brachten 
fie nicht mit, weder für innere, noch für Äußere Dinge und doch war jeit 
Jahren gegen Walpoles geſammte Politif mit einer Leidenihaft Sturm ge: 
laufen worden, die nur ein vollftändiger Wechjel nicht blos der Perjonen, 
fondern auch der Mafregeln, ja des ganzen Syſtems jchien verjühnen zu 
fönnen. Merkwürdig bei dem neuen Cabinet war nur das Eine, daß Rule: 
teney nicht Premier desjelben war. Ihm, dem gefeierten Haupt, dem ge: 
fürdhtetften Sprecher einer furchtbaren DOppofition hatte der König ſofort 
nad) Walpoles Entlaffung die Aemter des geftürzten Minifters, die Geſammt— 
fülle der Regierungsgewalt antragen laffen. Wulteney Ichnte ab, weil er 
zu oft vor dem Lande erflärt habe, daß er fein Amt ala Minifter annehmen 
werde, um jet mit fich jelbit in Widerjpruch zu treten. Ueber den Mann, 
der jo handelte, war von zwei Urtheilen nur eines möglich; entweder hatte 
der Dppofitiongmann Pulteney ſich nicht überlegt, daß er mit jeder Kampf— 
rede gegen den regierenden Minijter die feierliche Verpflichtung übernahm, 
jobald ihn der König rief, die Verwaltung feines Landes befjer zu führen 
als jener gethan, oder der glüdlihe Sieger glaubte jelber nicht, daß er's 
beijer machen fünne als der bejiegte Minifter, und ergriff mit einer leeren 
Ausrede die Flucht vor der Verantwortung für fein eignes Thun. Befragt 
über die Vertheilung der Aemter, deren er jelbjt feines übernehmen wollte, 
ihlug er feinen einzigen von feinem eignen Anhang, jondern lauter Whigs 
vor, und für den Schatz den Lord Wilmington, einen alten Mann von 
fächerliher Unfähigkeit. Damit jprad er aus, daß er dem buntichedigen 
Troß wuthſchnaubender Tories und mißvergnügter Whigs, den er bisher 
geführt, wohl die Kraft der Oppofition, nicht aber die der Regierung zu: 
traute, dem Lande aber einen begabten Finanzminister nicht gönnte. Bis 
dahin Hatte er die Rolle des Cato, dem die Konjequenz Alles, das Vater: 
fand nichts ijt, mit Strenge durchgeführt; mit vollendeter Selbftlofigkeit hatte 
er von ji und feinen Hintermännern Aemter und Pflichten fern gehalten. 
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Aber fiehe, ganz leer wollte er doch nicht ausgehen; nachdem er dafür ge: 
forgt, daß die Mifregierung, gegen die er feit Jahren das Land in feinen 
Tiefen aufgerührt, unter anderer Firma fortgejegt ward, verlangte er von 
dem Hof, von dem irgend etwas anzunehmen ihm jeine Ehre verbot, — 
die Erhebung zum Beer, und das erlangte er auch. Bis zum Iehten Tag 
der Seffion wurde feine Ernennung aufgejhoben; als jie geihah, ging ein 
Schrei der Entrüftung dur die Nation. Der neue Lord, Earl of Bath 
hieß er jeßt, war ein todter Mann. Als er zum erjten Mal im Oberhaus 
erihien, ging Walpole, der neue Graf Orford auf den Grafen Bath zu und 
fagte mit graufamem Hohn: „Da wären wir alfo, Mylord, die zwei ver: 
lorenſten Kerle in ganz England.” Der politifche Selbſtmord Pulteneys war 
die erite Genugthuung, die dem ehemaligen Minifter Walpole zu Theil ward; 
die zweite war der volljtändige Schiffbrud der parlamentarifchen Unter: 
ſuchung, welche ein aus feinen Todfeinden zufammengefegter Ausſchuß gegen 
feine Verwaltung anftrengte, die größte von allen aber, daß eben fein ganzes 
Syſtem im Gange blieb, nur befreit von der Oppofition, die ihn perjönlich 
gejtürzt. 

In einer Nihtung ward es fogar auf die Spige getrieben. An der 
Bertheidigung der pragmatiichen Santtion hatte Walpole nur ſehr ungern 
und ſchließlich doch nur durch Subfidienzahlungen Theil genommen; der 
neue Staatsſekretär des nördlihen Departements der auswärtigen Angelegen: 
heiten, Lord Earteret, aber ftürzte ſich fopfüber in den Krieg mit einer 
Leidenihaft und Gedankenloſigkeit, die geradezu unbegreiflich ſcheint und die 
als unverzeihlich bezeichnet werden müßte, wenn nicht das Parlament felber 
ebenjo kopflos gewejen wäre wie feine Minijter; ohne auch nur von einem 
Briedensverfuch zu reden, bewilligte das Unterhaus auf Pulteneys Antrag 
eine Subfidie von 500,000 Pfund für Maria Therefia und für die Fort: 
jegung des Kriegs die koloſſale Summe von mehr als 5 Millionen Pfund. 
Garteret fette dur), daß 16,000 Hannoveraner in Sold genommen und nad) 
Flandern gejhikt wurden, um mit einem holländischen Heere im Bunde 
gegen Frankreich zu fechten, aber dies Holländijche Heer zeigte ſich nicht, die 
Generaljtaaten ließen mit unerjchütterlicher Kaltblütigkeit die Beftürmungen 
Carteret3 von ſich abgleiten; das britiihe Heer war in den öſterreichiſchen 
Niederlanden wirklich nichts weiter als eine ſehr läſtige Einguartierung von 
fremden Müßiggängern, deren ganze Beihäftigung in Efjen, Schlafen und 
Banfen mit den Quartiergebern bejtand. Bon diefem Feldzug der Hanno: 
veraner in Flandern jagte Pitt am 10. December 1742 im Unterhaufe: 
„Seht ift e3 handgreiflich geworden, daß dieſes große, mächtige, gefürdhtete 
Reich nur noch betrachtet wird als die Provinz eines armfeligen Kurfürften: 
thums; daß in Folge eines von langer Hand gebildeten und unmwandelbar 
fejtgehaltenen Planes diefe Truppen nur gemiethet worden find, um dieſer 
unglüdlihen Nation ihr Geld abzuzapfen; daß fie bisher weder Groß— 
britannien noch Dejterreih vom mindejten Nuben waren, ift offenkundig 
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und deshalb ſieht Jeder, daß fie nur um Hannovers willen unterhalten 
werden.“!) 

Aus allen Kräften hat Carteret die Kriegsluſt Maria Thereſias ange— 
feuert, nachdem durch den Friedensſchluß mit Preußen das Bündniß gegen 
Oeſterreich geſprengt, nach Eroberung Baierns und Einſchließung der Fran— 
zoſen in Prag jede Gefahr für die Monarchie beſchworen und mithin die 
Zeit zur Vermittelung eines ſoliden Friedens gekommen war, den Baiern 
und Frankreich mit Freuden geſchloſſen haben würden und dem auch Maria 
Thereſia, trotz des Verluſtes von Schleſien, ſich hätte bequemen müſſen, wenn 
England ihr mit Entziehung jeder Unterſtützung ernſthaft drohte. Mit dem 
unglücklichen Kaiſer Karl VII. hat Carteret durch Lord Stair wirklich unter— 
handeln laſſen und da jener, wie wir wiſſen, durch keinen Nymphenburger 
Vertrag an Frankreich gebunden war, jo fonnte er am 1. Auguſt 1742 
feinem Unterhändler dem Grafen Seinsheim jchreiben: „Es kann und muß 
dem Lord Stair genügen, was id ihm jagen ließ und auf Manneswort 
betheure: daß ih mich von Frankreich trennen fann und will, unter ber 
Bedingung friedliher Räumung meines Landes und Ueberlaſſung eines an: 
ſtoßenden öfterreihijchen Gebietes mit den Grenzfeftungen.” Aber die Trennung 
Baierns von Franfreid genügte den Engländern nicht; fie ftellten die un: 
natürliche Bedingung, daß der Kaiſer jelber mit gegen frankreich fechte und 
das wies Karl VII. wie er mußte mit Entrüftung zurüd. Er ſchrieb am 
6. August 1742 an Graf Seinsheim: „Sie fünnen dem Lord Stair meine 
Ueberrafhung darüber ausdrüden, daß man mir einen Vertrag zu unter: 
breiten wagte, der jedem ehrlihen Mann widerjtreben müßte, wie viel mehr 
einem Fürſten meines Haufes, einem Oberhaupte der deutſchen Nation, mir, 
in defjen Adern nicht das Blut eines Verräthers rinnt! Man muß wichtige 
und ehrlihe Gründe haben um Kriege zu beginnen und id) habe den gegen: 
wärtigen Krieg nicht unternommen, ohne die Gründe reiflich erwogen zu 
haben. Jetzt aber Frankreich den Krieg machen, einzig aus dem Grunde 
weil feine Lage mißlich ift, das wäre nicht nur nicht ehrlich, das wäre auch 
eine Ungerechtigkeit jondergleichen, da jene Macht ja nur mir zu Liebe und 
in Bertheidigung meiner gerechten Sade in jolde Lage gerathen iſt; ber 
Lord möge willen, daß id an Frankreich nicht ein Dorf als Lohn ver: 
fprodhen habe, daß dieje Krone nur um meinetwillen in den Krieg einge: 
treten ift. Es ift wahr, durch Unthätigkeit und Lauheit gab es mir gerechten 
Grund zur Unzufriedenheit, obwohl es mich nicht jo ganz im Stiche Tief, 
wie man glauben möchte; aber deſſen ungeachtet fünnte id) die Partei nie: 
mals unter anderen als joldhen Bedingungen wechſeln, die ſich mit meiner 
Ehre vertragen.” ?) 

Die Mlaufel, die Karl VII. mit Recht zurücdwies, zeigt, daß das eng: 


1) Anecdotes and speaches of the Earl of Chatham. I, 96. 2) Heigel in 
der Allg. Zeitg. 1873. Nr. 249. 
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liſche Cabinet feinen Frieden, fondern lediglich die Ausdehnung des Krieges 
gegen Frankreich im Auge hatte, verblendet von ganz denjelben Illuſionen, 
die Maria Therefia damals beherrſchten. Defterreich hat davon feinen Vor: 
theil gehabt, England aber hat ſich in eine Politif der Abenteuer und Thor: 
heiten verloren, vor deren Folgenwucht es nur durch feine infulare Lage 
gefhügt ward. Für eine gejunde Fejtlandpolitif diejes Inſelreichs gab es 
nur eine Richtſchnur, von der es ſich nie hätte entfernen follen; fie hat Pitt 
in den Worten angegeben: wohl haben wir ein Interejie an der Erhaltung 
des Gleichgewichts in Europa, aber da wir am weiteften entfernt find von 
der Gefahr, jo follten wir immer auch am freiejten fein von Eiferfucht und die 
legten, die in Angſt gerathen.') Nie hat England ärger gegen dieje Bor: 
ichrift gefündigt, als da es unter Garteret dem Kriegstaumel Georgs II. ſich 
unterwarf. Zwecklos wäre e3, den verworrenen Gängen einer Politik zu 
folgen, in der Friedrih von Preußen nichts als gemeinihädliche Verrüdtheit 
und Wilhelm Pitt — damals wenigftens — feinen Funfen von Menjchen: 
verjtand entdedte; „unfer früherer Minifter,” jagte Pitt, „Dachte an nichts als 
Unterhandlungen, wenn er nur an Krieg, unfer jegiger hat an nichts ala 
Krieg gedacht, wo er nur an Unterhandlungen hätte denken ſollen“. Mit 
Gewalt follte der Seejtaat England als friegführende Landmacht eine ge: 
bietende Rolle in Europa jpielen, jo wollte e8 die Eitelfeit de3 Königs 
Georg, den die Lorbern feines Neffen Friedrih von Preußen nicht ruhen 
ließen; fo wollte e3 der Unverſtand von Minijtern, die nicht wußten, was 
Krieg heißt und nicht empfanden, was ein Land als Kriegsſchauplatz empfindet. 

Seit Jahr und Tag ftand in den öjterreichiichen Niederlanden eine 
pragmatifche Armee, von deren Thaten die Welt nie etwas erfahren hatte. 
Allen Proteften Preußens und des Kaiferd zum Troß wurde dieje im Mär; 
1743 ins Reich gezogen, ihr Nheinübergang bewirkte, daß das Domcapitel 
zu Mainz nicht den Bruder des Kaiſers, jondern den Candidaten Defterreihs, 
Graf Dftein, zum eriten Kurfürſten des Reichs erwählte, ihr Vormarſch nach dem 
Main, daß der Kaiſer Frankfurt verlieh, um in fein Land zu eilen, das 
eben jegt umter dem erneuten, reißenden Vordringen der Defterreicher ärger 
litt al3 je vorher; bei Frankfurt angelommen, ging die Armee vor Anker, 
blieb den ganzen Monat Mai unthätig in ihren Duartieren liegen; was fie 
vorhatte, wußte fein Menſch, wohl aber war far, daß der einzige Grund 
ihres endlichen Abmarjches ein empfindlicher Mangel an Lebensmitteln war, 
für den man fich freilich in der Gegend des Speffart am allerwenigjten Ab: 
hilfe verjprehen durfte. Von Hanau war die pragmatifhe Armee am 
16. Juni nad Aſchaffenburg aufgebrochen und dort im Lager zu Aſchaffen— 





1) I must lay this down as a maxim which this nation ought always to 
observe that though it be our interest to preserve a balance of power in Eu- 
rope, yet, as we arc the most remote from danger, we ought always to be the 
least susceptible to jealousy and the last to take the alarm. Rede vom December 
1743. Anecd. I, 108. 
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burg traf König Georg II. bei dem Heere ein. Es zählte 16,000 Eng: 
länder, 16,000 Hannoveraner und 10,000 Defterreicher; erwartet wurden 
noch 6000 Heflen und einige hannoverfhe Regimenter. Die Steitkraft be: 
Tief jih aljo auf die anfehnliche Zahl von 42,000 Mann. Was die Armee 
gerade in Ajchaffenburg wollte, ijt nie ermittelt worden. Auch hier gab es 
fehr bald Hungersnoth, weil eben für die Verpflegung nicht das Mindeſte 
vorgefehrt worden war. Zwiſchen den beiden Heerführern Lord Stair und 
Herzog von Aremberg beſtand ber bitterjte Zwiſt, jener wollte immer blindlings 
geradeaus auf den Feind, der auf dem Linken Mainufer ſtand, diefer wollte erſt 
die Ankunft des heifiichen und hannoverſchen Nahichubs erwarten, vor Allem 
aber zu efjen haben für die Mannſchaften; das Ergebniß war ein planlojes 
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Hin: und Hermarſchiren unter beftändiger Hungersnoth, und daran änderte 
ſich auch nichts, ſeit Georg II. jelber beim Heere war; planlos war man 
nad Aſchaffenburg gezogen, planlos marjchirte man von dort wieder ab durch 
diefelben ausgeſogenen Ortichaften zurüd, durch die man gelommen war; in 
der Nacht vom 26.27. Juni wurde der Rückmarſch angetreten, ohne bie 
mindejte Ahnung von den Dingen, die da kommen jollten. 

Der Herzog von Noailles war mit feinem Heere auf dem linken Main: 
ufer jeder Bewegung des Feindes aufmerkſam gefolgt und hatte für die Ver: 
nichtung desjelben einen Plan entworfen, der, wie Friedrich jagt, der größten 
Feldherrn aller Zeiten würdig war. Während die pragmatifche Armee in 
Hader und Hunger bei Aichaffenburg lag, hatte der Marichall ein Fangnek 
um ſie hergelegt, das ſich ſchloß, ſowie ihr letter Mann aus der Stadt 
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heraus war. Er hatte in .aller Stille zwei Punkte, die ihre Rüdzugsitraße 
beherrſchten, bejegt: Seligenjtadt auf dem linfen, Dettingen auf dem 
rehten Mainufer; bei Seligenftadt hatte er zwei Schiffbrüden aufgefahren 
und außerdem zwei Furthen bereit, um feine Neiterei hinüberzubringen ; 
längs des Stromufers öftlih von Dettingen ftanden masfirte Batterien, um 
die Marfchcolonnen des Feindes aus unmittelbarer Nähe mit Geſchoſſen zu 
überjchütten und ein Corps war bereit, um ſowie Ajchaffenburg geräumt 
war, über die fteinerne Brücke daſelbſt einzubringen und fo die Einſchließung 
de3 feindlichen Heeres zu vollenden. Bon all dem Hatte Georg II. nicht die 
mindeite Witterung, als er die Stadt verließ, jowie er in der freien Ebene 
war, befand er fih buchftäblid in einer Maufefalle; vor ihm und Hinter 
ihm ftand der Feind, links über dem Fluß deſſen feuerjpeiende Batterien, 
vehts die Vorberge des Speffart, durch die es fein Entweichen gab. Wenn 
Alles jo zutraf, wie Noailles e3 angeordnet, danı gab es am 27. Juni ein 
Keffeltreiben zwijchen Dettingen und Aſchaffenburg, deijen Ende Untergang 
oder Gefangenschaft des ganzen pragmatifchen Heeres war. Uber es kam 
anders. Die Hauptaufgabe des Tages hatle der Marjchall, ftatt fie fich jelbit 
vorzubehalten, feinem Neffen dem Herzog von Gramont übertragen, der 
ih an diefem Tage ebenfo wie der Herzog von Harcourt den Marjchall: 
ftab zu verdienen hoffte. Mit 25— 30,000 Mann Kerntruppen war er am 
Morgen bei Seligenjtadt über den Main gegangen, das Fußvolk über die 
Sciffbrüden, die Reiterei durch die Furthen bei Kleinwelzheim, und dem 
Befehl gemäß nad) Großwelzheim marſchirt, das unmittelbar an den Main 
jtößt. Bier nun, zwifchen Großmwelzheim und Dettingen, jtellte der Herzog 
von Noailles den Heertheil feines Neffen in Schladtordnung auf. Eine 
Infanteriebrigade bildete den rechten Flügel; der Iinfe lehnte fih an ein 
lichtes Gehölz, ſchräg nad) Wafjerlos hin, in der Mitte ftand die Garde; 
vor der Schlahtordnung befand ſich ein breiter und gefährliher Sumpf und 
außerdem ein fehr tiefer Graben, zu deſſen größerer Befeftigung noch einige 
Schanzen aufgeworfen waren. Hier follte Gramont den Feind ftehenden 
Fußes erwarten, während Noailles auf das andere Mainufer zurüdfehrte, 
um auc dort weitere Anordnungen zu treffen. Aber Gramont wartete 
nicht, jchritt vielmehr durch das gegenüberliegende Defilee hindurch und griff 
den Feind jenſeits Dettingen in einer Ebene an, welche faum 10—1200 
Schritt Front darbot, die einerjeitS durch den Main, andererjeits durch 
einen Wald begrenzt war und verfäumte auch diefen Wald zu bejegen. 
Arglos zogen die drei Abtheilungen der pragmatiichen Armee einher, 
voran die Hannoveraner, dann die Engländer, jchließlih die Defterreicher. 
Der König fuhr im Wagen hinter feinen Hannoveranern, als ihm gemeldet 
ward, feine Vorhut ſei durch ein ſtarkes Corps franzöfiicher Neiterei ange: 
fallen worden, gleich darauf, das ganze franzöfifhe Heer habe den Main 
überfchritten und ſtehe in Schladhtordnung vor ihm. Der König ftieg zu 
Pferde, um voranzuftürmen, das Geſchützfeuer des Feindes begann, fein Pferd 
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wurde ſcheu und hätte ihn vielleicht mitten in die Feinde Hineingetragen, 
wenn nicht einem feiner Stallmeifter gelungen wäre, es anzuhalten. Georg 
ſtieg ab und ftellte fi zu Fuß an die Spige eines jeiner Bataillone, das 
auf einer Anhöhe beim Sternberg — die Stelle wird noch gezeigt — Poſto 
gefaßt: den linken Fuß voran, den linfen Arm jtraff an der Seite, den 
rechten mit dem Degen in der Fauft vorgejtredt, ungefähr wie ein Fecht: 
meister dafteht, wenn er zeigt, wie man die Duart ſchlägt. Und in dieſer 
Haltung blieb er ftehen, bis die Schlaht gewonnen war. Irgend einen 
Befehl Hat er nicht ertheilt. Während die Hannoveraner im Gefecht waren, 
famen der Herzog von Aremberg und der Marjchall von Neipperg herbei 
und ftellten ihre Defterreicher, jo gut es in der Eile ging, in Schladhtord: 
nung auf. Die Enge des Schlachtfeldes zwang fie, 6—8 Treffen hinter ein: 
ander zu bilden. Die Reiterei der Maison du roi jtürmte auf die dichten 
Streiterhaufen los, und brad, Alles zu Boden werfend, durch vier Treffen 
hindurch, aber weiter fam fie nicht; immer dichter und undurddringlicher 
ihob ſich das feindliche Fußvolf nah. Die unausgejegten Angriffe, hatten 
fie jelbit in Unordnung gebradjt, das Vordringen immer nener Feinde madıte 
ihr unmöglich, fi) wieder zu jammeln; das Regiment Styrum warf fid) 
endlich auf die jchon geloderten Schwadronen und zwang jie zum NRüdzug. 
Dies war der Anfang des Unglüds der Franzojen. Eine grobe Uebereilung 
des DOberfeldherrn führte ihre Niederlage herbei. Um die Linke des Feindes 
vom Main vollends abzudrängen, ließ Gramont die franzöfifhen Garden feines 
rechten Flügels wider die Defterreiher vorbreden. Er überlegte fi) nicht, 
daß nun die franzöfifhen Uferbatterien, die dem Feinde großen Schaden 
gethan, ſchweigen mußten, während er feine eigenen Bataillone gleichzeitig 
dem Gewehrfeuer der Defterreicher und dem Geſchützfeuer der Engländer preis: 
gab. Und es waren junge, ganz unerprobte Mannſchaften, die beim erften 
Vorbrechen, ehe fie nur fjelber von den Waffen Gebraud machen konnten, 
dur einen Hagel von Geſchoſſen getroffen wurden; eine jähe Panik ergriff 
die Refruten: Aufbruch, Umkehr und wilde Flucht war das Werk weniger 
Augenblide; was die erjte Salve der Defterreiher nicht niedergeftredt, das 
jtürzte nah dem Fluß, in dem viele Flüchtlinge ertranfen, oder nad) der 
Armee zurüd, um aud dort Verwirrung und Schreden zu verbreiten und 
dies war die Entjheidung; ein Ereigniß war eingetreten, das bei dem Tem: 
perament franzöfiicher Truppen überhaupt ſchwer heilbar, bei den Garden 
in ihrer damaligen Bejchaffenheit gar nicht wieder gut gemacht werden konnte. 
„Die Schladt,” jagt ein franzöfiicher Bericht, „hatte drei Stunden gedauert 
und da die Infanterie nicht mehr vorwärts zu bringen war, mußten wir den 
Nüdzug antreten.” Die Reiterei hatte Wunder der Tapferkeit verrichtet und 
war dennoc) zurücdgeworfen worden; das Fußvolf aber war geichlagen worden, 
bevor es noch jelber zum Schlagen fam und damit war das letzte Wort 
geſprochen. 

Der Rückzug der Franzoſen ging durch denſelben Engweg, der am Morgen 
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fo unbefonnen durhichritten worden war; „in Dettingen angekommen,“ jagt 
derfelbe Bericht, „hätten wir Halt machen und den Kampf von neuem be: 
ginnen müffen; hier hatten wir eine breitere Ebene, wo unfere Reiterei jich 
frei bewegen fonnte: während wir hier den Feind beim Austritt aus dem 
Walde angriffen, hätte der andere Theil unjeres Heeres von Aſchaffenburg 
aus ihn im Rüden faſſen müffen und jo hätte er feinen flüchtigen Sieg 
theuer bezahlt. Statt deſſen ging der Nüdzug Hals über Kopf über den 
Main, der Feind aber eilte, die nun frei gewordene Straße zurüdzulegen: 
er durchichaute die Gefahr und benutzte die Gunft der Stunde; ohne ihre 
Berwundeten aufzulefen, ohne an Plünderung des Schladhtfeldes zu denken, 
ja mit Zurüdlaffung jogar eines großen Theiles ihrer Fuhrwerke marſchirte 
die Armee nah Hanau zu, um jo raſch wie möglich über die Roten Dettingen 
und Geligenftadt hinaus zu fommen, die ihnen jo gefährlich gewejen waren 
und noch viel gefährlicher werden konnten.““) Auf die Frage, warum Noailles 
an eine Erneuerung der Schlacht unter fo günftigen Umpftänden nicht gedacht, 
antworten feine Berichte an den König: das Fußvolk war aus Rand und 
Band; feine Mannszucht, feine Ordnung, fein Gehorfam, nichts von dem, 
was dem Feinde aus einer anfcheinend hoffnungsloſen Lage geholfen Hatte, 
war bei diejer Truppe zu finden; „es thut noth, Sire, daß bei den Truppen 
der alte Geift, wie ich ihn kannte, wieder belebt, die Disziplin wieder 
hergeftellt werde; das ift eine Lebensfrage für die Erhaltung Ihrer Krone 
und das Heil Ihres Staates”, 

Der Tag von Dettingen fojtete den Franzofen 4—5000 Todte und 
Verwundete,?) darımter eine auffallend große Zahl von Offizieren; in der 
Sprade der Pariſer hieß die Schlaht alsbald „der Tag der zerbrocdenen 
Marſchallſtäbe“, mit Rüdjiht auf die Hoffnungen, welche den Herzogen von 
Gramont und von Harcourt zu Schanden geworden waren; die franzöfiichen 
Garden aber befamen den Spottnamen: „Mainenten”, wegen der Schwimm: 
übungen, die fie am 27. Juni im Main angeftellt. 

In die Ehre de3 Tages theilten fi) das Fußvolk der Hannoveraner 
und Dejterreiher — der Antheil der Engländer am Kampf war kaum nennens: 
werth; — die Tapferkeit und Mannszucht dieſer Truppen hat die Fehler 
einer unglaublich Eopflofen Führung gut gemacht. Ueber dieje Führung gab 
es fein anderes Urtheil, al3 es Wilhelm Pitt in den berühmten Worten 
fällte: „Dieſe Schlaht kann ein glückliches Entrinnen genannt werden, 


1) Relation de la bataille de Dettingen unter den Papieren des Staatsarchivs 
zu Hannover („König Georgs II. Campagnen am Rhein, insbe. die Schlacht bei 
Dettingen betr.”). Benützt ift anferdem die Darftellung der Histoire de mon temps 
c. 8, welche die authentijchen Mittheilungen des Prinzen Louis von Braunjchweig 
verwerthet. Auf eigner Erkundung des Terrains bernht die Darjtellung von J. W. Chr. 
Steiner, „Beichreibung der Schlacht von Dettingen am 27. Juni 1743 mit einem 
Plane”, Ajchaffenburg 1820. Später zu Tarmftadt 1834 neu erjchienen. 2) 4000 
geiteht der franzöfiiche Bericht zu. 
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aber ich werde nie zugeben, daß fie mit dem Namen eines Sieges beehrt 
werde.” ') 

In denjelben Tagen hatte fih das Schidjal des Marſchalls Broglie 
und mit ihm das des Kaiſers entjchieden. 

Unaufhaltiam hatten die Armeen des Prinzen Karl und des Feld— 
marſchalls Khevenhüller die Franzofen von der Jfarlinie der Donau zuge— 
drängt. FML. Graf Daun hatte fie erft aus Dingolfing, dann aus 
Landau (beide rechts der Jar) Hinausgeworfen; am 27. Mai war ihnen 
das uneinnehmbare Deggendorf (Lints der Donau) durch FML. Graf Brown 
entriffen worden. Und während fich jegt das Heer des Fürften Lobkowitz 
von der Oberpfalz her mit dem Hauptheer des Prinzen Karl vereinigte, um 
die Unterwerfung Baierns zu vollenden, zog Broglie, an jedem Erfolg ver: 
zweifelnd, von Ingolftadt nah Donaumörth und meldete von dort aus 
dem Raijer, er fei entichloffen mit dem ganzen franzöfiichen Heere den Rück— 
marſch nad Franfreid anzutreten. Am Tage der Schlaht von Dettingen, 
27. Juni, jchloß der bairische Feldmarjchall Sedendorf mit Khevenhüller 
im Kloſter Niederfhönfeld einen Neutralitätsvertrag ab, der Baiern 
von den Franzofen trennte und den Prinzen Karl in Stand ſetzte, mit den 
Siegern von Dettingen vereinigt den Krieg nach Frankreich ſelbſt zu tragen. 
Dort follte Elſaß, Lothringen und die Freigrafihaft Burgund erobert 
werden, um den Kurfürſten von Baiern zu verforgen, während fein Land 
als Erſatz für Schlefien an Defterreich fiel. 

So der Sommernachtstraum des Lord Carteret und der Königin Maria 
Therefia;z im Augenblide, da es Ernft werden follte, war er ſchon verflogen. 

Zunächſt kam es zu feiner Vereinigung der beiden Heere, weil Prinz 
Karl ſich nicht unter den Oberbefehl Georgs II. ftellen wollte, dann aber 
fam es auch nicht einmal zu einem gleichzeitigen Vormarſch der getrennten 
Armeen, weil König Georg mit feinen 50,000 Mann durhaus nicht von 
der Stelle wollte, jo lange der Marſchall Noailles am Main ftand. So 
mußte Prinz Karl den Marih nah dem Rhein auf eigene Fauft antreten, 
dadurch zwang er aud den Marſchall Noailles zum fchleunigen Rüdzug, und 
num endlich verjtändigten fich die Verbündeten in einem Kriegsrathe zu Hanau, 
27. Juli, über einen gemeinfamen Marſchplan, der, wie Khevenhüller aus: 
ſprach, die unfehlbare Folge haben jollte, daß die Armee der Verbündeten 
in Eljaß, Lothringen und Burgund ihre Winterquartiere nahm. Ueber alle 
Vorftellung bejhämend hat der Verlauf dieſe prahleriih angefündigten Ab— 
fihten Lügen geftraft. 

Die pragmatifche Armee war in der erjten Hälfte Auguft bei Biebridh 
über den Rhein gegangen und hatte fih dann auf mehrere Wochen bei 
Worms in Quartiere gelegt; erſt auf die Nachricht, daß die Franzofen ihre 
Linien an der Queich freiwillig geräumt, jebte fie fih am 25. September 

1) Anecdotes I, 121. 

DOnden, Das Zeitalter Friedrichs d. Or. L. 25 
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wieder in Mari und fam bis Speier, von dort aber war fie nicht weiter 
vorwärts zu bringen. Die pragmatiihe Armee lag noch in Worms, ale 
Prinz Karl erjt bei der Inſel Rheinach, dann bei Aheinweiler vergeblich 
verjuchte über den Rhein zu fommen (3. und 4. September) und dann immer 
ohne Erfolg nad) befjeren Uebergangspuntten jpähte. Das Heer des Marſchalls 
Eoigny, der im oberen Elſaß befehligte, hätte nur durd einen mwuchtigen 
Vorſtoß der pragmatiihen Armee vom Rhein entfernt werben können; dieje 
aber wagte nicht einmal den jchon einmal geichlagenen Marihall Noailles 
anzugreifen, der im unteren Eljaß ftand, und doch gefteht diefer in feinen 
Denkwürdigkeiten jelber zu: „Hätten die Feinde befjere Generale gehabt, wäre 
der König von England weniger unſchlüſſig und die Jahreszeit minder vor: 
gerücdt geweſen, jo wären vielleicht große Unfälle eingetreten.” Zwiſchen ihm 
und dem Marichall Coigny beitand ein jehr übles Verhältniß; ohne Plan 
und Zufammenhang wehrte einer wie der andere nur eben die nächſte Gefahr 
ab; ohne Hoffnung auf Erfolg wagte der Erftere fogar, einige Abtheilungen 
angriffsweife vorzufchiden, um den König Georg zu beunruhigen, und wollte 
e3 kaum glauben, al3 er vernahm, der letztere habe alsbald den Rückzug 
angetreten; aber e3 war wirklich jo, jchon am 10. Dftober war König Georg 
aufgebrochen, und che der Monat zu Ende ging, war er ſchon wieder bei 
Biebrich über den Rhein zurüd; nun fonnte Prinz Karl an einen Rhein: 
übergang gar nicht mehr denken, er legte jeine Heertheile in Winterquartiere, 
und Noailles wünjchte Ludwig XV. Glüd, daß es bei den Feinden Feinen 
Eugen, feinen Marlborough und feinen Starhemberg gab, fonft würde der 
Feldzug ein anderes Ende genommen haben.') 

Das Häglihe Scheitern des ganzen Feldzugs wider Franfreih war 
ihon fo gut wie entjchieden, als Lord Carteret angezeigt fand, England von 
neuem duch zwei Verträge aufs Unbejtimmte hinaus an die Krieg3pläne 
Maria Therefias zu jchmieden. Beide Verträge wurden in Worms ge: 
ichloffen und durch fie allein ift der Aufenthalt des pragmatifhen Haupt: 
quartiers daſelbſt bedeutungsvoll geworden. Der erjte derjelben bradte am 
13. September 1743 die Bündnißverhandlungen zum Abſchluß, welche jeit 
vielen Monaten zwijchen Defterreih und Sardinien ſchwebten und ver: 
pflichtete England, die italienischen Eroberungspläne beider zu unterjtügen; 
der zweite, „Convention” genannt, fnüpfte am 14. Oftober d. 3. das Ber: 
hältniß Englands und Oeſterreichs enger, und beftimmte die Hilfeverpflichtungen 
des erjteren ftrenger und ausgedehnter, als das jemals vorher gejchehen war. 
Bei beiden Abfünften aber walteten Hintergedanfen ob, die der Wortlaut 
des Tertes nur ungenügend verhüllte. 

Am 8. Februar 1743 Hatte das öſtreichiſch-ſardiniſche Heer unter Feld: 
marihall Graf Traun und Graf Aſpremont dem fpanishen Heere unter 
General Gages bei Campoſanto (in der Nähe des Panaro) eine empfind: 





1) M&moires polit. et mil. V, 385387. 
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liche Niederlage beigebracht, und dieſer glänzende Sieg ſchien die gänzliche 
Vertreibung der Bourbonen vom italienischen Boden in fichere Ausficht zu 
ftellen. Zur Erreichung diejes Zieles verpflichteten fich zu Worms Sardinien 
mit 45,000 Mann, Dejterreih mit 30,000 Mann, England durch ein 
ftarfes Geſchwader im Mittelmeer und eine jährliche Subfidienzahlung von 
200,000 Pfund Sterling an Sardinien mitzuwirken. Zur Entihädigung 
für feine Opfer jollte Karl Emanuel, unter Verzicht auf alle jeine Anfprüche 
auf das Herzogthum Mailand, Stadt und Gebiet von VBigevano, alles Land 
recht3 vom Tefjin und Lago Maggiore, das links vom Po belegene Ge: 
biet von Bavia mit Bobbio und Piacenza mit Gebiet bis an die Nura 
erhalten; außerdem das Marquifat Finale, das der Nepublit Genua ge: 
hörte; an dieſe hatte es Karl VI. verkauft. 

Dieje Abtretungen aber follten nicht eher rechtskräftig werden, als bis 
der allgemeine Friede in Italien und Deutſchland nicht allein, fondern auch 
zwiſchen England und Spanien geichloffen wäre. Gelang e3 aber bis dahin 
auch Neapel und Sicilien zu erobern, jo jollte erjteres und das stato delli 
presidii an Defterreih, Sicilien an Sardinien fallen. 

Das waren die Beitimmungen, welche die im Vertrag genannten Mächte 
allein angingen: von zwei Artikeln ließ fich ein Gleiches nicht behaupten. 
Der zweite Artikel erneuerte jämmtlihe Verträge, welche die pragmatiiche 
Sanktion jammt dem ganzen Beſitzſtand Deiterreihs bis zum legten Ber: 
jailler Vertrag vom 3. Februar 1739 gewährleifteten, that aber des Vertrags 
von Breslau, welher Preußen in den Beſitz Schlefiens geſetzt, mit feiner 
Silbe Erwähnung und das verrieth die Abficht der drei Mächte, zur Wieder: 
heritellung des öfterreihiichen Befigftandes auf den Fuß von 1739 zujammen: 
zuwirfen. Der 13. Artikel aber verpflichtete den König von Sardinien, falls 
von Spanien feine Gefahr mehr drohe, auf Erfordern Oeſterreichs zur Siche: 
rung der Lombardei feine eigenen Truppen marſchiren zu laffen, damit die 
Königin „eine deſto größere Anzahl ihrer Truppen in Deutihland 
verwenden könne;“ eine entiprediende Berpflihtung ging Maria Therefia 
gegenüber Sardinien ein, falls diejes von Feinden bedroht ward.!) Wohin 
dies zielte, war Mar und wurde noch klarer dadurd), daß König Georg II, 
der fi) im Vertrag zu Breslau verpflichtet hatte, dem König von Preußen 
jeden von ihm gejchloffenen Vertrag mitzutheilen, unterlaffen hat, ihm diejen 
befannt zu geben, während er ihn in London und im Haag eröffnen ließ. 
Friedrich von Preußen gejteht, daß in der Stunde, da er dieje beiden Wormſer 
Artikel kennen lernte, jein Entihluß, von neuem das Schwert zu ziehen, 
gefaßt geweſen ſei. Won der Convention, welche Garteret dann noch am 
14. Oftober mit Baron Wasner abſchloß, hat er nichts erfahren. 

Lord Earteret ging darin für England die unglaublihe Verpflichtung 
ein, der Königin „jo lange der Krieg und das Bedürfniß dauere” eine jähr: 


1) Der Wortlaut der beiden Artikel in der H. d. m. t., c. 9, 
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liche Subfidie von 300,000 Pfund Sterling zu zahlen und außer allen 
früheren vertragsmäßigen Verpflichtungen insbejondere „die Zufagen zu er: 
füllen, welhe Ihrer Majeftät der Königin von Ungarn bei Gelegenheit des 
Friedens von Breslau gemacht worden find mit Bezug auf einen billigen Erſatz 
für das Vergangene und die Sicherheit für die Zukunft und für den Fall, 
daß der König von Preußen jemals den genannten Frieden brechen ſollte“.!) 

Den Wortlaut der in Breslau gejchehenen Zufagen fennen wir nidt. 
König Friedrid glaubte, was ihm von guter Hand mitgetheilt worden war, 
dat König Georg unmittelbar nad) jenem Frieden der Königin Maria Therefia 
einen Brief geichrieben habe, worin die Worte vorfamen: ce qui est bon 
à prendre est bon à rendre.?) Sider it, daß Georg II. mit Garteret und 
feinen Diplomaten, ebenjo wie Maria Therefia mit ihren Räthen die Ab: 
tretung Schlefiens Tediglih als eine „zeitweife”, als eine feineswegs unbe: 
dingt gejchehene, jondern als eine ſolche angejehen haben, deren Giltigteit 
mindeftens in dem Augenblid aufhören werde, wo ficher geworben jei, daß 
Dejterreih ein vollwichtiger Erfolg nicht werde beſchafft werden können. 
Jener Friede war noch nicht geſchloſſen, Maria Therefia widerjtrebte nod, 
als der Vermittler Hyndford 23. Mai 1742 an Lord Garteret die höchſt 
bezeichnenden Worte ſchrieb: Die Königin von Ungarn thut Unrecht, wenn 
fie des Königs Forderungen nicht bewilligt. Ich meine, fie jollte um io 
weniger abgeneigt jein, diefe einftweiligen (temporary) Abtretungen zu be: 
willigen, als fie durch Gewalt erzwungen und durd einen doppelten Treu: 
brucd von feiner Seite herbeigeführt jind. Denn feine Macht im Himmel 
und auf Erden fann das Haus Defterreich tadeln, wenn es das Vergeltung 
reht (ius talionis) anwendet, um bei geeigneter Gelegenheit dieſe Land: 
ſchaften wieder zu erobern.?) Die Gefinnungen des engliichen Hofes Preußen 
gegenüber waren unwandelbar diejelben; all jeine Handlungen, insbejondere 
aud die Verträge zu Worms müſſen aus dem Grundſatz erklärt werben, 
welchen derjelbe Hyndford in jeinem Berichte vom 27. April 1744 ausſprach: 
„Es muß überall der Zweck der engliiden Staatstunjt fein, das Haus 
Brandenburg zu erniedrigen. So lange diefem unerſättlich ehrgeizigen 
Fürften die Flügel nicht beſchnitten find, wird es für die Freiheiten Deutid: 
lands und die Ruhe Europas jo gefährlich bleiben, als jelbit Frantreid.“') 
Mehr als er jelber wußte, war Pitt im Recht, wenn er von dem Wormier 
Vertrage — er kannte nur den erften — jagte: „Ich möchte, er könnte aus 
unferer Gejchichte geftrichen werden; denn dieſer Vertrag ift einer der zer: 
jtörendften, ungerechtejten und lächerlichiten Verträge, die wir je geſchloſſen“.“) 


1) — les assurances qui ont été donndes à S. M. la Reine de Hongrie ä 
l'occasion de la paix de Breslau touchant une juste satisfaction pour le passe 
et la suret& pour l’avenir et qu'enfin au cas que le Roi de Prusse vint jamais 
à rompre la dite paix etc. Droyjen Il, 225. Anm. 2) Friedrih an Podewils 
im Haag, 12. Februar 1745. P. E. IV, 46. 3) Naumer, Beiträge II, 159 - 60. 
4) Raumer, ebendaj. ©. 194. 5) Anecd. I, 124, 


IV. Xubwig XV. in Plandern, Friebrich IL. in Böhmen. 


Der Borfriede von Breslau (11. Juni 1742) hatte die Umriffe der 
nunmehr preußiichen Provinz Schlefien angegeben; al3 die Unterhandlung 
über den definitiven Frieden begann, entjtand lebhafter Streit über die Aus: 
fegung der Worte „jenjeit des hohen Gebirges und der Oppa“; außer der 
Oppa, welde die Preußen allein fannten, wiejen die Defterreicher ein 
anderes Flüßchen nad, welches gleichfalls Oppa heiße und, wenn dieſes 
gemeint geweſen war, dann fiel Jägerndorf nicht dem preußifchen, fon: 
dern dem öfterreichijchen Looſe zu. Friedrich verzichtete jchließlich auf Jägern— 
dorf, aber ein ſchmerzender Stachel blieb zurüd. Noch ein anderes bedeut- 
james Zugejtändniß machte er, um raſch zum Frieden zu kommen. Zu 
Breslau jhon Hatte er fich verpflichtet, „in Schlefien die katholiſche Religion 
in den Berhältniffen aufrecht zu erhalten, in welchen fie fih unter dem 
Haufe Defterreich befand, unbejchadet jedoch der vollen Gewiſſensfreiheit der 
protejtantijhen Religion in Schlefien und der Rechte des Souveräns;“ man 
jollte meinen, dies hätte ausgereicht. Aber im Berliner Frieden (28. Juli) 
ließ fih Friedrih noch den Zuſatz gefallen: „edoch fo, daß ©. M. der 
König von Preußen fi der Rechte des Souveränd nicht bedienen wird zum 
Schaden de3 status quo der fatholifchen Religion in Schlefien“.!) Diejer Zuſatz 
war für den Bejigftand der ſchleſiſchen Katholifen an Kirchen und Kirchen: 
vermögen von entjheidender Wichtigkeit. Hierzu fam noch ein Geldopfer von 
1,700,000 Thaler zur Tilgung der englifchen und holländifchen Anleihen, 
für welde Schlefien verpfändet worden war und König Friedrich trat in 
den unanfehtbaren Beſitz einer Provinz ein, welde feinem Staate etiva 
650 Duadratmeilen und wenigjtens 1,200,000 Einwohner zubradte, fein 
Machterbe aljo nad) Umfang und Bevölferung um ein gutes Drittel vermehrte. 

Monate, bevor diefer Vertrag zum Abichluß Fam, Hatte Friedrich Nieder: 
ichlefien bereits in preußiiche Verwaltung genommen und mit ebenjoviel 


1) Le roi de Prusse s'’engage à maintenir en Silesie la religion catholique dans 
les conditions oü elle se trouvait sous la maison d’Autriche, sans deroger tou- 
tefois ä la liberté entiere de conscience de la religion protestante en Silesie et 
au droit du souverain; de sorte pourtant que 8. M. le roi de Prusse ne se 
servira des droits du souverain au pr&@judice du status quo de la 
religion catholique en Sil&sie. Art. 6. Garden III, 269. 
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Dffenheit der Sprade als Entichiedenheit des Handelns die Mittel umd 
Grundſätze Fkundgegeben, von deren Anwendung er die volljtändige und 
dauernde Cinverleibung dieſes neuen, Schönen Landes hoffte Für feine 
Behandlung der religiöjen 
Fragen waren die Worte 
maßgebend, die er am 
29. Oktober 1741 an den 
Fürſtbiſchof von Breslau 
ihrieb, nachdem dieſer 
feine Unterwerfung aus: 
geſprochen hatte: „da die 
Ruhe der freien Religions: 
übung nad) der Meinung 
der Menſchen einen Theil 
ihres Glückes ausmacht, 
ſo werde ich mich nie von 
dem einmal gefaßten feſten 
Entſchluſſe entfernen, jede 
Religion in ihren Rechten 
und Freiheiten zu ſchützen. 
Die Zänkereien der Prieſter 
gehören nicht ins Reſſort 
der Fürſten und gedanken— 
RM loſes Streiten um Schein: 
‚her _ u ee gründe oder Silbenſteche⸗ 

| un Ill] reien, die dentender Köpfe 
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Friedrich II. 
Nach dem Stihe vom Jahre 1746 von G. F. Schmibt (1712—1775); 
Driginalgemälde von Antoine Besne (1684—1757). 


nicht würdig find, wird 
mich nie verleiten, Partei 
zu nehmen zwiſchen den 
verjchiedenen Lagern, die 
in der Mehrzahl der Fälle 
aus Fanatismus und 
Thorheit wider einander 
wüthen.“!) Die Einrid: 


tung der bürgerlichen Ver: 
waltung erfolgte gemäß dem Programm, das Friedrih am 7. November 1741, 
dem Tage nah der Huldigungsfeier in Breslau, vor einer Verſammlung 





1) La tranquillit@ de l’exercice libre de la religion faisant selon l’opinion des 
hommes une partie de leur felieite, je ne me departirai jamais de la ferme 
resolution que jai prise de maintenir chaque religion dans ses droits et ses 
libertes. Les querelles des prötres ne sont pas du ressort des princes et des 
disputes frivoles pour de vains argumens ou de jeux de mots indignes de tötes 
pensantes ne me s@duiront jamais pour Ötre partial entre les differents partis 
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ichlefiicher Stände entwidelt hatte.!) Die Rechtspflege jollte in Schlefien durd) 
die Schlefier jelbjt geübt werden und demgemäß wurden in Breslau und 
Glogau zwei Juftizcollegien unter dem Namen „Oberamtöregierungen” 
errichtet, zu denen 1744 ein drittes in Oppeln Hinzutrat, alle drei bis auf je 
ein brandenburgiiches Mitglied zujammengejegt aus fchlefifchen Edelleuten. 
Gleichfalls dem heimijchen Adel entnommen wurden die 35 Landräthe für 
Niederjchlefien, zu denen nachher noch 16 für Oberjchlefien hinzutraten. Das 
Vertrauen des Königs auf die Zoyalität feiner neuen Unterthanen mußte ebenjo 
groß fein als das Vertrauen diefer auf die Dauer der neuen Herrſchaft, um das 
müheloje Zujtandefommen jolcher Organifationen zu erklären, zu einer Seit, da 
über das endgiltige Schidjal des Landes ein Friedensvertrag noch gar nicht 
vorlag. Sicherlich war e3 einzig und allein die Rückſicht auf das Intereſſe des 
Dienftes, wenn Friedrih das Finanzweſen und die eigentlihen Regierungs— 
geihäfte einjtweilen ausjchließlih altpreußifchen Beamten vorbehielt; denn 
hier galt es eine Arbeit, für die Schlefien eben geeignete Kräfte noch nicht 
Hatte und nicht haben konnte. 

Schon Ende November 1741 begannen die beiden Kriegs: und Do: 
mänentammern in Breslau und Glogau ihre Thätigfeit, und der eine 
der beiden Präfidenten, v. Münchow, Sohn jenes Kammerpräfidenten, unter 
dem Friedrich einst zu Küftrin gearbeitet, wurde am 2. April 1742 als Minifter 
für Schlefien an die Spige der gefammten Landesregierung geftellt. Das erite 
große Werk der preußifchen Finanzverwaltung war die Neuordnung des 
Steuerwejeng, die auf Grund eines neuen Katafters unter Benußung und 
Verwendung der öfterreihiichen Vorarbeiten jhon im Mai 1743 für Nieder: 
fchlefien, im DOftober und November für Oberfchlefien und die Grafichaft 
Gag zu Stande fam. Die Steuerfreiheit von Adel und Clerus hatte ein 
Ende, die gefammte Bevölferung erfuhr zum erjten Male, was allgemeine 
Steuerpfliht, gerechter Steuerausjchlag, aber auch ftrenge Einziehung der 
Steuern bedeute, der gefammte Etat für Schlefien wurde auf 3,265,000 Thlr. 
feftgefegt und im Laufe eines Menjchenalters nur um etwa 300,000 Thlr. 
gefteigert; ein Anfchlag, der bei den reichen Hilfsquellen des Landes als ein 
fehr mäßiger anerfannt werden mußte. Nur die Einführung des Cantons: 
wejens, das dem Lande ganz fremd tar, erregte anfangs Unzufriedenheit; 
die zröangsweife Nefrutenaushebnng auf dem flachen Lande, welche den ein: 
zelnen Regimentern je in bejtimmten reifen zuftand, wurde ſchwer empfun= 
den und die Thätigfeit der preußiichen Werbeoffiziere, welche auf den Fang 
von Freiwilligen ausgingen, war hier nicht jäuberlicher als anderwärts; es 
dauerte einige Zeit, bis die Bevölkerung fi gewöhnte, Dejerteuren nicht 
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mehr zur Flucht, jondern ihren Häfchern zur Ergreifung derſelben zu ver: 
helfen; war es doch nur der jcherzhafte Ausdrud einer jehr ernjten Wahrheit, 
wenn der Controversprediger von St. Matthias zu Breslau in einer feiner 
Kapuzinaden fagte: Zu den zehn Geboten haben wir Schlefier noch drei 
neue hinzu befommen: du jollft nicht räfonniren, du jollft die Steuer zahlen 
und du follft die Ausreißer der Armee nicht entwijchen lafjen. Am meijten 
enttäufcht mochten die fchlefifchen Protejtanten fein, die das Erjcheinen der 
Preußen mit fo warmer Begeifterung begrüßt Hatten. Wohl gewannen fie 
unbeſchränkte Freiheit des Gewiſſens und des Gottesdienftes, aber von den 
vielen hundert Kirchen, die ihnen einft von den Jeſuiten gewaltfam ent: 
riffen worden waren, gewannen fie feine zurüd, jelbjt die Stolgebühren 
mußten fie an die fatholifhen Ortspfarrer weiter zahlen, die 200 Prediger, 
die bis Ende 1742 ins Land famen, um die Seelforge in den wiederauf: 
lebenden evangeliichen Gemeinden zu übernehmen, mußten von den Gemeinden 
dotirt werden und in Bauernhäufern, Reitſchulen, Scheunen u. ſ. w. Gottes: 
dienst halten, bis die Gemeinden auf eigene Koften 200 neue Kirchen ge: 
baut Hatten. 

So verlangte es die ftrenge Auslegung der Schlußworte von Xrtifel 6 
des Berliner Friedens. Wenn troßdem die Fatholifche Geiſtlichkeit in Schlefien 
noch unzufriedener war als die evangelifche, jo lag die Schuld daran nicht 
am König und aud nicht an dem Fürftbiichof von Breslau, dem Cardinal 
Philipp Ludwig von Sinzendorf, denn zwijchen dem König und dem Cardinal 
bejtand jeit Juli 1742 das bejte Einvernehmen. Der König beanſpruchte als 
Landesbifchof auch feiner Fatholiihen Untertanen das Ernennungsredht für 
die höheren geiftlihen Würden und der Cardinal erhob nicht die mindejte 
Schwierigkeit. Kraft diejes Ernennungsrechtes richtete Friedrid am 17. Decem: 
ber 1743 einen amtlihen Erlaß an den Cardinal, der lautete: „Der heilige 
Geiſt und Ih haben im Verein beſchloſſen, daß der Prälat Schaffgotſch 
zum Coadjutor von Breslau gewählt werde und diejenigen Ihrer Dombherren, 
welche ſich dem widerjegen, werden betrachtet werden als jolche, die ihre Seelen 
dem Hof zu Wien und dem Teufel verjchrieben haben und die, wenn fie 
dem heiligen Geift widerftreben, fich der ſchwerſten Verdammniß ausjegen“. 
Der Eardinal antwortete am 25. December 1743: „Das innige Einver: 
nehmen zwiſchen dem heiligen Geift und Ew. Majeftät ijt für mic)‘ etwas 
ganz neues: mir war nicht einmal bewußt, daß Sie Bekanntſchaft gemacht 
hatten. Ich wünjche, daß er dem Papft und den Domherren Erleuchtungen 
jende, die Ihren Abfichten gemäß find.) Mit Hilfe des Cardinals hat 
er am 16. März 1744 die Wahl des Grafen Philipp Schaffgotih zum 
Eoadjutor des Bisthums Breslau wirklich durchgejept, ohne Ahnung, daß er 
nit diefer Wahl einen Mißgriff beging, der fih aufs Empfindlichſte bejtrafen 
jollte. Auch auf den Plan des Großfanzlers Cocceji, für die preußifchen 
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Katholiten der öftlihen Provinzen ein Fatholifches PVicariat in Berlin zu 
errichten, war der Cardinal eingegangen; er felbit war zu diefer Würde 
auserſehen und zeigte ſich bereit dem König den Umtseid zu ſchwören mit 
der ausdrüdlihen Klaufel, daß er Entbindung von diefem Eid weder be: 
gehren noch annehmen werde. Die Aufgabe diejes katholiſchen Vicars follte 
fein, den katholiſchen Clerus der öjtlihen Provinzen von jeder auswärtigen 
Kirhengewalt unabhängig zu machen und zu erhalten. An der entjchiedenen 
Ablehnung des Papftes Benedikt XIV. (Schreiben an den Cardinal vom 
27. April 1743) ift der Plan gejcheitert, und ſchließlich ganz fallen ges 
laffen worden. 

Mit derjelben rajtlojen Thätigkeit, mit der er an der Neuordnung 
Schleſiens arbeitete, hat jih Friedrich in diefen Jahren auch an dem Gang 
der Welthändel betheiligt, aber Erfolge waren ihm überall verjagt. Es ge: 
fang feinen eifrigen Bemühungen nicht, Defterreid und England zum Frieden 
zu ftimmen und es gelang ihm auch nicht die Lage des unglüdlichen Kaiſers 
zu erleichtern. Der Plan, die Hausmacht desjelben zu vergrößern durch 
Säcularifirung der Bisthümer Salzburg, Eichftädt, Freifing, Regensburg, 
Paſſau und Einverleibung der Städte Augsburg, Regensburg, Ulm mußte 
faum gefaßt, wieder aufgegeben werben; der Gedanke, durch eine Neutralitäts: 
armee das Eindringen des pragmatiichen Heeres zu hindern, fcheiterte ebenfo 
wie jede3 Bemühen, unter den zunächſt bedrohten Reichsftänden irgend eine 
feite Verbindung zu jchaffen, die unerwarteten Erfolge der englifchen und 
öfterreichifchen Waffen im Sommer 1743 führten vielmehr eine Lage herbei, 
die dem König den Gedanken an eine neue, nothgedrungene Schilderhebung 
nahe legte und al3 er im Februar 1744 den Wortlaut des Wormier Ber: 
trags vom 13. September 1743!) kennen lernte, da war, wie er jelbit jagt, 
fein Entſchluß alsbald gefaßt. 

Die Gründe, die feinen Entſchluß bejtimmt haben, find nicht fo durd): 
fihtiger Natur, um dem Betradhter beim erjten Blide einzuleuchten. Die 
wichtigjten VBorausjegungen feines Kriegsplans find jo vollftändig zu Schanden 
gewworden, daß man hieraus allein jhon eine Verurtheilung feines ganzen 
Vorgehens glaubte folgern zu können. Hierzu kommt, daß von den Gründen, 
die ihn feinem eignen Geftändniß zufolge wirklich beftimmt haben, in feinem 
Kriegsmanifejte?) fein einziger aufgeführt vielmehr ausdrüdlich gejagt ward: 
„Der König hat mit der Königin von Ungarn durchaus feine bejondere 
Streitſache auszumaden, er fiht nur für den Kaijer und die Freiheiten des 
Reichs”. Damit jchien Friedrich felbit befannt zu haben, daß er im Augen: 
bfid, da er losſchlug, einen zwingenden Grund zum Kriege nicht hatte; eine 
Pflicht eigner Nothwehr hatte er jelbft abgeleugnet. In Wahrheit kann heute 
Niemand mit voller Beftimmtheit jagen, ob Friedrich ſich nicht politisch, 
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moraliih und militärisch beffer geitanden hätte, wenn er den Angriff auf 
Schleſien, den er vorausjah, abwartete, jtatt ihn durch einen vor der Deffent: 
lichkeit ſehr unzulänglich erklärten Vorangriff jelber herauszufordern. Nur 
Eines kann mit voller Zuverjicht als gewiß angenommen werden: der Angriff 
Defterreichs zum Zweck der Wiedereroberung Schlefiens wäre, ſobald es mit 
Frankreich fertig war, nicht ausgeblieben; einerlei was Friedrich that oder 
unterließ. Schon allein die Einverleibung Baierns, die einer Eroberung 
von Eljaß und Lothringen auf dem Fuße gefolgt wäre,') hätte Friedrich 
nicht dulden können, ohne eine Art von fahrläfligen Selbſtmord zu begehen. 
Erreichte er durch .feinen zweiten Krieg nichts weiter, als daß Baiern 
bairiſch und Sclefien preußiſch blieb, jo war das nad) Lage der Sadıe 
vollfommen genug. 

Schon im Februar 1744 hat Friedrich jeinen Minijtern eine Zufammen: 
ftellung der Thatſachen vorgelegt, aus welchen er den bejtimmten Schluß 
zog, daß Defterreih und England einig jeien in der fejten Abjicht, ihm bei 
erjter Gelegenheit Schlefien wieder zu entreißen,?) daß fie die Abtretung 
nur bewilligt hatten, um ihn von jeinen Verbündeten zu trennen und jo lang 
getrennt zu halten, bis jie in der Lage waren, ihn, den Alleinjtehenden, mit 
Uebermacht zu bewältigen. Keine diefer Thatſachen konnte geleugnet werden; 
nur an der unmittelbaren Dringlichkeit der Gefahr, an der Näthlichkeit eines 
nicht durchaus nothgedrungenen Losbruchs waren Zweifel möglich, wie fie 
denn auch freimüthig ausgejprohen worden find. Die Thatjachen, die 
Friedrich kannte, laſſen fich heute vervollftändigen durch ſolche, die er 
nicht kannte. 

Hieher gehört der zweite Wormjer Vertrag, die Convention vom 14. 
Dftober 1743, die wir jammt den Gefinnungen, die damals das engliiche 
Eabinet erfüllten, jchon kennen gelernt haben.) Hieher gehört vor allen 
Dingen das ſächſiſch-öſterreichiſche Bündniß vom 20. December 1743, 
das fi) in feinen Hauptartifeln als ein ganz unfchuldiges Bertheidigungs: 
bündniß darftellte, in jeinen Geheimartifeln aber als Grundlage eines jehr 
gefährlichen Complotts gegen Preußen entlarvte.‘) Darin war Rußlands 
und Englands Beitritt vorgeſehen für eine Coalition, die auf die Zer— 
trümmerung Preußens hinauslief und der Bündnißfall derart beſtimmt, 
daß Oeſterreich der Heeresfolge Sachſen-Polens unbedingt ſicher war. Als 
Zweck dieſer ganzen Politik hat ein ſächſiſcher Bericht vom 2. Januar 1744 
ganz richtig angegeben: „Dem König von Preußen auf den Leib zu gehen, 
ſo lange er noch erſchöpft ſei und Frankreich in Schach zu halten, bis man 
die Fürſten unſchädlich gemacht, die ſich dieſer Krone verkauft hätten.” 
Noch mehr als Friedrich damals wußte, lag vor, um das ſtolze Schluß— 
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wort zu rechtfertigen, mit dem er jeine Auseinanderjegung mit den Mini: 
ftern beendigte: „Ich räume ein, daß der Grundſatz richtig ift: chi sta bene, 
non se muove; aber man muß eine augenblidliche Sicherheit unterjcheiden 
von einer dauernden. Ich habe hinreichend dargethan, daß der König von 
Preußen in einer Lage ungewifjer Spannung ijt, daß die Pläne gegen ihn 
geichmiedet, die Batterien aufgepflanzt find und daß man nur auf den 
Augenblid wartet, wo man die Arme frei haben wird, um ihn anzufafjen. 
Gerade diejem Augenblid gilt es zuvorzulommen. Der Krieg alfo, den der 
König von Preußen fuchen muß, ift ein nothgedrungener, um den böfen Ab: 
jihten feiner Feinde zuvorzufommen; die böfen Abjichten, von denen ich 
jpreche, find nicht verborgen, jondern authentiſch, klar und augenfällig. Wenn 
feine Lage zum Angriff nicht jehr günftig ift, jo muß er wifien, daß jie 
um jo ungünftiger werden wird, je länger er wartet, muß aus der Noth 
eine Tugend machen und fein jchlefiiches Werk krönen, indem er diefer Er: 
oberung Feftigfeit und Sicherheit verleiht.” ") 

Ein großes, alle früheren weit überragendes Biel im Auge hat er 
diefem Kriege eine Vorarbeit gewidmet, die dem Oelingen desjelben um: 
fafjende Bürgichaften fichern follte, leider bot fich feinem Plane feine andere 
Grundlage dar als ein neuer Anſchluß an Frankreich, mit deſſen Unzuver: 
läfligfeit er jchon einmal jo bittere Erfahrungen gemacht hatte. 

Dort freilich jchien jeit dem Tode des Lardinals Fleury Alles anders 
geworden. Am Hofe zu Verfailles äußerte fi ein Geift der Entichiedenheit 
und Unternehmungsluft, der alle Welt überrajchte, Engländer und Holländer 
geradezu entjeßte. Die Politif Leifetretender, jcheinheiliger Doppelzüngigfeit 
ſchien verabjchiedet, um einer Politik offener, durcdhgreifender That Pla zu 
madhen. Ein feuriges Weib, die Herzogin von Chateaurour hatte in 
Ludwig XV. den Ehrgeiz entzündet, es Friedrih von Preußen gleichzuthun 
und dem ritterlichen Volk der Franzojen das lange entbehrte Beifpiel fünig: 
Iiher Mannheit zur geben. Ludwig XV., eben nod mit Leidenjchaft der 
Löblihen Kunſt — des Stidens hingegeben,?) nun plößlih an der Spitze 
eine Cabinets, das mit vollen Segeln dem Weltkriege zutrieb und bald da= 
nad in eigener Perjon an der Spite eines Heeres, das erobernd in lan: 
dern einfiel, begleitet von einem proteftantiihen Marjchall, dem Grafen Moritz 
von Sachſen — da3 war in der That ein Schaufpiel, wie wenn die Welt 
aus den Fugen gegangen wäre. 

Der Anfang des Umſchwungs war ein Vertrag, wie Franfreid noch 
feinen gejchlofien, der ihm unabjehbare Kriegspflichten auferlegte und nicht 
die mindejte Gegenleistung gewährte, oder auch nur in Ausſicht jtellte. Der 
Bündnifvertrag, den Ludwig am 25. Dftober 1743 zu Fontainebleau 
mit König Philipp V. von Spanien flo, erfüllte die Fühnften Ehrgeiz: 
träume der Königin Eliſabeth. Frankreich verpflichtete fi, England und 
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Sardinien den Krieg zu erflären und gegen beide Mächte jo lange fortzu— 
führen, bi8 Don Carlos im ungefährdeten Befiß von Neapel und Sicilien, 
für Don Philipp ganz Mailand, Parma und Piacenza erobert fein würde, 
Spanien aber Gibraltar, womöglich auch Minorfa, zurüd erhalten hätte 
und den Engländern ihre neue Colonie Georgien zerftört fei. Bis dahin 
fein Friede und wäre es unter den lodenditen Bedingungen.") So grimmig 
war man in Fontainebleau über den „Abfall Sardiniens” im Vertrage von 
Worms, daß man in kopflojer Rachſucht über die einfachiten Regeln der 
Borfiht und der Klugheit Hinwegjtürmte: Franfreih wurde der Landsknecht 
der unerjättliden Ländergier des jpanifchen Hofes, wie es fpäter der Lands— 
fneht Maria Therejind ward. 

Diefer Bertrag von Fontainebleau war das Meifterftüd der Minifter 
Amelot und Maurepas und ein Beleg der Art von Anarchie, welche mit 
der angeblichen Selbjtregierung Ludwigs XV. eingetreten war. Der eritere, 
ein gelehrter Pedant, in allen praftiihen Dingen unmündig wie ein Knabe, 
war an der Spite der auswärtigen Geſchäfte fieben Jahre der Schreiber 
des Cardinals gewejen und feit deilen Tode der Schreiber des Grafen 
Maurepas geworden, des leichtjinnigjten aller Höflinge, der von feinem De: 
partement, der Marine, gar nichts, von der großen Politik aber womöglich) 
noch weniger verftand.?) Wie der König aber feine Selbjtregierung auffahte, 
zeigt die Thatfache, daß er von dieſem Bertrage mit einer Unbefangenheit, 
deren nur er fähig war, nachher den Marquis d'Argenſon geftand: er habe 
ihn — gegen feinen Willen unterzeichnet.’) Der greife Marſchall Herzog 
v. Noailles hatte dem 33jährigen Monarchen jo vortreffliche Lehren ge: 
geben, al3 er mit Fleury fein Ein und Alles verlor. Ganz jo wie Lud— 
wig XIV. den Herzog von Anjou angewiejen, als diefer nad) Spanien ging, 
um König zu werden, gab Noailles erjchöpfend an, wie ein richtiger König 
der Franzofen es anzuftellen habe: „Wenn Sie genöthigt” find, Krieg zu 
führen, jtellen Sie fih an die Spike Ihrer Armeen. Berlafjen Sie die 
Geſchäfte nie um Ihres Vergnügens willen. Hören Sie Alle, aber entjchei: 
den Sie ſelbſt. Laſſen Sie ſich nicht regieren; feien Sie ſelbſt der Herr. 
Dulden Sie feinen Günftling und feinen erften Minifter. Hören, befragen 
Sie Ihr Eonfeil, aber entjheiden Sie. Gott, der Sie zum König gemadt, 
wird Ihnen alle erforderliche Einficht geben, jo lange Sie guten Willen 
haben.” Wer folde Sprache verfteht, der braucht die Predigt nicht und 
wer fie braudt, dem Hilft fie nichts. Nicht einmal in den Elementen 
jeines Handwerfes hatte der Cardinal Fleury feinen Bögling unterwiejen; 
eine Natur, deren beſcheidene Gaben nur in angeftrengtefter Arbeit ein leid— 
liches Mittelmaß hätten erreichen können, hatte er abfihtlih von allem 
Lernen, von jeder ernfthaften Thätigkeit ferngehalten. Ein Kopf, dem die 
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nöthigiten Kenntniſſe abgingen, eine Seele, die beherriht war von mweibiicher 
Bigotterie, ein Körper, den die Gewohnheitslajter des Müßiggangs zerrüttet 
hatten: das war die Ausftattung, über die Ludwig XV. verfügte, als ihm 
das Vorbild feines Urgroßvaters zur Nadeiferung vor Augen geftellt ward. 
Mehr als ein Strohfeuer konnte die Willensanftrengung nicht fein, zu der 
er fi jet aufrafite und mehr als eine Frage auch eine Nahahmung nicht, 
die mit fo Häglich unzulänglihen Kräften unternommen ward. 

Was diefem König vorübergehend ein männliches Anfehen lieh, war 
dad Werk eines Weibes, der ſchon genannten Herzogin von Chateaurour und 
ihres Vertrauten, des Marſchalls Noailles und man muß fagen, eine Zeitlang 
war der Hof von Berfailles wie umgewandelt, jein Auftreten nad außen 
geradezu martialiih. In den Februar: und Märztagen 1744 geſchahen Dinge, 
die fih ausnahmen wie Zeihen und Wunder einer plößlich zurüdgekehrten 
Rieſenkraft. Die engliihe Mittelmeerflotte, 30 Linienfhiffe ſtark, hielt in 
Toulon feit Jahr und Tag eine franzöfiich = jpanifche Flotte von zuſammen 
27 Schiffen belagert. Am 19. Februar brach dieſe Flotte plöglich auf und 
lieferte den Engländern mit großer Tapferkeit am 22. Februar eine See: 
fchladht, die fie, wenn nicht als einen Sieg, do ald einen Erfolg betrachten 
durften, denn die Blodade hörte fürs erfte auf. In denfelben Tagen hatte 
der Admiral Roquefeuille im Canal eine Kriegsflotte von 29 Linienfchiffen 
gefammelt und war mit diefer Macht nad) Dünkirchen gejegelt, wo eine 
große Transportflotte auf ihn wartete, um unter feinem Schuß die erfte 
Abtheilung von 50,000 Mann fchlagfertiger Truppen nad) England hinüber: 
zujegen. Groß mar die Angft in London; denn die Schupflotte war der 
feindlihen an Zahl nicht gewachſen, die Streitmittel zu Lande geradezu 
Häglih, und fein Menſch konnte wifjen, ob die Elemente wieder jo Hilfreich” 
fein würden, wie in den Tagen der jpanifchen Armada: da fam am 5. März 
ein Nordojtiturm, der die franzöfiihe Flotte auseinanderwirbelte und die 
ihon eingejchifften 9000 Mann Landungstruppen zwang, and Land zurüd: 
zufehren. . 

Um 15. März erließ Ludwig XV. die feierliche Kriegserffärung wider 
England; am 26. April die gegen Defterreih und am 3. Mai reifte er zu 
feinem Heere nach Flandern. Mit Leichter Mühe nahmen die Marjchälle 
Noailles und Morig von Sachſen die Grenzpläße ein, die gar nicht oder jehr 
chlecht vertheidigt wurden: Courtrai fiel am 18. Mai, Menin am 5., 
Mpern am 25. Juni, Furnes am 11. Juli in ihre Hände Mehr als 
über dieje mwohlfeilen Lorbern freuten fie fich darüber, daß der König fidh 
endlih von dem Serail zu Choiſy Tosgeriffen hatte und, wie es jchien, zur 
ernften Mannesarbeit entichloffen war. Ganz glücklich fchrieb der Marſchall 
von Sachſen am 4. Juni: „Der König gewinnt einen wüthenden Gejchmad 
an dieſem Handwerk und es jcheint, daß er nie jo wohl jeine Macht empfun— 
den hat. In der That, es ift ein ſchönes Schaufpiel für einen jungen 
Monarhen, den die Jagd an Anstrengungen gewöhnt hat, ſich al3 den Herrn 
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zu erbliden, der einem ritterlihen Volk gebietet, das danach glüht, ihm zu 
gefallen, mehr als das: dem er jelbjt gefallen will. Nach Kräften hat der 
verjtorbene Cardinal Alles entfernt, was den Ehrgeiz eines Monarchen ent: 
zünden fonnte, aber die Feinde Frankreichs waren jo thöricht, ihn aufzu: 
rütteln.”!) Die Freude hat nicht lange gedauert; nad) wenig Wochen ſchon 
erijhien die Herzogin von Chateaurour mit ihrer Schwefter im Feldlager, und 
die groben Schweizer fangen vor dem Zelte des Königs: Ah! madame En- 
roux, Je deviendrai fou, Si je ne vous baise! Der Entrüftung der Armee 
mußte er das Opfer bringen, fi) von neuem von den Damen zu trennen; 
nicht lange und in Dünkirchen traf er wieder mit ihnen zufammen. Bier 
befam er die Schredenspoft von dem Nheinübergang des Prinzen Karl von 
Lothringen; jegt eilte er nah Metz, die Herzogin ihm nad, und hier, wo 
das Volk bereit3? murrte über fein jfandalöjfes Zufammenleben mit ber 
Maitrefie, befiel ihn am 8. Auguft ein bösartiges Fieber, das feinem Erft: 
lingsfeldzuge ein Ende madhte.”) 

Am dritten Jahrestag feines erften Bündniffes mit Franfreih, am 
5. Juni 1744, hatte Friedrich II. ein zweites Mal mit Ludwig XV. abge: 
ichlofjen. Sein Generalmajor, Graf Rothenburg, feit März in Verjailles, 
hatte dort beim König, der Herzogin von Chateaurour und deren Berathern, 
den Herzogen von Richelien und von Noailles mit jolhem Geſchick vperirt, 
daß ihon Anfang Mai die Grundzüge des Bundesvertrags im Reinen waren. 
Als Ludwig nah Flandern ging, wußte er, dab ihm Friedrih den Rüden 
deden werde, falls Karl von Lothringen den Rhein überjchritt. König Fried: 
rich jelbjt Hatte die Zufage Ludwigs, daß, wenn, er durch feinen Einbrud 
in Böhmen das öfterreihifche Heer vom Rhein wegzog, diefes von den Fran: 
zofen mit aller Macht verfolgt werden jollte. Dies waren in dem Vertrag, 
welchen am 5. Juni Rothenburg in Paris unterzeichnete, die einzigen Be: 
ftimmungen, die unmittelbar praftifche Bedeutung hatten. 

Am Abend des 30. Juni war Trend mit feinen Panduren bei Schred 
ganz unvermuthet über den Rhein gefommen und hatte das Lager der Baiern 
im erjten Anlauf erjtürmt. Am 1. Juli folgte Nadasdy mit feinen Hufaren, 
am Tage darauf Prinz Karl; am 3. Juli war der Uebergang der gejanmten 
Urmee vollendet. Lanterburg und Weißenburg ergaben ji jofort. 
„Endlich, mein theurer Bruder,” jchrieb Karl dem Großherzog, „sind wir im 
Elſaß;“ wären wir nur auch jchon in Lothringen, mag er hinzugedacht haben. 
Um fi zunächſt eines feiten Punktes in feinem Rüden zu bemäcdhtigen, be: 
ihloß er das Fort Louis zu erobern. Dorthin wandte er fih, während 
König Ludwig aus Flandern herbeieilte und Marjchall Coigny von Mainz 
her, wo er den Uebergang des Prinzen erwartet hatte, auf Weißenburg 
heranzog. Zabern war von Nadasdy erftürmt, die Vortruppen der Defter: 
reicher hatten fich durd die Baiern und die Franzofen bis in die Nähe Straß: 


1) Mém. de Noailles. VI, 43. 2) Mömoires de Richelieu. VII, e. 1. 
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burgs durchgeſchlagen, da fam die Nachricht vom Einbruch der Preußen in 
Böhmen, und ohne einen Befehl ans Wien abzuwarten, berief der Prinz 
am 20, Augujt einen Kriegsrath, welcher fofortige Rückkehr über den Rhein 
beihloß. Am Nachmittag des 23. August begann bei Beinheim der Ueber: 
gang und am frühen Morgen des nächſten Tages war, vom Feinde nirgends 
gejtört, das ganze Heer wieder auf der rechten Seite des Stromes. 

Auf die erjte Kunde vom Rheinübergang der Dejterreiher jchrieb König 
Sriedrih an Ludwig XV.: „Mein Herr Bruder. Ich vernehme, daß der 
Prinz Karl in den Eljaß eingedrungen iftz das genügt mir, um über meine 
Operationen zu entjheiden; den 13. Auguft werde ich au der Spike meines 
Heeres auf dem Marjche fein und Ende desjelben Monats werde ich vor 
Prag Stehen. Ich jeße mich über viele Nüdfichten hinweg und bejchreite 
vielleicht einen ziemlich gefahrvollen Weg; aber ich will Ew. Majeftät Be: 
weile der Anhänglichkeit und der Freundichaft geben, die ich für Sie hege. 
— In der Lage, in der ich mich befinde, muß ich mit dem größten Frei: 
muth zu Ew. Majeftät reden, denn unjere Intereſſen find enger und unzer: 
reißbarer verfnüpft als je. Gewiß fühlen Sie, daß unjer ganzes Syſtem 
auf drei große Schläge berechnet ift, welche zu gleicher Zeit fallen müfjen; 
der erfte ift der Einfall in Böhmen und Mähren; der zweite ift der Marſch 
der faiferlichen und der franzöfifhen Truppen längs der Donau nad) Baiern 
und der dritte, den ich als den Hauptartikel anfehe, ift die Abjendung eines 
Truppencorps in das Land Hannover. Auf die beiden lehteren Punkte rechne 
ich zuverjichtlich, jonft jage ich Ihnen voraus, daß unfer ganzes Gejchäft ver: 
loren ijt.” — Nahdem er für den Oberbefehl in Baiern den Marichall 
Belleisle, für den in Weſtfalen den Marjhall von Sachſen vorgejchlagen, 
gibt er als Hanptgrund der Unfälle der Franzofen in Baiern an, daß die 
Generale eine durchaus verfehlte, defenfive Kriegsweife beobachtet hätten. 
„Es ift immer befjer, angreifend zu verfahren, jelbjt wenn man fich in der 
Minderzahl befindet. Oft läßt fih der Feind durch Kühnheit verblüffen 
und Bortheile entreißen; jo haben der große Eonde, Turenne, Lurembourg, 
Catinat gehandelt und dadurd, daß fie in den meiſten Fällen offenfiv ver: 
fuhren, haben fie den franzöfifchen Truppen unfterblihen Ruhm und fich 
jelbjt einen Namen erworben, der erhaben ijt über Zeit und Neid. Nur 
auf Ew. Majeftät wird es ankommen, die Dinge wieder auf diefen Fuß zu 
bringen; Sie haben gezeigt, was ein weiſer, Earblidender Fürft an der 
Spite feiner Truppen vermag; befehlen Sie Ihren Generalen, überall den 
Feind zu jchlagen und er wird gefchlagen werben.” In demjelben Sinne 
ſchrieb Friedrih an Noailles, um auch diefem recht eindringlich vorzuitellen: 
„in unferen Operationen muß Alles Nerv fein; nicht ein Augenblid darf in 
Unthätigfeit verloren werden“.') Nicht ganz zwei Wochen nad dieſem Schreiben 


1) Beide Briefe find datirt Potsdam, 12. Juli 1744. Bol. Correip. III, 207—209 
und 210. 
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ſchloß der preußifche Bevollmächtigte, Geheimrath von Klinggräffen, zu Frank: 
furt mit dem kaiſerlichen Minifter Graf Törring einen geheimen Bertrag ab, 
worin fih Preußen verpflichtete, dem Kaijer ganz Böhmen zu erobern und 
Oberöfterreich zu verihaffen, und der letztere fich verbindlich machte, außer 
dem öfterreihiichen Sclefien dem König von Preußen beträchtliche Theile 
des norböftfihen Böhmens (Kreis Königgrätz, Stadt Kollin mit Zubehör, 
Herrihaft und Stadt Pardubig, Kreis Bunzlau und einen Theil des Kreijes 
Leitmerig) abzutreten.') 

Ueber diejen Vertrag mit König Friedrich ſchrieb Kaifer Karl VII. in 
jein Tagebuch: „Mit großer Selbftüberwindung Habe ich mic) dazu entſchloſſen, 
aber die Härte des Wiener Hofes hat mich dazu gezwungen. Diejer Hof 
geht jchlehthin auf die Vernichtung des Haufe Baiern aus und um es zu 
retten, gab es fein anderes Mittel, als mid aufs Engfte und für immer 
mit dem König von Preußen zu verbinden, welcher als der mächtigſte und 
unverföhnlichjte Feind des Haufes Lothringen betrachtet werden muß; was 
mir an den neu eingegangenen Berpflidhtungen die größte Ueberwindung foitete, 
war, daß ich dem genannten König den ganzen Theil von Böhmen abtreten 
mußte, der jenfeit3 der Elbe liegt; aber ic) habe dabei für die Intereſſen 
unferer katholiſchen Religion die beftimmteften Sicherheitsvorfehrungen ge: 
troffen; fie hat in dem neu ergriffenen Syitem keinerlei Schaden zu fürdhten.“?) 

Am Schroffften Wideripruch mit diefen Abmachungen wie mit den Beweg— 
gründen, welde Friedridh dem Minijter Graf Podewils für feinen Kriegs: 
entſchluß angegeben,’) jtand die Sprache, in welcher er fein Vorgehen vor 
der Welt beleuchten ließ. Am 28. Juli jandte er feinem bevollmächtigten 
Minifter Grafen Dohna in Wien einen Erlaß, in welchem diejer angewiefen 
ward, den öfterreihifchen Miniftern anzufündigen, er habe’ fich entjchloffen, 
dem Kaifer eine Anzahl Hilfsvölfer zu jenden, weil er nicht länger gleich: 
giltig mit anjehen fünne, „daß nachdem man das Oberhaupt des Neiches 
aller feiner Erblande bis auf den letzten Fleden beraubet, man nunmehro 
auch dejjen Truppen von dem teutjchen Reichsboden verjaget und ihn der: 
gejtalt, jo zu reden, mit Stumpf und Stiel auszurotten und zu vertilgen‘ 
im Begriffe ftehe.*) Und in dem Kriegsmanifeit fanden ſich ſogar die Worte: 
„Der König Hat durchaus feinen eignen Streithandel mit der Königin von 
Ungarn. Er erhebt durchaus feine Forderung an fie, er will nichts für 
fih und tritt nur in der Eigenschaft eines Verbündeten in einen Streit ein, 
welcher einzig die Freiheiten des Reiches angeht; und der offene Krieg, den 


1) Der Frankfurter Vertrag vom 24. Juli 1744 bei Garden III, 308 bis 311. 
Die jogenannte „Srankfurter Union“, welche am 22. Mai 1744 zwiſchen dem 
Kaifer, König Friedrich, dem Kurfürften von der Pfalz und dem König von Schweden 
in feiner Eigenihaft al® Landgraf von Heſſen geichloffen worden war, jei hier nur 
beifäufig erwähnt; denn nennenswerthe Folgen hat fie nicht gehabt. 2) Tagebuch 
Kaifer Karls VII. aus dem Jahre 1744. Herausgegeben von 2. Hänffer in den 
Quellen und Erörterungen zur bairischen und deutichen Gejchichte. VIII. München 1860. 
©. 343. 3) ©. 395, vergl. Droyſen II, 290,91. 4) Preuß. Staatsichriften S. 469. 
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die Königin an Deutihland erklärt Hat mitteljt der Feindfeligfeiten, welche 
ihre Truppen in demfelben begangen haben, wäre ein Hinreihender Grund, 
gäbe e3 nicht noch andere, um das Verfahren S. M. zu rechtfertigen. Wenn 
der König fich jegt aus diefen Gründen gezwungen fieht, Gewalt anzumenden, 
fo gejchieht e3 mit Bedauern und nah Erjhöpfung aller Mittel gütlichen Aus: 
gleichs. — Mit einem Wort, der König verlangt nichts und feine perjönlichen 
Snterejjen find nicht in Frage; zu den Waffen greift S. M. nur, um dem Neich 
die Freiheit, dem Kaijer die Würde und Europa die Ruhe zurüdzugeben.”') 

Dieſe Sprade jehte bei den Höfen von Wien und Dresden-Warjchau 
mehr Gutmüthigfeit voraus, als dort erfahrungsmäßig zu finden war. Der 
nächſte Zwed derjelben war offenbar, im Namen von Kaiſer und Reich den 
freien Durchmarſch durch Sachſen zu erwirken. Derſelbe wurde aud) erreicht, 
aber nicht deshalb, weil der ſächſiſch-polniſche Hof dieſem Appell an feine reiche: 
patriotische Gejinnung nicht hätte widerjtehen können, fondern weil der Kur: 
fürft von Sachſen in Warſchau war und feine Regierung in Dresden geſchehen 
ließ, was jie nicht hindern konnte. Bevor ein Befehl des Königs von Polen 
zur Stelle fein konnte, war Friedrich bereits mit den drei Haupttheilen feines 
Heeres durch Sachſen hindurch in Böhmen eingerücdt, während Graf Schwerin 
mit dem vierten, dem ſchwächſten, von Schlefien aus auf Prag marſchirte. 

Auf dem weißen Berge vor Prag trafen die vier Säulen des preus 
Bifchen Heeres 80,000 Mann ftarf am 2. und 3. September zufammen. Nach— 
dem das Belagerungsgefhüg angelommen, wurden am 10. September die 
Zaufgräben eröffnet. Am 12. erjtürmte Graf Schwerin die Befeftigungen 
auf den Zistaberge und die Beſchießung, die num von hier aus auf die 
Stadt gerichtet wurde, hatte den Erfolg, daß der Kommandant Graf Harich 
ſich am 16. September mit der ganzen Beſatzung Ffriegsgefangen ergab. 
Bevor der Monat zu Ende ging, waren auch Tabor und Budweis von 
den Preußen beſetzt; Böhmen lag zu den Füßen des Königs: ob aber und 
wie lange er Böhmen behaupten konnte, hing ab von der Frage, was die 
Franzojen dem Prinzen Karl zu thun gejtatteten, was nicht, 

Anfang Juli hatte Graf Podewils dem ungeftüm voraneilenden König 
zu bedenfen gegeben: jein ganzer Plan jei auf zwei jehr unfichere Voraus— 
fegungen gebaut, auf die Ehrlichkeit und Feſtigkeit Frankreichs, auf die Freund: 
ſchaft und Unthätigfeit Rußlands; wenn nur eine derjelben verfage, jo fünne 
ihm der Krieg mehr als Schlefien koften. Frankreich habe Alles zu gewinnen 
und wage gar nichts. Sei Preußen einmal im Kampfe, jo werde Frankreich 
nad eigenem Belieben verfahren, in Flandern nehmen, was es befommen 
könne, am Rhein aber in der Defenfive bleiben und ruhig den Dingen zu: 
ſchauen, die fih in Böhmen entwideln würden, wo Friedrich allein die ganze 
Macht Defterreihs werde zu befämpfen haben. Zu einem rettenden Sonder: 





1) Exposé des motifs qui ont oblige le Roi de donner des troupes auxiliaires 
& l’Empereur. Preuß. Staatsihriften S. 445, 447. 
Onden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. I. 26 
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frieden aber werde man ihm nicht ein zweites Mal die Hand bieten, nad: 
dem er den eriten fo gebrochen und denen Recht gegeben, die da meinten, 
auf Verträge mit Preußen jei überhaupt fein Verlaß.“) Buchſtäblich iſt 
die Vorherfagung des Minifters eingetroffen. Faſt unter den Augen des 
Herzogs von Noailles und feiner überlegenen Armee hatte Prinz Karl den 
Rückzug nach dem Rhein und den Uebergang über den Strom bewerfitelligen 
fönnen. Kein Vorftoß auf Hannover, fein Vormarſch nad) der Donau fand 
ftatt. Völlig ungehindert konnte Prinz Karl durch Baiern nad) der böhmi: 
ihen Grenze ziehen; am 24. September hatte er dieje bei Waldmünchen 
erreicht, am 2. Dftober vereinigte er das Corps des Grafen Batthyany zu 
Mirotig mit der Armee und am 21. und 22. Dftober ftießen zu dem 
öfterreihiichen Heere bei Woſſeczan 20,000 Sadjjen unter dem Herzog von 
Weißenfels: Alles in Allem 70,000 Mann, denen Friedrih mit nur 60,000 
gegenüberftand. Bu zählen pflegte er feine Feinde niht. Mit felienfeitem 
Vertrauen auf die Unbefiegbarkeit feiner Grenadiere rüdte er am 24. Oktober 
aus feinem Lager bei Konopifcht hervor, um dem Feinde troß der Ueber: 
legenheit jeiner Streiterzahl eine Schladht anzubieten. Mit Sonnenunter: 
gang hatte er die Gegend von Marſchowitz erreicht, wo das feindliche Heer 
aufgejtellt war. Dieje Aufftellung aber erwies fih am nächſten Morgen als 
unangreifbar. „Die Defterreicher ftanden,” erzählt Friedrich ſelbſt, „auf 
einem halbfreisförmigen Berge, defien Tinte Seite fih unferer Rechten zu: 
fehrte und ihre rechte Flanke war ganz von uns entfernt. In den Thal, 
am Fuße des Berges, war ein Moraft, durch welchen ein jumpfiger Bad) 
floß. Auf ihrer äußerften Linken fah man einige große Teiche, welche ihre 
ganze Flanke dedten, denn fie reichten bis in ihren Rüden. Wir unfrerjeits 
fingen an, uns auf dem Berge ihrer Mitte gegenüber aufzuftellen, aber das 
Terrain auf unjerer Rechten war fo eng, daß man kaum 6 Bataillone hätte 
in Schlachtordnung ftellen fünnen, und felbft wenn das gelang, konnte man 
fie nicht vorrüden laſſen wegen des Abgrundes, welcher die beiden Heere 
trennte. Unſer Centrum war noch unbeweglicher, denn es war durch einen 
Hügel und zwei beträchtliche Bodenjenfungen vom Feinde getrennt. Nach— 
dem dieſe Stellungen erkundet waren, wäre es eine ganz unverzeihliche Ver: 
mefjenheit geweſen, unter ſolchen Umftänden ein Gefecht zu beginnen.“?) 
Friedrich Tieß fein Heer ins Lager zurüdtchren, der Feind jah dem zu, ohne 
ih zu rühren. Prinz Karl ließ fich durch den Grafen Traun überzeugen, 
daß es des Wagnifjes einer Schlacht nicht bedurfte, um König Friedrid 
aus Böhmen Hinauszubringen. Die Verweigerung einer Schlacht in dieſem 
wie in jedem Fünftigen Falle war dazu ein unfehlbares Mittel. Schon waren 

1) Droyſen II, 290—91. Ungern vermißt man im dritten Bande der Polit. 
Gorreipondenz den Abdrud der von Droyſen benugten piece que S. M. m’a remise 
pour la parcourir ä Charlottenburg le 3. Juillet 1744. 2) Relation de ma 
campagne 1744. Am 18. December an den König von Frankreich gefandt. Pol. 
Eorr. III, 343—355. 
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Budweis, Tabor, Frauenberg mit zufammen 3000 Mann preußifcher Be: 
ſatzung troß tapferen Widerjtandes der Mannſchaften von den Dejterreichern 
wieder genommen, al3 Friedrih aus Mangel an Lebensmitteln jein Lager 
auf das rechte Ufer der Elbe nad) Bohdaneg verlegen mußte. Als ihm hier 
am 19. November nicht gelang, den Uebergang der Defterreiher über den 
Strom zu hindern, mußte er den ganzen Feldzug als verloren, die Räumung 
von ganz Böhmen als unabwendbar betradhten. Ende November wurde der 
allgemeine Rüdzug angetreten und in mufterhafter Ordnung vollzogen In drei 
Säulen, über Braunau, Trautenau und Glatz marjhirten die Preußen nad) 
Schleſien ab. Ohne eine einzige Schlacht hatten die Dejterreicher in einem zwei: 
monatlichen Feldzug das Königreich Böhmen zurüderobert und zum erften Mal 
hatte ihr gefürchtetiter Gegner politifch und militäriich fein ganzes Spiel verloren. 

Allen Briefen des Königs, allen Beftürmungen feines Abgejandten, des 
Feldmarfhalls Grafen Schmettau zum Troß hatte die franzöfiihe Kriegs: 
feitung feine der Verpflichtungen vom 5. Juni erfüllt. Die Krankheit des 
Königs entſchuldigte nicht die Fahrläffigkeit des Herzogs von Noailles, der 
die Defterreiher jo glüdlid entrinnen ließ Nach feiner Wiedergenefung 
ſagte Ludwig zum Kriegsminifter Graf d’Argenfon: „Schreiben Sie in 
meinem Namen dem Marichall v. Noailles, daß während man Ludwig XIII. 
zu Grabe trug, der Prinz von Eonde eine Schlaht gewann“.') Aber der 
Feldzug, den er dann im öfterreihijchen Breisgau unternahm und der zur 
Einnahme des feiten Freiburg führte (6. November) war für den Gang des 
großen Krieges ganz ebenjo bedeutungslos, als der blutige Sieg, welchen die 
Spanier unter dem Infanten Philipp im Verein mit den Franzofen unter 
Prinz Conti bei Coni über den König von Sardinien davongetragen hatten 
(30. September). Der Tag von Coni hatte nur die eine Folge, daß das 
öfterreihifche Heer des Fürften Lobkowitz, das fünf Monate in einem Lager 
bei Nemi geftanden und nur einmal, in der Naht vom 10,11. Auguſt, einen 
Ueberfall auf das jpanifch-neapolitaniihe Heer in Velletri gewagt hatte, 
auf den Hilferuf des Königs von Sardinien den Rüdzug antrat und in dem 
Dreieck Peſaro, Fano, Urbino in Winterquartiere ging. Nicht durch die 
Hilfe der Defterreicher, fondern-durd) die Tapferkeit des Commandanten Baron 
Leutrum wurde das ſchwer bedrängte Coni dem König von Sardinien ge: 
rettet. Am 22. DOftober 1744 gaben die Spanier und Franzoſen die Be: 
fagerung dieſes Plages auf und die legteren nahmen in Savoyen, Nizza, 
Provence und Dauphine Winterquartiere.?) 

Wichtiger als all diefe Kriegsereigniffe waren für die Verbündeten vom 
5. Juni zwei Todesfälle: am 8. December 1744 ftarb die Herzogin von 
Chateaurour und am 20. Januar 1745 ftarb Kaiſer Karl VII. Jene war die 
Stüße der preußifchen Sache am franzöfiichen Hofe geweſen und diejer nahm 
alle Pläne der neuen Reichspolitik des Königs Friedrich mit ins Grab. 


1) Gemeint ift die von Nocroy 19, Mai 1648. 2) Arneth II, 356—383. 
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V. Fontenai und Bohenfriedberg. 


Im Jahre 1743 hatte König Georg II. gegenüber dem Parlament 
und gegenüber deſſen regierendem Ausſchuß, dem Minifterium, eine perfönlice 
Machtſtellung erreicht, die zur Zeit da das Thronfolgegefep gemacht wurde, 
fein Brite, welcher Farbe er immer angehörte, für möglich gehalten hätte. 
Bom 21. April d. 3. an, da er dad Parlament vertagt hatte und nad 
Hannover reifte, bis zu feiner Rüdfunft am 15. November hat er die ge: 
ſammte Fejtlandpolitif Englands auf eigene Fauſt gemadht, Krieg geführt 
und Berträge geſchloſſen mit weitreichenden VBerpflichtungen, ohne daß 
Minifter und Barlament daheim mehr davon erfuhren, als in allen Zeitungen zu 
lefen war. Der einzige Minifter, der ihn.begleitete, der Staatsjekretär des 
Departements des Nordens, Lord Carteret diente feinen Launen mit wahrem 
Fanatismus in der Sache und einer Rüdfichtslofigkeit in den Formen, die 
in England noch nicht erlebt worden war. Mit einer Mifchung von 
Staunen und Grauen folgte Robert Walpole, jetzt Lord Oxford, den 
ihwindelnden Wegen, die diefer „stolze Abenteurer“ blindlings einjchlug und 
blindlings verfolgte. „Vor nichts zurüdichreden,“ fchrieb er, „um den König 
zu gewinnen, ihm nachgeben in all jeinen unfeligen Schwächen und nidt 
fehen, daß er fich verftridt in einem Labyrinth von Erwartungen, die nicht in 
Erfüllung gehen können — das verdient feinen bejieren Namen als „Ber: 
blendung“.') Mit Entrüftung aber gewahrten die Minifter, wie ihr College 
fie behandelte, als wären fie nicht vorhanden, als gäbe e3 fein Parlament, 
vor welchem fie mit einftehen mußten für das, was er that, ohne fie zu 
fragen, fein England, das ein Recht Hatte Rechenschaft zu fordern für 
ſchrankenlos eigenmäcdtiges Verfügen über fein Geld, feine Waffen und 
feine Ehre. Lord Garteret zog einen dichten Schleier um fein und des 
Königs Thun. In der Regel jchrieb er gar nicht, wenn er jchrieb, jo 
meldete er wortfarg Dinge, die alle Welt wußte. Den Vertrag von 
Worms vom 13. September und die Convention vom 14. Dftober mit 
ihren unerhörten Verpflichtungen?) jchidte er ohne vorherige Anfrage fertig 
zur jelbjtverftändlihen Genehmigung ein, ein Verfahren, das der Herzog 
von Newcaſtle „höchſt befremdlich, ‚widerrehtlih und unverzeihlich“ fand, 


1) Brief an Pelham 20. Oft. 1743. W. Core, Memoirs of the administration 
of Henry Pelham (2 vols. London 1829) I, 103. 2) ©. ©. 387,88. 
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wenn er auch hinzuſetzen mußte, von diefem Manne fei Anderes nicht zu er: 
warten gewejen. Die Zumuthung, diefe Nachconvention einfach anzunehmen 
und dadurd England zu einer jährlichen Subjidienzahlung von 300,000 Pfund 
zu verpflichten, jo lange al3 Maria Therefia danach ein „Bedürfniß“ haben 
werde, erſchien den Miniftern denn doch zu ſtark. Der Lordfanzler erklärte, 
an eine folhe Bertragsurfunde werde er das Siegel von England nicht an: 
fegen, worauf Garteret ermwiderte, jo wird der König jelbjt es thun. Nach 
mehreren jehr lebhaften Sigungen verwarf die Mehrheit des Minifterraths den 
ursprünglichen Entwurf, von dem nur die Subjidienzahlung auf die Dauer 
des Kriegs übrig blieb. Auch von den „Zuſagen“, welche Maria Therefia 
zur Zeit des Vorfriedens von Breslau gemacht waren,') hat feiner der 
Minifter außer Carteret etwas gewußt.”) 

Ein Mann der Oppofition brauchte dieje geheimen Vorgänge gar nicht 
zu kennen; was alle Welt wußte, bot einer vernichtenden Kritik des ge: 
jammten Waltens von Carteret Stoff genug. - Wilhelm Pitt Hat fie im 
December d. 3. geübt, in einer Rede, aus der wir ſchon mehrfadh Stellen 
entlehnt Haben.) An der gerechten Empörung über diefe nad) Geift und 
Verfahrensweife gleich unverantwortlihe Politik ift im Schoße des Mini: 
jteriums felbjt ein Zwieſpalt erwadjen, der zum Sturze des Lord Carteret 
führen mußte, wie fejt auch der König perfönlich ſich an diefen Minifter 
angeflammert hielt. 

In der Zufammenjegung des Cabinet3 war, noch als der König mit 
Carteret im Feldlager war, eine wichtige Veränderung eingetreten. An 
Stelle des verjtorbenen Lord Wilmington war, nachdem Pulteney, jegt Lord 
Bath, nun doch aber vergeblich verſucht hatte, deſſen hochwichtiges Amt zu 
erlangen, Heinrih Pelham unter dem 16. Auguft 1743 erfter Lord des 
Schatzes, d. h. nach dem Brauche, der jeit Walpole galt, der erjte Minifter, 
da3 eigentliche Haupt der Verwaltung geworden. Diefem (geb. 1696) 
ftanden fein älterer Bruder Thomas Pelham, Herzog von Neweaftle (geb. 
1693) als Staatsſekretär des Departementes des Südens und der hoch— 
begabte Lordlanzler, Philipp Yorke, jetzt Lord Hardwicke eifrigft zur Seite, 
als er auf ein Einlenten in den Feitlandwirren und die Befeitigung eines 
Minifters hinarbeitete, der auch dann feine nüchterne Politik trieb, wenn 
er ausnahmsweife nicht betrunfen war. Der Lordfanzler war's, der auf den 
Wunſch des Herzogs von Newcaftle den Sturm auf die Feſtung eröffnete; 
es geihah durch eine ausführliche Vorftellung gegen Carterets Leitung der 
auswärtigen Gejchäfte, die er im September 1744 entwarf, im Dftober 
zum Abſchluß brachte.) Der Herzog von Newcaſtle übergab dies Schrift: 
jtüd dem König am 1. November mit der Erklärung, daß es feine, feines 


1) ©. ©. 388. 2) Duke of Newcastle to the Lord Chancellor 24 Oct. 1743. 
Gore, Pelbam I, 475. vgl. mit Introduction to Mr. Yorkes Parliamentary Jour- 
nal ebendf. 478. 3) ©. ©. 336. 4) Abgedrudt bei Eore, Pelham I, 177—185. 
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Bruders, des Lordfanzlers und mehrerer andrer Mitglieder des Cabinets 
Anfichten enthalte. Der König gab die Denfihrift nad) ein paar Stunden 
zurüd ohne eine Silbe der Gegenäußerung. Seine Antwort bejtand darin, 
daß er dem vom Lordfanzler verfaßten Entwurf einer Thronrede für das 
nächſte Parlament eigenhändig einen Zuſatz anfügte, worin er verficherte, 
daß er in feinen Frieden willigen werde, „bis all feine Verbündeten be: 
friedigt jeien”. Dieſer Zuſatz ſprach jeinen und Carterets eigenjten Ge: 
danken aus. Bon den Pelhams und ihrem Anhang ward er deßhalb aufs 
Entjchiedenfte bekämpft und dahin abgeſchwächt, daß der König nur erklärte, 
er werde feine Verbündeten nicht verlaſſen. Erſt jetzt machte Carteret, der 
feit dem Tode feiner Mutter Graf Granville hieß, Anftalt, die Gegner, mit 
denen er nicht länger im Amte bleiben Fonnte, aus dem Sattel zu heben 
durch Bildung eines neuen Cabinet3 aus den Neihen der Oppofition, aber 
die Pelhams waren ihm ſchon zuvorgefommen. 

Im Stellenhandel und Stimmenwerben waren fie Meijter; Walpole hatte 
feine Herzensfreude an jo gelehrigen Schülern in der Kunft, den Parlamentaris: 
mus durch richtige Behandlung der Parlamentarier unſchädlich zu machen. Die 
Führer der Oppofition ſelber erjtidten alles unzeitige Reden der Ihren von 
Grundjägen und Reformen, das ja feinen Zweck erreicht hatte, wenn fie zur 
Gewalt famen. Der Herzog von Bedford, die Lords Chefterfield und Gower, 
die Herren Pitt und Lyttleton wollten nichts von Bedingungen hören, die 
einzelne ihrer Genojjen jtellten, um einen Widerruf der Siebenjährigfeitsatte, 
ein wirkjames Nemtergefeg für das Haus der Gemeinen und einen Umſchwung 
in der äußeren Politik durchzufegen. Ohne alle Bedingung jchloffen fie fid 
ben Pelhams an, und als nun Graf Granville am, um ihnen Erbietungen 
zu machen, da erklärten fie, jo lange er im Amt bliebe, fei feiner von ihnen 
zu haben.) Bon Ullen verlajien wandte fich erjt Gramville, dann der König 
jelbjt an den greifen Lord Oxford, aber der rieth einfach: Unterwerfung 
unter den Willen der Mehrheit des Cabinets, und nun erfuhr der König, 
empfindlich-wie noch nie, feine vollftändige Ohnmacht gegenüber einem Ga: 
binet, das nicht mehr blos eine Mehrheit, fondern das ganze Unterhaus auf 
feiner Seite hatte. Noch am 23. November fenkte er die Waffen und er: 
Härte dem Lordfanzler jeinen Entihluß, Graf Granville zu entlafjen. Am 
24. gingen die Siegel des Staatsfefretärs in die Hände des Lord Harrington 
über, den der König fich gefallen Tieß und feine Eollegen im Cabinet aufs 
dringendjte empfohlen hatten. Das neue Minifterium war noch nicht fertig, 
als das Parlament am 27. Nov. zufammentrat, um die von den Pelhams 
verfaßte Thronrede zu hören, die allgemeinen Beifall fand; der König glaubte, 
mit der Aufopferung feines Lieblingsminijters habe er genug gethan. Als 
ihm nun noch die bitterften Gegner feiner hannoverſchen Hauspolitif, Yord 
Chejterfield und W. Pitt zur Ernennung vorgejchlagen wurden, gerieth er 


1) Core, Pelham I, 188. 
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außer fih. Mit Bezug auf den erjteren erklärte er dem Herzog von New: 
cajtle: „Er foll nichts Haben. Ich befehle Ihnen, mich mit ſolchem Unfinn 
nicht weiter zu behelligen. Wenn ich auch gezwungen worden bin, mich von 
denen zu trennen, die ich Tiebte, jo wird man mich doc dahin niemals 
bringen, daß ich die in meine Dienfte nehme, die mir widerwärtig find.‘ 
Aber jein Widerjtreben half ihm nichts; nicht bloß Cheſterfield, noch viele 
Andere, die ihm tief verhaßt waren, mußte er anjtellen, bis die „Verwaltung 
auf breiter Grundlage” (broad bottom administration) fertig war; nur 
gegen Pitt war er umerbittlih. Dem hatten die Pelhams den Poſten des 
Kriegsjefretärs verſprochen und diefer ließ fih, als der Widerſpruch des 
Königs jchlechterdings nicht zu überwinden war, auf bejjere Tage vertröften. 
In der fiheren Ausfiht auf jpätere Ernennung wurde er ein treuer Ver: 
bündeter der neuen Regierung und blieb es auch, als diefe mit noch ver: 
mehrtem Eifer genau denjelben Weg einjchlug, den er bisher mit jo viel 
dröhnendem Pathos und jo guten Gründen verurtheilt hatte. Denn das ijt 
das Merkwürdigite an diefem ganzen Umſchwung, daß er gerade wie 1742 
wiederum fein Wechjel de3 Syitens, jondern blos ein Wechjel der Per: 
fonen war. 

König Friedrich athmete auf. Nach dem unglüdlihen Feldzug in Böhmen 
war der Sturz feines erbittertiten Gegners ein erjter tröftliher Lichtitrahl; 
in den wärmften Worten ließ er durch feinen Gejandten in London dem 
Lord Harrington, den Brüdern Pelham jeine Glückwünſche und die Hoffnung 
aussprechen, daß nun endlich die Interefieneinheit der protejtantiihen Mächte 
Großbritannien und Preußen zu ihrem vollen Rechte gelangen und den ver: 
einten Bemühungen beider die Herbeiführung des Friedens gelingen werde.') 
Was König Friedrid Hoffte, fürdhtete Georg II.; aber beide jollten fich ge: 
irrt haben. 

Um 5. Januar 1745 ftand der Lordfanzler vor dem tiejerbitterten 
Monarhen, um denjelben mit den Ereigniffen der letzten Tage auszujöhnen 
durch die ganz bejtimmte Erklärung, daß die neugebildete Verwaltung ganz 
und gar nicht gegen den Krieg, jondern ſehr entjchieden für ihn ſei. Erſt 
nach diefer Erklärung brad der König ein minutenlanges Schweigen, aber 
nur um feinem Verdruß Ausdrud zu geben über die Vergewaltigung, die 
ihm widerfahren war. „Ich habe Alles gethan,“ ſagte er, „was Sie von mir 
verlangten. Ich habe all meine Gewalt in Ihre Hände gelegt und ich denfe, 
Sie werden Schon den volliten Gebraud) davon machen.” „Die Vertheilung 
der Aemter,” antwortete der Lordkanzler, „ist nicht genug, wenn Em. Majeftät 
fich Mühe gibt der Welt zu zeigen, daß Sie Ihr eignes Werk mißbilligen.‘ 
„Mein Werk!” rief der König. „Man hat mic gezwungen, bedroht.“ Und 
als der Lordkanzler nachher jagte: „Ihre Minifter, Sire, find nur Ihre 
Regierungswerkzeuge, da anttwortete der König mit bittrem Lächeln: „Hier: 


1) An Andrie 20. Dec. 1744. P. €. III, 368 ff. 


408 Viertes Bud. V. Fontenai und Hohenfriedberg. 


zulande find die Minifter der König.”') Dies war richtig in allen inneren 
Angelegenheiten des Landes, nit aber in dejjen europäiſcher Politif. Wie 
mächtig in diefer der Kurfürſt von Hannover war, wie leicht es ihm wurde, 
den hohen Rath der engliihen Nation außerhalb zu allen möglichen Aben— 
teuern Hinter fich herzuziehen, wenn er nur dem Hausredht des Parlamen: 
tarismus fich unterwarf, das zeigte ſich jet mit einer Klarheit, die uns geradezu 
verblüfft. Carteret war gejtürzt tworden, weil man ihm mit Recht vorwarf, 
daß ihm England nichts, Hannover Alles ſei und die erleuchteten Patrioten, 
die ihn beerbten, trieben diefelbe verjchrieene hannoveriche Politif mit einem 
Feuereifer, einer Konfequenz und einer Verſchwendung von Subfidiengeldern, 
die alles bisher Erlebte weit hinter fich ließ. Der ganze Unterfchied war 
nur ber, daß es jetzt hieß: Wir ſchüren den Weltkrieg im größten Stil, 
um deſto rafcher und ficherer zum Weltfrieden zu gelangen.?) 

Frankreich und Preußen erſchienen diefer Politik als die wahren Feinde 
der nad Frieden ſchmachtenden Welt. Um fie niederzumwerfen und zu ver: 
einfamen, ihnen die Verbündeten zu entreißen und neue Feinde auf den Hals 
zu hegen, ward feine Ausgabe gejcheut,?) kein Mittel unverſucht gelafjen. 

Die erjte harakteriftiiche That des Minifteriums war der Abſchluß 
eines jeit lange vorbereiteten Vertrags mit Defterreih, Holland und Sadjen, 
dem beizutreten auch Rußland und Polen eingeladen werden follten. Am 
8. Januar 1745 unterzeichnete der englifche Geſandte am ſächſiſchen Hofe, 
Villierd, mit Graf Brühl für Sachſen, dem Grafen Efterhazy für Defterreid 
und Cornelius Calfoen für Holland zu Warſchau eine Vertragsurkunde, kraft 
deren der Kurfürft von Sachſen fich verpflichtete, mit 30,000 Mann gegen 
Preußen wie gegen Frankreich zu fechten, für eine Subfidienzahlung von 
jährlid 100,000 Pfund Sterling, die England, und 150,000 Gulden, bie 
Holland zu zahlen verjprad.*) 


1) Die ganze Unterredung bei Core, Pelham I, 199—203. 2) Habit and 
custom bring people to any thing, and I think I may say, that we Englishmen 
are the soonest lured to adopt an absurdity and to mistake our interest, of any 
people in the world. We are credulous and fickle to a fault; often pleas’d 
without knowing why; and discontented without knowing wherefore. Mit 
diefen Worten hatte Lord Ehefterfield in jeinem berühmten Bamphlet Natural reflec- 
tions on the present conduct of his Pruss. Majesty (Pr. Staatsjchriften I, 
597 — 617) im Herbft 1744 die Unberechenbarkeit der öffentlichen Meinung feines Landes 
in allen auswärtigen fragen gegeißelt. Jet zeigte er als Minifter, daß die regierenden 
Staat3männer davon feine Ausnahme machten. 3) Nach Eore, Pelham I, 225 
hat England im Jahre 1745 an Subfidien gegen Frankreich und Preußen gezahlt: 

an die Königin von Ungarn 500,000 Pfund SEM 
an den König von Sardinien 200,000 = 
an den Kurfürften von Sachſen 100,000 
an den Kurfürften von Köln 24,299 
an den Kurfürften von Main; 8,620 = 
Alles in allem 832,919 Pfund — 
4) Garden IIl, 319- 321. 
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In einem geheimen Artikel, welcher Holland unbefannt blieb, verpflichtete 
ih der Kurfürft von Sachſen außerdem die Kaiferwahl des Großherzogs 
von Toscana aus allen Kräften zu betreiben. Zu mehr als zur Theilnahme 
an den Subfidienzahlungen Englands ließen fih die Generalftaaten nicht 
fortreißen. Als England immer von neuem auf einer fürmlichen Kriegs: 
erflärung gegen Frankreich beftand, antworteten fie mit der Frage: weshalb, 
fo lange der Kurfürjt von Hannover jelber neutral bleibt, während die fur: 
fürjtlichen Truppen unter Befehl des Königs von England und auf Koften 
Englands im Felde ſtehen? 

Die zweite bezeichnende That diejer Politik war die Entlafjung der 
Hannoveraner aus dem Dienjte Englands und ihre Ueberweifung in die 
Dienfte Maria Therefia, deren Subjidien dafür um den gangen erforder: 
fihen Betrag von 200,000 Pfund erhöht, nunmehr auf die enorme Summe 
von 500,000 Pfund gebraht wurden. Die Entlafjung der Hannoveraner 
aus dem englifhen Sold war eine Pflicht der Ehre und des Gewiſſens für 
die Patrioten, die jeit Jahren über dieſe Miethlinge ganze Ströme von 
Haß und Verachtung ausgegoffen hatten; ihre einfache Ueberweijung in den 
Dienst Oeſterreichs war ein Gebot der Ergebenheit gegen den König und der 
Logik, welche bejagte, wer Krieg führen will, muß Truppen haben. Die 
Fortzahlung des englijchen Soldes für eben diefe an Dejterreich überlafjenen 
Truppen war durch diejelbe Logik gefordert; das ganze Manöver aber war 
jo dur und durch engliih und parlamentariih, daß W. Core, der es uns 
erzählt, aufrichtig entzücdt it von der rettenden Staatsweisheit, die einen 
jo glüdlihen Ausweg aus einer peinlihen Klemme gefunden Hatte!) Den 
Nachweis, daß dieje gefammte Politik grundverfchieden fei von derjenigen, 
die er früher befämpft, führte im Unterhaufe Wilhelm Pitt mit der ganzen 
Kraft, welche ſonſt nur das tiefe Bewußtfein einer gerechten Sache einzu— 
geben pflegt. 

Die dritte bezeichnende That des „neuen Minifteriums mit den alten 
Mafregeln” war die Vermittelung des Friedens zwijchen Maria Therejia 
und dem jungen Rurfürften Mar Joſeph von Baiern. Durd) den Vertrag 
zu Füffen erhielt diefer am 22. April 1745 gegen Verzicht auf alle feine 
öfterreichifchen Ansprüche und die Zujage der bairiſchen Kurjtimme für die 
KRaiferwahl des Lothringers den Wiederbeſitz feines Landes und Subfidien 
für die Ueberlafjung feiner Truppen an die Seemädte. Seit feinem Amts: 
antritt hatte Lord Harrington den König Friedrich gejpeiit mit Friedens: 
hoffnungen und Zuſagen der guten Dienjte Englands. Aber Alles, was er 
that und thun Tieß, athmete Krieg und Preußenhaß. Der Bertrag von 
Füſſen traf Friedrich wie ein Donnerfchlag; denn er vernichtete feine ganze 
Reihspolitif, und riß ihm den einzigen Verbündeten in Deutichland von 
der Seite, der ihm mit Franfreihs Hilfe die Flanke dedte. Graf Podewils 


1) Pelham I, 214. 
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ließ fi dadurch zu Boden werfen. Der König tröftete fich mit der Hoffnung 
auf das Gelingen feiner Unterhandlungen in England, denn von den Maul: 
twurfsgängen diejer Politik war er nicht unterrichtet. Aber aud) er verhehlte 
fih nicht, daß wenn ihm auch „diefe Saite auf dem Bogen“ verfagte, feine 
Lage eine verzweifelte war. „Wenn Alles,“ jchrieb er feinem verzagenden 
Minijter, „ſich gegen mic erflärt, jo will ich lieber mit Ehren untergehen, 
ala auf Lebenszeit Ruhm und Anfehen verwirfen. Es war mein Stolz, 
mehr als ein Anderer zur Größe meines Haufes beigetragen zu haben; eine 
hervorragende Rolle habe ich unter den gefrönten Häuptern Europas gejpielt; 
all die VBerpflichtungen,. die ich dadurch perjönlich übernommen babe, bin ich 
entichloffen zu erfüllen um den Preis meines Glüdes und meines Lebens. — 
Mein Entſchluß ift gefaßt. Was Sie auch unternehmen könnten, mid) irre 
zu machen, wird vergebens fein. Welcher Sciffsfapitän, der fi) von Feinden 
umringt fieht und nachdem er Alles gethan, jich zu befreien, feine Hoffnung 
auf Rettung mehr hat, wäre feig genug, die Lunte nit ind Pulverfaß zu 
werfen und dadurch den Feind in feiner Erwartung zu täufhen? Denken 
Sie daran, dab die Königin von Ungarn, ein Weib, nicht verzweifelt hat 
an ihrem Stern, als der Feind vor Wien ftand und ihre blühendfien 
Provinzen überſchwemmt hatte. Und Sie fünnten nicht einmal jo viel Muth 
haben wie diejes Weib, während wir noc feine Schlaht verloren, feine 
Schlappe erlitten und dur einen glüdlichen Streih höher fteigen können, 
als wir je gejtanden haben?" ") 

Sein einziger VBerbündeter war der König von Frankreich; wenn aber 
diefer im neuen Kriegsjahr gerade fo verfuhr wie im alten, jo brachte auch 
dies Bündniß feine Hilfe, fondern nur neue Enttäufchung und vielleicht um: 
heilbare Entfremdung. Nah 17 Monaten „Selbftregierung“ des Königs, 
d. h. vollftändiger Anarchie im auswärtigen Amt, hatte Frankreich am 18. No: 
vember 1744 wieder einen Minifter des Auswärtigen erhalten. Es war 
der Marquis D’Argenjon, der ältere Bruder des Kriegäminifterd Graf 
d'Argenſon, der geiftvolle eigenartige Denker, dem wir fon im Club de 
l'Entreſol begegnet jind.?) Aus feinen Denkwürdigkeiten erfehen wir, dab 
der neue Minifter einen wohlüberlegten Plan hatte und daß diefer Plan 
hinauslief auf eine Frajtvolle alljeitige Defenfive, welche in Jtalien (Savoien 
und Nizza), in Deutjchland (Freiburg und Breisgau) und Flandern (Menin, 


Mpern, Courtrai, Furnes) behauptete, was die franzöfiichen Waffen in Beſitz 


hatten, nußlojen Kriegsabenteuern insbejondere in Flandern entjagte, umd 
in ſolch impofanter Haltung entweder einen für Frankreich und feine Ber: 
bündeten, Spanien, den Kaiſer und den König Friedrich, vortheilhaften 
Frieden erzwang oder der nothgedrungenen FYortjegung des Krieges eine 
feite Baſis gewährte. ?) 


1) Hauptquartier Bomsdorf 27. April 1745. P. E. IV, 134. 2) ©. 88. 
3) M&m. III, 21. 
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Nah dem Stiche vom Jahre 1745 von I. G. Wille (1715—1808); 
Driginalgemälde von Hyacinthe Rigaud (1659—1743). 


Ludwig XV. aber verwarf diejen Plan und beitand darauf, daß der 
Eroberungsfrieg in Flandern allem anderen vorzugehen habe; die Anhäufung 
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der franzöſiſchen Heeresmafjen an dieſer Stelle nnd die Einftellung des 
Krieges in Deutichland Hatte zur Folge, daß der junge Kurfürſt von Baiern 
in verzweifelter Bedrängniß feinen Sonderfrieden mit Maria Therefia madıte, 
Friedrich; aber den verbündeten Sachſen und Defterreihern in Schlefien 
allein gegenüberjtand. Ludwig XV. wollte den Genuß eines glorreichen 
Feldzugs Haben und er Hatte ihn. 

Den Oberbefehl über das Heer in Flandern erhielt der Marjchall von 
Sadjen, der obwohl an der Waſſerſucht Schwer frank, ohne Auffchub fi 
zur Armee begab. PBoltaire jah ihn eben vor dem Aufbruh und Fonnte 
angeficht3 feines leidenden Ausfehens die Frage nicht unterdrüden, wie er 
in ſolchem Zuſtande an Abreifen denken könne; die Antwort lautete: Es 
handelt fi) nicht um Leben, jondern um Aufbruch. Am 15. April 1745 
fam er in Valencienne3 an, mitten unter den Vorbereitungen für den Feld— 
zug bejtand er am frühen Morgen des 18. die Operation des Bauchichnittes, 
um fid) das Waſſer abzapfen zu laffen und war einige Stunden darauf 
wieder mit den Generalen bei der Arbeit, al3 ob nichts gejchehen wäre. 
Am 19. war er in Maubeuge, wo er die Hauptmafje feiner Truppen jammelte. 
Während nun, wie beabiichtigt war, der Feind von hier aus einen Angriff 
auf Maas und Charleroi vermuthete, ließ er links und rechts der Schelde 
ſämmtliche Theile feines etwa 80,000 Mann ftarfen Heeres in die Nähe 
von Tournai zujammenrüden und nachdem er mehrere Brüden über den 
Fluß geichlagen, eröffnete er in der Nacht vom 30. April auf den 1. Mai 
die Laufgräben wider die Wälle diejes Bollwerks von Flandern. Bei Brüffel 
ftand das Heer der Verbündeten etwa 50,000 Mann ſtark unter Befehl 
des Herzogs von Cumberland verfammelt. Engländer und Hannoveraner 
bildeten die eine, holländiiche Soldtruppen unter Befehl des Fürften von 
Waldeck die andere Hälfte Dazu kamen außer zwei Freifompagnien act 
Schwadronen öfterreihiicher Dragoner und Hufaren, der Feine Reit des 
Heeres, das im Jahre 1743 der Herzog von Aremberg nad) Deutſchland ge: 
führt hatte. Dem Oberbefehlshaber zur Seite ftanden General Ligonier, der 
Sohn eines nad) England ausgewanderten Franzofen und der öfterreichiiche 
Feldmarſchall Graf Königsegg. Auf die Nachricht von der begonnenen Be: 
rennung des jejten Tournai brach diefe Truppenmadt, die am 30. April 
fhon Hal (an der Senne) erreicht hatte, nad) Soignies auf und wandte 
fi) dann weftwärts, unmittelbar dem Feind entgegen, um dieſen zur Auf: 
hebung der Belagerung zu zwingen. „Ich geitehe,” jagt Königsegg, „daß 
wenn die Flägliche Art, wie die Holländer ein Jahr vorher ihre Fejtungen 
vertheidigt Hatten, mich nicht für Tournai ein gleiches Schidjal hätte be: 
fürchten laſſen, ich vielleicht Lieber den Angriff auf den Feind verzögert hätte, 
bis dieſer fih einige Zeit vor einem jo fejten Plage mürbe gemadt; aber 
dieje Furcht hat uns genöthigt, ohne Verzug zu handeln.“ ") 


1) Relation de l’action de l’1Ie de May 1745. Arneth, Maria Therefia III, 415. 
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Diefer Vormarſch führte die Verbündeten am 9. Mai bis nad) Mau: 
bray, zwei Stunden von Tournay, wo fie ein Lager bezogen, gerade gegen: 
über der Linie Antoin — Fontenai — Barry, hinter der die Franzojen 
ftanden. 

Die Aufjtellung der Franzojen legte ſich quer wie ein Riegel über die 
Ebene, welche die Verbündeten nad) Tournai hin zu durchſchreiten hatten. 
Der Marſchall hatte fie jehr gut gewählt und jehr ſtark befejtigt. Der rechte 
Flügel der Franzofen lehnte fih an die Schelde, als Bajtion diente ihm 
das Schloß Antoin und zu feinem Schuge waren außerdem auf dem andern 
Scheldeufer ſechs Sechszehnpfünder aufgefahren. Auf gleicher Linie feitwärtg, 
nur 450 Klafter von Antoin entfernt, ſchloß ſich das Dorf Fontenai an. 
Der Zwiſchenraum war durch Redouten gejperrt, in Fontenai ſelbſt die 
Häufer verbrannt, die Kirche aber mit dem Kirchhof jehr ſtark verichanzt 
und mit mehreren Geſchützen versehen. In dem Dreied Fontenai, Barry, 
Namecroir war ein dichter Wald, der Bois de Barry, mit Redouten und 
Batterien bewehrt: das Ganze ein verjchanztes Lager von außerordentlicher 
Stärke, dem Anſchein nad) unangreifbar, unüberwindlid. Im fchlimmiten 
Fall bot die mit Kanonen jehr ftark befeftigte Scheldebrüde von Calonne 
eine gejicherte Rüdzugsjtraße; hier im Nüden des rechten Flügels befand 
fih der König Ludwig mit dem Dauphin, als am Morgen des 11. Mai 
die große Schlaht von Fontenai begann. 

Um die ſechſte Morgenjtunde diejes Tages bradyen die Verbündeten auf, 
rechts die Engländer und Hannoveraner, links die Holländer. Eine wüthende 
Kanonade aus den franzöfiichen Gejhügen begrüßte fie. „Gleichwohl,“ er: 
zählt Königsegg, „rüdten wir vor, in fo ftolzer Haltung und mit jo heiterem 
Muthe der Mannſchaften, daß wir auf den Sieg hoffen durften. Troß jehr 
breiter und tiefer Hohlwege, welde die Ebene durchſchneiden, famen beide 
Flügel bis auf 200 Schritte dem Dorfe Fontenai nahe, das fid) gerade vor 
der Mitte unferes Heeres befand. Alles fam darauf an, den Kirchhof und 
einige Verſchanzungen in diefem Dorfe zu nehmen. Ich bat den Herzog 
von Gumberland und den Fürjten von Walded, ihn jeder mit feinem Flügel 
von zwei Seiten her anzugreifen. Alsbald ließ der Herzog ein Bataillon 
feiner fchottifchen Hochländer vorgehen, die mit der größten Seelenruhe an: 
griffen und von zwei andern engliichen Bataillonen unterjtügt wurden. Der 
Fürſt von Walded jchidte auch einige holländische Bataillone vor, dieſe aber 
madten jogleid vor dem Musketenfener aus dem Dorfe Kehrt; der Feind ' 
konnte jet jein ganzes Feuer auf die Engländer richten und dieſe waren 
nun außer Stande, dad Dorf zu nehmen.“!) 

In diefer Lage des Gefechtes faßte der Herzog von Cumberland den 
tollfühnen Entſchluß, mit jeinen Engländern und Hannoveranern allein zwi: 
Ihen der Redoute des Waldes von Barry und dem Dorfe Fontenai hindurch 


1) Ebendai. ©. 416. 
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mitten in die franzöfiiche Armee einzubrehen. Was nun geſchah, hat fid 
den Franzojen aufs Allertieffte eingeprägt. Nach einem Berichte, welchen 
der Marquis d’Urgenfon auf dem Schlachtfelde jelbft niedergefchrieben, hat 
es Boltaire erzählt") und ihm dürfen mir um fo vertrauensvoller folgen, 
als feine ganze Darjtellung ein Hymnus auf die Feinde ift, denen feine 
Landsleute erjt in elfter Stunde den ſchon errungenen Sieg wieder ent: 
rifien haben. 

Boltaire erzählt: „Der Boden jtieg teil an; ein tiefer Hohlweg mußte 
durhichritten, das ganze Feuer von Fontenai und von der Redoute her mußte 
ausgehalten werden. Das Unternehmen war halsbredend, aber es gab feine 
Wahl, als entweder den Kampf aufzugeben oder diejen Durchbruch zu ver: 
juhen. Die Engländer und Hannoveraner rüdten mit dem Herzog vor, feft 
ohne ihre Reihen zu lodern, ihre Kanonen über die Fußwege hinter fi 
herziehend; er formirte fie in drei ziemlich enggeſchloſſene Treffen, jedes vier 
Mann hoch; jo drangen fie vor auf einem Terrain von etwa 400 Klaftern 
Breite unter dem zerjchmetternden Feuer der feindlichen Batterien. Ganze 
Glieder fielen rechts und links; die Gefallenen wurden jofort erjegt und die 
Geſchütze, die fie vor Fontenai und die Schanzen fchleppten, antworteten ber 
franzöſiſchen Artillerie. In diefem Zuſtande marjchirten fie ſtolz einher 
6 Geſchütze vorauf, 6 andere mitten in ihren Linien.” Hinter der Anhöhe, 
die fie zu erjteigen hatten, erwartete fie feindliches Fußvolk: 4 Bataillone 
franzöfiihe Garden, mit zwei Bataillonen Schweizer zur Linfen, dem Regi: 
ment Courten zur Rechten und zwei andern Regimentern in der Nähe. Das 
„Rollfeuer‘ der Engländer und Hannoveraner that feine fürchterliche Wirkung. 
Die Franzojen waren faum zum Schießen gefommen, als fie bereits brei 
Bataillonsjalven hinter einander erhalten hatten. Eine einzige Charge warf 
von den Garden 19 Offiziere und 381 Mann, von den Schweizern 11 Dffi: 
ziere und 209 Soldaten todt oder verwundet zu Boden. Der Oberjt Courten, 
fein Oberftlientenant, 4 Offiziere, 75 Soldaten waren getödtet, 14 Offiziere 
und 200 Soldaten ſchwer verwundet. Was nicht getroffen war, ftob in 
wilder Auflöfung auseinander. Die Engländer und Hannoveraner hatten 
jegt Fontenai und die Schanzen hinter fih. Gemäß der Beihaffenheit des 
Terrains und in Folge der Beſchießung von links und rechts war das 
Corps, vorher in drei Treffen formirt, zu einer langen, dichten Säule ge: 
worden, „faſt unerjchütterlich durd ihre Mafje, und nocd mehr durch ihren 
Muth;“ glei einer wandelnden Batterie jchmetterte diefe feuerjpeiende 
Colonne Alles nieder, was ſich ihr entgegenftellte; das Regiment d’Aubeterre, 
das Regiment des Königs gingen nacheinander vor und wurden wie alle 
andern nad ihnen mit jchrediichen Verluſten zurückgewieſen. Ein gleiches 


1) Siecle de Louis XV, I. c. 15 (oeuvres completes XXVIII). In den Jahren 
zwiichen 1745— 1750 hat Roltaire das Terrain der Schlacht jelber aufgeſucht und 
jorgfältig ftudirt, daher die genauen Angaben der Entfernungen. 
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Schickſal Hatte die Cavallerie, die der Marſchall jegt vorſchickte und die vier 
Schwadronen Gensdarmerie, die eben von Douai in Haft herangeritten 
famen. „Enggeichloffen marjdhirte die Colonne über Todte und Verwundete 
beider Theile hinweg; fie glich) einem einzigen Körper beitehend aus 14,000 
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Mann.” Auf franzöfiiher Seite herrichte jenes fürchterliche Durcheinander, 
da3 einer vollftändigen Niederlage vorherzugehen pflegt. Wo wie hier immer 
nur einzelne Regimenter, einzelne Schwadronen auf eigene Fauft vorftürmten, 
um ihre bejte Kraft hoffnungslos zu verbluten, da war viel Heldenmuth und 
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ritterliher Sinn, aber feine Einheit, fein Zufammenhang und feine Zeitung 
mehr. Der kranke Marjchall von Sachſen leiftete das Uebermenſchliche; man 
jah ihn bald zu Wagen, bald zu Pferd, im fchrediichiten Feuer, im ärgjten 


Getümmel; als Soldat hat er heldenmüthig ausgedauert, aber als Feldherr 


hat er, wenn nicht den Kopf, doc ficher die Ueberficht und die Wegjteuer 
verloren und im Erfolg fam das auf dasjelbe hinaus. Dem König, der 
nahe daran war, mit dem Dauphin von der Mafje der Flüchtigen fortgerifjen 
zu werden, ließ er jagen, er möge ſich eilends über die Scheldebrüde nad) 
Calonne in Sicherheit bringen, während er thun werde, was er könne, um 
der Verwirrung zu jtenern. Der König joll geantwortet haben: „DO, id 
weiß gewiß, daß er thun wird, was nöthig iſt; ich aber bleibe, wo ich bin.“ 
Der Marſchall gab den Tag verloren, er dachte nicht mehr an den Sieg, 
nur noch an den Rüdzug und hatte jchon Befehl erlaffen, Fontenai und 
Antoin zu räumen, als in der Umgebung des Königs ein tumultuarijcher 
Kriegsrath die legten Mittel der Rettung erivog. 

Der Herzog von Richelieu joll derjenige gewejen fein, dem in der ent: 
fcheidenden Stunde einfiel, was fi) von vornherein eigentlich von ſelbſt ver: 
jtand, nämlich die unbefiegbare Eolonne, die den Flinten, dem Bajonet, dem 
Säbel widerjtanden, mit Kanonen zu beſchießen. Voltaire erzählt: „Der 
Generallieutenant Herzog von Richelieu, welcher als Adjutant des Königs 
diente, fam in diefem Augenblide an. Er hatte die Colonne bei Fontenai 
refognoscirt und ohne verwundet zu werden das ganze Schlachtfeld beritten. 
Athemlos, den Degen in der Hand, mit Staub bededt fam er herangeritten. 
Was bringen Sie Neues, fragte der Marſchall von Noailles; was ift Ahr 
Rath? Was ich Neues bringe, jagte der Herzog, ift, daß die Schlacht ge: 
wonnen ift, wenn man nur will, und mein Rath ijt, daß man fogleich vier 
Kanonen gegen die Front der Colonne auffahren laſſe; während dieſe 
Artillerie ſie erfchüttert, wird fie von der Maijon du Noi und den andern 
Truppen umzingelt; man muß über fie herfallen wie die Schnitter, Der 
König war der Erjte, der diejem Einfall beitrat.” Verwirrung und Kopf: 
lofigkeit mußte in dem Stabe diejer Armee den höchſten Grad erreicht haben, 
wenn wirklich von fämmtlichen Generalen der Herzog von Richelieu der 
einzige war, der an die Kanonen dachte und felbft diejer erſt, als die 
Schlacht nahezu verloren war. Das zündende Wort war gejproden, Feuer 
und Leben fehrte in die der Verzweiflung nahe gefommene Armee zurüd. 
Der Herzog von Pequigni ließ die vier Geſchütze auf die Front der eng: 
liſchen Colonne rihten. Der Herzog von Richelien jprengte mit verhängtem 
Bügel davon, um im Namen des Königs das Vorrüden feiner Haustruppen 
zu befehlen. Der Prinz von Soubiſe fammelt feine Gensdarmen, der Herzog 
von Chaulnes feine Chevaurlegers; 4 Schwadronen der Gensdarmerie rüden 
reht3 der Maifon du Roi vor, die berittenen Örenadiere reiten ‚an der 
Spite, die Musketiere eilen im Gejchwindfhritt voran. Was noch von 
fampffähigen Regimentern vorhanden war, ſchloß fich diefem legten entichei: 


Die Schlacht bei Fontenai. 417 


denden Angriff an und diejem widerjtand die Colonne nicht. Zu gleicher 
Beit in der Front mit Kanonen bejhofjen und in beiden Flanken mit großer 
Uebermacht ungejtüm angegriffen, hätte fie nur dann fich behaupten können, 
wenn ihr die Holländer über Antoin her Luft machten. Aber dieje waren 
nicht mehr vorwärts zu bringen. In wenig Minuten war der bisher un: 
erichütterlihe Körper der tapferen Truppe von allen Seiten durchbrochen. 
Es gelang ihm, die Glieder wieder zu jchließen, aber der Rüdzug war 
unvermeidlich und in derjelben ftolzen Haltung wie der Vormarſch, ward er 
angetreten. „Sie verließen,” jagt Voltaire, „das Schlachtfeld ohne Tumult, 
ohne Verwirrung und wurden mit Ehren befiegt.‘ 

Der Sieg der Franzofen bei Fontenai war, wie der Siegs Georg II. 
bei Dettingen, eine glüdliche Rettung, nicht3 weiter; fein Erfolg der Kriegs: 
kunst, fein Triumph überlegener Tapferkeit und ebenfo wenig eine jener Ent: 
iheidungen, welde den Frieden erzwingen. Wohl war durd die Schlacht 
der Fall von Tournai entihieden — die Stadt ergab ſich am 22. Mai, die 
Eitadelle, eines der beiten Werfe Baubans, am 19. Juni — und durch den 
Fall von Tournai auch der aller übrigen Pläge: Gent ward am 10. Juli 
genommen; Brügge öffnete feine Thore am 18., Dudenarde am 21. Juli; 
Dendernionde, Dftende und Nieuport am 12., 23., 30. Auguft, Ath endlich am 
8. Oktober. Der Feſtungskrieg war die einzige Kriegsweiſe, in der die 
Franzofen wirklich noch tüchtig waren und hier hatten fie es überdies mit 
lauter verfallenen und ſehr jchlecht vertheidigten Werfen zu thun. Aber auf 
die friegführende Hauptmacht Defterreih machte der Berluft Flanderns nicht 
den mindeften Eindrud und für König Friedrid waren die franzöfiichen 
Waffenthaten gerade jo viel werth, als etwa „ein Sieg an dem Ufer des 
Sfamander oder die Einnahme von Peking” geweſen wäre. 

Eben in den Tagen, die der Schlaht von Fontenai gefolgt find, ſchloß 
Kurfürjt Auguft von Sahfen mit Dejterreich einen geheimen Theilungsver: 
trag gegen Preußen ab, der die vollftändigjte Niederwerfung der preußifchen 
Waffenmacht zur Vorausjegung hatte,') und zu Anfang des folgenden Monats 
hatte Friedrich gegen Sachen und Defterreiher in einem blutigen Waffen: 
gang feine Provinz Schlefien zu behaupten. Mit einem Heere von mindejtens 
70,000 Mann war der Prinz Karl von Lothringen am 27. Mai 1745 von 
Königsgräß aus über Jaromirz und Johnsdorf in Schlefien eingerüdt; am 
29. hatten ji unter dem Herzog von Weißenfels mindeftens 20,000 Sadjen 
zu Landshut mit ihm vereinigt und ſchon am 1. Juni jah er von den Höhen 
bei Freiburg aus, daß das feindliche Heer ganz in der Nähe zwiſchen Schweid: 
nig und Jauernik gelagert war. Ein Spion bradte die Nachricht, der König 
habe vor, bei Annäherung des Feindes fih auf Breslau zurüdzuziehen und 
Prinz Karl glaubte diefer Nachricht; wie im Jahr vorher aus Böhmen, 


1) Traité de partage @ventuel du 18. Mai 1745. Oeuvres de Frederic le Gr, 
IV, 40—42, 
Enden, Das Zeitalter Ariedriht d. Gr. I. 27 
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glaubte er Friedrich jetzt auch aus Schlefien hinaus zu manövriren. Der 
Spion war offenbar vom General du Moulin erfauft, dem der König be: 
fohlen hatte, Alles zu thun, was den Feind zu diefem Glauben bringen 
fünne. Die Lift gelang vollitändig, denn die Dejterreiher und Sadjjen waren 
„voll Lächerliher und für die preußifche Nation entehrender Vorurtheile““). 
Bei Baumgarten, links an Bolfenhain, rechts an Quolsdorf gelehnt, bezog 
Prinz Karl ein Lager und auf einer Höhe bei Hohenfriedberg, wo er feine 
Vorhut aufgeftellt hatte, hielt er am Morgen des 3. Juni einen Kriegsrath 
ab, der einmüthig mit ihm der Anficht war, der Feind werde nicht angreifen, 
fondern auf Breslau zurüdgehen, der Herabmarjc in die Ebene fei deshalb 
unverzüglich anzutreten. Noh am Nahmittag wurde er begonnen und am 
Abend jtand das öfterreihifche Heer zwiichen Eisdorf und Hohenfriedberg; 
der Prinz felbft hatte in Hausdorf fein Hauptquartier genommen. Die Sachſen 
fagerten bei Pilgramshain. Am nächſten Morgen follte der gemeinjame 
Mari auf Striegau angetreten werden, das der König, glaubte man, bis 
dahin verlaffen haben mußte, um fi auf Breslau zurüdzuziehen. 

Hinter den Höhen zwiſchen Jauernif und Striegau, dem Feinde nicht 
jihtbar, hatte inzwifchen das ganze preußifche Heer, etwa 60,000 Mann ftarf, 
Aufjtellung genommen. Kein Trommelichlag, kein Trompetenfignal, fein Lebens— 
zeichen irgend welcher Art verrieth dem Feinde feine Nähe; während des 
31. Mai, des 1., 2., und 3. Juni hatte Friedrich all die Gebirgsausgänge 
erforscht, welche der Feind in die Ebene herunter zu durchichreiten hatte und 
als er am Nahmittag des 3. Juni die langen Säulen der Sadjen und 
Defterreiher aus dem Gebirge herausfommen jah, da jagte er frohlodend: 
„Seht find fie da, wo wir fie haben wollen”. Um 8 Uhr Abends lieh er 
die ganze Armee auf Striegau marjchiren, die Vorhut des Generals du 
Moulin auf den Höhen jenfeit3 der Stadt Pofto faſſen. Um die Mitter: 
nadtsjtunde war Alles fampfbereit an Ort und Stelle, „ohne Lärm und ohne 
Feuer zu machen;“ um 2 Uhr am Morgen des 4. Juni ftellte der König 
mit den Generalen den Schladhtplan feit, und eine Halbe Stunde jpäter 
ward zum Angriff aufgebrochen. 

Um 4 Uhr begann die Schladt; ein erbitterter Kampf des rechten Flügels 
der Preußen mit den Sachſen bei Pilgramshain eröffnete fie. GL. Rothen— 
burg ftürzte fih mit den Küraffieren auf die ſächſiſche Neiterei, warf ihr 
erjtes Treffen über den Haufen, mußte aber, durd ihr zweites Treffen in 
der Seite angegriffen, wieder zurüd; diejem zweiten Treffen bradte der 
General Stille mit feinen Dragonern von den wieder gefammelten Küraffieren 
unterjtügt eine vernichtende Niederlage bei. Die Neiterei der Sachſen war 
in völliger Auflöfung vom Kampfplatz verſchwunden, als um 6 Uhr ihr Fuß: 
volf in den entiheidenden Kampf trat. In einem Wäldchen jehr vortheil: 


1) Relation de la campagne du Roi en Silesie. ol. Corr. IV, 183; vgl. 
Urneth III, 73. 
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haft aufgejtellt, zur Seite lebhaft feuernde Batterien, vor fi) Gräben, Heden 
und Moräjte, wehrte fi diefe Infanterie mit hartnädiger Tapferkeit. 15 Batail: 
lone ließ Friedrich zum Angriff vorgehen. Dem Prinzen Morit gelang es, 
den Feind aus dem jchügenden Gehölz Hinauszudrängen, aber hinter dem: 
jelben, zwijchen Gräben und Dämmen leiftete er mit Kartätichen: und Gewehr: 
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feuer, Bajonet und Kolben einen verzweifelten Widerjtand. Die preußifchen 
Öremadiere thaten Wunder der Tapferkeit, des verheerenden Feuers nicht 
ahtend jtürmten fie mit dem Bajonet über Gräben, Dämme, Moräfte hin: 
weg, bis der Feind auf einen Klumpen zufammengeballt war und nun fam 
die Enticheidung. „Die Sachſen,“ erzählt Friedrih, „machten aus ihrer 
Infanterie einen Triangel, um ſich zurüdzuziehen, aber der GL. Nothen: 
burg hieb mit dem Kürafjierregiment Prinz von Preußen das ganze Regiment 
27* 
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Schönberg in Stüde, der Oberftlieutenant Jalinsfi von den Gardes du Corps 
und der Major Froideville megelten zwei Compagnien ſächſiſcher Grenadiere 
nieder, der Triangel wurde zerriffen und alle Sachſen vollftändig geichlagen.“') 

Die erite der beiden Schlachten des 4. Juni, die gegen die Sachſen, 
war nad faſt drei Stunden heißen, blutigen Ringens gewonnen; e3 begann 
die zweite, die gegen die Defterreiher des Prinzen Karl. 

Aus dem fürdterlihen Kanonendonner, der jeit 4 Uhr auf jeinem 
äußeriten linken Flügel tobte, hatte er nicht auf eine Schladht, in der er 
jelber angegriffen war, jondern auf die Eröffnung des Angriffs geichlojien, 
den ja die Sachſen auf Striegau mahen wollten. Nicht früher als um 
5 Uhr wurde ihm Har, was vorging, und nun erſt Tieß er fein Heer zu 
den Waffen greifen, aber jtatt jegt mit dem ganzen Heere dem Feinde in die 
Flanke zu fallen, bevor derjelbe in dem überall durchſchnittenen Terrain feinen 
Aufmarſch vollenden konnte, begnügte er fich, denjelben durch Gejchübfeuer 
zu erichiveren und als er dann jeine Neiterei zum Angriff vorichidte, fand 
diefe das Striegauer Waffer zu tief und zu breit, die Ufer desjelben zu 
jumpfig, um hinüberzufegen,?) während für die preußiſche Neiterei hier eine 
Schwierigfeit faum oder gar nicht vorhanden jdien. 

Bevor der Prinz zu einer planmäßigen Angriffsbewegung gelangte, fiel 
der jiegreiche rechte Flügel der Preußen bei Güntersdorf über feinen Linken 
Flügel her, die Grenadiere erjtürmten das Dorf, die Neiterei jprengte das 
Fußvolk auseinander. Gleichzeitig wurde des Prinzen rechter Flügel in 
einen bfutigen Kampf verwidelt. 

Am Striegauer Waſſer jah ſich die öſterreichiſche Neiterei, 56 Schwa: 
dronen unter General Berlichingen, erjt durdy General Kyau mit 10 Schwa: 
dronen, dann durch die Nejerve:Cavallerie des General Zieten und ſchließlich 
durh 15 Schwadronen des General Nafjau in jehs Mal erneuertem An: 
fturm mit folder Wucht angegriffen, daß fie mit fchweren Verluſten nad) 
Thomaswaldau zurüdjagte. 

Das öjterreihiiche Fußvolf, 24 Bataillone im erjten, 19 im zweiten 
Treffen, hielt noch Stand und wehrte die mehr und mehr ermattenden An: 
griffe der preußiichen Grenadiere mit äußerst wirkſamen Salven ab. Da 
fanden dieje erihöpften Bataillone eine Ablöjung ganz eigner Art. X. 
Geßler, der bisher unthätig in Reſerve gejtanden, feßte die Dragoner des 
Regiments Baireuth in Trab, ließ fie in zwei Colonnen, jede 5 Schwadronen 
jtarf, in Schwadronsfront zwijchen der Infanterie durchreiten und ftürzte ji 
danı mit der ganzen Meitermafje auf den Feind. Die Wirkung diejes An: 
prall3 war unmiderjtehlich, überwältigend, niederjchmetternd. In Zeit von 
noch nicht einer halben Stunde waren zwanzig Bataillone über den Haufen 
geworfen, die Negimenter Baaden, Marichall, Grünne, Thüngen, ein Bat. 


1) Relation ete, ®. E. IV, 185. Bgl. die höchſt anſchauliche Schilderung bei 
Droyien II, 488 ff. 2) Arneth III, 76. 
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Giulay, Leopold, Kollowrath, Daun und Neipperg auseinander geiprengt, 
in Stüde gehauen, 2500 Mann gefangen genommen, 66 Fahnen erbeutet:") 
„eine That,” jagt Friedrich, „die unerhört ift in der Kriegsgeſchichte, deren 
Erfolg verdankt wird den Generalen Geßler und Schmettau, dem Oberſt 
Schwerin und dem braven Major Ehafot, der ſich in drei Schladhten durch 
Tapferkeit und Haltung gleich jehr hervorgethan hat.“ 

Um 8 Uhr war aud die zweite Schlacht der denfwürdigen Morgen: 
ftunden des 4. Juni entjchieden, das preußische Heer Hatte fi mit Ruhm 
bededt in allen feinen Theilen, insbejondere die Reiterei eine Ueberlegenheit 
an den Tag gelegt, der nichts verglichen werden konnte. König Friedrich 
hatte den erjten, wahrhaft großartigen Sieg erfohten; die Armee dankte 
ihn feiner ausgezeichneten Führung, er jelbit der unvergleichlichen Tüchtig- 
feit feiner Generale und feiner Truppen. Sein Herz war voll Jubel, aber 
ohne Hoffahrt. „Ich bleibe der,“ jchrieb er am 10. Juni an Podewils, „der 
ih gewejen bin; vorübergehende Erfolge beraufchen mich nicht, ich denfe 
nicht minder erntlic an das Wohl des Vaterlandes und der Armee. Fürchten 
Sie nicht, daß ich mich in meinen Entjchlüffen überftürze. — Ich führe den 
Krieg nur, um zum Frieden zu gelangen und Sie fünnen überzeugt fein, 
daß ich zu Sehr Philojoph bin, um dem Ungeftüm meiner Leidenschaften zu 
folgen, wo jo ernjte Dinge in Frage find und das Wohl des Staates auf 
dem Spiele fteht. Ich befeune, die Freude ijt groß bei uns über den 
Ruhm, den jeder bis auf den letzten Soldaten herunter erworben hat, aber 
wir treten darum nicht aus den Schranken der Mäßigung und den Grenzen 
des Menjchenverjtandes heraus.“ ?) 


1) v. Orlich IT, 179/80. 2) ol. Corr. IV, 189,80, 
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Der glänzende Sieg vom 4. Juni brachte Friedrid den Frieden nicht, 
nad dem ihn jo jehnlich verlangte. Das Bündniß von Warſchau beftand 
fort. Maria Thereſia und Auguſt von Sathjen: Polen waren friegsluftiger 
als je; nad Sriegselend und Menjchenleben fragten fie nicht und Geld 
ihidte England in Hülle und Fülle Der Eifer König Georgs II. ward 
allerdingd gedämpft durch das umvermuthete Erfcheinen des Prinzen Karl 
Eduard und feine begeifterte Aufnahme bei den Schotten, aber König Friedrid 
gewann dabei nichts als fein Verſprechen, auf Grundlage des Friedens von 
Breslau bei Defterreih und Sadjen für einen neuen Friedensihluß ver: 
mittelnd einzutreten. Die Convention, die am 26. Auguft 1745 von Har: 
rington und Andrie zu Hannover unterzeichnet ward, bot England als wirk: 
jame Unterhandlungsmittel den Verzicht Preußens auf jede Geldentſchädigung 
wie auf Vergrößerung über die Grenzen von Breslau hinaus und die 
Stimme Brandenburgs für die Kaiferwahl des Lothringers; für Preußen 
aber war der Vertrag ein völlig werthlojes Stüd Papier, jo lange Dejter: 
reih und Sachſen mit englifhem Gelde trogig und fampfbereit nach wie 
vor im Felde ftanden. Gerade drei Tage nad) dem Abſchluß in Hannover, 
am 29. Auguft, kam zwijchen diejen beiden Höfen ein neues Geheim-Bünd— 
niß zu Stande, in welchem fie fi) zur nachdrücklichſten Fortfegung des 
Krieges gegen Preußen verpflichteten und zwar nicht mit einer Truppenhilfe 
von bejtimmter Ziffer, fondern mit ihrer gefammten Macht.!) Und die voll: 
ftändige Vereinſamung Friedrichs offenbarte fih, als allen Proteften jeines 
und des pfälziichen Gejandten entgegen am 13. Sept. auf dem Wahltag zu 
Frankfurt der Großherzog von Toscana mit 7 Stimmen zum Kaiſer ge 
wählt ward. Mehr als die Behauptung deſſen, was ihm jchon der Vor: 
friede von Breslau zugeſprochen, durfte Friedrich auch im allerglüdlichiten 
Falle nicht zu Hoffen wagen und ſelbſt diefes ſollte er, entblößt von jeder 
fremden Hilfe, einzig und allein den Waffenthaten feines hefdenmüthigen 
Heeres zu danken haben. 

Nicht um zu erobern, fondern um fein Heer auf Unkoſten des Feindes 
zu verpflegen, war Friedrich nad) der Schlaht von Hohenfriedberg vorüber: 
gehend wieder in Böhmen eingerüdt, und Ende September — er war jchon 


1) Abgedrudt bei Arneth III, 422 — 424. 
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auf dem freiwilligen Rückmarſch nad) Schlejien begriffen — widerfuhr ihm, 
was ihm noc nicht widerfahren war: ein Gegner, der fi zu allem Andern 
eher al3 zum Ueberfall fähig gezeigt, überfiel ihn wirklich und zwang ihn 
von überaus vortheilhaften Stellungen aus zu einem Kampf der Nothivehr, 
zu dem er ſich aus dem Stegreif entichliegen mußte. 

Mit 19,000 Mann lagerte Friedrich zwiſchen der oberen Elbe und der 
Aupa, nicht weit öftlih von dem Dorfe Soor, als Prinz Karl mit 32,000 
Deiterreichern und Sachſen in der Naht des 29./30. Sept. die Höhen bejekte, 
welche das preußiiche Lager vorn und auf deſſen rechter Seite hinter Burkers— 
dorf umgaben. Nein zufällig — denn mehr als die üblichen Plänfeleien 
mit den Hufaren des „ewigen Nadasdy” war in den legten Tagen nicht vor: 
gefallen — hatte Friedridy auf den frühen Morgen des 30. Sept. den Auf: 
bruch aus dem Lager zum Abmarſch nad) Trautenau angeordnet und in 
Folge diejes Befehls, nicht in Erwartung eines Angriffs, war um 5 Uhr 
jein ganzes Heer zum Marjch bereit. Eben um diefe Stunde brachten die 
Hufaren die Nahricht, daß fih auf den Höhen hinter Burfersdorf große 
Mafjen jeindliher Reiterei zu zeigen begannen. Der König überzeugte ſich 
ſelbſt von der Nichtigkeit diefer Meldung und jofort war fein Entſchluß 
gefaßt, dem feindlichen Ueberfall durd) eigenen Angriff zuvorzufommen. Augen: 
blidlich trat die ganze Mannſchaft unters Gewehr, die Bataillone nahmen 
ſich kaum die Zeit, die Zelte abzubrechen, geichweige denn an die Sicherung 
des Gepäds zu denken. „Man dachte,” jagt Friedrich, „nicht an die Zahl 
des Feindes, nit an die Gunft feiner Stellung, man dachte nur an Kampf 
und Sieg.“ 

Unter fürdhterlihem Feuer der feindlichen Geſchütze formirte fich Die 
Neiterei des rechten Flügel!. Mit 12 Schmwadronen jtürzten ſich Feldmar: 
ſchall Buddenbrod und General v. d. Golg auf das erſte Treffen der feindlichen 
NReiterei, fprengten es auseinander und warfen die Trümmer auf das zweite 
Treffen; der ganze linfe Flügel der feindlihen Eavallerie ward gejchlagen 
und in einen Wald gejchleudert, in dem er verichwand, um nicht wieder 
zum VBorjchein zu fommen. Jetzt ftürmten die Grenadiere den Berg, auf 
welchem die große Batterie ftand und nahmen ihn beim dritten Angriff. 
Das feindliche Fußvolk, das fih jo in der Flanke gefaßt jah, verlieh die 
Geſchütze und z0g fi durd einen Hohlweg auf eine andere Höhe zurüd, 
während ein Theil desjelben fi) in ein Gehölz warf, das die Preußen 
durchichreiten mußten, um ihn von neuem anzugreifen. Erft al3 auf dem 
rechten Flügel der Erfolg fihtbar war, ließ Friedrich, das Bataillon Kald: 
jtein voran, den ganzen linken Flügel in den Kampf eintreten und Die 
Schlacht wurde allgemein.) 


1) Friedrichs eigene allerdings nur ſummariſche Beichreibung vom 1. Oft. 1745 
ſ. P. E. IV, 293— 297. Wusführlicher in der Histoire de mon temps von 1746, 
©. 395/96. 
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Den Höhen von Burfersdorf, um die der erjte Kampf tobte, weſtlich 
gegenüber ftanden auf einer andern Höhe, welche jeitden den Namen „Bataillen: 
berg” hat, 21 öfterreihifhe Schwadronen unter FML. Graf Preifing. Die 
Aufgabe diefer NReitermafje wäre gewejen, dem vorwärts jtürmenden Feinde 
in die linke Flanke zu fallen; aber die Regimenter Württemberg, Preifing, 
Philbert rührten fih, aller Befehle ungeachtet, nicht vom Plage.) Gegen 
11 Uhr war aud) dieje Höhe durd den Linken Flügel der Preußen erjtürmt 
und ihr Sieg war entfchieden auf der ganzen Linie?) „Der gejtrige Tag,“ 
ſchrieb Friedrih am 1. Oft. an Podewils, „war ſehr heiß; von den vier 
Schlachten, die ich gejehen habe, war es die, in der mit der größten Er: 
bitterung, gejtritten worden ift. Ich war in gewilfer Beziehung überrumpelt 
worden, aber dur raſche Entjchlofjenheit habe ich den Fehler wieder gut 
gemacht. — Danken wir der Vorjehung, die die Sade jo glücklich für uns 
gewendet hat.“*) 

Auch diefer blutige Tag brachte den Frieden nit. An den Höfen 
von Wien und Dresden jhien das Fieber der Rachſucht zu wachſen mit jeder 
Niederlage. Noch erntlicher al3 im Auguſt ſprach Robinjon im DOftober 
zum Verzicht auf Schlejien, noch bejtimmter drohte er mit der Verjagung 
jeder ferneren Subfidienzahlung. 

Maria Therefia widerjtand. Die Hoffnungen auf unmittelbare ruſſiſche 
Hilfe zerichlugen ſich vollftändig. Geheime Unterhandlungen mit Frankreich 
eröffneten wenig Ausſicht; mit Bartenftein blieb die Kaiferin — jo nannte 
jie fich jeit der Krönung ihres Gemahles am 4. Oftober — bei dem un: 
wandelbaren Programm: Schlefien, „das Juwel des Haujes Defterreich” dürfe 
in den Händen Preußens nicht gelafjien werden; allüberall ſonſt jeien Opfer 
möglich, wie empfindlich fie auch feien, dieſes aber fünne nicht gebracht werden. 

Der König von Polen vollends Hatte jih ſchon Anfang September 
durch den Herzog von Weißenfels überzeugen laffen, alles Unglüd der ver: 
bündeten Waffen rühre einzig und allein davon her, daß man fich - bisher 
jtets in der Wahl des Angriffszieles vergriffen habe; jtatt ſich wie bisher 
in Böhmen und Schlefien ſchlagen zu laſſen, müſſe man fic) endlich aufraffen, 
den Feind ind Herz zu treffen. Bon Leipzig über Torgau nad) Berlin, 
das jei die gerade Straße zum Sieg, die der Kern der ſächſiſchen Armee 
zuverſichtlich einjchlagen könne, wenn ein Theil der öfterreichiichen Rhein: 
armee den Fürften von Anhalt bei Halberftadt vernichte und der Prinz Karl 
dem König Friedrich bei feinem jchleunigen Rückmarſch aus Sclefien durch 
die Laufig zuvorfomme, um ihn bei Frankfurt an der Oder anzufallen. 
Am Abend des 14. November wurde diejer herrliche Kriegsplan in einer 
Conſerenz zu Dresden näher fejtgejtellt. Theil nahmen für Defterreich der 


1) Arneth Ill, 117. 2) Näheres bei Rothkirch, Oeſterr. Mil.-Zeitjchrift 
1825. IV, 3. — v. Drlid II, 234. — Ranke ©. W. XXIX, 1895. — 
Droyien II, 555ff. Nur über die Vorgänge auf dem rechten Flügel der Preußen läßt 
ſich aus den verichiedenen Berichten ein Hares Bild gewinnen. 3) P. E. IV, 291,92. 
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Gefandte Graf Ejterhazy und der General Graf Grünne, deſſen Corps bei 
Gera angefommen war, für Sadjen der Minifter Graf Brühl, der General 
Graf Rutowski, der Legationsrath v. Saul und von allen Strategen der 
unentbehrlichite, Water Guarini, der Beichtvater des Königs. Prinz Karl 
jagte fein pünktliches Erjcheinen in der Laufig zu, Graf Grünne übernahnt 
auf Guben vorzugehen und Rutowski wollte am 20. November den Einbruch 
in die Mark Brandenburg beginnen. Noch hatte feine dieſer Bewegungen 
ftattgefunden, als ein Courier aus Petersburg anlangte, dejien Meldungen 
den ganzen Plan wieder über den Haufen ftießen. Die Czarin Elifabeth 
erffärte, fie werde die zugelagte Hilfe nicht leiſten können, wenn man mit 
dem Angriff auf die altpreußifchen Lande den Anfang made, da fie ſich nur 
wegen Schlefiens verbunden habe, deßhalb folle Sachſen ſich darauf be: 
ichränfen, den Defterreihern zur Wiedereroberung Schlefiens zu verhelfen. 
Sn diefem Falle wolle Rußland außer feinem Hilfscorps wenn nöthig eine 
noch größere Truppenzahl zur Verfügung jtellen, aber vor dem — nädjten 
Frühjahr würden die Nufjen nicht marjchiren können‘) Für eine minder 
fopfloje Gejellihaft, als jie der Dresdener Kriegsrath verjammelt hatte, 
würde dieje letztere Ankündigung vollftändig ausgereiht haben, um die 
Warnung der Kaiferin Elifabeth einfah unter den Tiſch fallen zu laſſen. 
Sp aber machte fie durchſchlagenden Eindrud; der Marſch der Sachſen auf 
Berlin ward aufgegeben; bei Leipzig jollte nur ein Beobachtungscorps ftehen 
bleiben, Rutowski aber mit Prinz Karl in der Lauſitz jich vereinigen, um 
mit diefem König Friedrich) von der Mark Brandenburg abzufchneiden, wäh: 
rend das Corps des General Grünne für den Mari auf Guben und von 
da in die Kurmark bejtimmt blieb. 

Nur von dem urjprünglichen Plan, nicht von deijen plöglicher Wende: 
rung war Friedrich unterrichtet,?) al3 er jchleunige Maßregeln zum Schutze 
feiner Hauptjtadt traf, dem Fürften von Anhalt befahl, jein Corps neuer: 
dings bei Halle zufammenzuziehen und dann jelbjt nad) Schlefien eilte, um 
von dort aus vor oder mit dem Feind in der Laufig anzufommen. 

Er fam im rechten Augenblid, um die Vereinigung des Prinzen Karl 
mit den Sachſen durch einen Schlag zu vereiteln. Am 23. November hatte 


1) Arueth III, 143 nad) den Schreiben von Ejterhazy und Graf Brühl dom 
19. Nov. 1745. 2) Und zwar durch den jchwediichen Gejandten in Berlin Ruden— 
ihöld, dem das Geheimniß durch den ſchwediſchen Gejandten in Dresden Wulwfen— 
jtjerna jchriftlich mitgeteilt worden war. Arneths Zweifel an der Wahrheit diejer 
Ueberlieferung (III, 145, 440. Anm. 20) erledigen ſich durd die urkundliche Mit: 
theilung in der Pol. Correſp. IV, 385. Borde berichtet am 23. Dec. Rudenſchöld 
bitte den König de ne point laisser remarquer au ministre de Suede à Dresde, 
le sieur Wulwfenstjerma, que V. M. ait vu les lettres et avertissemens, que 
celui-ci avait donnes au sieur Rudenschöld, touchant le plan et les pernicieux 
projets que les Autrichiens et les Saxons avaient formes contre les &tats de 
V.M. Und Friedrich jchrieb an den Rand: C'est trop tard, car je lui ai dejä 
marque ma reconnaissance. 
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er die Queiß bei Naumburg überſchritten und um die Mittagsſtunde überfiel 
er bei Groß: Hennersdorf eine ſächſiſche Heeresabtheilung unter General 
Buchner, die nad) kurzem tapferen Widerftande theils niedergehauen, theils 
gefangen ward; dies Gefecht Hatte zur Folge, dat Prinz Karl jchleunigjt 
mit feinem ganzen Heere fih rüdwärts nad) Böhmen wandte, deſſen Grenze 
er, von den Preußen nachdrücklich verfolgt, jhon am 28. November glüdlich 
hinter fich Hatte. „Alles geht nah Wunſch,“ ſchrieb Friedrih am 25. an 
Podewils; „wenn die Sahjen nit ganz mit Blindheit gejchlagen find, fo 
fönnen wir gleich Frieden haben, denn ich verlange von ihnen nichts.) Am 
Ubend des 29. kannte König Auguſt durch eine amtliche Eröffnung des eng: 
liſchen Gejandten Billierd das Anerbieten, welches Graf Podewils im Auf: 
trag des Königs gemacht hatte. Friedrich bot fofortige Räumung Sachſens 
an, wenn König August einfach der Convention von Hannover beitrat und 
verſprach, die Dejterreiher aus feinem Lande zu entfernen und ihnen in 
Zufunft feinen Durchzug weder gegen Schlefien noch gegen eine andere feiner 
Provinzen mehr zu gejtatten. Nah dem erjten Artifel des Vertrags vom 
29. Auguft durfte der König von Polen feinen Sonderfrieden Schließen; ganz 
forreft antwortete er, daß er bei aller ſonſtigen Geneigtheit der Convention 
von Hannover ohne Einvernehmen mit Dejterreich nicht beitreten könne, ?) 
und dann flüchtete er eiligft aus dem Lande, um in Prag den Ausgang der 
Entiheidungsichlaht zu erwarten, die zu fchlagen der Graf Rutowski aus: 
drücklich beauftragt war. 

Die Ausfihten der verbündeten Waffen waren, jeit Brinz Karl wieder 
nad) Sachſen gefommen war, günftig genug. Wejtwärts von Dresden ftand 
das jähfiihe Heer Rutowskis mit den Defterreihern des Grafen Grünne, 
zulammen etwa 32000 Mann; von Pirna her kamen am 14. December die 
24,000 Defterreiher des Prinzen Karl bis dicht vor die Stadt marſchirt, 
und das Heer des Fürften Lobfowig hatte am 11. December die fächliiche 
Grenze überjchritten. 

Zum Schutze der Hauptjtadt gegen den Fürjten von Anhalt, der eben 
Meißen eingenommen hatte, während das Heer Friedrihs auf der andern 
Seite der Elbe in Bereitichaft jtand, hatte Rutowsfi auf der großen Straße, 
die von Meißen über Wilsdruff nad) Dresden führt, jeine Aufftellung ge: 
nommen, genau entiprechend derjenigen, welche jein Halbbruder, der Mar: 
ihall von Sachſen, bei Antoin und Fontenai vorwärts Tournai genommen 
hatte. Solche Aufjtellungen bei verfchanzten, mit Batterien bewehrten Dör: 
fern, waren, bemerkt Friedrih,”) Mode geworden jeit dem Tag von Fontenai; 
auch die Defterreiher Hatten bei Soor und Burfersdorf das Erperiment 
gemadht. 

An der Stelle, wo die beiden aus Wilsdruff und Freiberg nach Dresden 


1) P. E. IV, 348. 2) Der Wortlaut der Antwort bei Arneth III, 441. 
3) Histoire de mon temps, c. 13. 
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führenden Straßen fi) vereinigen, liegt das Dorf Keſſelsdorf, nordöſtlich 
von diefem das Dorf Zöllmen, hinter dem letztern dad Dorf Pennerid. 
Bei diefen drei Dörfern Hatte Rutowski die Hauptmafje der Sachſen auf: 
geitellt, von Pennerich an bis nad) Oderwig und Priesnig zu ftanden die 
Dejterreicher des Grafen Grünne. Die genannten fünf Dörfer liegen ſammt 
und jonders rechts von dem Sumpfbach, welcher innerhalb jehr abſchüſſiger, 
theilweife jelfiger Ufer von Kefjelsdorf bis Priesnig der Elbe zuläuft und 
der Zihonengrund heißt. Das hochgelegene Keſſelsdorf bildete den 
Schlüffel der ganzen Aufftellung; die Höhen in, der Nähe waren mit drei 
Batterien, zu 20, 8 und 6 Gejchügen, bejegt: Um dies Dorf entipann 
jich der erjte bfutige Kampf des 15. December. 
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Der greije Fürſt Leopold von Anhalt hatte in den legten Tagen wegen 
der Langjamfeit feines Vormarſches von König Friedrich jo viel ungnädige 
Beiehle, jo viel verlegende Aeußerungen zu lejen befommen, daß er ent: 
ichloffen war, entweder durch einen glänzenden Sieg den alten Schlachten: 
ruhm wieder herzuftellen oder den Tag nicht zu überleben. Nachdem er die 
Stellung des Feindes erkundet, beichloß er, den Stier bei den Hörnern zu 
faffen und friſchweg die Batterien von Keffelsporf zu ftürmen. Um Mittag 
hatte er fein ganzes Heer in Schladhtordnung aufgeftellt und mit dem Com: 
mando „im Namen Jeſu Marſch!“ befahl er den Angriff. Die drei Grenadier: 
bataillone Kleift, Münchow, Plotho eröffneten ihn; ihmen folgten die drei 
Bataillone feines eigenen Regiments als zweites Treffen. Unter den Klängen 
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des Defiauer Marjches rüdten die tapferen Grenadiere mit gejchultertem 
Gewehr heran. in fürchterlihes Feuer aus Kanonen, Haubigen und 
Musteten warf fie unter fchredlihen Verluſten zurüd, das Negiment An- 
halt ging vor und hatte dasjelbe Schidjal. Beim zweiten gemeinfamen An: 
griff beider Treffen famen die Grenadiere bis unter die Mauern und Heden 
des Dorfes und fingen jchon an die eisbededte Höhe hinanzuklimmen; aber 
das Kartätichenfeuer war jo mörderiſch, daß fie auch diejes Mal geworfen 
wurden; ihr Rüdzug wurde zur Flucht und diefem Anblid widerjtanden 
die Feinde niht. Neun Bataillone öfterreihiiher und ſächſiſcher Grena— 
diere brachen aus ihrer unangreifbar geſchützten Stellung hervor, um die 
Fliehenden zu verfolgen; in demjelben Augenblid mußten die Batterien in 
Keſſelsdorf ihr Feuer einftellen, um nicht die eigenen Leute zu tödten; 
im Eifer der Verfolgung löſten die Bataillone fih auf und dies war ihr 
Verderben. 

Mitten im ärgjten Getümmel, von den Fliehenden und ihren Verfolgern 
umtobt, hielt der alte Deſſauer; drei Kugeln Hatten feinen Mantel jchon 
durchlöchert, unerjhroden dem Tod ins Auge jchauend, erjah er jet den 
Augenblid der Wendung und ergriff faltblütig das Mittel des Sieges. Auf 
feinen Befehl ftürzten fich die Dragoner des Oberjten Lüderig auf die öjter: 
reihiihen und ſächſiſchen Grenadiere, hieben nieder, was fie erreichten, ver: 
jprengten, was nicht Stand hielt. Mit den in wilder Auflöfung nach Keſſels— 
dorf BZurüdeilenden zugleih fam General Lehmwaldt mit zwei Bataillonen 
Jeetze dort an, nahm die große Batterie, trieb die ſächſiſche Reiterei mit 
Gewehrfener zurüd und richtete die eroberten Geſchütze auf die Reiterei des 
öjterreichiichen Generals Sybilsky, der nun auch zurückwich. 

Unterdeijen hatte de3 Fürften jüngfter Sohn, Morig, mit den Batail: 
onen des Tinten Flügel3 das Eiswafler des Bichonengrundes durchwatet, 
den jpiegelglatten Felfenrand auf der andern Seite erflommen; den Degen 
in der Fauſt, jtürmte er mit zwei Bataillonen Prinz von Preußen auf das 
nächſte jähliiche Regiment, warf diejes zurüd, drängte dann mit dem Regi— 
ment Bonin das zweite Treffen der Sadhjen auf Pennerich zu und warf 
den Feind mit einem dritten Stoß aud aus Pennericd hinaus; der Reit 
de3 ſächſiſchen rechten Flügels jtand noch bei Zöllmen; ihn warf Prinz Georg 
von Darmjtadt mit jeinem Regiment zum Dorfe hinaus.) Bei Duntel: 
werden war die Schlaht zu Ende, die Sachſen in allgemeiner Flucht nad) 
Dresden: faum daß ihnen die Dejterreicher des General Grünne, die an 
der Schlacht nicht Theil genommen, dahin folgen konnten. Der Feldmarihall 
Rutowsky war wie niedergejchmettert durch fein Mißgeſchick; er dachte nicht 
daran, mit den Dejterreihern, die Prinz Karl bei Dresden in Schlacht: 
ordnung aufgejtellt hatte, einen neuen Waffengang zu unternehmen, er zog 


1) Die beite Schilderung der Schlacht und des Schlachtfeldes bei Drovien II, 
626—631. 
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mit ihnen auf Pirna zurüd, während König Friedrid am 18. December mit 
zehn Bataillonen in Dresden feinen Einzug hielt. 

In den Stunden der Niederlage von Keſſelsdorf war Graf Harrad 
in Dresden eingetroffen; Maria Therefia hatte ihn abgefandt, um mit dem 
dortigen franzöfiihen Geſandten VBaulgrenant einen Frieden zu jchließen, der 
Friedrich feines legten Verbündeten berauben, fie jelbjt aber der Nothwendig— 
feit eines Friedensſchluſſes unter erneuertem Berzicht auf Schlefien überheben 
ſollte. Harrad) war angewiejen im Nothfall Ypern und Furnes zu opfern 
und nur, wenn die äußerjte Gefahr es gebieterifch verlange, ſich mit dem 
König von Preußen in Friedensunterhandlungen einzulaffen.') Als ſolche 
äußerfte Gefahr betrachtete man die Möglichkeit, daß Sachſen auf Kojten 
Deiterreih3 mit Preußen Sonderfrieden und mit dieſem und Frankreich 
Bündniß Schloß, wie jchon einmal im Jahre 1741. Graf Harrach erſchien 
als der richtige Mann für diefe Sendung; er galt für einen der fähigſten 
Diplomaten feines Landes und gab, wie feine Berichte zeigen, an gediegenem 
Preußenhaß jeiner Gebieterin nicht das mindefte nah. Daß diejer Mann 
fih nicht eher mit Friedrich einlaffen werde, als bis er wirklich fürchten 
mußte, jonjt „zwiichen zwei Stühlen zur Erde zu fallen“, das war gewiß. 
Noch am Abend des 15. December, als die ganze Stadt durch die Flüchtigen 
von Keſſelsdorf mit grenzenlofer Angſt und Verwirrung erfüllt ward, er: 
öffnete er mit Baulgrenant die Friedensunterhandlung. Zu erheblichen 
Opfern war er ermächtigt, größere getraute er ſich auf eigene Gefahr nad: 
zugeben wenn nur der Friede mit Preußen ficher abgewehrt ward. Aber 
was der Franzoſe verlangte, war unmöglih. Außer Parma, Piacenza und 
der Anwartihaft auf Guajtalla verlangte er auch Pavia mit Gebiet, endlich 
Tortona und Alefjandria für Don Philipp. Das ging zu weit. Harrach 
brad ab, zumal als er merkte, daß Franfreid auch auf der Abtretung 
Schlejiens beſtand,“) die gerade duch Opfer in Flandern und Italien ab: 
gewehrt werden ſollte. Tief unglüdlic” meldete er am 16. December aus 
Pirna jein Mißgeſchick und feste Hinzu: „Die Augen möchte ih mir aus: 
fragen darüber, daß ich derjenige jein joll, welcher unferer erhabenen Kai: 
jerin und all ihren Nachkommen die Ketten ewiger Knechtſchaft ſchmiedet.““) 

Was er fonjt über die Verzweiflung der Sachen, ihre Erbitterung gegen 
die Defterreiher und die Handgreiflich erwieſene Unfähigkeit des Prinzen 
Karl meldete, war der Art, daß die Kaiferin jofort am 19. December ihre 
Minifter berief und nad) kurzer Berathung ihm den Befehl jandte, ohne 
Säumen mit Preußen abzuſchließen auf Grundlage des einfachen Beitritts 
zur Convention von Hannover. Und auf diefer Grundlage fam denn aud 
am 25. December 1745 der Doppelfriede Preußens mit Dejterreich und 
Sachſen in Dresden glüdlih zu Stande. Mit dem Grenzreceß von 1742 
wurde Schlefien dem König von Preußen von menem feierlich gewährleiftet, 


1) Arneth II, 159. 2) Ebendaj. III, 160. 3) Ebendaj. III, 443. Anm. 56. 
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dies Mal ohne die arglijtigen Vorbehalte, mit welchen Lord Hyndford den 
Borfrieden von Breslau mundgerecht gemacht hatte, aber feinesivegs mit der 
Abjicht, in dem neuen Bertrag einen unumſtößlicheren Nechtsboden anzuer: 
fennen, al3 in dem alten. Dies zeigt jehr deutlich ein direkt gegen Preußen 
gerichteter Geheimartifel des Vertheidigungsbündnifies, welches Maria Therefia 
am 2. Juni 1746 mit Rußland ſchloß und von dem wir noch hören werden. 
Das zeigt noch deutlicher der Eifer, mit dem fie zwei Jahre jpäter während 
der Friedensunterhandlungen zu Aachen einer europäiſchen Gemwährleiftung 
Schlefiens für Preußen fich widerſetzte. 

Nothgedrungen that Maria Therefia ein zweites Mal Verzicht auf 
Schlefien, wiederum um wie 1742 ihr Hauptheer gegen andere Feinde ver: 
fügbar zu machen: es galt den Spaniern und Franzojen Oberitalien zu ent: 
reißen, das fie im Jahre 1745 faſt volljtändig erobert hatten, weil das 
öfterreihiiche Heer überall zu jhwah war, um den König von Sardinien 
im Kampf gegen die Ueberzahl der Feinde aufrecht zu erhalten. 

Mit jeinem jpanijcheneapolitanishen Heer war General Gages April 
1745 aus dem Kirchenjtaate aufgebrochen, hatte den Apennin überfchritten 
und Ende Juni auf dem Gebiete der Republik Genua jih mit dem fran: 
zöfticheipanifchen Heere unter Don Philipp und Marſchall Maillebois ver: 
einige. Auf Grund eines am 7. Mai zu Aranjuez geichlojjenen Vertrags!) 
trat die Nepublif Genua den gegen Dejterreich verbündeten Mächten Fran: 
reich, Spanien und Neapel bei, um ſich in dem Beſitz des Marquifates Finale 
zu behaupten, deijen Abtretung an Sardinien Maria Therefia in dem Wormfer 
Vertrag vom 13. September 1743 rechtswidrig zugefagt hatte.?) Der Bei: 
tritt Genuas verjtärfte das verbündete Heer um 10,000 Mann und eine 
itarfe Artillerie. Mit im Ganzen 70,000 Mann eröffneten Gages und 
Maillebois den Feldzug um die Mitte Auguft. Während Piemontejen und 
Dejterreicher zufammen 50,000 Mann jtarf unthätig bei Baſſignano lagerten, 
nahmen die Franzofen Tortona, die Spanier Piacenza, Parma, Pavia und 
bedrohten Mailand. Um diejes zu deden, brach das öjterreihiiche Corps des 
Generals Schulenburg jhleunigit aus dem Lager von Baflignano auf, faum 
war es fort, als die Spanier zurüdfamen und nun mit dem ganzen ver: 
bündeten Heere über den König Karl Emanuel herfielen, der am 28. Sep: 
tember volljtändig geichlagen und auf Cajale zurüdgeworfen ward. Alefjan: 
dria, Valenza, Caſale, Ajti wurden nad) einander genommen, nur die Eitadelle 
von Aleffandria widerjtand, von den Franzoſen belagert. Am 19. December 
zog der Infant in Mailand ein und am 26. December unterzeichnete der 
Minijter des Königs von Sardinien mit einem franzöfiihen Bevollmächtigten 
zu Turin die Präliminarien eines Friedens, durch den der Marquis d’Ur: 
genſon Dejterreich für immer von der Halbinjel auszuſchließen gedachte. Das 
ganze lints vom Po gelegene Gebiet von Mailand jollte der König von 


1) Garden III, 325 ff. 2) ©. ©. 387. 
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Sardinien erhalten, die rechts des Stromes gelegenen Stüde jollte er mit 
Parma, Modena und Genua theilen. Das jo von Dejterreich befreite Jta- 
lien follte dann wie Chauvelin fhon 1733 beabſichtigt hatte, einen italieni= 
jhen Bund bilden mit einem Reichstag, wie der deutihe war, und die 
fremden Fürften, die in Italien regierten, durch das formelle Verbot, außer: 
halb der Halbinjel Kronen zu Haben und zu erben, zu Italienern gemacht 
werden.!) Der Plan jceiterte an dem Veto eben der Macht, welche nad 
diefem Plan thatfählih die Erbſchaft Dejterreihs in Italien angetreten 
haben würde. Der Hof zu Madrid verwarf die Präliminarien von Turin 
mit größter Entrüftung, denn die Königin Elifabeth verlangte aud Mailand 
für ihren zweiten Sohn. Karl Emanuel, der vielleiht nur um die ſchwer 
bedrängte Eitadelle von Aleſſandria zu retten fih in dieje Verhandlungen 
eingelafjen, griff zur Selbthilfe, als er durch jeine Präliminarien nicht ein: 
mal den Waffenitillftand mit Frankreich erlangen konnte. GL. Baron Leutrum, 
der tapfere Vertheidiger Conis, unternahm am 6. März 1746 einen fühnen 
Handjtreih auf das von den Franzojen bejegte Aſti. Am Morgen des 8. 
war er im Beſitz des Platzes, die franzöfiiche Beſatzung ergab ſich friegs: 
gefangen und al3 er num zum Entjaß von Alefjandria heranrüdte, zogen Die 
Spanier von der Feitung ab; das Bollwerk von Piemont, das den ganzen 
Winter fih heldenmüthig gehalten hatte, war gerettet. Maria Therefia aber 
ihidte ihm 30,000 Defterreiher zu Hilfe Binnen Kurzem waren den 
Spaniern ihre jämmtlihen Eroberungen wieder entrifjen und am 16. Juni 
erlitt das jpanifch-franzöfiihe Heer bei Piacenza duch die Sarden und 
Dejterreicher eine volljtändige Niederlage. Drei Wochen nad) dieſem blutigen 
Tage, am 9. Juli ftarb König Philipp V. von Spanien, fein Nachfolger 
Ferdinand VI. fchidte fofort einen neuen General zu jeinem Heere in Italien 
mit dem Befehle, dasjelbe unverzüglich nad Nizza zurüdzuführen. Mit den 
Spaniern zogen auch die Franzoſen ab; am 17. September waren beide 
Heere wieder jenjeits des Bar und ſchon am 6. September hatte ſich das 
von jeinen Verbündeten ſchmählich im Stich gelafiene Genua den Dejter: 
reihern ergeben. 

Bevor wir die italienischen Dinge weiter verfolgen, bejprechen wir die 
merfwürdige Epifode der engliichen Geſchichte, welche in der Schladht von 
Eulloden am 27. April 1746 ihren Abjchluß gefunden hat.?) Nur mit 
tiefer Beihämung kann das jtolze England des legten großen Jakobitenanf: 
ruhres gedenken, der die allmächtige Whigherrfchaft überfiel wie ein Dieb 
in der Nacht und die Erbärmlichkeit des Geſchlechts, das der gejättigte Par: 
lamentarismus erzogen hatte, in geradezu erjchredender Weiſe vor der Welt 
enthüllte. j 

Die durch eigene Schuld zu Grunde gegangene Dynaſtie der Stuarts 
hatte in Karl Eduard, dem ältejten Sohn des in Rom Tebenden Präten— 


1) d’Argenion, Memoires III, 26 fi. 2) Mahon III, c. 27. 28. 29, 
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denten noch einen Sproß getrieben, der wohl würdig war, dem einftigen 
Glanze ſeines Haufes vor dem gänzlichen Verlöſchen ein letztes ehrenvolles 
Aufleuchten zu bereiten. 

Bon fieben Freunden begleitet, mit 4000 Louisd'or in der Tafche, landete 
Karl Eduard am 4. Auguft 1745 auf einem franzöfiihen Schiffe an der 
Weſtküſte des jchottiichen Hoclandes und rief die mädtigjten Clanhäuptlinge 
der Bergichotten 

Cameron von 

Lochiel, Alexander 
Macdonald, Mac 
Leod u. a. mit 
ihren Hinterjaffen 
zu den Waffen für 
die gerechte Sache 
des Königs Jakobs 
VII. Keiner hatte 
ihn gerufen oder 
erwartet und feiner 
widerftand. dem 
Bauber feines We— 
ſens, jeiner Be: 
redjamfeit, feiner 
durh und durch 
ritterlihen Natur. 
Von Wuchs ein 
Athlet, der jeine 
ganze Umgebung 
überragte, in ber 
Haltung voll Adel, 
im Benehmen von 
erobernder Lie: 
benswürbdigfeit,da- 
bei ein fchneidiger 
Soldat, dem feine fieggewohnten Waffenbrüder bald nachrühmen durften, daß 
er’3 verjtehe, „von einer trodnen Brodrinde zu leben, auf Erbjenftroh zu 
Ichlafen, in vier Minuten zu Mittag zu effen und in fünf Minuten eine 
Schlaht zu gewinnen” — jo ſchien der fünfundzwanzigjährige Prinz zu einem 
Boltshelden gejchaffen, wie ihn Schottland feit Robert Bruce nicht mehr gefehen. 
Sein Zug auf Perth, von dort auf Edinburg war ein Triumphzug, der feinen 
Anhang jeden Tag um ganze Schaaren vermehrte; mit einem unbfutigen 
Handjtreich bemächtigte er fi der Hauptjtadt des Landes und am 1. Oftober 
vernichtete er bei Prejton Pans an der Spige von 2500 Mann das gleich) 


ftarfe Heer des Generals John Cope in einem mörderiichen Gefecht, das die 
Enden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. I. 28 





Nah dem Stiche vom Jahre 4744 von Jean Daull& (1703—1763). 
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ungejtüme Tapferkeit der Hochländer ohne Geihüg und Reiterei in 5—6 Mi: 
nuten entſchied. Ein unfäglicher Schred ging durch England, als dieje Hiobs— 
poſten fich verbreiteten. Die Regierung felber zitterte, al3 jei der jüngite Tag 
getommen. Eines ihrer muthigjten Mitglieder, Heinrich For, fchrieb damals: 
„Wade behauptet und meines Erachtens mit Recht, England gehört dem, 
der zuerjt fommt. Wenn Sie mir jagen fünnen, ob die 6000 Holländer 
und die 10 Bataillone Engländer, oder ob 5000 Franzojen und Spanier 
die Erjten fein werden, jo fennen Sie unfer Schidjal.” Und ein paar Tage 
fpäter: „Gott fei Dank, die Franzofen find nicht gefommen. Wären aber 
vor einer Woche ihrer 5000 in irgend einem Theil der Inſel gelandet, jo 
würden fie, davon bin ich fejt überzeugt, das ganze Königreid ohne Schlacht 
erobert haben.“ 

Wenig Wochen ſpäter trat der Prinz feinen Vormarſch auf London an. 
Mit 6000 Mann brad) er auf; das fejte Carlisle ergab ſich mit jeiner 
ganzen Bejagung. Widerjtand gab es nirgends, freilich auch feinen Anſchluß, 
aber in Mancheſter wenigjtens einen begeifterten Empfang, und als das 
Heer bis Derby vorrüdte, in London eine Panik, die jeder Bejchreibung 
jpottete. Der 6. December a. St. ift unter dem Namen „der jchwarze 
Freitag” als ein Tag des Schredens den Engländern unvergeßlich geblieben.') 
Das fejtefte Bollwerk der Dynaftie Hannover, die Bank von England ward 
von Taufenden und Taufenden von Menjchen geftürmt und jchien zufammen- 
brechen zu müjjen unter dem Taumel allgemeiner Seelenangft. Der Herzog 
von Newcaſtle war rathlos und für Niemand fichtbar,; der König Georg 
hatte alle Kostbarkeiten gepadt und die Fahrzeuge zur Abfahrt auf der Theme 
bereit. Kaum kann bezweifelt werden, daß ein Handjtreih auf London ge: 
glükt und dann auch die Ausrufung von Jakob Stuart erfolgt wäre, aber 
freilich ebenjowenig, daß die alte Herrihaft nur wieder aufleben konnte, um 
demnächſt im Bürgerkrieg von neuem unterzugehen. Das haben die fchotti: 
fhen Häuptlinge tief gefühlt, die am Morgen nad) der Ankunft in Derby 
dem Prinzen erflärten: Unjer Vormarſch nad) England war von Anfang an 
gegen unjeren Wunſch. Wir haben uns dazu verjtanden nur, weil uns 
zweierlei in Ausſicht geftellt war, ein engliſcher Aufjtand und eine franzö: 
fische Landung. Aber feines von beiden Ereigniffen ift eingetreten, folglich 
bleibt nichts übrig, als jchleunige Umkehr nah Schottland. Den Tod 
im Herzen fügte fi) der Prinz dem einjtimmigen Berlangen der Führer 
ſeines Heeres. Der Nüdzug ward angetreten. Der Herzog von Gumber: 


1) In Fieldings True patriot Nr. 17 findet fich unter dem 17. Dec. 1745 eine 
Schilderung des verblüffenden Eindruds, den die Erfolge der „armen, nadten, hungrigen, 
waffenlojen Sclaven” aus den Hoclanden machten und am Schluß die Stelle: Who 
can consider such things as these and retain the least doubt, whether he shall 
impute them to a judgment inflicted on this sinful nation; especially when, in 
the second place, we must allow such judgment to be most undoubtedly our 
due? (Works of Henry Fielding ed. Roscoe, London 1841, ©. 669.) 
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fand verfolgte die Schotten, wurde aber bei Clifton nachdrücklich zurüd: 
geichlagen; eine noch empfindlichere Niederlage erlitt General Hawley in dem 
Gefecht bei Falkirk und erft nachdem ein großer Theil der Hodländer ſich 
in die Heimath zerjtreut Hatte, gelang dem Herzog von Gumberland bei 
Eulloden, den Reſt der Mannſchaften des Prinzen in einer blutigen Schlacht 
zu vernichten (16/27. April 1746); diejer Sieg war der Anfang eines 
graufamen BVertilgungsfriegs gegen die rebelliihen Clans des Hocdlandes, in 
dem ſich der Herzog von Cumberland den Beinamen des „Schlächters” ver: 
diente. Inzwiſchen hatte das regierende England den erjten Moment des 
Aufathmens nach ausgeftandener Todesangjt benutzt, um fich in aller Stille 
ein überaus ſeltſames Schaufpiel zu geben. König Georg war außer fich über 
den Schimpf, den die namenlos unfähige Verwaltung der ihm verhaßten 
Brüder Peldam über fein Haus gebracht, er faßte den Entihluß fi von 
einem Cabinet zu befreien, das ſich ſtark genug erwiejen, ihn zu tyranni: 
jiren, nicht aber, England und jeinen König vor Gefahr und Schande zu 
bewahren. Mit den Lords Bath und Granville dachte er eine neue Ver: 
waltung zu bilden, die fein Gepräge trug und al3 die Minifter in Wieder: 
holung ihres oft gejtellten Berlangens für Wilhelm Pitt ein Amt for: 
derten, ließ er ihnen dur Lord Bath am 17. Februar erklären, daß er 
dieje Anftellung verweigere und aud auf dem Feſtlande andere Maßregeln 
zu ergreifen gefonnen jei. Nun trat das ganze Minifterum zurüd und 
der König beauftragte die Lords Bath und Granville, ein neues zu 
bilden. Aber das erwies fi unmöglich. Kein Menſch wollte in die neue 
Berwaltung treten, wie ein Mann hielt das Parlament zu feinen bis: 
herigen Führern. Bon neuem mußte fih der König den Herzog von New: 
cajtle gefallen Tafjen, von dem er jagte, ein deutſcher Kleinfürſt würde 
ihn nicht einmal zu feinen Kammerherrn machen und außerdem auch nod) 
Wilhelm Pitt die Stelle eines Viceſchatzmeiſters von Jrland, nachher die 
des Kriegszahlmeifters übertragen. Abermals hatte er erfahren, daß in 
diefem Lande die Minifter König feien. Lord Granville aber lachte und 
zechte weiter wie bisher: mit Behagen gejtand er, das Unternehmen jei 
Tollpeit gewejen, aber ihn würde es nichts Foften, den Scherz gleich noch 
einmal zu maden.?) 

Bon den britiihen Truppen, die jegt in England Wichtigeres zu thun 
hatten, verlajjen, von den holländijchen ſchlecht oder gar nicht, von den nad): 
träglih herangefommenen Defterreihern unglüdlich vertheidigt, wurden die 
öjterreihiichen Niederlande eine Leichte Beute der Franzojfen. Am 21. Februar 
1746 nahm der Marihall von Sachſen, nad) dreimöchentlicher Belagerung 
Brüfjel ein. Mit 90,000 Mann erſchien Ludwig XV. im Mai wieder auf 
dem Kampfplag. Antwerpen ergab ſich am 30. Mai, im Juli fielen Mons 
und Huy, ECharleroi am 2. Auguft, Namur am 30. September und am 

1) Eore, Pelham I, ce. 9. 

28* 


436 Viertes Buch. VI. Der Ausgang des Kriegs. 


11. Oktober ſchlug der Marjchall von Sachſen bei Rocour das aus Oeſter— 
reihern, Holländern, Engländern, Hannoveranern und Hejjen beftehende Heer 
des Prinzen Karl aufs Haupt. Die Franzojen waren Meifter über ganz 
Belgien; die Ueberlegenheit ihrer Waffen war nicht mehr zu erjchüttern, fie 
follte nur immer vollftändiger werden, jo daß nachher der einfache Entihluß 
des Königs, auf all feine Eroberungen zu verzichten ausreichte, den allge: 
meinen Frieden zu begründen. 

Der Schaupla der Entſcheidung lag fortan in den Niederlanden, eben 
dort, wo das Uebergewicht der Franzoſen jchlehthin unbejtreitbar war. Im 
Süden erblühte den Waffen der Piemontefen und Defterreiher fein Segen 
mehr: ein gemeinfamer Einfall, den fie Ende November 1746 in die Provence 
unternommen, wurde, bevor noch die Belagerung von Antibes beginnen konnte, 
gelähmt durch den Aufjtand der Genuejen, die fi) der Tyrannei der Dejter: 
reiher unter dem Marcheſe Botta d'Adorno mit Gewalt entledigt hatten 
(5.—10. December 1746). Ein franzöfifchfpanifches Heer unter dem Chevalier 
Belleisle trieb zu Beginn des neuen Jahres die Dejterreiher und Piemon: 
tefen nad) der Niviera zurüd. Mit franzöfifcher Hilfe behaupteten fich die 
Genuejen gegen die öfterreichiichen Belagerer, die am 18. Juli abziehen 
mußten und der Sieg, den am 19. Juli eine piemontefifh-öfterreichiiche Ab— 
theilung auf der Höhe des Col d’Affiette über den Chevalier de Belleisfe 
davontrug, blieb ohne jede bedeutende Folge. 

Deſto Entjcheidenderes war inzwilchen im Norden gefchehen. Um den 
Frieden zu erzwingen, der auf den Conferenzen zu Breda fchlechterdings nicht 
zu Stande fommen wollte, hatte Ludwig XV. einen Einfall in das hollän: 
diiche Flandern bejchloffen. Während der Marihall von Sachſen das ver: 
bündete Heer in Südbrabant feithielt, brach Graf Loewendahl mit einer 
ftarfen Abtheilung der franzöfiihen Armee am 17. April 1747 über die 
völlig wehrlofe Grenze und nahm in weniger als vier Wochen Eecloo, Niendid, 
Sas van Gent und jech3 andere Fejtungen ein, die einſt die Spanier und 
ſelbſt Vauban aufgehalten Hatten. Holland war wieder einmal in Noth, wie 
1672, und wie damals erhob das Volk, den „Edelhochmögenden” zum Troß, 
die alte Fahne der Dranier al3 die Fahne der Rettung und des Gieges. 
Eine unwiderftehliche Bewegung der Mafjen zwang die Magiftrate der Städte, 
die Staaten der Provinzen, die Statthalterwürde zu erneuern, die zum legten 
Mal im Jahre 1703 abgejhafit worden war. Der Statthalter von Fries: 
fand, Wilhelm IV. Frifo, Prinz von Oranien, aus der Linie Naffau:Diez, 
ward zuerjt in Ter Veere zum Generalftatthalter ausgerufen (25. April 1747); 
alle Städte von Seeland folgten, Rotterdam und Delft konnten nicht wider: 
jtehen und im Haag konnte nur das fchleunige Entfalten der oranijchen Flagge 
Scenen verhüten wie die, denen einjt die Gebrüder de Witt zum Opfer 
gefallen waren. Am 4. Mai fand die Wahl des Prinzen zum Statthalter, 
Capitän und Großadmiral der vereinigten Niederlande jtatt und im Dftober 
wurden dieje Würden dem Haufe Nafjau, jelbjt in feiner weiblichen Linie, 
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Wilhelm 1V. Friſo, Prinz von Oranien. 
Nach dem Kupferſtiche vom Jahre 1753 von Jac. Houbraken (1685—1746); 
Originalgemälde vom Jahre 1751 von Meg. Gall. 
al3 erbliches Eigenthum zugeſprochen.,) Damit war Holland auf länger als 
ein Menjchenalter hinaus in die Neihe der halbmonarhiihen Staaten ein: 
getreten, aber jeiner Noth war damit nicht geholfen. Die 35,000 Mann 
Solbtrnppen, die jeit dem legten Kriege in Flandern in Frankreich kriege: 


1) Voltaire, Siecle de Louis XV. c. 23 (Oeuvres 28). 
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gefangen waren, konnte man nicht von heute auf morgen erfegen und in dem 
nenen Statthalter war der Feldherr womöglich noch unfähiger al3 der Staats: 
mann. Am 2. Juli 1747 ſchlug der Marihall von Sachſen das verbündete 
Heer bei Laufeld im einer mörberifhen Schlaht und am 16. September 
erjtürmte Loewendahl die für unbezwingbar gehaltenen Werke von Bergen: 
op:Zoom. Schon im Juli hatte der Marſchall von Sachſen durch General 
Ligonier, der bei Laufeld gefangen worden war, Frieden anbieten lafjen auf 
Grundlage der wechjelfeitigen Nüdgabe aller Eroberungen, aber weder Eng: 
fand, noch Defterreih, noch Holland wollten ernſtlich vom Frieden hören. 
Durd einen Vertrag vom 30. November 1747 ficherten fih England und 
Holland ein ruffiiches Hilfscorps von 37,000 Mann für den nächſten Feld: 
zug; in einen weiteren Bertrage vom 26. Januar 1748 verjprachen fich 
Deiterreih, England, Sardinien, Holland neue ungeheure Truppenzahlen für 
beide Kriegsſchauplätze;) aber aus diefen Verfprehungen wurde nichts, ins- 
bejondere Holland war jo erihöpft und bat in London jo dringend um 
Almofen, daß dort die Siriegspartei allen Muth verlor, und al3 nun der 
Marihall von Sadjen am 13. April mit zwei Armeen vor Maftricht 309, 
ohne daß die Verbündeten die mindejte Ausficht hatten, den Pla zu retten, 
da war e3 der Herzog von Cumberland jelber, der dringend zum Frieden 
rieth und meinte, man müfje Gott danken, daß er jo wohlfeil zu haben ſei. 
Dies war er in der That, jobald England und Holland ſich mit Frankreich 
allein verjtändigten und dadurd die andern Mächte, insbefondere Deiterreich 
und Spanien zum Frieden zwangen. Aus ſolch einer Verftändigung des 
englifhen Bevollmächtigten Lord Sandwich, des holländischen, Grafen Bentind, 
mit dem franzöfiihen, Grafen St. Severin d'Aragon, gingen die Friedens: 
präliminarien hervor, welche von den Genannten am 30. April 1748 auf 
den Gongreß zu Aachen unterzeihnet wurden. 

Die wichtigſten Beitimmungen derjelben waren: 

1. Alle Eroberungen werden wechjelfeitig zurüdgegeben: außer ſämmt— 
lichen niederländiichen Plägen gab Frankreich auch Madras in Indien zurüd, 
das Ya Bourdonnais erobert Hatte, und befam dafür die Inſel Cap Breton 
am St. Lorenzbuſen wieder, deren fi) die Engländer bemädtigt hatten. 

2. Dünficchen darf wohl zu Lande, aber nicht auf der Seejeite be: 
fejtigt fein. 

3. Die Herzogthümer Parma und Guajtalla, und die Stadt Piacenza 
erhält Don Philipp von Spanien; falls er ohne männliche Erben jtirbt, 
oder dadurd), daß jein Bruder Don Carlos den Spanischen Thron bejteigt, 
die Krone von Neapel erlangt, fallen Parma und Guaſtalla an Dejterreich, 
Piacenza an den König von Sardinien. 

4. Der Herzog von Modena und die Nepublif Genua (Finale) erhalten 
ihre Länder zurüd. 


1) Garden III, 364 65, 
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5. Dem König von Sardinien bleibt Alles, was ihm dur den Ver: 
trag von Worms zugejprochen worden ift, außer Piacenza und Finale. 

6. Der Ajientovertrag wird zu Gunsten Englands auf 4 Jahre erneuert 
(jo viel Zeit galt der auf 30 Jahre abgeſchloſſene Vertrag no, als der 
Krieg mit ‚Spanien ausbrad). 

7. Der 1717 zwiſchen Frankreich und England gefchlofjene Vertrag 
wegen Gewährleiftung der protejtantifchen Erbfolge wird erneuert. 

8. Das Herzogthum Schlefien und die Grafihaft Glat werden dem König 
von Preußen gewährleiftet. Mit Ausnahme diefer Abtretungen ſowie der: 
jenigen zu Gunften des Königs von Sardinien und des Don Philipp werden 
die Beitimmungen der pragmatifhen Sanftion erneuert und beftätigt.") 

In allem Wejentlihen unverändert find dieſe Beftimmungen in den 
Definitivfrieden übergegangen, der am 18. DOftober 1748 von den Bevoll: 
mächtigten der Seemädhte und Frankreichs unterzeichnet wurde, und dem 
nad einander am 20. Spanien, am 23. Defterreih, am 25. Genua, am 
28. Modena und jchlieglih am 7. November auch der König von Sardinien 
beigetreten find. Am jchwerften iſt Maria Therefia der Beitritt geworben. 
AU ihre Träume von 1742 und 1743 waren zerronnen; ihr Machterbe war 
e3 am Ende, das diesjeit3 und jenjeit3 der Alpen die Kojten des Friedens 
tragen mußte und nicht einmal das war gelungen, die europäiſche Garantie 
diejer Abtretungen durch Sonderverträge abzuwenden. Nur einen Erfolg 
hatte Graf Kaunitz in Aachen davon getragen: die Friedensurfunde enthielt 
feine ausdrüdfihe Erneuerung des VBarrierevertrags von 1715, der den 
öfterreihiihen Niederlanden den Handel vernichtet, mit dem Doppeldrud 
holländifcher und öfterreichiicher Beſatzungen nicht einmal die nothdürftigjte 
Sicherheit gegen Frankreich geihaffen und für. all diejes die öſterreichiſche 
Berwaltung noch mit einer jährlihen Subfidienzahlung von 500,000 Thalern 
an die Generaljtaaten belajtet hatte. Die holländifchen Bejagungen kehrten 
allerdings in die Barrierepläge zurüd, aber die Subfidienzahlungen hörten 
auf und die Handelsiperre, welche die Seemächte dieſem einjt jo blühenden 
Nahbarland auferlegt, machte einer Verkehrsfreiheit Plag, unter der Gewerb: 
fleiß, Handel und Wandel in Belgien einen überrafhenden Aufihwung nahm. 
Bom Jahre 1749 datirte dies Land jeine Rückkehr in die Reihe der arbeiten: 
den, erwerbenden Kulturvölfer.”) 


1) Eore, Pelham I, 417; vgl. mit dem Briefe de3 Lord Sandwich an New: 
cajtle 1. Mai 1748 ebendaj. 496— 500. 2) &adard, Histoire de la Belgique 
au commencement du XVIII. siöcle. Bruxelles 1880. Appendix $ 1—4. 
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Sünftes Buch. 


Geiftesarbeit der Friedengjahre. 


I. wWArgenfons Demokratie in ver Monarchie. 


Das legte Auffladern der monarchiſchen Empfindung ihres Volks er: 
bliden die Franzofen in der tiefen Gemüthsbewegung, die ſich bei der Kunde 
von dem Erfranfen des Königs in Meg in den Augujttagen 1744 in ganz 
Frankreich fo rührend fund gab. Am 8. Auguſt hatte der König zu fiebern 
angefangen: das Uebel nahm den Charakter eines jogenannten Faulfiebers 
an umd in der Nacht des 14. war der Kranke dem Tode nahe. Die Wirkung 
der Nachrichten, die davon in die Deffentlichkeit drangen, hat uns Voltaire 
dramatifch gefchildert: „Angſt und Verzweiflung eilte von Stadt zu Stadt; 
aus der ganzen Umgebung von Met ftrömten die Völker herbei; die Straßen 
wimmelten von Menjchen aller Stände und Lebensalter, die durch die Wider: 
fprüche ihrer Meldungen die allgemeine Unruhe vermehrten. Die Lebens: 
gefahr des Königs erfuhr man in Paris zur Nachtzeit; man fteht auf, alle 
Welt läuft lärmend hinaus, ohne zu wifjen wohin: die Kirchen öffnen ſich 
mitten in der Naht: man fragt nicht mehr nad) Tageszeit, Schlaf, Wachen, 
noch Eſſen. Paris war außer fih; alle Häufer, in denen hochgeftellte Männer 
wohnten, waren bejtändig von Volksmaſſen umfluthetz in allen Gaſſen 
jammelten ſich Menjchenhaufen an, das Volk rief: „wenn er ftirbt, jo ge: 
jhieht es, weil er uns zu Liebe ausmarjchirt iſt“. In den Kirchen redeten 
ſich die Leute an, fragten fi, ohne daß einer den anderen fannte. Mehr: 
mals fam e3 vor, daß der Priefter, der für die Genejung des Königs betete, 
den Geſang durch Weinen unterbrah und das Volk ihm anttvortete durch) 
Schludzen und Wehgeihrei. Der Courier, der am 19. Auguft die Kunde 
von der Genefung des Königs nad) Paris brachte, ward vom Volk umarmt 
und faſt erjtidt: man küßte fein Pferd und führte es im Triumph einher. 
Alle Straßen hallten wieder von dem Freudenjchrei: „Der König ift geſund!“ 
Als man dem Monarchen erzählte, welch ein Freudenjauchzen der allgemeinen 
Verzweiflung gefolgt war, da war er bis zu Thränen gerührt und von einer 
Empfindung ergriffen, die ihm Kraft verlieh, ftand er auf mit dem Ruf: 
„Ach, wie ſüß ift es, fo geliebt zu werden! Und was habe ich gethan, um 
e3 zu verdienen?” So ift das franzöfiihe Volk: erregbar bis zum Taumel, 
ohne Maß in den Meußerungen feiner Liebe, wie in denen feines Grolles.“!) 


1) Siecle de Louis XV. ce. 12. (Oeuvres 28. 125,126.) 
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Ludwig „der Vielgeliebte” jo lautete das Schlagwort, das damals ein 
Straßendihter Namens Bade in die Mode bradte; die Zeit da es entjtand 
ging raſch vorüber und die Pariſer, die die Rührung diefer Augufttage ge: 
jehen, ahnten nicht, daß ſchon ſechs Jahre jpäter, im Mai 1750, in ihrer 
treuen Stadt ein grimmiger Pöbelaufftand toben follte, in dem der jchöne 
Beiname de3 Königs für immer unterging. 

Ludwig XV. war nit der Mann, die Liebe feines Volkes fejtzuhalten, 
ji ihrer würdig zu machen durch aufopfernde Hingabe an den Dienst feines 
Landes. Auch das franzöfische Volk fing an zu verlangen nad) einem König: 
thum der Arbeit und der Pilichttreue, und er war zu feinem anderen fähig 
al zu dem des Genufjes und der faulen Schlemmerei. Die militärischen 
Spaziergänge, die er in Flandern machte, erichienen jehr bald ald das was 
fie waren, als flüchtige Unterbrechungen des Seraillebens, die ihm einen 
aufregenden Zeitvertreib, dem Lande aber für völlig unfruchtbare Lorbern 
die empfindlichiten Verfufte an Geld und Menjchenleben brachten, und den 
feidenden Völkern neue unerſchwingliche Laſten auferlegten. 

Der Friede von Aachen wurde zu einem Wendepunft in der Gefhichte 
der franzöjifhen Monarchie. Einen Krieg, der reich geweſen war an theuer 
erfauften Siegen beſchloß er mit vollftändigem Verzicht auf alle ihre Früchte; 
durch diefen Ausgang ward der Krieg verurtheilt al3 ein Werk des Leicht: 
finnd und des frevelhaften Uebermuthes. Hefte zur Verherrlihung dieſes 
Friedens nahmen fi) aus wie ein Hohn auf die zahllofen Opfer, die der Krieg 
gefordert. Mit eisfalter Zurüdhaltung jahen die Barifer diefen Feften zu, kaum 
ein Vive le roi ward vernommen, und als während des Feuerwerkes vor dem 
Stadthaufe viele der Schauluftigen elend verunglüdten, die Soldaten aber die 
Verwirrung unter der Mafje benugten, um Bürgerstöchter zu rauben und zu 
vergewaltigen, da hörte man Stimmen auf den Straßen von Paris, wie fie 
jelbjt 1720 kaum vernommen worden waren. Die Preſſe warf Flugblätter 
und Holzſchnitte unter das Volk, die fi in den bitterjten Angriffen auf den 
König und die Pompadour, jeit December 1745 feine Maitrefje, überboten. 

Auf einem dieſer Holzſchnitte erjhien der König als ein Sträfling, 
deſſen Rüden von der Königin von Ungarn mit Schlägen bearbeitet wird; 
England ruft: „nur immer rüftig zugeſchlagen!“ und Holland fügt Hinzu: 
„er giebt Alles wieder heraus”. Auf einem andern Blatt erfchien der König 
in Fetten, auf der einen Seite von Frau dv. Pompadour, auf der andern 
von feinem Minifter Buifieug gehalten und den Prügeln der Fremden über- 
geben. Weit empfindlicher als hier im Bilde wurde der König durch Verſe 
gezüchtigt; da gab e3 Standreden wie diefe: „Ehrlofer, feiger Verſchwender 
der Güter deiner Unterthanen, der du die Tage zählt nach den Leiden, die 
dur zufügft — eine Zeit lang warjt du Gegenftand unferer Liebe, weil deine 
Later noch nicht ruchbar waren. Jetzt wirst du jehen, wie unfer Eifer nad: 
läßt mit jedem Tage und die Flamme der Empörung unfere Herzen jchwellt. 
Mit Kriegen ohne Frucht erjhöpfit du deine Staaten, Generale haft du 
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nicht gehabt, bald werden dir die Soldaten fehlen. Wer von den Hans: 
wurften, die mit dir regieren, wird in dir noch ferner jeinen König aner: 
fennen? Deine Schäge find die Beute ihrer tollen Verſchwendung; fie plündern 
deine Unterthanen, jchöpfen deine Finanzen aus, weniger um dir lang: 
weilige Freuden zu erneuern, als um ihr eigenes ſchamloſes Gelüſte zu 
stillen. — Verzweiflung herrſcht in allen deinen Städten, du wirft Feine 
Seelen mehr finden, die feil genug wären, um deine angeblichen Helden: 
thaten zu preifen. — Heut baut man dir umfonjt ein Standbild, nad) 
deinem Tode wird das Volk e3 ftürzen. Von Gemifjensbifien gefoltert 
mußt du zur Grube fahren, der Aberglaube, deſſen blafie Fadel in der 
Aſche deines Herzens das Flämmchen der Angſt entfacht, folgt dir, öffnet 
dir die Hölle, das Einzige, was du fürdhtejt.‘‘') 

Der König und feine Maitrefje waren außer fi, noch mehr al3 über 
die tödtlich verlekenden Angriffe jelbit, darüber, daß die Lirheber derjelben 
unauffindbar waren und deshalb ftraflos bleiben mußten. Freilih, wenn 
die Abfender der Pfeile wider die Pompadour nicht entdedt wurden, jo 
hatte das feinen guten Grund. Die vernadhläffigte Königin hatte ihre herz- 
lihe Freude an Allem, was dem Buhlweib ihres treulofen Gatten wehe 
that. Um fie jammelte fi ein Heiner Gegenhof, an dem der Minifter 
Maurepas durch Epigramme voll ſchonungsloſer Bosheit auf die Pompadour 
Gediegeneres Leiftete, als je in feinem Marinedepartement. Als feine Schuld 
offenbar war, wurde er am 14. April 1749 troß feiner jechsunddreißig- 
jährigen Dienjte als Staatsjekretär durch ein Handichreiben des Königs entlafjen 
und nad) Bourges verbannt. Das war der erjte politiihe Sieg der Frau von 
Bompadour; der Finanzminifter Machault gewann dadurch freie Hand, ſich an 
einem großangelegten Reformplan zu verjuchen, deſſen Scheitern endgiltig be— 
fundete, daß die Monarchie zu rettenden Thaten der Geſetzgebung unfähig ge: 
worden war. An dem Widerjtande der Privilegirten des Adels und des Clerus 
wurden auch die nothwendigjten Reformmaßregeln zu Schanden. Die Maffe der 
Steuerzahler aber war durch nichts mehr zu gewinnen, denn fie wußte, was 
immer für den Staat gefordert und im Namen desjelben vielleicht auch wirk: 
fich erzielt ward, ward dennoch vom Hofe verichlungen. Mit feiner neuen 
Steuer, wie fie heißen, wie ergiebig fie fein, wer immer fie zahlen mochte, 
war dem Staat oder dem Volk geholfen; es ging Alles unter in dem un: 
erjättlihen Schlund der „Anarchie der Verſchwendung“, welche die Bompadour 
eröffnet hatte, bevor fie fi der großen Politik bemäcdhtigte. Jeder Anlauf 
die Finanzen gründlich zu befjern, vermehrte die Feinde des Königthums 
und Häufte die Niederlagen jeiner Autorität; mit der Stadt Paris aber fam 
der Hof im Mai 1750 geradezu auf den Kriegsfuß und feitdem war die 
Hauptjtadt Franfreihs der Sig einer erklärten Meuterei der Geifter, über 
die das Königthum nie mehr Herr geworden ijt. 


1) Jobez, La France sous Louis XV, IV, 142—143, 
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Seit dem Ende des Krieges litt Frankreich unter einer ſchweren Land: 
plage: die verabjchiedeten Soldaten zogen zu Tauſenden als vermwilderte 
Wegelagerer dur das Land; alle Tage hörte man von Diebjtählen, Plün: 
derungen, NRaubüberfällen und Straßenmorden, durch die das entfejlelte 
Gefindel die Bevölkerung in Schreden ſetzte. Die Polizei veranitaltete 
Treibjagden auf alle Landjtreicher beiderlei Geſchlechts, lieferte die Einen auf 
die Galeeren und ließ die Andern auf Schiffe paden, um fie als Pflanzer 
nad) Zouifiana zu jhiden. Den Eifer der Häfcher zu jpornen, wurde für 
jede Haftnahme eine Prämie gezahlt und als die ftrebjamen Diener der 
Obrigkeit mit den unanjtändigen Leuten fertig waren, vergriffen fie fih an 
den anftändigen, um der Prämien nicht verluftig zu gehen. Im December 
1749 war es in Folge davon joweit gefommen, daß in Paris fein Dienit: 
bote mehr wagte, Abends über die Straße zu gehen. Knechte und Mägde, 
Knaben und Mädchen von Kleinbürgern und Handwerkern verſchwanden 
mafjenhaft; den vermöglicheren Eltern wurde im Vertrauen gejagt, für jo 
und joviel Livres fünnten fie ihre Kinder wieder haben; die armen erfuhren 
nie, was aus den Ihrigen geworden war, bei ihnen ging die Mede, der 
König nehme Bäder in Kinberblut, um feine durch Ausichweifungen zer: 
rüttete Gejundheit wieder herzujtellen. Als jchließlih am 16. Mai 1750 
auf offener Straße am hellen lichten Tage Kinder aufgegriffen und gemalt: 
ſam weggejchleppt wurden, da ftürzte ſich das erbitterte Volk auf die Agenten 
der Polizei; es fam zu einer zweitägigen Revolte, die nur mit Mühe wieder 
beihwichtigt werden konnte. Während derjelben vernahm man den Ruf: Auf 
nad) Berjailles, verbrennen wir das Schloß, das mit dem Schweiß des 
Bolfs gebaut worden if. Die Pompadour, die zur Stadt gefahren kam, 
mußte, kaum ihres Lebens fiher, in Eile umfehren vor den wüthenden 
Bolkshaufen. Der König aber, der eben über Paris nad Compiegne hatte 
fahren wollen, erklärte feinen Höflingen, er würde die Barijer ftrafen, indem 
er um die Stadt herumfahre. „Wie,” jagte er, „ich jollte mich diefem Gefindel 
zeigen, das mir nachgeſagt hat, ich fei ein Herodes!" Den Umweg, den er nahm, 
um Paris nicht zu berühren, nannte man ſeitdem chemin de la r&volte. Drei 
Rädelsführer ftarben am Galgen, die Ruhe kehrte zurück, aber ein jchmerzender 
Stachel blieb; die Nachwehen diejer Maitage find nie verwunden wmworden.') 
Eben um diefe Zeit hat fich die Abkehr der Geifter von dieſem Königthum 
auf immer entjchieden. 

Der einzige unter Qudwigs XV. Minijtern, der fähig geweſen wäre, Plan, 
Zwed und Zujammenhang in die europäiiche Politit Frankreichs zu bringen, 
der Marquis d'Argenſon war jchon nad) etwas über zweijährigen Wirken 
am 7. Januar 1747 wieder entlafien und der Muße zurüdgegeben worden, 
der wir jo überaus ſchätzbare Zeugnifie über den Geijtesgang des franzöſi— 
ſchen Volkes in dieſer folgenreihen Epoche verdanfen. 


1) Jobez a. a. D. IV, 158—165. 
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Ein prophetiiher Blid war diefem Manne eigen. Im Sahre 1733 
hhreibt er die merkwürdigen Säße nieder: „Die Engländer haben in Nord: 
amerifa weite, reiche, wohlvermwaltete Befigungen; fie haben dort ein neues 
England, ein Parlament, Gouverneure, Truppen, weiße Bevölkerung im 
Ueberfluß, Reichthümer, Gejege und was jchlimmer ift, eine Marine. Ich 
jage, eines ſchönen Morgens werdet Ihr erleben, daß diefe Befitungen fich 
trennen von England, fi erheben und einrichten al® unabhängige Ne: 
publik, wie das Holland gegenüber Spanien gethan hat. Schon weigern 
dieje engliſchen Pflanzer den Gehorfam, fie haben einen Willen für fid. 
Die Weißen, die dort ihren Wohnfig aufgefchlagen haben, denken immer da 
zu bleiben. Was von Europa fommt, wendet fi) insgefammt dorthin. 
Könnten fie nicht eines Tages, wenn das Maß voll ift und ihnen nichts 
anderes mehr übrig bleibt, jagen: Was haben wir davon, uns von diejem 
europäifchen England regieren zu laffen? Seien wir Herren im eigenen 
Haufe, arbeiten wir künftig nur für ung jelbft. Was würde dann gejchehen? 
Wird man's glauben? Diejer Staat, wohl vertraut mit unferen Künſten, 
immer in Verbindung mit uns dur die Vollkommenheit jeiner Marine, 
würde fi in furzem ganz Amerikas und namentlich der Goldgruben be: 
mächtigen. In der That, weld ein Unterjchied zwifchen einer Regierung von 
Lohnarbeitern und einer folchen, die für fich felbft und auf eigenem Grunde 
arbeitet. Welch reifende Fortjchritte werden dieje Völker in allen Stüden 
machen, wenn fie erjt vollflommen unabhängig find. ch weiß, daß die Eng— 
länder ihre Eolonien mit Mäßigung regieren; aber da diefe Mäßigung eine 
nothgedrungene ift, müſſen fie nicht weniger zittern um ihren Beſitz. Das 
fühlen die Eolonien jehr wohl. Die Unterthanen wiffen nicht lange Dant 
für mildes Regiment: wo die Dankbarkeit aufhört, beginnt die Verachtung. 
Im übrigen enticheidet lediglih ihr eigener Bortheil, wenn es fih darım 
handelt, Gut in Beifer zu verwandeln.“!) 

Alfo noch vor Turgot hat d'Argenſon nicht blos den Abfall der Ameri- 
faner,?) jondern auch die Errichtung einer großen transatlantiichen Republif 
in voller Klarheit vorausgejehen und vorausgejagt. 

Noch padender ift, was er über Zuftand und Zukunft jeines Landes in 
den erjten Jahren der Herrſchaft der Marquife de Pompadour nieder: 
ſchreibt. d'Argenſon fieht Frankreich auf dem geraden Wege zu einer all: 
gemeinen NKataftrophe. „Die Anarchie fommt mit großen Schritten, bald 
wird der König nichts mehr fein al3 der Balken in der Fabel. Wenn das 
jo weitergeht, jo wird man auf ihn fpringen und nach Befehlen nicht mehr 


1) M&moires V, 386,87. 2) Diejen hat auch Montesquien dunkel geahnt. In 
jeinen Notes sur l’Angleterre aus den Jahren 1729—1731 finden fi die Worte: 
Je ne sais pas ce qui arrioera de tant d’habitants que l’on envoie d’Europe et 
d’Afrique dans les Indes occidentales, mais je crois que si quelque nation est 
abandonnee de ses colonies, cela commencera par la nation anglaise. Oeuvres 
compl. VII, 194. 
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fragen, die doch nur fremdem Willen abgeborgt find. Und doch weht von 
England her ein philofophiicher Wind; doch hört man Worte murmeln, wie 
Freiheit, Republik; jhon find die Geifter davon durhdrungen und man weiß, 
twie jehr die Meinung die Welt regiert. Die Zeit der Anbetung iſt vorbei, 
der Name Herr 
war unjeren Bä- 
tern theuer, in 
unjeren Ohren 
hat er übeln 
Klang. Es könnte 
fein, daß eine 
neue Regierungs: 
weije in einzel: 
nen Köpfen jchon 
gereift wäre, um 
bei erjter Gele— 
genheit heraus: 
zutreten in Stahl 
und Harniſch. 
Vielleiht wird 
fih die Umwäl— 
zung vollziehen 
mit viel weniger 
Gegenwehr als 
man glaubt; es 
wird fein Prinz 
von Geblüt, fein 
Seigneur, fein 
religiöjfer Fana— 
tismus dazu nö⸗ 
thig fein; Alles 
wird unter Bei: 

— Br fallklatſchen vor 
Marquije Bompadour. ſich gehen, wie 

Originalgemälde von Maurice Quentin be la Tour (1703—1788). man mal bei der 
Wahl der Päpfte. Heute find alle Stände unzufrieden; das Militär feit dem 
Frieden verabſchiedet; der Clerus in feinen Vorrechten gekränkt; die Parla— 
mente, die Körperſchaften, die Stände erniedrigt; das gemeine Volk von Ab— 
gaben belaſtet, vom Elend verzehrt; nur die Finanzleute triumphiren und 
richten das Regiment der Juden wieder auf. Ueberall brennbare Stoffe. 
Von einer Emeute kann man übergehen zur Revolte, von der Revolte zu 
einer allgemeinen Revolution; Volkstribunen, Conſuln wählen, Comitien 
abhalten; den König und ſeine Miniſter der maßloſen Macht zu ſchaden, 
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berauben. Und in Wahrheit, hat man nicht Recht zu jagen, daß, wenn bie 
unumſchränkte monarchiſche Gewalt gut ift unter einem guten König, nichts 
uns verbürgt, daß wir immer Monarchen wie Heinrich IV. haben werden? 
Kommen nicht erfahrungs: und naturgemäß zehn jchlechte Könige auf einen 
guten?” ') 

Der verabichiedete Minifter, der diefe Betrachtung zu Anfang der fünf: 
iger Jahre niederſchrieb, nannte ſich mit Stolz den Schüler eines Mannes, 
den, jo lange er Iebte, alle Welt als einen wunderlichen Heiligen belächelte, 
nad) dem, feit er todt war, Niemand mehr fragte. Es war der Abbe de 
&t. Pierre, der am 29. April 1743 fünfundadhtzig Jahre alt zu Paris ge: 
ftorben war, unter den politiihen Erziehern Frankreichs unftreitig eine 
hervorragende und eigenthümlich anziehende Erſcheinung. Er ift ſprichwört— 
lich geworden als feuriger, unermüdlicher Prediger des ewigen Friedens, den er 
durch internationale Schiedsgerichte (arbitrage europain), durch einen euro: 
päifchen Reichstag (diete europaine) zu gründen gedachte und wir Deutfche 
dürfen wohl anmerken, daß er in feinen „Betrachtungen über den Anti— 
macchiavel von 1740” von König Friedrich erwartete, er werde diejen allge: 
meinen Frieden Schaffen. In dem Schlußmwort Heißt es: „Ich bin überzeugt, 
daß dieſer Fürft, auch wenn er im der Folge unmiffentlich feinen Nachbarn 
einiges Unrecht thun follte, nicht fterben wird, ohne es reichlich wieder gut 
gemadt und ohne jeinen Völkern und den andern Nationen durch große 
Wohlthaten gezeigt zu haben, daß er jelbit unter Königen ein großer Mann, 
daß er mehr war als Trajan und Marc Aurel; denn fie haben Kriege 
hinterlafjen, während diefer Fürft unter Benutzung günftiger Umftände wohl 
befähigt ift, einer der größten Friedensitifter des Weltall! zu werden und die 
Kriege für immer daraus zu verbannen.‘“?) 

Der Traum vom ewigen Frieden, den ihm wenige Menſchen nachträumten, 
war bei St. Pierre nur die Folge eines Glaubens, der ſich bald der edeljten 
Geiſter nicht Frankreichs allein bemächtigen jollte;s des Glaubens nämlich 
an den „bejtändigen Fortichritt der allgemeinen Vernunft“, der im Lauf der 
Jahrhunderte Barbarei und Mberglauben, Krieg und Despotismus fiegreidh 
überwinden werde.’) Jenen Traum wie diejen Glauben hat d'Argenſon mit 
jeinem Lehrer getheilt. Mit ihm hat er in zwei ganz vernachläſſigten Wiſſen— 
ichaften, in Moral und Politik, die einzigen Hebel erfannt, um die Regenten 
weife und gerecht, die Völker reich und glüdlich, die Staaten blühend und 
mächtig zu macen;*) mit ihm hat er beflagt, daß diefe beiden Wiſſenſchaften 
insbefondere in Frankreich über das Kindesalter noch nicht hinausgefommen 


1) M&m. V, 346/47. Der Herausgeber verlegt diefen Aufjat in das Jahr 1756. 
Nach den im Text berührten IThatjahen, die wir übergangen haben, muß er früher, 
etwa im Nahre 1751 geichrieben jein. 2) Köflexions sur l’Antimachiavel de 1740. 


Oeuvres de St. Pierre. Vol. XVI. Rotterdam 1841. 3) Observations sur le 
progrös continuel de la raison universelle. Oeuvres XI, 257—316. 4) M&m, 
V, 270, 


DOnden, Das Zeitalter Friedrichs d. Or. T. 29 
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feien und wie fein Lehrer, der die franzöfiihe Sprade um das ſchöne Wort bien- 
faisance bereichert, hat er ein warmes Herz gehabt für den [eidenden, arbeitenden 
Theil der Nation, den die willfürlihe Taille!) zu Grunde richtete und dem 
nur durch die tarifirte Taille, wie fie nad) Boisguillebert ?) der Abbe empfohten,?) 
in etwas aufgeholfen werden fonnte. Aber weiter geht die Uebereinftimmung 
im Wejentlihen nicht. In all jeinen Reformplänen, joviel wir deren fennen, 
hält der Abbe feft an dem überlieferten Macht: und Rechtebefig der Monardie; 
fie von innen heraus zu verebeln, zu vervolllommnen, mit neuem eben 
zu erfüllen, ift er jehr eifrig bedacht,*) aber fern liegt ihm jeder Gedanke 
an eine äußere Umgeftaltung derfelben; auch fein Fdealftaat ift gegründet 
auf Befehl von oben und Gehorjam von unten, und was im Parlament, in 
provinziellen Ständeverfammlungen und gar in der Prefje zur Unbotmäßig: 
feit führen kann und führen muß, erjcheint ihm ſchlechthin verwerflich. 
Eine einzige Stelle zeuge für viele. Nachdem er die Beichlüffe der Stände: 
verjammlung der Bretagne vom September 1728 mit großem Wohlgefallen be: 
ſprochen Hat, fommt er gleihwohl zu dem Schluſſe, alle jolhe Verſamm— 
lungen müffen aufhören und jein Hauptgrund ijt: „die Ruhe im Staate ift 
die Grundlage alles Glüdes der Unterthanen, fie können fie nicht zu theuer 
erfaufen: deshalb muß Alles, was fie jtören kann, befeitigt werden um jeden 
Preis. Aufſtände, Bürgerfriege find die größten Uebel, die einen Staat 
treffen fünnen. Die Unterthanen verlieren dabei Leben und Habe. Deshalb 
muß, was diejes Uebel herbeiführen kann, abgeſchafft werden, gleichviel was 
e3 foften mag. Eine Berfammlung, die der oberjten Autorität mwiderftehen 
fann und gelegentlidy wirklich widerfteht, indem fie verweigert, was ber 
König verlangt, fann Aufruhr und Bürgerkrieg verurfahen. Daraus folgt, 
daß die gute Regierung, um die Ruhe des Staates zu erhalten, die Ver: 
jammlungen der Provinzialftände und des Clerus abſchaffen muß, wie fie 
viele andere ähnlihe Verfammlungen jo weije abgejchafft Hat.“ ?) 

Hier ift der Punkt, wo die Wege des Schülers ſich trennen von denen 
des Lehrers. Der Iehtere hält fejt an der Einheit der monardijchen Staats: 
gewalt und fordert, daß ihr Alles geopfert werde, was ihr Hemmungen und 
Gegengewichte bereiten fann und wirklich bereitet; der erftere aber ift jchon 
auf Wege gelangt, die ganz unmittelbar in die Ideenwelt der großen Revo: 
Iution überleiten. Sein Plan einer „Demokratie in der Monarchie“ ift ein 
vollftändiger Bruch mit allen Ueberlieferungen des franzöfiichen Staates. Er 
hat den Gejeßgebern von 1789 vorgeſchwebt und das Verfaſſungswerk der Ich: 
teren nimmt fi) aus wie eine wörtliche Abjchrift der Entwürfe d’Argenfons. 


1) Mém. V, 318ff. 2) © ©. 9. 3) Projet d’une taille tarifée zuerit 
unter etwas anderm Titel 1717 zu Paris gedrudt; in der NRotterbamer Ausgabe der 
Werke fehlt diefe Schrift ebenjo wie le projet de paix perp6tuelle, Utrecht 1713. 
4) Observations sur le ministere general. Projet d’&ducation des Daufins et 
autres princes hereditaires etc. Oeuvres VI, 5) Du gouvernement interieur de 
l'stat. Oeuvres VII, 62/63. 
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An der Spige der ſchon benugten Aufjäge, welche der fünfte Theil der 
Denkwürdigkeiten des Marquis unter der Ueberſchrift „Gedanken über 
den Neubau des Staates” zufammenfaßt,') fteht eine Planffizze, die der 
Berfaffer für den Cardinal Fleury bejtimmt und vermuthlih noch in den 
dreißiger Jahren niedergefhrieben hat. Sie lautet wie folgt: 

„Ich möchte dem Herrn Gardinal vorjtellen, daß der Aderbau heute 
die große politiihe Angelegenheit des Staates ift und daß die Einrichtung, 
die ich vorjchlage, das einzige Mittel darbietet, um ihn blühend zu machen. 
Er joll den König, der die topographiichen Details liebt, bejtimmen, fich den 
Ruhm einer neuen Eintheilung feines Neiches zu erwerben, die in mein 
Syſtem pafjen würde. Er jelbjt würde auf der Karte diefe „Departements” 
oder ntendanturen bezeichnen, jede zu 100—150 Pfarreien. Es fünnte 
ihrer im Reiche etwa 500 geben. Er foll dem König die Mißbräuche vor: 
führen, welche heute aus der Frohndarbeit entjtehen und daß der Bau und 
Unterhalt der großen Straßen weniger Koften machen würde, wenn man ihn 
den Gemeinden anvertraute. 

Sp wirde man, im Lauf der Beit und der Dinge, ohne e3 vorher an— 
gefündigt zu Haben, dieje Heinen Staaten mit allen Details der Polizei, der 
Finanzen, der Rechtspflege durch Schiedsmänner betrauen; dies Reich würde 
wundervoll regiert und die königliche Autorität beffer begründet als je. 

Es käme alſo darauf an, nicht erkennen zu laffen, wo man hinaus will, 
jondern den König dur die öffentlihe Stimme dahin zu führen, daß er 
jelber diefe Einrihtungen wünjchen müßte. Der Adel würde ihnen den 
bitterften Widerftand entgegenjegen: denn er würde fühlen, daß diefer Plan 
ihn zwingt in der Nation aufzugeben und feine Vorrechte einſchränkt. Man 
müßte ihn zum Schweigen bringen vor dem Willen des Bolfes, das man 
gewinnen würde durch den Erfolg und durch die handgreiflihen Wohlthaten 
des Plans. 

Schrittweife müßte man auf das Haupt der Gemeinden alle die heil- 
famen Befugnifie häufen, deren fie fähig find, bevor man ihnen irgend eine 
folhe gibt, welche den Adel und feine Vorrechte beunruhigen würde. Den 
erjten Vorwand würde die Unterhaltung der Wege, den zweiten die Ein: 
fammlung der Taille nad) dem Tailletarifplan des Abb: de St. Pierre durd) 
Verbände von je 15 oder 20 Pfarreien bieten; dazu die Armenpflege, welche 
jedem Dorf auferlegen würde, jeine Bebürftigen zurüdzuhalten und ſelbſt zu 
verforgen. Die Bettler müffen in ihre Gemeinden zurüdgejchidt werden, 
denn wenn man bdiefen plebejifhen und munizipalen Weg nicht bejchreitet, 
rihtet man gar nichts aus, wie das der bisherigen Verwaltung begegnet 
it. Ergreift man ihn aber, fo wird bald Jedermann die Ausführung meiner 
Ideen fordern und billigen. Die Einkünfte des Königs aber (die jet faum 


1) Pensdes sur la reformation de l’&tat (ä dater de 1735 et anndes 
suivantes), ©. 259—400. 
29* 
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150 Millionen betragen), würden leicht auf 250 Millionen fteigen. Wollte 
der König nad ernfter Vorarbeit und Erwägung aller Folgen aufrichtig die 
Ausführung diefes Neubaues unternehmen, jo würde er die Reichsftände ein: 
berufen, um ihm eine unerfchütterliche Geltung und die Zuftimmung der 
Nation zu verjchaffen. Ohne Zweifel müßte man fie insgeheim bearbeiten 
und für den Erfolg viel mehr Ränke jpinnen, ala für eine ſchlechte Sache 
erforderlih wäre: denn man hätte die Vorurtheile und die Sonderinterefjen 
zu befämpfen, die fich jo großen Ummwälzungen heftig entgegenjegen würden. 
Der König müßte, um die Franzojen zum Glüd zu zwingen, feiner Unter: 
thanen Sieger und Vater fein. Die Reichsftände würden gepriefen werden 
von der Nachwelt für ihr neues Geſetzeswerk, aber getadelt und angefochten 
werden von den ntereffirten. Der König würde nad) Rheims gehen in= 
mitten diefer erlaucdhten Berfammlung, um die ewige Heilighaltung feiner 
Berfaffung zu befhtwören; er würde jchwören auf feine Krone, auf das heilige 
Salböl u. j. w.“!) 

So der Grundriß zu d'Argenſons merkwürdigem Plan in feiner urjprüng: 
lichen Geftalt. Mehr und mehr vollendet ſich der Kreislauf, den das politische 
Denken in Frankreich feit den lebten Tagen Ludwigs XIV. beſchrieben hat. 
Boisguillebert und Vauban, denen ſich St. Pierre anfchloß, forderten Reform 
der Erhebung der Taille, um gleichzeitig dem Aderbau in Franfreih und 
den Finanzen des Staates aufzuhelfen; ihre Forderung nimmt d'Argenſon 
auf. Die Feudalen, St. Simon und Fenelon und nad) ihnen Boulainvillers, 
forderten Einſchränkung der monardifchen Gewalt; auch dieſer Forderung 
ſchließt d'argenſon fih an, und das umterjcheidet ihn jcharf von feinem 
Lehrer und deſſen VBorläufern. Abdankung der abjoluten Monardie, 
das ift und bleibt von nun der Schladhtruf, in dem — bis zur Bildung 
neuer Gruppen — Liberale und Feudale zujammenftimmen, aber was 
fie darunter verjtehen, find grundverfhiedene, ja völlig unvereinbare Dinge. 
Die Feudalen forderten die Abdanfung der Monarchie vor Adel und Eferus, 
d’Urgenjon forderte die Abdanfung der Monardie ſammt Adel und Clerus 
vor der Gemeinde. Jenes war die Wiederherjtellung eines Alten, diejes 
die Schöpfung eines völlig Neuen; denn das alte Franfreid hatte wohl 
jtädtiihe, aber niemals ländliche Gemeindefreiheit gekannt, noch weniger ein 
Aufgehen der bevorredhteten Stände im Verbande der Gemeinde auf dem 
Fuße bürgerlicher Gleichheit oder gar ein Webertragen ftaatliher Hoheits— 
rechte auf Gemeindekörper. Dies Alles aber hat d'Argenſon mit einer Ent: 
ihiedenheit und Folgejtrenge ins Auge gefaßt, die der Wortlaut jener Skizze 
nur unzulänglich erkennen läßt. Sie ijt ja bejtimmt, die „Vorwände“, die 
Sceingründe anzugeben, mittelft deren der König und die Privilegirten ge: 
täujcht werden follen über das Ziel, zu dem man eigentlich hinaus will. 

Der Marquis d'Argenſon verdient einen Ehrenplag unter den Dentern 


1) M&m. V, 261— 263, 
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und Batrioten Frankreichs als der erjte Edelmann, der die Privilegien 
jeines eigenen Standes grundjäglic verworfen und den großen Gedanken 
„Gleichheit unter Bürgern” (égalité entre citoyens) herzhaft auf jeine Fahne 
geichrieben hat. 

„Obgleich ich,” jagt er, „der Erjtgeborene meines Haufes bin, würde 
ih, wenn ich unjere Geſetze zu reformiren hätte, das Erſtgeburtsrecht faſt 
vollftändig abſchaffen. Mein Grundſatz ift, jo viel ala möglich Vermögens: 
gleichheit unter den Unterthanen herzuftellen;“') insbefondere jollte der Grund 
und Boden Eigentum derer fein, die ihn felbjt bebauen. Dann würden die 
Güter drei, zehnmal fo viel tragen an Früchten, Vieh u. j. w. als jekt.”) 
Man müßte die verderblihen Herrenrechte der Grundherren abichaffen; den 
Loskauf von der Sclaverei de3 Bodens, als einem entehrenden Zuftand er: 
muthigen; man müßte zur Annahme des Zosfaufspreifes zwingen. Der König 
müßte jelber feine Bafallen freigeben. Kurz man müßte ftreben, alle Land: 
güter in freies, bürgerliches Eigenthum (frane alleu roturier) zu verwandeln, 
wie es das Naturrecht fordert und namentlich den unheilvollen Grundſatz 
Nulle terre sans seigneur ausrotten.’) Die Gleichheit ift ein angeborenes 
Vermögen (pouvoir inne): feiner fomme mächtiger auf die Welt als der 
andere, nur Dienft und Verdienſt möge Auszeichnung verleihen, jede Größe 
jei perjönli und was man „Geburt“ und „Adel“ nennt, jei nur ein Sporn 
fi) hervorzuthun, aber nicht ein Recht, bejtändig vorgezogen zu werden. *) 
Leſet, erwäget unfere franzöfifchen Geſetze, und ihr werdet finden, daß fie 
viel mehr Gereiztheit zeigen gegen das, was den Reichen ſchadet, als gegen 
das, was das Volk beleidigt und die Allgemeinheit der Bürger.’) Große 
Vorſorge ijt getroffen, um das Vorzugsrecht der Erjtgeborenen zu wahren, 
um Wdelsfamilien in ihrer verderblichen Größe aufrecht zu halten und da— 
durch die reichen Leute noch reicher zu machen; aber nie denfen fie an die 
Steichheit, die der größte Segen der Staaten wäre, die zwar nie vollftändig 
verwirklicht werden wird, nad) der aber Gejehgebung und Berwaltung aus 
allen Kräften jtreben müſſen.“) 

Bürgerlihe Gleichheit ift aljo die Vorausfegung des neuen Ge: 
meindeftaates — fo fünnen wir furz die „Demokratie“ d'Argenſons be: 
zeichnen; und bürgerliche Freiheit wird ihre Folge fein. 

„Breiheit! Freiheit!” ruft d'Argenſon. „Freiheit für die Gemeinden und 
für die Einzelnen, wenn man ihnen das Gute an: und das Böſe abgewöhnt 
hat.“') „Machen laſſen“ (laisser faire), das ſollte der Wahlſpruch jeder 
Regierung fein, jeit die Welt civilifirt if. Die Menjchen find heraus aus 
der Barbarei, fie verftehen fich wohl auf die Künſte; fie haben Gejeke, 
Mujter, Vorbilder in allen Zweigen um zu lernen, wie fie am Bejten fahren 
werden. Laßt fie machen und ihr werdet jehen, daß dort, wo man diejem 


1) ©. 309. 2) ©. 314/15. 3) ©. 316. 4) ©. 314, 5) ©. 310, 
6) ©. 317. 7) ©. 322. 
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Grundſatz am meijten folgt, das Ganze gedeiht. In den Republifen wachjen 
und jteigen alle Vermögen; jeder genießt feines Eigentums und die nütz— 
lihen Künſte blühen. Ebenfo iſt es in unferen Provinzen, die Stände haben. 
Alles, was der Autorität entrinnt und die Thätigfeit des Menjchen freier 
macht, das nimmt feinen Auffhwung und treibt Früchte. Aber in den 
Monarhien und namentlich je abjoluter fie find, da bringt die öffentliche 
Gewalt nichts als Umsturz, Ruin, Entkräftung, Entvölferung, Vernichtung. 
Alles reißt fie an fi, Hört nur auf ihre Leidenjchaften, tyrannifirt und 
tobt.) „Um beffer zu regieren, müßte man weniger regieren.“?) „Die 
Freiheit ift die Mutter aller Güter, wenn fie mit Gerechtigkeit gepaart ift.“*) 

Auf dem Wege diefer Schlußfolgerungen fann man dahin fommen, mit 
dem Abjolutismus den Staat jelber abzudanfen und auch dahin ift d'Argenſon, 
ohne es zu wollen, gelangt, als er die Abſchaffung aller Staatsämter ver: 
fangte und nur no Wahl: und Gemeindeämter zulafjen wollte. 

Er jagt: „Das freie Griechenland mit feinen Republifen, jagen uns die 
Hiftorifer, war verloren, al3 die beamteten Bürger glaubten, jie müßten von 
den Einkünften ihrer Stellen im Ueberflufje leben. Wo ift diefer Unfug 
weiter getrieben worden, als bei uns? Alles ift Amt, Jeder jpreizt jich 
damit und lebt aus dem Staatsſäckel. Leute der Finanz und der Robe, 
Leute von der Verwaltung, vom Hofe und Militär, Jeder will aus reichen 
Amtseinkünften feinen Qurus beftreiten. Die jungen Leute wiffen nicht was 
fie machen ſollen, wenn fie feine Stelle haben. Jeder Menſch muß fi in 
die Verwaltung mifchen. Jeder will das Publikum beherrichen, dem Publi— 
fum Dienjte leiften, wie man das nennt und Niemand will felber zu dem 
Publikum gehören, dem alle Welt fi) zu widmen vorgibt. Ich finde ver: 
nünftige Leute heute nur unter denen, welche von ihren Gütern leben: man 
nennt jie Müßiggänger, in Wahrheit find fie die Weifen, weil fie fih in 
die öffentlichen Dinge nicht mifchen, in die jo viel Unberufene eingreifen, um 
Alles zu verderben. Unfer Land wird nicht eher gerettet werden, ala bis 
ein Eluger und Fraftvoller Minijter felbjt das Wort Amt (emploi) abſchafft 
und e3 aus der franzöfiihen Sprache ganz ausrottet, indem er fo viel Fönig: 
lihe Beamte abjegt und die Gejchäfte durch die Bürger verjehen läßt, nicht 
durch diefen Schwarm von Agenten der Autorität.”*) Und ein andermal: 
„Alle Autorität Einem Mann, alle Thätigfeit Mehreren, die Demokratie in 
der Monarchie; jede Gewalt wählbar, zeitweife, niemals lebenslänglich, noch 
weniger erblich; jo allein kann ich mir die gute Regierung denfen.“?) 

Bon all den ſchlimmen Rüdwirkungen, welche der jhmähliche Unfug 
der Kaufämter in Frankreich gehabt hat, offenbart fi) hier die ſchlimmſte: 

1) ©. 364. 2) ©. 362: Pour gouverner mieux, il faudroit gouverner moins. 
3) ©. 359. 4) ©. 295,96. 5) ©. 311. Toute autoritE A un seul homme, 
toute action à plusieurs, la d@mocratie dans la monarchie; tout pouvoir &lectif, 
momentane, jamais à vie, encore moins hereditaire; c'est ainsi que je concois 
le seul bon gouvernement. 
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das Erlöfhen des Verſtändniſſes für den Begriff des Staatsamtes über: 
haupt. Das Unglüd lag nicht in der Käuflichfeit am ſich: lediglich durch 
fie war der bürgerliche Richteradel gegen den Feudaladel geiftlihen und welt: 
lihen Standes emporgelommen und nur fein durch Kauf ertworbenes Privat: 
reht auf die Richterftelen gab ihm die Unabhängigkeit, gelegentlih den 
Bürgerftolz und den Bürgermuth zu zeigen, von dem man jonjt in Frank: 
reich nichts wußte. Ein größeres Unglück lag in dem tief entjittlihenden 
Mißbrauch, der unter Ludwig XIV. einriß, zum Beften der königlichen Kaſſen 
immer neue Aemter zu jchaffen und dieje im Aufftreich Loszufchlagen. Aber 
weit verderblicher al3 das Alles war, daß dieje Kaufämter mit lauter 
gemeinjchädfichen Vorrechten, insbefondere der Taillefreiheit') und jchlechter: 
dings mit gar feiner Pflicht gegen den Staat, die Allgemeinheit verbunden 
waren. Die Inhaber diejer feilen Stellen lebten buchſtäblich auf Koſten 
de3 Staates und der Steuerzahler, ohne die mindejte Gegenleiftung zum 
Vortheil beider, und das betrachteten fie als ihr wohl erworbenes Recht; war 
e3 doc immerhin aus eigenen Erjparniffen erfauft und aljo in den Augen 
des Beſitzers befjer erworben, al3 was ein Mann mit 16 Ahnen dem Bu: 
fall dankte, der ihn geboren werden ließ. Wo diefer Unfug herrichte, war 
nicht zu vermeiden, daß den freifinnigen Köpfen Aemter und Beamte über: 
haupt verwerflich erjchienen. Kam aber zum Haß gegen alles ftaatliche 
Beamtenthum der ehrliche Glaube, daß der „Fortichritt der allgemeinen Ver: 
nunft“, die Aufklärung volllommen ausreihe, um das freie und gleiche 
Bürgerthum zur freiwilligen Erfüllung aller Pflichten gegen das Gemein: 
wejen anzuhalten, dann war die „Demokratie in der Monarchie”, d. h. der 
Gemeindeftaat mit Schattenfünig, aber ohne Staatsbeamte, fir und fertig. 
Was d'Argenſon träumte, hat die Revolution lange nad) feinem Tode 
wirklich geſchaffen. Die Verwaltung, welche die Conftituante im December 
1789 einführte, fteht mit den been d'Argenſons in einer Uebereinftimmung, 
die jchlagend zeigt, wie tief diefem ganzen Gejchleht die Anfhauung im 
Blute lag: Freiheit und Gleichheit ift dort, wo der König gar nichts, der 
Staat wenig, die Gemeinde, der Einzelne Alles kann. In den fouveränen 
Gemeinden von 1789 find die „Heinen Staaten”, die „Republifen‘ d'Argenſons 
zum Leben gelangt. In einer Organifation der Departements-, Diftrikts: 
und Gemeindeverwaltung, in der es fchlechterdings Feine ernannten, fondern 
ausſchließlich auf furze Zeit gewählte Beamte gab, ift die Verwaltung der 
Bürger durch die Bürger gejchaffen worden, die d’Argenjon vorjchwebte: 
das Ergebniß aber war eine Anarchie, wie die Welt nie eine ähnliche ge: 
fehen hat. Und doc wollten die Geſetzgeber feine Anarchie, fie wollten eine 
maßvolle Freiheit, die vereinbar wäre mit dem monarchiſchen Staat. Sie 
wußten gar nicht, was fie Urges thaten. Unwiſſentlich und ummillfürlich 
haben fie die Gejchäfte eines Radikalismus bejorgt, der nicht dem König: 


1) © ©. 7. 
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thum allein, der dem Staat felber das Leben abgrub. Und diejer unwifjent: 
liche und unwillkürliche Radifalismus war die Folge der politijchen Er: 
ziehung, die dies ftaatlofe Gejchleht im alten Regime genofien hatte. Der 
Unnatur der Buftände entſprach wie immer die Schroffheit der Reform: 


begehren. Der Widerſpruch zwiichen dem was bejtand und dem was nad. 


Unficht der Denker bejtehen follte, mußte weit gediehen fein, wenn ein Mann 
aus den alten Wdelsfamilien, die gewohnt waren diefen Staat regieren 
zu helfen, dazu fan, diefer alten Monarchie eine Umbildung anzufinnen, die 
einer Selbftentleibung zum Verwechſeln ähnlich jah. Das Nachdenken über 
den Staat war gleichbedeutend geworden mit der Losſagung von all feinem 
Herfommen; das mächtige Gefälle diefer Richtung riß ſelbſt confervativ an: 
gelegte Naturen mit fich fort; auch fie predigten neue Ideen, wenn fie nichts 
weiter vorhatten, als in der Sprade ihrer Zeit das Alte zu empfehlen; 
aud fie förderten den Umfturz, wenn fie das Beftehende fefthalter und in 
ihrer Weiſe vertheidigen wollten. Das Beifpiel Montesquieus bezeugt das. 








II. ‚Montesquieus Geift der Geſetze. 


Don den Jdeen des Marquis d’Argenfon war noch nichts gedrudt;") 
nur unter Freunden machten feine Aufſätze handfchriftlih die Runde, als 
der Berfaffer der perjiichen Briefe fich jeinem Volk von einer neuen Seite 
zeigte, ald Montesquieu aus einem Satirifer fih in einen Politifer ver: 
wandelte, dejjen Lehren ganz Frankreich mit Begeifterung lauſchte. Einer 
biftorifch:politiihen Studie über „die Urfadhen der Größe der Römer und 
ihres Niederganges” (1734) war vierzehn Jahre fpäter fein Hauptwerk „der 
Geift der Geſetze“ (1748) gefolgt, und kein Buch politifchen Inhalts hat 
im 18. Jahrhundert eine Wirkung gehabt, die mit derjenigen diejes Werkes 
verglichen werden fünnte. Unter dem erjten Eindrud diejes durchſchlagenden 
Erfolges jchrieb Naynal an die Herzogin von Gotha: „Kein Studium ift 
in Frankreich jo vernachläſſigt als das des öffentlichen Rechts. Die wenigen 
Werke, die wir über diefen Gegenftand haben, find ehr jchlecht, und ſelbſt 
wenn fie gut gewejen wären, hätte fie fein Menjch gelefen. Um in diejem 
Punkt den Gejhmad der Nation zu ändern, war ein fehr großer Mann, 
und, was mehr ift, ein Mann nad der Mode erforderlih. Der Herr Prä— 
fident dv. Montesquieu hat diefen Wechſel hervorgebradt. Sein Bud „Geijt 
der Geſetze“, jeit einigen Monaten in Genf erjchienen und feit wenig Tagen 
heimlih in Paris nachgedrudt, hat allen Franzojen den Kopf verdreht. 
Man findet dies Werk ebenjo ficher im Studierzimmer unjerer Gelehrten 
als auf dem Putztiſch unferer Damen und unferer Geden. ch weiß nicht, 
ob der Enthufiasmus lange dauern wird, aber fidher ijt, daß er nicht über: 
boten werden kann.““) Mit diefem Buche ift die Erörterung politiicher 
Fragen, die öffentliche Kritit des Bejtehenden, das Suchen nad) bürgerlicher 
Freiheit, das Forſchen nad) dem beiten Staat ein Lebensbedürfnig des den: 
fenden, leſenden und jchreibenden Frankreich geworden. Im eriten Augen: 
bfid meinte man, alle Geheimniffe der Politik feien hier ſchon enthüllt, und 


1) Die erfte Ausgabe der Considerations sur le gouvernement ancien et pre- 
sent de la France comparé avec celui des autres &tats; suivies d’un nouveau 
plan d’administration par le Marquis d’Argenson erjchien mehrere Jahre nad) dem 
Tode des Berfaflerd, 1764 bei M. Rey in Amfterdam, eine zweite „nach den Hand: 
ſchriften berichtigte” Ausgabe 1787 zu Lüttich bei Plompteur. 2) Mitgetheilt in 
Hettners Literaturgeihichte des 18. Jahrh. II, 260. 3. Auflage. Braunjchweig 1872. 


458 Fünftes Bud. II. Montesquieus Geiſt der Geſetze. 


Baron Grimm fchrieb in feiner Titerarifhen Correfpondenz: „Wenn auch 
nicht in der Wirklichkeit, jo können wir uns doch in der Wiſſenſchaft der 
Politik fortan getroft mit den Engländern meſſen“. Auch die, die diejen 
Glauben nicht theilten, betrachteten als unbeftreitbar, dab dies Buch dem 
philojophiihen Jdealismus Frankreichs mit einem Schlage einen politiichen 
an die Seite gejegt und daß dem letzteren aller Cenſur des Parlaments, 
des Clerus und der Polizei zum Troß die Zukunft gehöre. Die Hinlenkung 
der Geiſter auf den Staat war zur unwiderruflichen Thatſache geworden. 

Sehr langjam und allmählich hatte ſich in dem Verfaſſer der perjiichen 
Briefe diefer Umſchwung vollzogen. Zwanzig Jahre Arbeit, jagt er jelbft, 
habe ihm fein Geiſt der Geſetze gefoftet, und was wir von diefer langjährigen 
Vorarbeit wiſſen, läßt einen planmäßig, mit bewußter Methode fortichreiten- 
den Gang keineswegs erkennen. Begonnen aber hätte er fie hienah im 
Jahre 1728, dem Jahre, in deffen erjte Monate zwei für ihn jehr wichtige 
Ereignifje fallen, eritens feine Aufnahme in die Afademie und zweitens der 
Beginn feiner großen Reiſen. 

Mie fam Montesquieu in die Afademie? 

In dem dreiundfiebzigiten feiner perfiichen Briefe hatte er die vierzig 
Unfterblihen grimmig verhöhnt; ihr Geichäft, jagte er, ift das Schwagen 
ohne Unterlaß, der Inhalt ihres Geſchwätzes ift die Lobhudelei, die Muth 
der Beräucherung ift ihnen zur zweiten Natur geworden u. ſ. w. 

Und um die Aufnahme in diefen Verein von Schwätern bewarb fich 
Montesquien, al3 Louis de Sacy am 26. Oftober 1727 geftorben war. 

Ueber feine Ausfichten jchrieb ein Mitbewerber von ihm, der Advofat 
Mathieu Marais am 26. November: „Herr von Montesquien ift noch nicht 
ernannt. Man jagt ihm: Wenn Sie die perfiichen Briefe gejchrieben haben, 
fo ift darunter einer gegen die Akademie und ihre Mitglieder. Wenn Sie 
fie nicht gefchrieben haben, was haben Sie dann ſonſt gemadt?”') In der 
That war, was Montesquien nach jenem glänzenden Erjtling hatte druden 
lafjen, gar nicht der Rede wert. In den perfiichen Briefen nun waren, 
abgejehen von der Ufademie, über Ludwig XIV. und die Negentfchaft, über 
Papſtthum und Clerus jo ärgerliche Dinge gejagt, daß ein Abbe meinte, 
die Aufnahme ihres Berfafjers würde verurtheilt werden von allen anftän: 
digen Menfchen. Und in der Afademie ſaßen und ftimmten drei Cardinäle, 
ichs Bifchöfe, neun Abbes, zwei Marjchälle, ſechs Herzoge und Pairs, fünf 
Beamte, drei Nichter und nur ein paar Schöngeifter; über die Giltigkeit 
ihrer Wahl aber entjchied der erfte Minifter, der Cardinal Fleury. Und 
fiehe, auf Grund eines Briefes, den diejer letztere am 5. Januar 1728 dem 
bejtändigen Sekretär der Afademie fchrieb, wurde Montesquieu an eben diejem 
Tage mit Stimmenmehrheit zum Afademifer gewählt. Wie das zugegangen 





1) Jourral et M&moires de Mathieu Marais p. p. Lescure. Paris 1864. III, 601; 
vgl. Laboulaye in den Oeuvres complötes de Montesquieu. Paris 1875. I, 33 fi. 
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ift, war damals und iſt heute noch ein Räthjel, das man fich verjchiedent- 
lich zu erklären verfucht hat. 

Den meiften Glauben hat eine Geſchichte gefunden, an der nichts fo 
bezeichnend ift, als eben die Thatjache, da fie bei den Franzofen jo gläubig 
aufgenommen worden ijt. Nach Voltaire hat Montesquien, um den Zorn 
des Cardinals über jeine perfiihen Briefe zu entwaffnen, in wenig Tagen 
eine neue Ausgabe feines Buches heritellen laſſen, in welcher Alles, was ein 
Gardinal oder ein Minifter verurtheilen mußte, gejtrichen oder gemildert 
war;") dasjelbe meint Soulavie, wenn er jagt, er habe in der Eile durch 
Cartons einen unſchädlichen Tert für die Lektüre eines Cardinals geichaffen.?) 
Beide nehmen an, daß der Cardinal den Betrug”) durchſchaut und ſich den: 
noch zufrieden gegeben habe. Der neuejte Biograph Montesquieus, Vian, 
glaubt auf Grund diefer Meldungen, fein Held jei dur) un tour de Gascon 
in die Akademie der Unfterblihen gefommen,*) und nur äußerliche Gründe 
find es, welche Laboulaye gegen die Glaubwürdigkeit diefer Geſchichte ein: 
wendet.) 

Enticheidend fällt gegen fie ins Gewicht der Wortlaut des ſchon er: 
wähnten Briefes, in welchem der Cardinal fi) mit der Wahl Montesquieus 
einverjtanden erflärt.‘) Darin ift die Rede von einer „vollftändigen Unter: 
werfung“ de3 Herrn Präfidenten und worin dieje bejtand, das ergibt ſich 
aus den Reden, die am 24. Januar bei feiner Aufnahme einerjeits von 
ihm jelbjt, andererjeit3 von dem Direktor Mallet gehalten worden jind. 

Nach der üblichen Verherrlihung feines Vorgängers jpendet der neu: 
aufgenommene Akademiker demjelben vierzehnten Ludwig, den er in den 
perſiſchen Briefen als einen Schwindler verhöhnt,‘) als „Ludwig dem Großen“ 
überſchwängliches Lob und preift al3 das größte Verdienſt derfelben Aka— 
demie, der er dort die Gewohnheit des Lobjingens jo empfindlicd vorgehalten, 
daß fie nicht müde werde, die Größe Ludwigs XIV. zu preifen. „Raum 
fajien wir das wunderbare Regiment, das Ihr befingt. Wenn Ihr hin: 
weiſt auf die Wifjenjchaften, die es ermuthigt, auf die Künfte, die es beſchützt, 
die Literatur, die es gepflegt hat, dann glauben wir reden zu hören von 
einem Regiment des Friedens und der Ruhe. Wenn Jhr fingt von feinen 
Kriegen und Siegen, jo glauben wir die Gejchichte eines Volkes zu hören, 
da3 irgendwo im Norden aufgebrochen ijt, um das Angejicht der Erde um: 
zugejtalten. Hier jehen wir den König, dort den Helden. So verwandelt 
ſich ein majeftätifcher Fluß in einen reißenden Gießbach, der Alles umjtürzt, 
was ihm im Wege ift: jo erjcheint dem Landmann der Himmel heiter und 
rein, während er in der Nachbarichaft fich in euer, Blik und Donner 


1) Siecle de Louis XIV (Liste des &erivains). 2) M&moires du M. duc 
de Richelieu. VII, 313. 3) petite supercherie nannten das die eben angeführten 
Memoiren. 4) Histoire de Montesquieu. Paris 1879 ©. 104 ff. 5) Oeuvres 
comp], de Montesquieu I, 39. 6) Abgedrudt bei Vian ©. 106. — La soumission 
de M. le Pr&sident de Montesquieu a été si entiere —. 7) S. ©. 80-81. 
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entlabet.” Dann dankt er der Akademie, daß fie ihn beehrt hat, jie näher 
fennen, inniger betvundern zu lernen und daß fie ihm „ein bejonderes Anz 
recht verliehen, das Leben und die Handlungen unjeres jungen Monarchen 
zu bejchreiben”. Diejem und jeinem „der Welt jo nothwendigen Miniſter“ 
gelten dann die anbetungsvollen Schlußjäge der Rede.) 

Die eine Seite der „Unterwerfung“ Montesquieus ift hienach Har: ein 
Loblied auf Ludwig XIV. und die Akademie, die er beide gefchmäht, und 
das Verſprechen, einen PBanegyrifus auf Qudwig XV. zu jchreiben war der 
Preis feiner Begnadigung. Was wurde aber aus den perfiihen Briefen? 
Auf dieje Frage antwortet die Nede, welche der Direktor Mallet zu Ehren 
des Neuaufgenommenen hielt. Da hieß es: „Geboren in einer Provinz, two 
Geift, Beredſamkeit und feine Sitte natürliche Talente find; bekannt durch 
mehrere gelehrte Abhandlungen, welche Sie in der Afademie zu Bordeaur 
geleien haben, werden Sie durch das Publikum überholt werden, wenn Sie 
ihm nicht zuvorkommen. Das Genie, das es an Ihnen bemerkt, wird es 
bejtimmen, Ihnen die anonymen Schriften zuzufchreiben, in denen es 
Phantafie, Schneide und kühnen Wit entdedt; und um ihren Geift zu 
ehren, wird es Sie als deren Verfaſſer bezeichnen, troß der Vorſichtsmaß— 
regeln, die Ihnen die Klugheit an die Hand gibt. Darum eilen Sie, Ihre 
Werke befannt zu machen.““) Dieſe ebenfo geiftreihen als boshaften Worte 
bejagen auf deutſch: Geleiſtet Hat der jüngjte der Unfterbliden noch nichts 
außer einigen Abhandlungen, die ihn „bekannt“ gemacht Haben: es iſt hohe 
Beit, daß er durch wirflihe Verdienste fih der hohen Ehre würdig erweife, 
die ihm widerfahren iſt; die perjiihen Briefe aber, die ja ebenjo wie der 
„Zempel von Knidos“, die „Reife nad) Paphos“ anonym erjchienen waren, 
werden betrachtet, als hätte Montesquieu fie nicht gejchrieben. Und num ift 
tar, was vor dem Schreiben vom 5. Januar zwiihen Fleury und Mon: 
tesquieu vorgegangen if. Eine Entmannung feines aller Welt, und jeden: 
fall8 au dem Gardinal im Urtert befannten Buches wäre feine „Unter: 
werfung‘ gewejen; ebenjo wenig eine Ableugnung feiner Verfaflerichaft, der 
Niemand geglaubt hätte, wohl aber ein Widerruf, wie er ihn in feiner 
Nede wirklich ausgeſprochen und ein Gelöbniß, durch Verherrlichung Lud— 
wigs XV. ein Pfand jeiner Loyalität zu geben. Nachdem er ſich Hiezu 
bereit erklärt, wird ihm der Gardinal gejagt haben: wer der Anonymus ii, 
der die perjiichen Briefe geichrieben hat, kann hienach ununterfucht bleiben. 
Darauf jchrieb er der Akademie, jie möge dieje Frage gleichfalls ununter: 
jucht laſſen und das Buch einfach mit Stillihweigen übergehen. So werden 
die forgfältig abgerwwogenen Worte verjtändlich, welche Fleury am 5. Januar 
aus Marly an den Sekretär der Akademie richtete: „Es gibt Dinge, die 
man am bejten nicht ergründet wegen der Folgen, die das haben könnte 
und über die man, wollte man weitergehen, entweder nicht genug oder zu 


1) Oeuvres completes. VII, 91—95. 2) Bei Bian ©. 108, 
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viel fagen würde. Die Unterwerfung des Herrn Präfidenten von Montesquieu 
war eine fo vollftändige, daß er nicht verdient, daß eine Spur von dem an 
ihm haften bleibe, was feiner Ehre irgendwie jchaden könnte und von dem, 
was gejchehen ift, ift alle Welt fo gut unterrichtet, daß fein Bedenken be: 
fteht, etwas von dem GStillihweigen zu fürchten, welches die Akademie 
beobadjten wird.‘ 

Auch jo lief das Ganze auf eine Komödie hinaus; aber wie die Dinge 
lagen, fam es blos darauf an, daß fie gut gegeben ward und das ijt ge: 
fchehen am 24. Januar 1728, freilich nicht zum Triumph Montesquieus, 
der von Mallet u. a. noch die durchbohrenden Worte hören mußte: „Unier 
Ehrgeiz ijt Dinge zu jchreiben, die werth find gelefen zu werden. Fürdten 
Sie nit, daß Sie um Akademiker zu fein, verpflichtet wären, zu loben, 
was fein Lob verdient; je emfiger Sie an unferen Uebungen Theil nehmen, 
deſto eifriger werden Sie mit uns arbeiten die Nütlichfeit der Einrichtung 
der Afademie erfennen zu laffen. Helfen Sie uns das Andenten des größten 
der Könige zu feiern und — dieſen Cardinal, der eben jo jcharffichtig als ° 
thätig it, der mit Leichtigkeit den wichtigften Fragen auf den Grund kommt, 
all ihre Umftände auseinander legt, all ihre Folgen voraus fieht und die 
weiſeſten und mildejten Mittel ergreift, um fie zu verfühnendem Abſchluß 
zu bringen.“?) 

Der eben erzählte Vorgang ift bezeichnend für Montesquieu und die 
Gejellihaft, der er angehörte. Dieſe Gejellihaft verzieh das Unverzeihliche, 
wenn nur der Schein gerettet ward und jelbit ihre jtarfen Geifter waren 
ſchwach, wenn für den Autor der Mann bezahlen ſollte. Montesquien hat 
nad feinem Ruhm getrachtet, der einem vornehmen Epikureer den Genuß 
des Lebens ftören konnte. Er ift einer der erften Franzoſen, die fich mit 
einem gewiſſen Nahdrud „Bürger“ (Eitoyen) nennen, er glüht für die Bürger: 
tugend der alten Nepubfifen und fchreibt als richtiger Jünger Plutarchs das 
gefährlihe Wort: „Der Heroismus, den die Moral erlaubt, rührt wenig 
Menjchen; der Heroismus, der die Moral vernichtet, ergreift ung die Seele 
und reißt zur Bewunderung hin.“?) Die Mörder Cäjars find ihm, wie wir 
jehen werden, als Träger ſolchen Heldenthums erichienen; aber das Alles 
war nicht bö3 gemeint, es war rein theoretiich und hatte nicht den mindejten 
Einfluß auf Verhalten und Gefinnung des überaus zahmen Bürgers, der 
das Glück hatte, in dem Frankreich Ludwigs XV. zu leben. In einem 
Aufſatz, der nicht für die Deffentlichkeit bejtimmt war, hat der Verfaſſer des 
Esprit des lois aufridtig das Selbſtbekenntniß abgelegt: Ich bin ein guter 
Bürger, aber ich wäre e3 in jedem beliebigen Lande gewejen, in dem ich 
zur Welt gefommen wäre. Ich bin ein guter Bürger, denn ich war immer 
zufrieden mit dem Staat, in dem ich geboren bin, und vergnügt mit dem 
Loofe, das mir zugefallen, habe mich des meinigen nie gejhämt und Andere 


1) Bei Bian ©. 108. 2) Pensdes diverses. Oeuvres compl. VII, 177. 
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um das ihrige nie beneidet. Ich bin ein guter Bürger, denn ich liebe die 
Regierung meines Geburtslandes, ohne fie zu fürchten, und begehre feine 
andere Gunft al3 dies unſchätzbare Gut, das ich mit all meinen Landsleuten 
theile, ich danke dem Himmel dafür, daß er, der mich in Allem auf das 
Mittelmaß angelegt, mir etwas Sinn für das. Mafhalten in die Seele ge: 
flößt hat.') 

Als diefer Mann im April-1728 auf Reifen ging, da geſchah e3 nicht 
in Folge von Erlebnifjen, wie die, welche Voltaire zwei Jahre früher nach 
England getrieben, und als er drei Jahre im Ausland verweilte, da hielten 
ihn dort feine Gefinnungen feſt, die ihn der Heimat entfremdet hätten. Mit 
einem engliſchen Diplomaten, Lord Waldegrave, der bisher in Paris Ge— 
fandter gewejen war und jet in gleicher Eigenihaft nad Wien ging, reijte 
er am 5. April dorthin ab und nad kurzem Aufenthalt dajelbft bewarb er 
fi) bei Fleuryg und Chauvelin um eine Anjtellung als Diplomat. Da er 
feine Antwort erhielt, jchrieb er am 10. Mai an einen ihm befreundeten 
Abbe d'Olivet, er möchte für diefen feinen Wunſch bei den Genannten thätig 
fein. „Sch möchte willen, ob ich ein genehmer Unterthan bin oder ob id) 
mir diefen Gedanken aus dem Kopfe jchlagen muß, was ja bald gethan fein 
wird. Die Gründe, die für mich jprechen, find, daß ich nicht dümmer bin 
als ein Anderer; daß ich mein Glüd gemacht habe und für die Ehre arbeite, 
niht um zu leben; daß ich hinreichend gejellig und wißbegierig bin, um 
in jedem Lande zu lernen, in das ich geſchickt werde.““) Gejandter alſo 
wollte der Akademiker Montesquien werden und man follte meinen, dazu jei 
er in erwünfchtejter Weiſe ausgeftattet gewejen. Leider gejteht er uns jelber 
einen Fehler ein, der ihn zum Diplomaten ein für alle Mal untauglid) 
machte. „Die Aengſtlichkeit,“ jchreibt er, „ist der Fluch meines Lebens ge: 
wejen; fie ging bis zur Schwächung meiner Sinnesorgane, fie lähmte mir 
die Zunge, legte eine Wolfe über mein Denken und warf meine Worte durch— 
einander.) Damit ijt Alles gejagt, ein franzöfiicher Diplomat fonnte alle 
möglichen Fehler haben, nur mit dem Laſter der Aengjtlichkeit durfte er nicht 
behaftet fein und deshalb mußte ſich Montesquieu diefen Gedanken aus dem 
Kopie jchlagen. 

Bon Wien aus machte er einen Ausflug nad) Prefburg und vermuth- 
ih aud nad Buda-Peſt; Shon im Auguft finden wir ihn in Venedig; 
aus Florenz jchreibt er am 26. Dftober ganz entzüdt: „Seit ih in Italien 
bin, Hat fih mein Auge für die Kunſt geöffnet, von der ich früher feine 
Borftellung hatte. In Genua hat er fih acht Tage tödtlich gelangweilt‘) 
und feine Entrüftung über dies abjcheuliche Neſt fogar in Verſe ergofien.?) 
In Nom hat er den Winter zugebracdht, Neapel hat er gejehen und auf der 

1) In den für feinen Sohn bejtimmten Pensdes diverses, die 1798 in den Oeuvres 
posthumes zuerft erjchienen find. Oeuvres compl. VII, 167. 2) Oeuvres compl. 


Vu, 222. 3) Ebendaj. ©. 156. 4) Oeuvres compl. VII, 227. 5) Adieux A 
Genes ebendaj. 198/99. 
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Nüdreife auch Turin befuht. Im Sommer 1729 hat er Italien verlafen, 
ift durch die Schweiz nad) Deutichland gefommen, hat, wie es jcheint, aud) 
Hannover berührt und ift darauf nad) Holland gereift; am 31. Oftober 1729 
ift er dann auf der Yacht jeines Freundes Lord Chefterfield im Haag nad) 
London unter Segel gegangen. Bevor er nach England kam, jcheint der 
Politiker Montesquieu die Augen nicht aufgemacht zu haben, denn aus Oeſter— 
reih, Ungarn, Italien, oder gar aus der Schweiz, Deutjchland und Holland 
hat er an eigenen politiichen Beobachtungen nicht das Mindejte mitgebracht. 
Für den Esprit des lois ijt diefe ganze Reiſe jo gut wie gar nicht vor: 
handen. Um zu wiſſen, daß da3 Haus Defterreih unter Karl V. feine 
Slanzzeit Hatte,") brauchte man nicht in Wien gewejen zu fein. Daß der 
Adel von Ungarn von Defterreih jchleht behandelt ward und in Maria 
Therefias zerfallender Monarchie der einzige Körper war, der noch Leben 
zeigte,?) hat er jedenfalls nicht während feines Aufenthaltes in Ungarn er: 
fahren; daß aber der Bauer in Ungarn Teibeigen ſei,“) war durchaus feine 
neue Entdedung. Die Länder, weldhe Montesquieu in Italien befucht hat, 
boten den vieljeitigiten, belehrenditen Anſchauungsunterricht, den ein reifen: 
der Staatenforscher fih nur wünſchen konnte. Aber den Soldatenftaat Pie: 
mont hat er feiner Betrachtung gewürdigt, von dem Kirchenſtaat weiß er 
nichts anzumerken, al3 daß fich dort Jedermann wohl befindet, mit Ausnahme 
derer, die arbeiten,?) d. 5. alfo nur die Priefter und die, die wie er ihre 
Gunſt genießen; über die Republif Genua findet fich eine Notiz, die er den 
„‚talienifchen Reifen” des Engländers Addiſſon entnommen hat?) und was 
er über das innere Staatsleben der Republit Venedig weiß, hat er aus dem 
Werfe eines Franzoſen Amelot de la Houssaye, du gouvernement de Venise.*) 
Ganz alltäglicher Natur find die fpärlichen Bemerkungen über die Schweiz 
und Holland; eigene Beobachtung findet fi) von diefer Neije nur in ein 
paar nachträglichen Seitenhieben feiner „Bemerkungen über England”. Das 
eine Mal jchreibt er: „In London hat man die Freiheit der anftändigen 
Menſchen, in Holland die der Canaille;““) ein anderes Mal: „Man muß 
die Länder nehmen wie fie find, bin ih in Frankreich, jo ſchließe ich 
Freundſchaft mit Jedermann, in England mit Niemand; in Italien made 
ih Jedem Komplimente, in Deutjchland trinke ich mit aller Welt.“*) 
Bergleiht man, was die wenigen Reiſebriefe enthalten oder andeuten, 
mit dem, was der „eilt der Geſetze“ enthalten müßte, aber nicht enthält, 
jo findet man: nicht dem Studium, nicht der Forjhung und der Arbeit, 
jondern dem Genuß ift diefe Reife gewidmet gewejen und nur dem Touriften, 
der ſich auf die Kunſt verjteht, bei jedem Bolt in deſſen Weife gut zu leben, 
hat fie Ertrag gebracht, für den Politifer aber war dies Ergebniß gleich 


1) Esprit des lois XXI, 21. 2) Ebenbaj. VIII, 9. 3) Ebendaj. XV, 10. 
4) Ebendaj. XXIII, 29. 5) Ebendaj. II, 3. 6) Ebendaj. V, 8 Anm. 7) 0. e. 
VII, 186. 8) Ebendaj. S. 186. 
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Null; oder vielmehr der geijtreiche Akademiker, der aljo reifte, iſt gar nicht 
al3 voyageur homme d’etat nah England gelommen, wie Mirabeau fpäter 
nad Preußen. Iſt er etwa in England geworden, was er bis dahin nicht war? 

Sm Haufe feines reihen Freundes Lord Chefterfield hat er vom 
November 1729 bis zum April 1731 in London gelebt. Ueber die Aus: 
beute jeines etwa acdhtzehnmonatlichen Aufenthaltes daſelbſt Haben wir zweierlei 
Urkunden, erjtens eine recht Heine Anzahl liegender Blätter, die in den 
fämmtlichen Werfen unter der Ueberfchrift Notes sur l’Angleterre zuſammen— 
gefaßt find") und zweitens die Stellen im Geifte der Geſetze, auf bie 
wir fpäter fommen werden. Die erjteren lieſt Jeder, der Montesquieu für 
einen Anglomanen gehalten hat, mit der allergrößten Ueberrafhung Denn 
von den Lichtjeiten diejes großartigen Staatswejens, die Voltaire begeifterten, 
fpricht er entweder gar nicht oder im fühlften Tone; die Schattenjeiten aber 
fehrt er mit einer Schärfe heraus, wie fie uns bei einem Franzojen des 
18. Jahrhunderts kaum zum zweiten Male begegnet. Das Parlament hat 
er mehrmals bejucht, wie fich von jelbjt verfteht; er hat ftürmifchen Sigungen 
beigewohnt und innerhalb wie außerhalb des Haufes eine Freiheit kennen 
gelernt, die einem franzöfiihen Edelmann vollftommen neu war. Und wel: 
ches ift fein Urtheil über diefe ihm neue Welt? England ift das Land der 
Eorruption und der Gottlofigkeit, jo lautet jein Wahrſpruch. Die fchneiden: 
den Worte lauten: „Die Engländer find ihrer Freiheit nicht mehr würdig. 
Sie verkaufen fie dem König und wenn fie ihnen der wieder fchenkte, jo 
würden fie fie ihm von neuem verkaufen.“ — „Ein Minifter hat nur den 
einen Gedanken, im Unterhauje jeinen Gegner zu ſchlagen; um das zu er: 
reihen, würde er England und alle Mächte der Erde verlaufen.” — „In 
England kommen viel außerordentliche Thaten vor, aber fie haben alle den 
Zweck, Geld zu mahen. Es gibt hier nicht blos feine Ehre und feine 
Tugend, man hat nicht einmal eine Ahnung davon. In Frankreich gejchieht 
Außerordentliches um Geld auszugeben, hier um e3 zu erwerben.‘ — „Keine 
Religion in England. Wenn Jemand von Religion jpricht, jo fängt Alles 
an zu lachen. Zu meiner Zeit fagte Jemand: das ijt für mich ein Glaubens: 
artikel; darüber entjtand allgemeines Gelächter. Es gibt einen Ausschuß für 
Ueberwadhung des religiöfen Zustandes; das wird als lächerlich betrachtet.” — 
„Der Geift diefer Nation bringt es mit jich, daß fie weniger bejchäftigt iſt 
mit dem eigenen Glück als mit der Eiferſucht auf das Glück Anderer; der 
Neid ift der herrichende Geift diefes Volkes, wie all feine Handels: und 
Schifffahrtsgejege beweijen.” Neben ſolch rüdjichtslofer Verdammung der 
Menſchen bleibt für den Staat nur ein bejcheidenes Maß von Anerkennung 
übrig. „England, jagt er, „ist jeßt das freiefte Land der Erde, ſämmtliche 
Nepublifen nicht ausgenommen. Ich nenne es frei, denn der König iſt 
außer Stande, irgend Jemand irgend welches Unrecht zu thun, weil jeine 


1) VII, 183—190. 
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Macht durch das Geſetz überwacht und beſchränkt iſt. Würde aber das 
Unterhaus Herr über den Staat, ſo würde deſſen Macht maßlos und gefähr— 
lich, weil es gleichzeitig die ausführende Gewalt hätte; während jetzt die 
Geſammtmacht im Parlament und im König iſt und die ausführende Gewalt 
in den Händen des Königs, deſſen Macht beſchränkt iſt. Ein guter Eng— 
länder muß alſo die Freiheit gleichermaßen gegen die Uebergriffe der Krone 
und die der Kammer vertheidigen.“ Was in dieſer Stelle und einigen 
andern Anerkennendes liegt, wird nahezu aufgehoben durch den Ausdruck der 
feſten Ueberzeugung, daß dies ganze Syſtem nicht dauern werde. „Ich 
glaube,“ ſagt Montesquieu, „es liegt in Frankreichs Intereſſe den König in 
England aufrechtzuerhalten, denn eine Republik wäre viel ſchädlicher; als 
Republik würde England mit ungetheilten Kräften wirken, während es unter 
einem König mit getheilten Kräften wirken muß. So aber, wie die Dinge 
jetzt ſind, können ſie nicht lange bleiben.“ Die Freiheit alſo, wie er ſie in 
England beobachtet, iſt in ſeinen Augen ein Element der Schwäche, nicht 
der Stärke, und die ſtaatliche Geſtaltung, die ſich darin ausdrückt, iſt eine 
vorübergehende, dauern kann fie nicht.) 

Sp grenzenlos oberjlählih und einjeitig konnte nur ein Fremder 
urteilen, der von der Gejchichte diefes Staates und ihren eigenthümlichen 
Bedingungen, insbefondere von der Herkunft des damals allmächtigen Parla: 
mentarismus nicht die leilefte Ahnung Hatte. Wenn Montesquieu fi mit 
den Maße von Sachkenntniß, das fih in ſolchen Aeußerungen ausſpricht, 
jelbftzufrieden begnügte, dann war er nachher wohl fähig über Englands 
Verfaſſung geiftreih zu träumen, nicht aber ein Bild davon zu machen, das 
mehr al3 den Namen damit gemein Hatte. Die Beichäftigungen, denen er 
ſich nad feiner Rüdfehr in die Heimath Hingab, laſſen nachhaltige Ein: 
wirfungen des engliſchen Aufenthaltes allerdings erfennen; er jchwärmte 
jeitdem für englifhe Parkanlagen und ahmte fie in dem Park feines Schloſſes 
La Bröde nah, er legte, jeit er im vornehmen England gelebt, noch 
größeren Werth auf feinen jeit 250 Jahren nacweisbaren Adel, ftudirte 
mit Eifer die Genealogie feines Haufe, verjäumte nichts, um feinen Sohn 
und feine Töchter ftandesgemäß zu verheirathen, die Fortdauer feines Namens, 
den Erbgang jeiner Güter im Mannesjtamm nad dem Rechte der Erftgeburt 
fiher zu ftellen und durch Erwerbung des Marguistitels noch vornehmer zu 
werden;?) aber von Studien über Geſchichte, Staat und Recht der Engländer 
findet ſich nicht die leifefte Spur. Vielmehr überrafhte er die Welt durd) 
eine Schrift über die alten Römer. Im Jahre 1734 erfchienen zu Amfter: 





1) Dieje Auffafjung war in Frankreich jehr verbreitet. d'Argenſon jagt in den 
Mém. V, 285: L’Angleterre deviendra dans un certain nombre d’anndes on 
monarchie absolue ou r@publique, pour retomber ensuite la proie d’un despote 
comme Cromwell, puis d'un roi legitim par la possession: et cela par les 
me“mes ressorts qui ont conduit ainsi toutes les souverainetes de l’Europe. 

2) Bian, Histoire de Montesquieu, ch. 9. 

Dnden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. I. 30 
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dam die „Betradhtungen über die Urfahen der Größe der Römer 
und ihres Niederganges”. 

Bon diefer Schrift jagt ihr neuefter Herausgeber, Eduard Laboulaye: 
„Niemals wird man dies unfterbliche Meiſterwerk verdunfeln; es wird mehr 
als eines der Bücher überleben, die man heute bewundert. Was iſt denn 
noch übrig von Niebuhr und feinen geiftreihen Hypotheſen, die abgelöft 
worden find durc andere Hypotheſen, nicht weniger geiftreich und nicht weniger 
haltlos? Was iſt denn geworden aus dem hochtrabenden Roman, welchen 
Herr Mommfen, ein immerhin gejchicter Altertumsforicher, auf den Namen 
Römische Gefhichte getauft hat? Alle diefe Wunder von Gelehrſamkeit ver— 
alten in zehn Jahren, während die „Betradhtungen” in jedem Menfchenalter 
neue Leſer und neue Bewunderer finden.) 

Sollte dies wirfficd nicht die Stimme eines Einzelnen, jondern das 
Urtheil des gelehrten Frankreich unſerer Tage jein, dann wäre über ben 
wiſſenſchaftlichen Werth jener Schrift zwiſchen Deutfhen und Franzofen eine 
Verftändigung überhaupt unmöglich; Frankreich jelber hätte dann die ganze 
fritifche Geiftesarbeit verdammt, welche eben in den Tagen Montesquieus 
der geiftvolle Foriher Beaufort eröffnete, ala er die „Unglaubwürbdigfeit 
der fünf erften Jahrhunderte der römischen Geſchichte“ zum erjten Mal nicht 
behauptete, fondern mit fchlagenden Gründen bewies.) Und ausgejprochen 
wäre, daß, wer über Gejchichte philojophirt, nach der Wahrheit der That: 
fahen, die er verwerthet, nicht zu fragen braucht und nicht bloß frei iſt 
von der Pflicht jelber zu forjchen, jondern auch von der, bei Forfchern in 
die Schule zu gehen. 

In Wahrheit fteht die Sade jo, daß man heutzutage Montesquieus 
„Betrachtungen” nur dann ohne Unbilligfeit beurtheilen kann, wenn man fie 
als Hiftorifche Arbeit gar nicht anfieht, hiſtoriſche Auffchlüffe gar nicht darin 
fucht, fondern fie lediglich betrachtet als eine Urkunde über Entjtehung und 
Wachsthum gewiffer politiiher Gefinnungen, denen der geiftreiche Verfaſſer 
einen überaus folgenreihen Ausdrud gegeben hat. Die Richtung diefer Ge: 
finnung offenbart fi in dem elften Capitel, welches von Cäſars angeblicher 
Tyrannei und jeiner Ermordung handelt und die Unnatur diefer Gejinnung 
findet ihre geeignetjte Rüge in den Bemerkungen, welche Friedrich der Große 
in feinem Eremplar de3 Buchs an den Rand gejchrieben hat.”) 

Unter den Sünden Cäſars erfcheint auch die, daß er feine Profcriptionen 





1) Oeuv. compl. II, 109/10. 2) Dissertation sur l’incertitude des einq 
premiers sitcles de l’histoire romaine. Par Monsieur L. D. B. Die ältejte mir 
befannte Ausgabe ift zu Utrecht bei Etienne Neaulme 1738 erjchienen. 3) Dies 


merkwürdige Exemplar hat Napoleon I. Ende Oktober 1806 aus dem Sclojje Sans: 
ſouci mitgenommen. Mit jämmtlihen Randbemerkungen Friedrihs — es find einige 
vierzig — hat es der jegige Eigenthümer desjelben J. Eharvet herausgegeben unter 
dem Titel: Consid@rations sur les causes de la grandeur des Romains et de leur 
decadence avec Commentaires et Notes de Frederic le Grand. Edition collationde 
sur le texte de 1734. Paris, Vaton 1879. 
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und Confiscationen vorgenommen bat. „Cäſar,“ jagt Montesquien, „verzieh 
aller Welt, aber mir fcheint, die Mäßigung, die man zeigt, nachdem man 
alle Gewalt an ſich gerifien hat, verdient fein großes Lob.” Darauf er: 
widert Friedrich der Große: „Dieje Kritif geht zu weit. Sulla, der Barbar 
Sulla ift nicht jo maßvoll verfahren wie Cäſär; eine gemeine Seele würde 
die Gelegenheit Rache zu nehmen doc benußt haben. Aber Cäſar fennt nur 
Berzeihen. Es ijt immer jchön zu verzeihen, aud dann, wenn man nichts 
mehr zu fürchten hat.” Weiterhin jagt Montesquien: „Cäſar, der immer 
Feind des Senates war, konnte die Beratung nicht bergen, die er wider 
diejen in feiner Ohnmacht fast lächerlich gewordenen Körper hegte; dadurd) 
wurde ſogar feine Milde beleidigend; man bemerkte, daß er nicht verzieh, 
fondern daß er's verſchmähte zu ftrafen.” Darauf wieder Friedrich: „Dieſe 
Betrahtung ift übertrieben. Will man die Menjchen mit folder Härte beur— 
theifen, jo wird es gar feinen Helden mehr geben. Wer zuviel beweift, 
beweift gar nichts.” ") 

Bon der Ermordung und den Mördern Cäjars aber jagt Montesquieu: 
„Es war die allgewaltige Liebe zum Waterlande, welche, heraustretend aus 
den herkömmlichen Regeln der Berbrehen und der Tugenden, auf nichts 
. mehr hörte al3 die eigene Stimme und nicht Bürger nod Freund, nicht Wohl: 
thäter noch Water mehr ſah; die Tugend jdhien fich zu vergefien, um ich 
jelbft zu übertreffen und eine That, die man anfangs nicht billigen konnte, 
weil fie graufig war, ließ fie als göttlich bewundern. In Wahrheit bejtand 
das Berbrehen Cäfars, der in einem freien Staate lebte, nicht darin, daß 
er fih in eine Lage verjeßt Hatte, in der er anders als durd; Meuchelmord 
nicht bejtraft werden fonnte? Und wer da fragte, warum hat man ihn 
nicht mit offener Gewalt oder vor Gericht verfolgt, forderte der nicht auch 
Rechenſchaft für feine Verbrechen?“ Friedrich der Große Tieß fich nicht irre 
machen durch jolhe Sophifterei. „Man könnte,” bemerkt er, „viel jagen, um 
Cäſar zu entjchuldigen. Ich will nur einen Grund anführen: die Lage der 
Republif war jo verzweifelt, daß fie aus den Bürgerfriegen, die fie zer: 
fleifchten, nicht anders gerettet werden fonnte, al3 indem fie in die Gewalt 
eines einzigen Lenkers fam.‘?) 

In diefen wenigen Süßen, denen wir die Einſprache des großen Friedrich) 
entgegengeftellt haben, ijt der Geift des ganzen Buches treffend gezeichnet. 
Es ift eine feurige Predigt von Römerpatriotismus, republifanifcher Bürger: 
tugend, fanatiicher Freiheitsliebe, von der Pflicht des Tyrannenhafjes und 
dem Recht des Tyrannenmordes. Hierdurch hat e3 bei dem träumerifchen 
Freiheitsdurfte des jungen Frankreich zündenden Erfolg gehabt und feine 
Lehren find nicht verloren gegangen. Die Königsmörder von 1793 haben 
fie bis auf den Buchjtaben befolgt. 

Hiermit aber find wir in die eigentliche Werkftatt feines politischen 


1) Eharvet, 125. 127. 2) Charvet, 130. 
30* 
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Idealismus eingetreten. Die grundlegenden Theile des Esprit des lois find 
nur Ausführungen und Anwendungen der Gedanken, die ſchon in den „Be- 
trachtungen“ niedergelegt find. Der politiihe Idealismus Montesquieus 
erweiſt fich als durdy und durch unmonarchiſch einerfeits, als durch und durch 
ariftofratifch andererfeits, erjteres in Folge der außerordentlihen Gewalt, 
welche die Vorftellung von den Tugendrepublifen des Alterthums, die Begeiſte— 
rung für die Heldenwelt Plutarchs über ihn gewonnen Hat, letzteres in Folge 
der doppelt bevorredteten Stellung, welche er jelber im franzöfifhen Staate 
einnahm und als das koſtbarſte Erbe feines Haujes betrachtete. 

In die Sprade der Staatslehre hat Montesquien zwei neue Begriffe 
eingeführt: den einen nennt er vertu, er verjteht darunter Liebe zum Vater: 
land und Liebe zur Freiheit, folglich Haben wir das Wort mit „Bürger: 
tugend“ zu überjegen; den andern nennt er honneur, er verjteht darunter, 
außer Ehre jelbjt, den Sinn für Ehre und Auszeihnung, Ehrgefühl, Ehr: 
geiz, kurz verihhiedenerlei, was wir mit einem Wort nicht wiedergeben künnen. 
Vertu nun iſt Lebensinhalt und Lebensquell der Republik, und honneur ift 
das, was der Monarchie den gänzlichen Mangel an Bürgertugend erjegt. 

„Inden Monardien, jagt er, „richtet die Staatskunſt die großen Dinge 
aus mit jo wenig VBürgertugend al3 irgend möglich; wie bei den beiten 
Maſchinen die Kunft darin bejtcht, jo wenig Bewegung, Kräfte und Räder 
als möglid in Thätigfeit zu jegen. Der Staat befteht, ohne Liebe zum 
Baterlande, ohne Liebe zum wahren Ruhm, ohne Berleugnung des eigenen 
Selbjt oder Aufopferung der theuerften Intereſſen, ohne all’ die heroifchen 
Tugenden, die wir bei den Alten finden und die wir nur von Hörenfagen 
fennen.') — Dies joll aber „keine Satire auf die monarchiſche Verfaſſung“ 
fein, fügt er Hinzu; wenn ihr die Triebfeder der Bürgertugend abgeht, jo 
hat fie dafür eine andere, das ift l’honneur, d.h. „das Vorurtheil (le pr&- 
juge) jeder Perſon und jedes Standes tritt an Stelle der Bürgertugend und 
vertritt fie überall. Und dieje Triebfeder kann in der Monarchie die edeljten 
Handlungen hervorrufen; fie kann im Bunde mit der Kraft der Geſetze die 
Zwecke der Verfaſſung erreichen wie die Bürgertugend felbft.”?) Die Monardjie, 
welche durch Ehre in dieſem Sinn belebt wird, unterjcheidet fi) von dem 
Despotismus, welcher durch die Furcht ſich aufrecht erhält. 

Die Monardie ift „gemäßigt” (temperce) durch gewiſſe unmandelbare 
Grundgeſetze; unter dem Schutze diefer ftehen bevorredhtete Körperſchaften, 
welche durch ihr Dafein ſchon Gegengewichte bilden gegen monarchiſche Will: 
für. „Die monardiiche Verfaſſung febt voraus Ordnungen des Vorrangs 
(des precminences, des rangs) und jelbjt einen Geburtsadel. Die Ehre fordert 
ihrem Wejen nad) Bevorzugungen und auszeichnende Unterfcheidungen. Der 
Ehrgeiz ift verderblih in einer Nepublif. Er hat gute Wirkungen in einer 
Monarchie; er gibt ihr Leben und man hat hier den Vortheil, daß er nicht 


1) Esprit des lois III, c.5; vgl. IV, e. 4 und 5, und V, c.1—6. 2), e.6. 
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gefährlich ift, weil er jederzeit unterdrüdt werden fann.”') Für die Erhal- 
tung und Vervollkommnung diefer Rangordnungen muß die Gejeggebung der 
Monarchie unausgeſetzt thätig fein. 

„Die Gefege müſſen arbeiten, dieſen Adel zu erhalten, der jo zu jagen 
der Ehre Kind und Bater ift. Sie müſſen den Adel erblih machen, nicht 
damit er eine Sceidewand ſei zwischen der Macht des Fürjten und der 
Schwäche des Volkes, fondern ein Band, das beide verfnüpft. Die Ein: 
jegungen von Nacerben (substitutions), welche die Güter im Befik der 
Familien erhalten, find im monarchiſchen Staate jehr nützlich, obgleich jie in 
anderen nicht paffen. Das Einftandsreht der Verwandten (retrait lignager) 
wird den Wdelsfamilien die Güter zurüdgeben, welche die Verſchwendung 
eines Familiengliedes veräußert hat. Die Güter des Adels werden Bor: 
rechte haben wie die Perfonen. Man kann die Würde des Monarchen nicht 
trennen von der des Neiches; jo kann man auch die Würde des Edelmannes 
nicht trennen von der feines Lehens. Alle diefe Vorrechte werden ausſchließ— 
lih dem Adel zukommen und nicht übergehen auf das Volf, wenn man 
nicht das Lebensprincip der Berfaffung erjchüttern, wenn man nicht 
die Kraft des Adels und — die des Bolfes vermindern will.“ Hier fteht 
der Ariftofrat des alten Regime leibhaftig vor uns. Sein echtejtes Charakter: 
merkmal ift nicht dies, daß ihm feine Vorrechte über Alles gehen, jondern 
daß er ihre Fortdauer fordert im Namen — des Bolfes, das fie erdrüden. 
Wer den Adel ihwäht, ſchwächt das Volk: das iſt die Logik der richtigen 
Feudalen. Dieſe Privilegien des adeligen Güterrechts, fährt er unbefangen 
fort, ftören den Verkehr, erzeugen zahfllofe Prozeife und find eine ſchwere 
Laſt für die, die fie zu leiden haben, aber — man glaubt es nicht — fie 
verschwinden vor dem allgemeinen Nuten, den der Adel bietet.?) Bei joldhen 
Worten fchlägt jeder Franzoſe unferer Tage die Hände über dem Kopfe zu: 
jammen. 

In dem Bilde von der durch die Privilegien gemäßigten Monarchie 
erkennt Jeder die eigenthümlihe Verfaſſungslehre der Rechtögelehrten des 
alten Franfreih. Bis zum unmittelbaren Vorabend der Revolution behaup— 
teten fie: es gibt in Franfreih eine Verfaſſung, es gibt ein öffentliches 
Recht, es gibt Stantsgrundgefege, die zu ändern den Königen glüdlicher: 
weife nicht möglich ift. Worin bejtand aber dieje Herrliche Verfaſſung? In 
dem Rechte des Adels, des Elerus und des Parlaments, ihre gemeinjchäd: 
lihen Vorrechte zu vertheidigen zum Schaden des Volkes, aber gleichzeitig 
im Namen des Volkes und jeiner Freiheit. Mit Herz und Seele ſchwört 
Montesquieu zu dieſer Fahne; zwei ganze Bücher feines Werfes widmet er 
dem Wunbderbau der Feudalrechte. „Es ijt ein herrliches Schaufpiel,” jagt 
er, „das fie darbieten. Eine uralte Eiche erhebt fih; von weitem fieht das 


V ib. c. 7. 2) V, ec. 9. Ce sont des inconvénients particuliers de la 
noblesse, qui disparaissent devant lutilité générale qu'elle procure, 
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Auge die Blätterfrone, beim Näherfommen entdedt e3 den Stamm, aber die 
Wurzeln jchaut es nit: man muß die Erde aufgraben, um fie zu finden.‘?) 
Mit Andacht und Begeifterung betrachtet er die Säulen der alten Gejell: 
ihaftsordnung, zu deren erſtem Rang feine eigene Familie gehört: den Adel 
des Richterjtandes, den Adel der Geburt und des Degend. Der erjtere fteht 
zwijchen dem Hohen Adel und dem Volk; von jenem hat er nicht den blen— 
denden Glanz, wohl aber alle Borrechte; feine einzelnen Mitglieder bleiben 
ihlihte Bürgerliche, aber der Geſammtkörper hat den Ruhm, Hüter der Ge- 
jege zu fein; es gibt in diefem Adel fein Mittel der Auszeihnung als 
Verdienſt und Tugend; es ift ein ehrenvoller Beruf, aber es gibt einen, 
der noch ausgezeichneter ift: das ift der ftolze Waffenadel, der da glaubt, 
wie reich einer ſei, er müſſe dennoch fein Glück erſt machen; ſchimpflich jei 
es, jein Vermögen zu mehren, wenn man nicht damit angefangen habe, es 
im Kriegsdienſt zu verſchwenden; jener Theil der Nation, welcher immer 
mit den Capital feiner Güter dient: der, „wenn er ruinirt ift, feinen Plat 
einem andern räumt, der dann wieder mit feinem Capital dient; der ins 
Feld geht, damit Niemand zu fagen wage, er fei nicht dabei gewejen; der, 
wenn er nicht auf Reichthümer Hoffen kann, auf Ehren hofft, und wenn er 
auch dieſe nicht erlangt, fich tröjtet, weil er Ehre erworben hat: all’ dieje 
Dinge haben nothwendig zur Größe diejes Reiches beigetragen. 
Und wenn es feit zwei oder drei Jahrhunderten beftändig feine 
Macht vermehrt hat, jo iſt das der Trefflidffeit feiner Geſetze 
zuzuschreiben, nit dem Glüd, das jo beftändig nidt ift.“?) 

Alſo Frankreich erfreut ſich der trefflichiten Gefege und einer Größe, 
die deren eigenjtes Werk ift. Das Wohlbefinden des Adels ift der Prüf: 
jtein einer guten Monarchie; der franzöfiiche Adel befindet fich ausgezeichnet 
in all feinen Zweigen, nur der Hofadel ijt Frank, ſehr frank?) und jo be: 
greift man, was jonft Schwer zu begreifen wäre, die volljtändige Aufrichtig- 
feit der Worte in der Vorrede des Werkes: „Platon dankte dem Himmel, 
daß er zur Zeit des Sokrates geboren war; und ich danke ihm dafür, daß 
er mich unter der Regierung geboren werden ließ, unter der id) lebe und 
mir befohlen hat, denen zu gehorchen, die er mich lieben lehrte.“ 

Weniger begreiflich erfcheint, weshalb ein Denker, dem in dem Frank: 
reich Ludwigs XV. fo jeelenwohl zu Muthe war, überhaupt das Bedürfniß 
hatte, neben diejem Gott noch andern Göttern zu dienen und zivar mit 
einem Eifer, daß man wirklich nicht weiß, welche feiner verjchiedenen Hul— 
digungen man eigentlich ernjt nehmen joll, denn gleich ernjt können fie nicht 
alle fein. Bon den angeblihen Tugendrepublifen des Alterthums fpricht er 
jederzeit mit einem Enthufiasmus, als jet mit ihrem Erlöfchen aller Seelen: 
adel jo volljtändig aus der Welt verichtwunden, daß man nicht verfteht, aus 
twelchen verborgenen Quellen das Frankreich des 18. Jahrhunderts jeinen 
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Bedarf an Bürgertugend dedt. Noch auffallender und unvermittelter aber 
it die Schwärmerei, welche der Esprit des lois für die Staatsverfafjung 
des Volkes an den Tag legt, deifen Staatsleben und Staatsmännern der 
Verfaffer auf Grund eigner Beobachtung jo höchſt ärgerlihe Dinge nad): 
gejagt hat. 

Und jo kommen wir zu dem Theile des Esprit des lois, durch den 
das ganze Buch eigentlich berühmt, dem einzigen, deſſen wejentliher Inhalt 
auch den Laien geläufig geworden ijt. 

Die erjten Capitel des 11. Buches bejhäftigen fich mit der Frage: was 
ijt politiiche Freiheit und wo ift fie zu finden? Dieje Fragen hatte ſich in 
Frankreich noch fein Denker vorgelegt und beantwortet. Die Thatſache daß, 
die Urt, wie Montesquieu das that, mußte den allertiefiten Eindrud hervor: 
bringen. Es find ſehr verjtändige, jehr beherzigenswerthe Betrachtungen, mit 
welchen Montesquien feine Unterfuhung einleitet. Gleich zu Anfang warnt 
er jehr richtig vor dem Aberglauben, den eine oberflähliche Betrachtung re: 
publifanifcher Freiheit erzeugt. „Weil man in einer Nepublif nicht immer 
handgreiflich die Hebel der Mifbräuche vor Augen hat, über die man fich 
beklagt, weil dort dem Anſchein nad) die Geſetze mehr und die Vollftreder 
der Geſetze weniger jprechen, jo verlegt man die Freiheit gewöhnlich in die 
Nepublifen und jchließt fie aus von den Monardhien. Da jchließlih in den 
Demofratien das Volk dem Anjchein nad) ungefähr Alles thut, was e3 will, hat 
man die Freiheit in die demokratischen VBerfaffungen verlegt und die Macht des 
Volks verwecjelt mit der Freiheit des Volks.“!) Die politiiche Freiheit 
bejteht aber gar nicht in dem Recht, zu thun, was einem beliebt. In einem 
Staate, d. h. in einer Gefellichaft, in der es Geſetze gibt, kann die Freiheit 
nur bejtehen in dem Vermögen zu thun, was man wollen ſoll und darin, 
daß man nicht gezwungen wird, zu thun, was man nicht wollen fol.) Man 
muß ſich anſchaulich machen, was Unabhängigkeit und was Freiheit ift. Die 
Freiheit ift das Recht Alles zu thun, was die Geſetze gejtatten; und wenn 
ein Bürger thun dürfte, was fie verbieten, jo hätte er feine Freiheit mehr, 
denn dann hätten alle Anderen ganz dasjelbe Necht, (nämlich zu feinem 
Schaden gleichfalls die Gejege zu brechen). „Demokratie und Ariftofratie 
find keineswegs ihrer Natur nad freie Staaten. Die politijche Freiheit 
findet fih nur in den gemäßigten Verfafjungen. Aber ſie ift in dieſen 
feineswegs immer zu finden; fie ift e8 nur dann, wenn fein Mißbraud der 
Macht ftattfindet,; aber eine ewige Erfahrung lehrt, daß Jeder, der Macht 
hat, verfucht ift, fie zu mißbrauden; er geht jo weit, bis er Schranfen 
findet. Ja, wer jollte es glauben, die Tugend felbft bedarf der Schranten. 
Damit man die Macht nicht mißbrauden könne, muß die Lagerung der 
Dinge jo fein, daß die Macht der Macht Einhalt gebietet. Eine 

1) XI, e. 2. 2) Ebendaj. c. 3. Dans un 6tat, c'est à dire dans une societ£, 


ou il y a des lois, la libert ne peut consister qu’ä pouvoir faire ce que l'on 
doit vouloir et à n’ötre point contraint de faire ce qu'on ne doit pas vouloir. 
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Verfaſſung fann fo fein, daß Niemand gezwungen werben kann, zu thun, 
was das Geſetz nicht gebietet, zu unterlafen, was das Geſetz ihm erlaubt.”?) 
Das find fehr richtige, jehr werthvolle Gedanken, der werthvollite darunter 
ift ohne Zweifel der, daß die Macht nur an irgend einer Gegenmacht eine 
wirkſame Schranke findet, alfo nicht in papiernen Berfafiungsartifeln, jenen 
Spinngeweben, in denen Fliegen fih fangen, die von Weſpen zerriſſen 
werden. 

Montesquien fährt fort: „Obgleih alle Staaten im allgemeinen ein 
und dasjelbe Ziel gemein haben, nämlich das ſich zu behaupten, jo hat doch 
jeder Staat eines, das ihm eigenthümlich ift. Ausdehnung war der Zwed 
des römischen; Krieg der des lakedämoniſchen Staates; Religion der der 
jüdiſchen Geſetze; Handel bezwedten die Geſetze von Maſſilia; öffentliche 
Nuhe die Geſetze Chinas; Schiffahrt die Geſetze der Rhodier; natürliche 
Freiheit ift der Lebenszweck der Wilden; in despotiſchen Staaten läuft Alles 
auf das Wohlleben des Fürften hinaus; der Ruhm des Fürften und des 
Staates ift Zwed der Monardien; Unabhängigkeit jedes Einzelnen ift der 
Zweck der Geſetze Polens und was dabei herausfommt, ift die Unter: 
drüdung Aller. 

Und noch eine Nation gibt e3 in der Welt, welche zum unmittelbaren 
Bwed ihrer Verfaffung die politifche Freiheit hat. Wir werden die Grund: 
fagen prüfen, auf denen jie diefelbe ruhen läßt. Sind fie gut, jo wird die 
Freiheit dort wie in einem Spiegel erfcheinen. Um in der Verfaſſung die 
politiihe Freiheit zu entdeden, braucht es nicht vieler Mühe. Wenn man 
fie ſehen kann wo fie ift, wenn man jie gefunden hat, warum fie ſuchen?“ 

Mit diefen Worten fchließt das 5. Capitel, über dem 6. fteht die 
Ueberſchrift „Yon der Verfaffung Englands” und nun erwartet Jedermann 
eine Darftellung des Verfaſſungsſtaates der Engländer, belegt dur That: 
jachen ihrer Geichichte, Durch die grundlegenden Akte ihrer Geſetzgebung, durch 
Aussprüce ihrer Staatsmänner und Denker. Bon all dem, was man er: 
wartet, bietet das 11. Capitel gar nichts. Es iſt eine ſehr mweitjchweifige 
Auseinanderjegung der Lehre, daß politifche Freiheit nur in dem Staate 
zu finden ift, in welchem die gejeggebende, vollziehende und richtende Gewalt 
ſcharf von einander getrennt find und durch ihre Vertheilung unter ver: 
ihiedene Körper fich gegenfeitig am Mißbrauch ihrer Befugniffe Hindern. 
Bum Beweis der Richtigkeit dieſer Lehre aber wird fein einziges Beiſpiel 
aus der engliihen Geihichte, zum Beweis dafür, daß fie in England wirt: 
fich bejteht, fein einziges englifches Gejeg, nicht einmal der Ausspruch eines 
engliihen Schriftitellers oder Redners angeführt;?) die Türken, Venetianer, 
Nömer, Lafedämonier, Kreter und fogar die Knidier müſſen Beifpiele liefern, 
zum Beweis, daß die Vereinigung diefer Gewalten vom Uebel fei. Daß 

1) c. 4 — Pourqu’on ne puisse abuser du pouvoir, il faut que par la 


disposition des choses, le pouvoir arröte le pouvoir. 2) Die einzige 
Anführung von Sidney trifft einen reinen Nebenpunft. 
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das Capitel von England handeln foll, jagt die Ueberſchrift; beim Leſen 
des Inhalts wird man faum daran erinnert, bis die ganz überrafchenden 
Schlußjäge kommen, welche lauten: „Will man die bewunderungswürdige 
Schrift des Tacitus über die Sitten der Germanen!) nachleſen, jo wird 
man fehen, daß von ihnen die Engländer die Idee ihrer Staat3verfaflung 
entlehnt haben. Dies ſchöne Syitem ijt in — den Wäldern gefunden worden. 
Ulle menjchlihen Dinge nehmen ein Ende, jo wird auch der Staat, von 
dem wir jprechen, feine Freiheit verlieren, er wird untergehen. Rom, Lake— 
dämon und Karthago find auch untergegangen. Er wird untergehen, wenn 
die geſetzgebende Gewalt verderbter fein wird, al3 die vollziehende. Es ijt 
nicht meines Umtes, zu prüfen, ob die Engländer gegenwärtig diefe Freiheit 
genießen oder nicht.?) Es genügt mir zu fagen, daß fie durch ihre Geſetze 
begründet ift und mehr fuche ich nicht. 

Ich beanſpruche nicht, dadurch andere Verfaſſungen herunterzufegen, noch 
zu ſagen, daß dieſe ausgedehnteſte politiſche Freiheit diejenigen beſchämen ſolle, 
welche nur eine eingeſchränkte Freiheit haben. Wie ſollte mir das beikommen, 
mir, der ich glaube, daß man ſelbſt in der Vernunft Maß halten muß und 
daß die Menſchen faſt immer mit dem Mittleren ſich leichter befreunden, als 
mit dem Extremen. 

Auch Harrington hat in ſeiner Oceana geprüft, welches der höchſte 
Gipfel der Freiheit ſei, auf welche die Verfaſſung des Staates gebracht 
werden könne, aber von ihm kann man ſagen, daß er die Freiheit erſt ge— 
ſucht hat, nachdem er ſie verkannt und daß er das Ufer von Byzanz vor Augen 
Chalcedon gebaut hat.“ 

Da wir uns ein für alle Mal vorgenommen haben, in hiſtoriſchen 
Dingen mit Montesquieu ſchlechterdings nicht zu rechten, verlieren wir kein 
Wort über die Herkunft des engliſchen Verfaſſungsſtaates aus den Wäldern 
Germaniens. Aber mit dem größten Nachdruck müſſen wir hervorheben, daß 
Montesquien auch nicht den leiſeſten Verſuch gemacht hat, mit Thatſachen 
zu beweiſen, was er behauptet; zu beweiſen, daß ſeine Dreitheilung der Ge— 
walten in England wirklich beſtehe; dieſe ganze Lehre iſt ein reines Hirn— 
geſpinnſt, und kann auf keinen einzigen Staat der Geſchichte Anwendung finden, 
auf den engliſchen aber am allerwenigſten, denn in dieſem beſtand und beſteht 
nicht die Theilung, ſondern im Gegentheil die Vereinigung aller Gewalten 
in den Händen des Parlaments. 

Woher mag die ſonderbare Vorſtellung ſtammen, die ſich Montesquieu 
von der Verfaſſung Englands gebildet hat? 

Einer ſeiner Ausleger, Parrelle, verweiſt auf John Lockes Schrift Of 





1) ec. XI. De minoribus rebus principes consultant, de maioribus omnes; 
ita tamen ut ea quoque quorum penes plebem arbitrium est, apud principes 
pertraetentur (Anm, Montesquieud). 2) Man jollte meinen, gerade died und nichts 
andere wäre die Aufgabe dieſes Capitels. 
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eivil government,!) dejien 12. Capitel Montesquieu feine meijten Sätze ent: 
lehnt habe. 

In der That fünnten über den Anfangsſätzen des ſechſten Kapitels bei 
Montesquien recht gut die Worte jtehen, welche Lode über jein 12. Capitel 
geiegt hat: of the legislative, executive and federative power of the com- 
monwealth; denn Montesquieun trennt von der gejeggebenden Gewalt zweierlei 
vollziehende Gewalten, eine für die völferrechtlichen Beziehungen nach außen 
und eine für die Rechtspflege im Innern, ganz wie Lode, den er hier offen: 
bar vor Augen hat, dann aber weicht er von ihm ab, indem er die legtere 
der beiden vollziehenden Gewalten als richtende Gewalt jelbjtändig erklärt, 
deren Selbjtändigfeit bezw. Trennung von den beiden andern mit großem 
Nahdrud fordert, um nachher dennoch zu jagen, in gewifler Beziehung jei 
diefelbe gleih Null, im Grunde gebe es nur zwei Gewalten.?) Dieſer grobe 
Widerjprud kommt davon her, daß Montesquien in dem, was er richtende 
Gewalt nennt, nicht unterfcheidet, was unterfchieden werden muß: die Rechts: 
ſprechung oder Urtheilsfällung von dem Urtheilsvollzuge. Der letztere ift 
allerdings nur ein Bejtandtheil der vollziehenden Gewalt im Allgemeinen, 
ihn von diefer trennen bezw. unabhängig machen wollen, wäre geradezu 
widerfinnig. Anders iſt es mit der Rechtſprechung jelbjt; ihre Unabhängig: 
feit von Laune und Willfür eines Gewalthabers, von den Ränfen eines Hofes, 
von dem Parteigeift parlamentarifcher Verſammlungen wie den Leidenschaften 
der Maſſen, ift die wejentlichjte aller Bürgichaften zunächſt einmal jener 
perjönlichen Freiheit, die auf dem für Alle gleichen Nechtsihug beruht, und 
die Montesquien nicht, wie er follte, von der politiihen Freiheit unter: 
fheidet, obwohl fie für neun Zehntheile eines Volkes weit werthvoller ift, 
als das Recht zu wählen und gewählt zu werden, Zeitungsartikel zu ſchreiben 
und zu lefen. Daß ihm das fo ganz entgehen konnte, ift aus zwei Gründen 
höchſt auffallend; erjtens weil er jelbjt dem Richteradel feiner Heimath an: 
angehörte und, wie wir jahen, von deſſen unabhängiger Stellung als Hüter 
der Geſetze jo begeiftert war wie faum ein Anderer, und zweitens teil 
gerade hierin derjenige Vorzug Englands vor Frankreich beitand, der ihm 
jelbjt am meiften aufgefallen if. Am den Notes sur l’Angleterre jagt er: 
„Wenn in England Einer jo viel Feinde hätte als Haare auf dem Kopfe, 
fo würde ihm doch fein Leid gejchehen; und das iſt viel: denn der Seele 
iſt Gejundheit jo nöthig als dem Körper.” Ganz ähnlich drüdt er fih in 
unferem Gapitel des Esprit des lois aus, nur daß er das Gefühl der 


1) So ift das zweite Buch der im Jahre 1689 erjchienenen Two treatises of 
government überjchrieben, deren Inhalt auf dem Titel jo angegeben it: In the for- 
mer the false principles and foundation of Sir Robert Filmer and his followers, 
are detected and overthrown; the latter is an essay concerning the true origi- 
nal, extent and end of civil government. Works of John Locke in nine volumes. 
12 ed. vol. IV, London 1824, ©. 206 ff. 2) Des trois puissances dont nous 
avons parl&, celle de juger est en quelque fagon nulle. In'en reste que deux, 
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Sicherheit vor Gewaltthat und Unrecht, den Nechtszuftand, kraft defien der 
Bürger den Bürger nicht fürchtet, als „die politifche Freiheit” bezeichnet, 
was offenbar eine Zujammenwerfung ganz verjchiedener Dinge if. In dem 
Preußen Friedrichs des Großen gab es feine politische Freiheit, feine Wahlen, 
fein Parlament, feine mächtige Preffe und dennoch einen Rechtsſchutz für 
Leben, Ehre und Eigentum der Bürger, der der Rechtspflege engliſcher 
Gejhworenen und Friedengrichter mindejtens ebenbürtig war. Das Recht 
auf Theilnahme an der Souveränetät des Staates durd die Wahl der Ge: 
jeßgeber, dur öffentliche Kritif der Verwaltung oder gar die Uebernahme 
diefer Verwaltung jelbjt ift etwas ganz anderes, als die Rechtsficherheit im 
Privatleben; thatjächlich Fann beides jehr eng zufammenhängen, wie das z.B. 
in England wirflih der Fall war und ift, aber begrifflich bleibt es gleich: 
wohl verjchieden. Für Franfreih it die Gewohnheit, Souveränetät und 
Freiheit beftändig zu verwechjeln, ein wahres Verhängniß geworden und es 
ijt merkwürdig genug, daß dieje Begriffsverwechjelung ſich ſchon bei jeinem 
erjten politiihen Erzieher, dem ehemaligen PBarlamentspräfidenten Montes: 
quieu vorfindet. 

Die mechanische Theilung der Staatsgewalt aber unter gleihberechtigte 
und gleihmächtige Staatskörper, mögen es ihrer nun drei oder blos zwei fein, 
führt thatfählich und begrifflih zur Aufhebung der Staatsgewalt oder Sou— 
veränetät, denn deren wejentlichjtes Merkmal ift die Einheit. Das hätte Montes: 
quieu jofort einfehen müfjen, wenn er außer dem zwölften Capitel Lockes noch 
das dreizehnte Capitel aufmerkſam gelejen hätte; eine Vergleichung desjelben 
mit dem Staatöleben, das er jelber an Ort und Stelle zu beobachten andert: 
halb Jahre Zeit gehabt, würde ihm gezeigt haben, daß hier eben einfach 
das lebendige Staatsreht des engliſchen Parlamentarismus zergliedert ift, 
das mit feiner Gewaltentheilung nicht das Mindefte zu jchaffen hat. Das 
Gapitel führt den bezeichnenden Titel „von der Unterordnung der Gewalten 
des Gemeinweſens“!) und wirft alle unenglifhen Träumereien vor dem „Gleich: 
gewicht” derjelben erbarmungslos über den Haufen. Es ift die erfte gedanken: 
mäßige Begründung des parlamentarifhen Rechtsſtaates im Sinne der Bill of 
Nights und vermöge einer der fonderbarften Fügungen des Schidjal3 aus 
dem Gedächtniß der Nachwelt verdrängt worden durch eine Lehre, die hiſtoriſch 
falſch, logiſch unmöglich und politifch ſchlechthin verberblich war. 

Was "jagt nun der große Denker und Forſcher John Lode? 

„Dbgleih es in einem geordneten Gemeinweſen — nur eine oberjte 
Gewalt (one supreme power) geben kann, nämlich die geſetzgebende, der 
alle übrigen untergeordnet find und fein müfjen, fo bleibt gleihwohl, da 
dieſe nur eine zu beftimmten Zwecken anvertraute tft, „im Wolfe eine oberfte 
Gewalt, die Gejeßgebung zu entfernen oder zu ändern,” wenn es findet, daß 
die Geſetzgebung dem ertheilten Auftrag entgegenhandelt; denn da jede zu 





1) On the subordination of the powers of the commonwealth. 
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bejtimmtem Zwed anvertraute Gewalt eben durch diejen Zwed bedingt ift, jo 
muß, wenn diejem offenbar nicht entjprochen oder zumider gehandelt wird, der 
Auftrag erlöjchen und die Gewalt zurüdfehren in die Hände derer, die fie 
ertheilt und fie von neuem ertheilen, wie e3 ihrer Sicherheit und ihrem 
Wohlbefinden am meijten zuträglih ift. — Inſofern kann man jagen, da 
der Gejammtheit allezeit die oberjte Gewalt beimohne, aber nicht unter 
dem Gejichtspunfte irgend einer Geftalt der Regierung, denn dieſe Gewalt 
des Volfes kann niemals Pla greifen, bevor die Regierung aufgelöft ift.‘ 
($ 149.) „Auf alle Fälle ift, jo lange die Regierung befteht, die Geſetz— 
gebung die oberfte Gewalt; denn was einem anderen Geſetze vor: 
ihreiben kann, ijt notwendig ihm übergeordnet und da die gejetgebende 
Gewalt in der Gejellichaft einzig befteht fraft des Rechtes, das ihr zufteht, 
Geſetze zu machen für alle Theile und für jedes Glied der Gejellichaft, Vor: 
ihriften zu machen für ihr Handeln und Vollzugsgewalt zu ertheilen, wo 
diefe überjchritten werden; fo muß dieje gejeggebende Gewalt die oberfte und 
alle anderen Gewalten, in welchen Gliedern oder Theilen der Gejellichaft 
immer, von ihr abgeleitet und ihr untergeordnet fein.” ($ 150.) 

Auf England angewendet, jprechen diefe Sätze furz und bündig aus: 
die oberjte Gewalt, d. h. der Souverän ift das Parlament, denn es gibt 
Gejege für Alles und für Alle, es gibt Vollzugsgewalt, (giving power of 
execution), um ihnen Gehorfam zu erztwingen, ihre Uebertreter zu bejtrafen; 
was an Pilichten erfüllt werden muß, was an Rechten ausgeübt werden 
fann, rührt von feinen Ausſprüchen her, folglih wohnt in ihm die Fülle 
des Rechts und der Madıt. 

„sn einigen Gemeinwefen, two die Gejeßgebung nicht immer in Thätig- 
feit und die vollziehende Gewalt einer einzelnen Perſon gegeben ift, welche 
auch Theil an der Geſetzgebung Hat, dort kann dieſe einzelne Perjon in einem 
ganz erträglichen Sinne (in a very tolerable sense) aud) Staatsoberhaupt 
(supreme) genannt werden; nicht weil fie im fich felbft die Fülle der 
oberjten Gewalt befäße, welche in der Geſetzgebung befteht, fondern weil 
fie in fich die oberjte Vollzugsgewalt vereinigt, von der alle niederen Amts: 
träger alle ihr untergeordneten Befugniſſe oder wenigftens deren größten 
Theil ableiten. Da fie außerdem feinen Gefeßgeber über ſich hat — denn 
ohne ihre Zuftimmung kann fein Geſetz gemacht werden und von Keinem ijt 
zu erwarten, daß er fie je dem andern Theil der Geſetzgebung unterwerfen 
werde — jo ift fie in diefem Sinne annähernd richtig (properly enough) 
al3 das Haupt des Staats (supreme) zu bezeichnen. Doc ift zu beachten, 
daß die Eide des Gehorfams und der Treue, die diefem Oberen geleiftet 
werden, ihm nicht gelten als oberjtem Geber, fondern als oberftem Bollitreder 
der Geſetze, welche er im Vereine mit Anderen gemadt hat; denn den Ge: 
horjam, der ihm geſchworen wird (allegiance), ift man nur ſchuldig nad 
Mafgabe des Geſetzes (an obedience according-to law); verlegt er dieſes, 
jo Hat er fein Recht auf Gehorfam und beanspruchen fann er diejen nur als 
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die mit der Gewalt des Geſetzes bekleidete Perſon; jo ijt er zu betrachten 
als das Bild, als das Phantom oder als Stellvertreter des Gemeinweſens 
(as the image, phantom or representative of the commonwealth), gelenft 
dur den Willen der Gejellihaft, der in ihren Gejegen ausgeſprochen tft; 
und jo hat er feinen Willen, feine Macht außer der des Geſetzes. Sobald 
er diefe Stellvertretung, dieſen öffentlichen Willen verläßt und nad) feinem 
eigenen perjönlihen Willen handelt, jegt er fich felbjt herab und ift nur 
noch eine einzelne Privatperfon ohne Macht, ohne Willen und Hat fein Recht 
auf Gehorfam: da die Glieder der Gejellihaft Niemandem als dem öffent: 
fihen Willen der Gejellihaft Gehorſam jhuldig find.“ ($ 151.) 

An diejen Worten ijt der König von England gezeichnet. Won der 
Stelle, die ihm hier angewiejen ift, hat einft König Karl I. gejagt: Wenn 
ich das zugäbe, wäre ich nur noch „das gemalte Bild, die Außenſeite, der 
Schatten eines Königs’) und Worte von genau derjelben Bedeutung ge: 
braucht Locke, um zu verfinnlihen, was er unter dem König eines Landes 
verjteht, in dem das Gejeg Alles in Allem und der Geber des Gejehes, 
d. h. das Parlament, der wahre Inhaber der Staatgewalt ij. Montes: 
quieus Gewaltentheilung aber findet auch Hier ihre Rechnung nicht. Der In— 
haber der oberjten Vollzugsgewalt ift nicht, wie das nad) feiner Lehre jein 
müßte, abgejchieden von jeder Theilnahme an der Gejeßgebung; vielmehr 
wirft er mit bei dem Erlaß der Geſetze und ohne jeine Zuftimmung kann 
feines erlaffen werden. Hier aber treffen wir eine Lücke in der Vorftellung 
Lockes, die jehr entſchuldbar erfcheinen läßt, daß fie ſich aud) bei den Fran: 
zojen findet und hier zu den gröbften Mißverftändniffen führt. 

Außer Krone und Parlament gibt es an der Spige Englands nod ein 
Drittes, das von den Theoretifern bis in unjere Tage herein jtandhaft über: 
ſehen worden ift: das iſt das Cabinet oder der Minifterrath,?) welcher als 
vollziehender Ausihuß der jeweiligen Mehrheit des Parlaments die Geſchäfte 
des Landes führt und die Rechte ausübt, welche man gemeinhin als „Rechte 
der Krone” bezeichnet. „Hierzulande find die Minifter König,” fagte Georg IL, 
als ihm zum erjten, aber feineswegs zum lehten Male, eine Verwaltung 
aufgedrängt ward, die ihm gründlich zuwider war.’) Er hatte vollfommen 
Recht. Vermöge einer Anomalie, die in England heute noch bejteht, brachte 
er e3 fertig, daß ihm die auswärtige Politik fait vollftändig zu eigener Ver: 
fügung blieb, aber im Innern war er gegenüber der Mehrheit feines Par: 
laments bezw. feines Cabinet3 jo ohnmächtig, daß er Männer entlaffen mußte, 
an denen jeine Seele hing und andere in feinen Rath berufen, die er als per: 
jünlihe Feinde hate. 

Sohn Lode ließ feine Schrift im Jahr 1689 erjcheinen, am Nach— 
morgen der „glorreihen Revolution“ als eine Auslegung des Staatsrechts 


1) ©. ©. 96. 2) Ueber ihn Alpheus Todd, Die parlamentarische Regierung 
in England, deutſch v. Aſſmann. Berlin 1871. II, 50 fi. 3) ©. ©. 407,8. 
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der Bill of Nights. Von der Stellung des Cabinet3 zur Krone und zum 
Parlament enthielt das neue Berfafjungsgejep fein Wort und über die 
ungeheure Wichtigkeit diefer Frage ift England erjt unter den ſchweren Wirren 
von 1698— 1705 volles Licht aufgegangen. Nicht früher als im Jahr 1711 
ift im Haufe der Lords die pofitive Erklärung gejchehen, daß das Staat: 
oberhaupt für Negierungsakte perſönlich nicht verantwortlich fei, vielmehr 
feien „nad der Grundverfaſſung dieſes Neiches die Minifter dafür verant: 
wortlih” und folgeweije feine Prärogative der Krone der Kritif und dem 
Rath) des Parlaments entzogen.) Das vollftändige Durddringen des Grund: 
ſatzes von der ausichließlichen Verantwortlichfeit der Minifter für alle Regie: 
rungsafte begründete thatlählic und rechtlich einen tiefgreifenden Umſchwung 
in der Stellung der Krone. Sie wurde hinausgehoben aus dem Streit der 
Barteien, und gejhüßt gegen die Leidenjchaften der Maſſen, aber fie verlor 
mit der Verantwortung auch den legten Neft der Macht gegenüber Miniftern 
und Parlament, denn von dem, was man ihre „Prärogative” nannte, war 
Gebrauch zu machen nur möglih, nad dem freien Willen der Einen und 
unter freier Zuftimmung des Andern. Das uralte Schlagwort: „der König 
fann nicht Unrecht thun“ ward zur Wahrheit erjt, al3 er außer durd) ver: 
antwortlihe Minifter überhaupt nichts mehr thun fonnte. ode konnte noch 
ein ganzes Eapitel über die „PBrärogative” fchreiben, Fraft deren der Monard) 
in Nothfällen perjönlih eingreifen durfte,”) und darin eine Aehnlichkeit 
zwischen dem conftitutionellen und dem abfoluten König erbliden; jeit An: 
erfennung der ausfchließlichen Verantwortlichfeit der Minifter konnte davon 
nicht mehr die Rede fein. Man ſprach auch noch ferner von der Prärogative, 
fraft deren der König ein Unterhaus vertagt und auflöft, ein Oberhaus 
umgeftaltet durch Pairsernennungen; aber feine diefer Handlungen konnte der 
König vornehmen ohne Minifter, die die Verantwortlichkeit dafür übernahmen. 
Folglih war er in noch viel engerer Begrenzung, als dies Lode nod er: 
ihien, der nur noch fcheinbare Inhaber der vollziehenden Gewalt. Dieſe 
vollziehende Gewalt war mit der gefammten Verantwortung für all ihre 
Anwendungen in die Hände des Cabinet3 übergegangen und da dieſes nur 
al3 regierender Ausihuß der Mehrheit des Unterhaufes ſich behaupten konnte, 
ftreng genommen in die Hände des Unterhaufes ſelbſt. Das Ergebniß des 
ganzen Proceſſes aber, der in den Tagen Walpoles zum Abſchluß fam, war 
nicht eine Theilung, jondern eine Vereinigung der höchſten Gewalten in der: 


1) Parl. bist. VI, 972 und 1038. Todd II, 84, der damit feine irrige Angabe 
von T, 36 berichtigt. Das. Thronfolgegejet von 1701 (j. ©. 100) hatte jede Regierung 
außerhalb des Minifterrathes unterjagt und für die Entſchließungen des letzteren die 
Unterjchrift des oder der betreffenden Minifter gefordert, welche fie beantragt hatten; 
der Grundjat der ausſchließlichen Berantwortlichfeit der Minifter war nicht aus: 
drüdlich ausgejprochen und die Beftimmung über die Unterjchriften der Minifter ift 
fogar unter Königin Anna wieder aufgehoben worden, bevor fie ind Leben getreten 
war (Todd I, 38). 2) c. 14. Of prerogative. ©. 434—439. 
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felben Hand. Verfchleiert wurde dies Verhältniß dur die außerordentliche 
Macht, welche der Premierminister Walpole im Namen der Krone über das 
Unterhaus ausübte und mit lauteren und unlauteren Mitteln zwanzig Jahre 
feft zu halten wußte: aber diefe Macht Hatte er einzig und allein deshalb, 
weil er der Führer der Mehrheit des Unterhaufes war und aud) nicht Länger, 
al3 er fich in diejer Führerftellung behauptete. Daß dies die Quelle der 
Macht Walpoles war, hat Montesquieu nicht durchſchaut; in feiner Ent: 
rüftung über die Corruption unterjchied er nicht den Zwed von dem Mittel; 
in feiner Bewunderung engliicher Freiheit verwecjelte er die Sache mit 
ihrem äußeren Schein, und indem er jedes eindringendere Studium der Her: 
funft und tieferen Gründe des Parlamentarismus unterließ, entdedte er nicht, 
was vor feinen Augen lag: das allmäcdhtige Unterhaus, das weit entfernt 
fih einzig auf Gejeßgebung zu beichränfen, mit völlig jouveräner Gewalt 
Minifter ernannte, abjegte und richtete, alfo mittelbar die vollziehende und 
unmittelbar die richtende Gewalt mit der gejegebenden in einer Weife ver: 
einigte, die Montesquieus Lehre geradezu ins Geſicht ſchlug. „Gäbe es 
feinen — mit der vollziehenden Gewalt befleideten — Monarchen,” jagt er, 
„und würde die vollziehende Gewalt einer gewiſſen Anzahl von Perfonen aus 
dem gejeggebenden Körper übertragen, jo gäbe es feine Freiheit mehr, denn 
beide Gewalten wären verbunden” Er ahnt nicht, daß cben das, was er 
als Despotismus verurtheilt, in dem freien England bejteht, weil er von 
dem Gabinet nichts weiß, welches im Namen eines Schattenfünigs die Ver: 
waltung führt und mit der Mehrheit des Unterhaufes Alles, ohne diefelbe 
Nichts ift. Hierin, in dem gänzlichen Ueberjehen des aus der Unterhaus: 
mehrheit jtammenden Cabinets liegt der Hauptgrund des ganzen Miß— 
verjtändniffes und es ift durchaus fein Zufall, das Bladjtone und Delolme, 
welhe Montesquieus Lehre von der Gewaltentheilung gläubig nachgebetet 
haben, eben auch von dem Cabinet nichts willen, was bei dem Fremden 
verzeihlih, bei dem Engländer unverzeihlih iſt. Es iſt wirklich ſchwer zu 
jagen, für wen es bejchämender ijt, für England oder für feine gedanken: 
fofen Bewunderer, daß erjt in unjeren Tagen die Lehre Montesquieus als 
eine Irrlehre durhichaut worden: ijt. 

Mit diefer Entdeckung war freilich das Unheil nicht wieder gut gemacht, 
das der Glaube an diefe Lehre in Frankreich angerichtet hat. 

Von dem ganzen Esprit des lois hat nur das Gapitel „von der eng: 
liſchen Verfaſſung“ eingefchlagen. Von Römerpatriotismus und antiker Bürger: 
tugend hatten die „Betradhtungen” ſchon jo erichöpfend gehandelt, daß die 
eriten Bücher des Geiftes der Geſetze weſentliches nicht mehr Hinzuthun 
fonnten; die Lobpreifung der „gemäßigten” franzöfiichen Monarchie oder viel— 
mehr die Verherrlihung der diejelbe mäßigenden Körperſchaften, Adel und 
Parlament, Hat ficherlih jegr wenig Anklang gefunden, wie feudal Mon» 
tesquieu gejinnt war, werden die meijten unjerer Leſer erjt hieraus mit 
Ueberraihung erſehen haben; völlig neu einerjeits, allgemein verjtändlich und 
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allgemeinen Beifall ficher andrerjeit3 war nur der Theil des Buchs, der 
ein dem Anfchein nad unfehlbares Mittel angab, den Despotismus- zu ver: 
nichten, die Freiheit zu begründen, durch Zerlegung einer gemeinſchädlichen 
Allgewalt in unfhädliche Bejtandtheile, die fich gegenfeitig im Wege waren 
und dadurh im Zaume hielten. Die große Frage, welde das denkende 
Frankreich beichäftigte, war: wie werden wir den Despotismus der Krone 
108? d'Argenſon antwortete: durch Abihaffung aller Staatsämter und 
Freiftellung der Gemeinden. Montesquieu antwortete: durch Theilung der 
Staatsgewalt zwiſchen Krone, Bolfsvertretung und Richter. Dies Schlag: 
wort hatte etwas Blendendes, für das verwideltite aller Probleme bot es 
dem Anſchein nad die einfachſte Löfung. Denn, war das Ungeheuer des 
Despotismus nur erſt auseinander gejchlagen, dann ergab ſich die Freiheit 
ganz von jelbft. 

Mit einem fehr dürftigen Vorratd von Schulbegriffen ift nachher die 
Eonftituante an den Neubau des franzöfiihen Staates herangetreten und 
mit unerjchütterlihem Vertrauen auf ihre Richtigkeit hat fie deren folgeftrenge 
Durhführung unternommen. Nach dem Recept d’Urgenfons hat fie alle 
Staatsämter aus der Verwaltung entfernt und Frankreich in lauter jouveräne 
Gemeinden zerfchlagen; nad) dem Necepte Montesquieus hat fie der voll: 
ziehenden Gewalt jeden Einfluß auf Geſetzgebung und Rechtspflege entzogen 
und da fie, wie ihr Lehrmeifter, von der Nothiwendigfeit der Bildung eines 
regierenden Cabinet3 aus den Führern des Parlament? nichts wußte, im 
Namen des heiligen Grundfages von der Theilung der Gewalten fich felber 
jede parlamentarifche Regierung unterjagt. Nach der neuen Berfaffung hatte 
der König keine Beamten, um zu verwalten, dad Parlament feine Minijter, 
um in feinem Sinn zu regieren: das Ergebniß war oben die vollendete 
Ohnmacht, und unten die vollendete Anardie. 


III. Curgot und Gournan.') 


In Turgot werden wir den einzig gearteten Minifter kennen lernen, 
der es unternahm, die gediegenfte Geiftesarbeit des jungen Frankreich in die 
Berwaltung und Gejeggebung des Staates zu übertragen. Nie hat es im 
alten Regime einen Staatsmann gegeben, der auf die Thätigfeit eines großen 
Geſetzgebers gründlicher vorbereitet und gleichzeitig freier gewejen wäre von 
perjönlihem Eigennutz als diefer. Bevor er in die jelbjtgewählte Schule 
eintrat, in der er die nene Wiſſenſchaft von der Heilung des franfen Frank: 
reich auf die Probe der Erfahrung ftellte, Hatte ji der blutjunge Mann 
al3 Denker und Forjcher in ganz hervorragender Weiſe bethätigt, Wahr: 
beiten gefunden, Thatjachen entdedt, Gedanken ausgeſprochen, die den Ideen— 
ihat des Beitalters der Aufklärung um Erträge von bleibendem Werthe 
bereicherten und ihrem Urheber in Frankreich jelbit eine ganz ausnahms: 
weife Stellung einräumten. Turgots Erftlingsfhriften fallen in die Zeit, von 
der wir eben reden, in die Jahre, da d’Urgenfon und Montesquieu ihre 
Lebensarbeit abjchlofjen, Roufjeau und Diderot ihre erſten Waffengänge unter: 
nahmen und Voltaire von der Naturwiffenichaft zur Geſchichte überging, 
Inmitten diefes glänzenden Kreijes erjcheint der frühreife Turgot mit einer 
Veltanfhauung ganz eigener Art, mit einem gelehrten Wiffen, gleich erjtaun- 
lih nad) Umfang und Tiefe, einer Methode des Denkens und Forſchens, die 
den ſchwierigſten Fragen unwiderftehlih auf den Grund geht, einem Wahr: 
heitsfinn und Wahrheitsmuth, der gar nicht weiß, was Menſchenfurcht heißt 
und einem Stil, der der unmittelbarfte Ausdrudf einer geichloffenen Indivi— 
dualität, eines völlig jelbjtändigen und unabhängigen Geiftes ift. 

Unne Robert Jacques Turgot, Baron de l'Aulne, ift am 10. Mai 1727 
zu Paris geboren worden. Seine Familie ftammte aus der Normandie und 
reichte bis in die Zeit der Kreuzzüge zurüd. Sein Urgroßvater ſaß als 
Präjident des Adels der Normandie auf dem Ständereihdtag von 1614, 


1) Oeuvres de Turgot. Nouvelle edition classee par ordre de matiöres 
avec les notes de Dupont de Nemours, augmentee de lettres inddites, des questions 
sur le commerce, et d’observations et de notes nouvelles par Eugöne Daire et 
Hippolyte Dussard et précédée d'une notice sur la vie et les ouvrages de Turgot 
par Eug&ne Daire. Paris 1844. I—II. — (Condorcet.) Vie de M. Turgot. 
Londres 1786. 
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fein Großvater war nacheinander Intendant der Generalitäten Met und 
Tours, fein Vater Michel Etienne war Präfident der zweiten Requöten: 
fammer des Parlaments und wurde zwei Jahre nad der Geburt unjeres 
Turgot Prevöt des Marchands, d. h. Haupt der Stadtverwaltung von Paris, 
an deren Spite er eine jchöpferifche, noch heute unvergefjene Thätigkeit ent: 
faltete. Das Werk feiner Verwaltung war u. U. die cloaca maxima von 
Paris, das gewaltige unterirdiiche Kanalſyſtem, welches fich unter dem ganzen 
Stadttheil rechts der Seine hinzieht und von Fahmännern ala ein Wunder: 
wert der Technik betrachtet wird. Als der jüngjte von drei Söhnen, wurde 
Turgot nad) dem Brauch) der Zeit zum geiftlihen Stande bejtimmt, durd- 
fief die Kollegien Louis-le-Grand und du Pleffis, trat dann in das Seminar 
von St. Sulpice und aus dem Seminar mit dem Grade des Baccalaureus 
der Theologie in die Sorbonne, um dort Licentiat zu werden. Der Knabe 
wie der Jüngling befundete eifernen Fleiß, blendende Faflungskraft, tadel: 
fofen Wandel und unendlihe Herzensgüte; jein Tajchengeld verausgabte er, 
um armen Mitichülern Bücher zu faufen. Es rührte die Mutter, als fie er: 
mittelte, daß darin der Grund lag, wehhalb der Sohn foviel Geld ver: 
brauchte: ſonſt Hatte fie jehr viel an ihm auszufeßen. Der große Junge 
war von einer Schüchternheit, die an einem geborenen Barifer geradezu uns 
natürlich erſchien; linkiſch, menſchenſcheu aufs Aeußerſte, verftedte er fich hinter 
dem Bettihirm, oder frodh unter das Sopha, wenn Beſuch ins Haus fam; 
zeitlebens hat er mit diejer Blödigkeit und Unbeholfenheit des äußeren Be: 
nehmens zu fämpfen gehabt und ganz hat er diejen Fehler nie überwunden. 
In verborgenfter Stille hat ſich jein Talent gebildet; aber welch ein Talent 
es war, das erfennen wir mit Staunen aus den erjten Aufſätzen bes 
zweiundzwanzigjährigen Theologen. Nod auf dem Seminar jchrieb er am 
7. April 1749 feinem Freunde, dem Abbe de Cicé, einen Brief über „das 
Papier als Erjagmittel für Geld“;") leider kennen wir nur den eriten 
Theil diejer ausgezeichneten Arbeit, der Reſt ift verloren gegangen; aber 
was wir davon haben, enthält eine wahre Gedanfenthat,; denn was er hier 
über eine ſehr jchwierige Frage ausſpricht, hat in Frankreich vor ihm faum 
Einer durchſchaut und nad ihm Niemand mehr bezweifelt. 

Unter den Flühen und Verwünſchungen von Hunderttaufenden war 
neunundzwanzig Jahre früher das Syftem Laws zufammengebrohen: das 
wußte Jedermann, aber den Grund, weßhalb e3 zufammenbrehen mußte, 
hatte noch Fein Menjch angegeben. Nicht einmal der Weg zur Erfenntniß 
des Richtigen war beſchritten; denn die Trugjchlüffe der Lehre Laws von 
Kredit und Geld herrſchten noch. Was der gelehrte Akademiker Abbe Ter: 
rafion Anfang 1720 zu deren Vertheidigung geichrieben, hatte die Kataſtrophe 
überlebt und mußte für die Anficht der Fachmänner gelten, jeit die Theore: 





1) Lettre à M. l’abbe de Cicé, sur le papier suppl&& ü la monnaie. Oeuvres 
I, 94—102. 
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tifer Melon und Dutot fih ihm angeſchloſſen hatten, ohne von irgend be— 
fugter Seite her überzeugenden Widerfprud zu finden. So ftark wie möglich, 
hatte fih Montesquieu gegen Law ausgeſprochen, jo in der Allegorie des 
142. der perjiihen Briefe, wo der Sohn des Aeolus jagt: „Völker von 
Bätifa, wollt ihr reich jein? Bildet euch ein, ich ſei jehr reich und ihr jeiet 
e3 auch; ſetzt euch jeden Morgen in den Kopf, euer Vermögen hätte fich über 
Nacht verdoppelt, dann fteht auf, bezahlt eure Gläubiger mit dem was ihr 
euch einbildet und jagt dann, fie follen ſich's auch einbilden.” Montesquieu 
hielt Law für einen Schwindler und feine Lehre für Lug und Trug; wäre 
es jo einfach gewejen, das zu durchſchauen, jo hätte er nie feine Rolle ge: 
ipielt; Montesquien muß es durchſchaut haben, denn über das Wejen des 
Metallgeldes im Allgemeinen zeigt er ſich jehr wohl unterrichtet,") aber aus: 
einandergejegt hat er e3 nirgends und über das Verhältniß des Papiergeldes 
zu jenem äußert er fih nicht. Dem zweiundzwanzigjährigen Seminarijten 
Turgot war e3 vorbehalten, da3 Ei des Columbus zum Stehen zu bringen. 
Seine Ausführung läuft furz und gut auf denjelben Sat hinaus, den wir 
ihon oben?) gegen Law geltend gemacht Haben: Papiergeld kann nichts 
weiter fein al3 ein Stellvertreter des Metallgeldes und fein Werth mißt fi 
einzig und allein nad) feiner Einlösbarkeit in klingender Münze.’) Das liegt 
an der Natur des Geldes, die feine menſchliche Willfür umfchaffen fann. Nur 
weil die Metalle, insbejondere Gold und Silber, rein an fih Kaufwerth 
haben, aljo jelber Waaren find, nur deßhalb können fie die Meffer, die 
Maßſtäbe des Kaufwerthes andrer Waaren fein und nur weil fie vor diefen 
anderen handgreifliche Vorzüge für diefe beftimmte Verwendungsart voraus 
haben, haben fie fih als allgemeines Zahlungsmittel eingebürgert.‘) Das 
hat Law nicht gejehen, obwohl er's aus dem, was John Locke zwanzig Jahre 
vor ihm gefchrieben, hätte lernen können, und diefer Irrthum hat ihn ſammt 
jeinem Syſtem zu Grunde gerichtet. 

Die Aufdedung eines verhängnißvollen Irrthums der Finanzpolitit iſt 
Turgots erſte Leiſtung geweſen; ſeine zweite war die Entdeckung der Groß— 
that des Chriſtenthums in der Geſchichte der Menſchheit. 

Als Prior an der Sorbonne hielt er am 3. Juli 1750 eine Rede 


1) Esprit des lois XXII, 10: L'argent, comme metal, a une valeur comme 
toutes les autres marchandises et il a encore une valeur qui vient de ce qu'il 
est capable de devenir le signe des autres marchandises. 2) ©. 60/61. 
3) C'est done un point &galement de th£orie et d’experience que jamais le peuple 
ne peut recevoir le papier que comme repr@sentant de l'argent et par consdquent 
conversible en argent. 4) C'est done comme marchandise que l’argent est, 
non pas le signe, mais la commune mesure des autres marchandises; et cela non 
pas par une convention arbitraire fondee sur l’&clat de ce metal, mais par ce 
que, pouvant ötre employ@ sous diverses formes comme marchandise, et ayant 
ü raison de cette propriet@ une valeur venale un peu augmentde par l’usage 
qu'on en fait aussi comme monnaie, pouvant d'ailleurs ötre rélnit au möme titre 
et divise exactement, on en connait tonjours la valenr. 
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„uber die Bortheile, weldhe die Einführung des Chriſtenthums 
dem Menihengeihleht gebradt hat“.') 

Einen offenen Kampf gegen den Chriftenglauben gab es in der franzö- 
fiihen Literatur noch nit. Selbit der Kampf gegen Fanatismus und Aber: 
glauben war von der Heftigfeit, die er ſpäter erreichen follte, noch weit entfernt. 
Was die perfischen Briefe für die Kirche Verlegendes enthielten, hatte Montes: 
quien, um Akademiker zu werden, nad) Kräften todtzufchweigen gejucht?) und 
nie ijt er in jenen Ton zurüdgefallen. Voltaire aber war niemals eifriger 
auf Frieden mit Hof und Prieftern bedacht als in diejfen Jahren, da er 
den Sieg von Fontenai in feurigen Hymnen bejang, die Jejuiten erinnerte, 
daß er einjt ihr Schüler gewejen und die „Philojophifchen Briefe” verleugnete, 
das Alles, gleichfalls um Afademiter zu werden, was ihm denn auch im 
Jahre 1746 gelang.’) Der Marquije de Pompadour ſchmeichelte er mit 
den ausgeſuchteſten Verjen, um feinen neuen Stüden, Semiramis, Oreſtes 
und das gerettete Rom bei Hofe eine günftige Aufnahme zu fichern (1748 
— 1750), und Niemand ahnte, wie furchtbar Voltaire in der langen Selbit: 
verbannung werden würde, die mit feiner Abreije nach Potsdam im Juni 1750 
begann. Sehr Scharfe Dinge waren in den 1746 erjchienenen „Philofophiichen 
Gedanken” von Diderot zu leſen, aber der Berfafjer befannte fih) noch mit 
Nachdruck als Deijt. Immerhin lagen Anläffe genug vor, um einen Denker 
von Turgots Gejinnungen zu einer feurigen Schugrede für das Chriſtenthum 
in die Schranfen zu rufen. „Seilige Religion!” rief er aus. „Man genießt 
deine Wohlthaten und will fich verhehlen, daß man fie dir verdanft. Den 
Empfindungen der Natur joll fie entfremden, die Religion, deren erjte That 
die Niederreißung der Schranfen war, welche die Juden von den Heiden 
trennten? die Religion, welche die Menſchen gelehrt hat, daß fie alle Brüder, 
Kinder eines Gottes, Glieder einer unzählbaren Familie unter einem gemein: 
jamen Vater jeien, die in diefer erhabenen Idee die Liebe zu Gott und die 
Liebe zu den Menſchen und in diefer doppelten Liebe alle unfere Pflichten 
eingeichloffen hat? Die Empfindungen der Natur joll fie abgeſchwächt haben, 
die Religion, von deren erjten Apoſteln der, den Jeſus liebte, von der Lajt 
der Jahre gebeugt, fi in den Kreis der Gläubigen tragen lieh, und dort 
den fterbenden Mund nur öffnete, um zu jagen: „Meine Kinder, Liebet euch) 
untereinander”. Die Religion, deren Jünger Fein bejtändigeres Erkennungs— 
zeichen hatten, als die Mildthätigfeit, die Fürforge für alle Leidenden. „Wie?“ 
fagte ein durch feinen Abfall berüchtigter Kaifer in einem Schreiben an die 
Priejter der Gößenbilder, „die Galiläer nähren nicht blos ihre, fondern aud) 
unjfere Armen; diefe Neulinge rauben ung die Tugend und beſchämen unjere 
Fahrläffigkeit und Unmenſchlichkeit.“ Diejer Fürſt, einzig durch eine ab- 
fonderliche Verbindung von Weisheit und Narrheit, Plato, Alerander und 


1) Discours sur les avantages que l’tablissement du christianisme a procurés 
au genre humain, Oeuvres I, 586—597. 2) S. S. 46061. 3) Jobez IV, 103 fi. 
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Diogenes in einer Perjon, zum Feind des Chriftenglaubens geworden durch 
einen lächerlihen Fanatismus für Irrthümer, welche in feinen Augen ihr 
Ulter heiligte und die gleichzeitig verjchrieen genug waren, um der Eitelkeit 
ihres Wiederherjtellers den pifanten Ruhm der Neuheit zu verheißen: Ju— 
fian, mit einem Wort, wird dur die Wahrheit gezwungen, der Chrijten: 
tugend diefes Zeugniß zu geben.” Das heidnifche Alterthum hat die chrift: 
fihe Menjchenliebe nicht gefannt. „Die Freiheit der vielgepriefenen alten Ne: 
publifen war weniger begründet auf die Anerfennung des natürlichen Models 
der Menſchen, al3 auf ein Gleihgewiht von Macht und Ehrgeiz unter 
Einzelnen. Die Liebe zum Baterland war weniger die Liebe zu den Mit: 
bürgern als der gemeinfame Haß gegen die Fremden. Daher die Barbareien 
der Alten gegen ihre Sclaven; daher die damalige Verbreitung der Sclaverei 
über die ganze Welt; die entjeglihen Graufamfeiten in den Kriegen der 
Griechen und Römer; die barbarische Ungleichheit zwifchen beiden Gejchlechtern, 
die im Morgenlande heute noch herricht; jene Verachtung des größten Theils 
der Menfchen, die fajt überall für eine Tugend galt und in Indien jo weit 
geht, daß man fich fcheut, einen Menſchen von niedriger Geburt auch nur 
anzurühren; daher die Tyrannei der Großen über das Volk in den erblichen 
Ariftofratieen. und die vollftändige Unterjohung ſchwächerer Völker dur 
ſtarke. Kurz, überall hat die Gewalt das Recht gemacht und die Schwachen 
unterdrüdt; und wenn man manchmal die Intereſſen einer Gefellichaft gelten 
ließ, die Intereſſen des Menjchengeichlechts hat man jtet3 vergeflen.” Die 
überaus fegensreiche Umwälzung, die auf diefem Gebiete eingetreten ift, fonnte 
nur das Werf einer Religion jein, welche „die Menjchen hinaushob über 
fich jelbjt und Alles was fie umgibt”, welche fie lehrte, „alle Völfer und 
alle Stände unter dem Gefichtspunft der Gleichheit, gewiffermaßen mit den 
Augen Gottes felber anzuſchauen“, und das ift die Religion Jeſu Ehrifti, 
welche zuerſt „die Rechte der Menjchheit enthüllte” und in langjamem, un: 
merflihem, aber fiherem Fortichreiten die Herzen und die Sitten umgejtaltet 
hat. Wie groß, wie jegensreich dieſe Umgeftaltung war, das zeigt am ficht: 
barjten der Unterfchied zwiſchen dem heutigen Kriegsrecht und dem der Alten. 
„Aufgehört haben die entjeglihen Folgen der Waffenfiege, das Einäjchern 
ganzer Städte, das Niedermebeln ganzer Völker, das faltblütige Schlachten 
der Gefangenen und Berwundeten oder das Aufbewahren derjelben für die 
Schande des Triumphs, ohne Achtung felbjt vor Thronen; all diefe Bar: 
bareien des WVölferrechts der Alten fennen wir nicht mehr; Sieger und Be: 
fiegte finden in denfelben Spitälern diejelbe Pflege.“ Das iſt die große 
That der Krijtlichen Religion; „durch fie find im größten Theil Europas 
auch die Sclaven frei geworden; fie hat die Sclaverei nicht überall abgeichafft, 
wenn auch überall gemildert, weil fie nicht ein bejtimmtes Geſetz gegeben 
hat, welches der Verfaſſung der Gejellichaften einen zu plößlichen Stoß ver: 
jegt hätte, und um jo ruhmvoller ijt es für fie, daß fie ohne formelle Vor: 
ihrift die Menjchen von ihrem Intereſſe losgeriffen hat, indem fie nad) und 
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nad ihre Geifter milderte, ihren Herzen Menjchenliebe und Rechtsſinn ein: 
flößte. Durch fie allein find die Geſetze nicht mehr die Hebel der Unter: 
johung; fie halten die Wage zwiſchen Schwachen und Starken, fie find wirk: 
lich gerecht geworden.” 

Als der zweiundzwanzigjährige Prior der Sorbonne dieje Worte jchrieb, 
ſtand er mit jeiner Auffafjung allein zwischen zwei Feldlagern. Die Streng: 
gläubigen jammerten mit Bofjuet über der Zeiten Verderbniß und hatten 
fein Auge für den mächtigen Fortgang, den das Gejammtleben nahm, trotz 
der Spaltung der Kirchen, troß des Haders der Theologen und der Yeind: 
jeligfeit der Freigeifter. Die Ungläubigen priejen die Herrlichkeit der Auf: 
Härung, der fie fejfellos zuftenerten und ſahen nicht, daß deren befter und 
edeliter Bejtandtheil, die Menſchenachtung und die Menfchenliebe, den ur: 
eigenften Geift des Chriſtenthums von den Trübungen barbarifher Zwiſchen— 
ftufen befreite. Die Schattenjeiten des Haffiihen Alterthums aber, für defien 
Freiheit und Bürgertugend damals alle jtarfen Seelen ſchwärmten, bat 
Keiner mit folder Schärfe durchſchaut, mit ſolchem Nachdruck hervorgefehrt 
wie Turgot. 

Mit dem Blid des Hiftoriferd erfannte Turgot in der Gejchichte der 
Hriftlihen Menichheit das Wirken und Walten des chriftlichen Geiftes und 
in bemjelben Augenblid hatte er jeine dritte Entdedung gemacht: in der 
Geſchichte ſelbſt entdedte er ein Gejeh, das Gejek der Vervollkomm— 
nung, des Fortſchreitens zu immer reinerer und edlerer Menſchenſitte. 

Dies ift das Thema der zweiten Rede,!) die er am 11. December 1750 
an der Sorbonne gehalten Hat und in deren Unfangsjägen er jagt: 

„Die Neiche erftehen und ftürzen; Geſetze, Berfafjungen löſen ſich ab; 
Künſte und Wiffenjchaften werden entdedt und gefördert. Bald gehemmt, 
bald beichleunigt in ihrem Lauf gehen fie von Klima zu Klima. Selbitiudt, 
Ehrgeiz, Ruhmſucht verwandeln bejtändig die Bühne der Welt und über: 
ſchwemmen die Erde mit Blut: und mitten in ihren Verheerungen mildern 
fih die Sitten, Härt fih der Menjchengeift, nähern fi) die getrennten 
Nationen; Handel und Staat3funft verbinden ſchließlich alle Theile des Erb: 
balls und in allem Wechſel von Ruhe und Bewegung, von Segen und 
Unheil jchreitet die Geſammtmaſſe des Menjhengeihlehtes be: 
ftändig fort und wenn aud langſamen Schrittes immer größerer 
Bollfommenheit entgegen.‘?) 

Diefen Gedanken hat er noch in anderen Aufjägen über „allgemeine 


1) Oeuvres II, 597—611. 2) et la masse totale du genre humain par des 
alternatives de calme et d’agitations, de biens et de maux, marche toujours 
quoiqu’ à pas lents ä une perfection plus grande. Im weiteren Verlaufe diejer 
Nede kommt die prophetiiche Stelle: Les colonies sont comme les fruits qui ne 
tiennent à l’arbre que jusqu’ à leur maturité: devenues suffisantes à elles- 
mömes, elles feront ce que fit depuis Carthage, ce que fera un jour 
l’Amerique. 
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Geſchichte“, über das „Fortichreiten des Menſchengeiſtes“, über „Fortſchritte 
und Verfall in den Künften und Wiſſenſchaften“ weiter ausgeführt und dabei 
eine reihe Fülle von Kenntniffen und eine feltene Kraft philofophiicher 
Stoffbehandlung an den Tag gelegt.') 

Ein Geift wie diefer war weit hinaus gewachſen über den Clerus feiner 
Kirche; für ihren Dienſt war er nicht gemadjt und das jah Niemand jchärfer 
als er jelbit. Zu Anfang des Jahres 1751 ſchrieb Turgot jeinem Vater, 
er habe fi im Laufe feiner jegt vollendeten theologischen Studien Leber: 
zeugungen gebildet, die ihm nicht gejtatteten, ſich dem geiftlichen Stande zu 
widmen, und fei deshalb entſchloſſen, beim Pariſer Parlament eine weltliche 
Laufbahn zu beginnen. Der Bater billigte jeinen Entſchluß, nicht jo Die 
Augendfreunde, die weit freigeiftiger waren ald er und eben deshalb feine 
Gewiſſensbedenken nicht verjtanden. Die jungen Abbés de Cicé, de Brienne, 
de Bery und de Boisgelin ftürmten ihm aufs Zimmer und ftellten ihm vor: 
„Was Du vorhajt, ijt entgegen Deinem VBortheil, entgegen dem Hochſinn, der 
Did auszeichnet. Du bift ein jüngerer Sohn aus der Normandie und folg: 
ih bift Du arm. Die Magiftratur fordert eine gewiſſe Wohlhabenheit, jonjt 
verliert fie an ihrem Unjehen und auf Beförderung ift feine Ausfiht. Dein 
Bater hat großen Ruf genofjen; Deine Verwandten haben Kredit; bleibjt Du 
in der Laufbahn, die jie Dir angemwiejen haben, fo bift Du ficher, jchöne 
Abteien zu erlangen und frühzeitig Biichof zu werden. Deiner Familie wird 
e3 ein Kleines fein, Dir ein Bisthum in Languedoc, Provence oder Bretagne 
zu verfhaffen. Dann wirft Du Deine jhönen Träume in der Verwaltung 
verwirflihen können, und ohne dag Du aufhörſt Mann der Kirche zu fein, 
wirft Du Staatsmann fein können nach Belieben; Deinen Untergebenen wirjt 
Du jede Art von Wohlthaten erweifen können. Dies Ziel faß ins Auge; 
fieh, e3 hängt nur von Dir ab, Deinem Lande nüglid zu werden, ein 
glänzendes Anjehen zu gewinnen, vielleicht Dir den Weg zum Minifterium 
zu bahnen. Schließeſt Du aber Dir jelbjt die Pforte zu, zerbrihit Du das 
Brett unter deinen Füßen, jo wirft Du Zeitlebens an den Proceßkram ge: 
bunden bleiben, mit fleinlichen Privathändeln wirft Du eine Geifteskraft 
vergeuden und erjchöpfen, welche für die wichtigften Staatsgefchäfte angelegt 
iſt.“ Turgot antwortete: „Liebe Freunde, ich bin jehr gerührt von dem 
Eifer, den Ihr mir bezeigt und mehr als ich ausjprechen kann, von der 
Empfindung, die ihn leitet. Es ift auch viel Wahres in Euren Bemerkungen; 
laßt Euch leiten durch den Rath, den Ihr mir gebt, denn Ihr könnt es. 
So jehr ih Euch liebe, ganz verftehe ich doc nicht, wie Ihr gemacht feid. 
Was mid angeht, jo bin ich außer Stande, Beitlebens eine Maske vor dent 
Gefiht zu tragen.“?) 

Noch dem Jahr 1751 gehört eine gedankenreiche Abhandlung an, melde 
Turgot in einem Briefe an Frau dv. Graffiguy?) niedergelegt hat und in der 


1) Oeuvres II, 626— 675. 2) Daire, Notice historique. 3) Oeuvres II, 735—794. 
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zwei Stellen bejonders merfwürdig find: die eine jcheidet ihn für immer von 
Rouffeaus Radifalismus, die andere gibt das Thema an, über das Roufjeau 
jpäter das bejte, das einzig jegensreiche jeiner Bücher, den „Emile“, fchreiben 
jollte. Jene erjte Stelle lautet: „Freiheit! ich ſage es mit Schmerz, die 
Menſchen find deiner vielleicht nicht würdig! Gleichheit, fie jagen dir nad, 
aber fie erreichen dich nicht!" Die andere aber handelt von Ehe und Familie 
in Franfreih und der Nothwendigkeit ihrer Wiedergeburt. Sie lautet: „Seit 
fange bejchäftigt mich der Gedanke, unferer Nation thue Noth, daß ihr die 
Ehe und die gute Ehe gepredigt werde. Wir fchliegen unjere Ehen in 
niedriger Gefinnung, aus Rückſichten des Ehrgeizes oder des Vortheils, und 
weil in Folge davon viele Ehen unglüdfich find, jehen wir, wie Tag für 
Tag eine Denkart feſter mwurzelt, welche verhängnißvoll ift für den Staat, 
für die Sitten, für den Beſtand der Familien, für das häusliche Glück und 
die häuslichen Tugenden. Man fürchtet die Bande der Ehe, man fürchtet 
die Sorgen und Koften der Kindererziehung. Für den Staat wie für die 
Sitten wäre es äußerſt nüßlich, hierüber die Anfichten zu beffern und es 
würde ſich gar vielerlei anführen laffen, um zu jagen: die Natur führt die 
Ehe herbei, fie fügt dem Reiz der Freude den noch fühlbareren Neiz der 
Liebe hinzu, weil, da der Menich jo lange Hilfsbedürftig ift, Vater und 
Mutter dur ein dauerhaftes Band vereinigt fein mußten, um über die Er: 
ziehung ihrer Kinder zu wachen. Vermöge der weifen Vorficht des höchiten 
Mejens flößt diejelbe Natur den Thieren eine mütterliche Zärtlichkeit ein, 
welche genau fo lange dauert, als die Hilfsbedürftigfeit der Kleinen. Es 
ijt ein Lafter unferer Sitten, daß man fich der Kinder jchämt, jie als eine 
Laſt betrachtet, fie von fich entfernt, fie im irgend ein College oder ins 
Klofter Shit, um möglichjt wenig von ihnen zu hören.‘ 

Um 5. Januar 1752 ließ ſich Turgot als jtellvertretender Rath des 
Generalprocurator® am Parlament zu Paris aufnehmen; am 30. December 
wurde er Parlamentsrath und am 28. März 1753 Maitre des Requetes. 
In diefer Stellung jchrieb er in den Jahren 1753 und 1754 die „Briefe 
über die Duldung” und den „VBerjöhner”. 

An einem Augenblid, da die Protejtantenhege') der Biſchöfe und der 
Intendanten neuen Auffhwung nahm, predigte Turgot in ergreifenden 
Morten das Recht des Gewiſſens und die Pflicht der Duldung in Glaubens: 
ſachen.“) „Bor einem Jahrhundert,” jagt er, „würden diefe Grundfäge bei 
Vielen Anftoß erregt haben; wir aber werden aufgeflärter mit jedem Tage 
und wir fernen zu unterjcheiden, was weſentlich ift an der Religion und 
was die Menfchen Hinzu gethan haben. Wir verabjcheuen mehr als je die 


1) Jobez IV, 361 ff. 2) Oeuvres II, 675—703. Der Titel des legten 
Schrifthens lautet: Le coneiliateur ou lettres d'un ecclesiastique A un magistrat, 
sur le droit des eitoyens à jouir de la tolerance civile pour leurs opinion reli- 
gieuses; sur celui du clerg@ de repousser par toute la puissanse eccl&siastique 
les erreurs qu'il desapprouve, et sur les devoirs du prince à l'un et à l’autre égard. 
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Inquifitionz wir bewundern das Duldungsedift der Kaiſerin-Königin; weiſe 
eriheint uns der König von Preußen, der, obgleich Proteitant, den Katholiken 
die freie NReligionsübung zugejtanden hat. Der Widerruf des Edikts von 
Nantes empört uns; unfere Truppen jeufzen, wenn fie gegen die Protejtanten 
verwendet werden. Hoffen wir, daß die Geijter, fich ſelbſt zurücdgegeben, 
bald erröthen werden über eine Verblendung, welche nur zu großen Einfluß 
auf das Verfahren der Fürften geübt hat und der jo viele Menjchen zum 
Opfer gefallen find.” 

Wie fih Turgot die Stellung und Aufgabe der Staatsgewalt gegen: 
über der ſchwierigſten aller Fragen des öffentlichen Rechts gedacht hat, das 
ergibt fih am Anſchaulichſten und Beredtejten aus folgender Stelle, die wir 
ohne Kürzung, wörtlich wiedergeben müſſen: „Der Fürft hat vier Gattungen 
von Perſonen zufrieden zu jtellen: die Proteftanten, die Janfeniften, die 
Biihöfe und das Parlament. Es erjcheint jchwierig, es Allen recht zu 
machen. Jede Partei hat ihre Vorurtheile; aber nicht die Vorurtheile muß 
man befragen; aud die Gunst darf hier nicht mitreden. Nur die Gerechtig: 
feit darf entjcheiden. Thut der Fürft nur genau das, was er zu thun bes 
rechtigt ift, jo wird im Anfang jede Partei Hagen, daß er zu ihren Gunſten 
nicht mehr gethan hat; bald aber wird jede Partei ihn fegnen dafür, daß 
er jeder gegeben Hat, was ihr zufommt. Sehen wir, was der König be— 
rechtigt ift zu thun. Er muß zu den Protejtanten jagen: „Ich beflage und 
muß beflagen, daß ich euch außerhalb der Einheit der Kirche ſehe; meine 
Ueberzeugung, daß die Wahrheit nur im Schoße der katholiſchen Kirche zu 
finden ijt, jowie die Liebe, die ich für euch hege, gejtattet mir nicht, euer 
Loos ohne Schmerz mitanzujehen. Uber, wenn ihr au im Irrthum jeid, 
werde ich euch dennoch wie meine Kinder behandeln. Seid unterthan den 
Geſetzen, fahrt fort, dem Staat zu nügen, deffen Glieder ihr jeid, und ihr 
werdet bei mir denjelben Schuß finden wie meine übrigen Untertanen. Mein 
Apojtelamt ift, euch Alle glüdlich zu machen.” 

Er muß fagen zu den Janfeniften: „Es wäre mein Wunſch, daß die 
Kirche ohne Spaltung wäre, aber mir fommt es nicht zu, die Spaltung 
aufzuheben; ich möchte wünjchen, daß man euch nicht in den Kirchenbann 
thun könnte, aber nicht meines Amtes ift e3, ihn Hintanzuhalten oder ihn aus: 
zuſprechen. Sch bin Gläubiger, aber ih bin fein Richter. Alles, was id) 
fann, ift, daß ich euch jchüge in eurem bürgerlichen Stand; nur in diejem 
Betracht darf ich mid eurer annehmen. Fürchtet alfo weder Strafe, noch 
Verbannung, noch Haft; Gott gebe, daß der Friede in die Kirche zurüd: 
fehre, aber wehe mir, wenn ihre Spaltungen hinübergriffen in den Staat.‘ 

Er muß fagen zu den Bilchöfen: „Niemand hört achtungsvoller auf 
eure Stimme als id; ich bin ergeben euren Entſcheidungen; ich werbe nie 
einen andern Glauben haben als den eurigen; aber niemals werde ich mich 
in Glaubensjahen mifhen. Würden die Geſetze der Kirche zu Geſetzen des 
Staates, jo würde id) mid am Nauchfaß vergreifen; jo aber habe ich fein 
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Net, von meinen Unterthanen zu verlangen, daß fie denfen wie ih. Ge: 
braucht euer Beifpiel, eure Vermahnungen, um jie zu befehren, aber zählt 
nicht auf meine Autorität. Hätte ih das Unglüd, ſelbſt fein Chriſt zu fein, 
wäre ich dann berechtigt zu verlangen, daß ihr euer Chriſtenthum ablegtet? 
Ihr habt eure Geſetze, um Spaltungen abzuftellen; ich überlafje deren 
Anwendung eurem Gutfinden; aber der geijtlihen Autorität werde ich welt: 
liche Waffen nicht leihen. Umſonſt würdet ihr in mich dringen, Proteftanten 
und Janſeniſten zu quälen, die einen zu verbannen, die andern einzuferfern 
oder ihrer Stellen zu berauben; in demjelben Geijt, den ihr an Gamaliel 
bewundert, muß ich euch jagen: Ohne Zweifel it ihre Lehre Menjchenwert 
und dann wird Gott fie zu vernichten wifjen.') Zählt alfo auf meine Er: 
gebenheit als gläubiger Chriſt; als König fann ich euch nichts gewähren, 
als dasjelbe Recht, das ih all meinen Unterthanen ſchulde.“ 

Er muß fagen zu den PBarlamenten: „Meine Autorität und die eurige 
hängen zufammen; ich Habe euch meine (Richter-)Gewalt übertragen und 
denfe nicht daran, fie zurüdzuziehen; aber ihr könnt aud nicht größere Ge: 
walt bejigen als ich jelbit. Im geiftlihen Dingen habe ich feine, mein 
Reich befteht nicht, um die Seelen zu retten. Cure Gerichtsbarkeit kann 
folglid) auch nicht weiter reichen. Laßt den Bilchöfen die Sorge, die Spal- 
tungen der Kirche zu jchließen; tragt nur dafür Sorge, daß meine Unter: 
thanen nicht gefränft werden an ihrer Ehre, ihrem Vermögen, ihrem Leben; 
behaltet euch Alles vor, was fie als Bürger angeht und lafjet der Kirche 
Alles, was fie ald Gläubige betrifft.“ 

Das ift, was der König jeder Bartei zu jagen das Recht hat nad) den 
Grundjägen, die ich aufgejtellt habe; jede andre Sprache würde nothwendig 
die des Uebergrifi3 und würde durch Begünftigung der einen vor der andern 
Frieden und Ruhe für immer ausichließen.“?) 

Mit ſolcher Verbindung von Freifinn und Rechtsſinn war die große 
Streitfrage in Franfreih noch nicht behandelt worden. Daß die Unter: 
drüdten nad) Duldung, nah Freiheit verlangten, verftand fi von jelbit; 
Turgot gehörte zu den Unterdrüdten nicht, er war weder Protejtant noch 
Sanfenift, der Clerus aber, in dejien Schule er aufgewachjen war, fannte 
nur ein Recht, das der eignen Herrſchaft, nur eine Pflicht, die Allem vor: 
ging, die der Unterdrüdung aller Ketzer. Das Parlament, dem er jegt an- 
gehörte, ftand im Kampfe mit dem Clerus, es forderte Gewijjensfreiheit für 
die Janfenijten, aber nur für dieſe, d. h. für fich jelbjt; die Proteftanten 
dagegen galten auch dem Parlament al3 gemeinfame Feinde aller wahren 


1) Die Rede des Pharijäers Gamaliel lautet in der Apoftelgeichichte V, 38 —39 
nach Luthers Verdeutijhung: „Und nun jage ich euch, laſſet ab von diejen Menjchen 
und Jafjet fie fahren. Iſt der Rath oder das Werk aus den Menjhen, jo wird es 
untergehen. Iſt e8 aber aus Gott, jo könnt ihr e& nicht dämpfen, auf daß Ihr nicht 
erfunden werdet, ala die wider Gott ftreiten werden.‘ 2) Le conciliateur Lettre 1. 
1. Mai 1754. 
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Gläubigen. Und eben im Jahre 1754 war dem König ein ganz merkwür— 
diger Ausgleich vorgejchlagen worden, um den alten Hader zwifchen den 
Barlamenten und den Biſchöfen wegen der Beichtzettel und der Kommunion 
zu ſchlichten. Um beide Theile zufrieden zu ftellen, follte der König den 
Barlamenten das Recht geben, von den Biſchöfen die Zulafjung der Jan: 
jeniften zur Communion zu erzwingen, und für diejes Opfer follte der Elerus 
dadurd entjchädigt werden, daß man ihm das Recht der Protejtantenhege 
voll und ganz zurüdgab. Gegen diejen Vorſchlag hat Turgot feinen Con- 
ciliateur gefchrieben und mit Erfolg. Nur in wenigen ‚Eremplaren wurde 
die Schrift, ohne Namen des Verfaffers, gedrudt und dem König, den Mini: 
ftern, den Staatsräthen und einigen Freunden überreiht. Der König las 
die Schrift, wurde überzeugt und unterließ den verhängnißvollen Schritt, 
der ihm angefonnen war. Die Staatsgewalt blieb neutral in dem Kirchen: 
ftreit — jo wie Turgot verlangt hatte. 

Wie vorher unter den Theologen, nahm Turgot alfo auch unter den 
Magiftraten eine ganz ausnahmsweiſe Stellung ein, nicht minder aber gegen: 
über dem Kreife, dem Alles angehörte, was von der alten Schule abgefallen 
war. Ein gern gejehener Gaft war er im Salon der Frau Geoffrin, wo 
der ganze geiftige Adel der Hauptjtadt fein Stelldichein hatte. Hier be: 
gegnete er fih mit Montesquieu, d'Alembert, Helvetius, Baron Holbadh, den 
Abbés Bon und Morellet, dem Abb Galiani, Raynal, Marmontel u. v. U. 
Manchen Freund Hat er dort gewonnen, aber heimifch ift er in diejen 
Kreifen nicht geworden. Der Mann der gründlichen, gelehrten Arbeit fühlte 
fi nicht wohl unter Schöngeiftern, die liebenswürdige Plauderer und doch 
meijt oberflächliche Köpfe waren; der tiefe Denker, dem die Unabhängigkeit 
feines eigenen Urtheils über Alles ging, fühlte ſich abgejtoßen von dem 
Geftengeift, der für Alles ein fertiged Schlagwort bereit hatte und Lieber 
das Nichtdenken als das Selbſtdenken verzieh; im übrigen fehlte ihm bie 
Gabe jpielender Unterhaltung und leichten Anfchluffes und vor Allem der 
Einn für den fröhlichen Müffiggang des Geiftes, an dem die Herren und 
Damen der Salons jener Tage fi als ebenbürtig erkannten. In den 
Mußeftunden, die ihm feine Amtsführung übrig Tieß, forjchte und jtudirte 
Turgot mit geradezu verzehrendem Eifer. Früher begonnene Studien in 
Phyſik, Chemie, Mathematif nahm er wieder auf, um fie mit Aderbau, 
Manufakturen und Handel in Beziehung zu ſetzen. Fortgeſetzt wurden hijto: 
tische, metaphyſiſche und ethiſche Studien, daneben von deutſchen Schrift: 
ftellern Geßner und Klopftod, von engliſchen Shakjpeare, Hume und Tuder 
ins Franzöfiiche überjegt. 

Der letzte unter den genannten Schriftjtellern leitete ihn auf das Ge: 
biet zurüd, auf dem er jeinen erjten glüdlihen Wurf gethan und dem er 
bald, im Anſchluß an Gournay, feine gefammte Geijteskraft zumenden jollte. 

Im Jahre 1751 war England durd zwei Bills in außerordentliche 
Erregung verjegt worden: die eine von Lord Chejterfield forderte den Anz 
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ihluß Englands an den neuen Gregorianiſchen Kalender, hinter dem der 
alte Julianiſche jegt um volle 11 Tage zurüdblieb, Diefe Bill ging durch 
im Mai 1751. Zwiſchen dem 2. und 14. September 1752 wurden dieje 
11 Tage erbarmungslos herausgeworfen und troß des Pöbelgeichreies: „gebt 
uns unfere elf Tage wieder“, behielt es dabei jein Bewenden. Eine andere 
Bill, die einen alten Lieblingswunſch der Whigs erfüllen follte, wurde unter 
warmer Unterjtügung Pelhams am 5. Februar 1751 durch den Abgeordneten 
Nugent eingebracht; e3 handelte fih um die Einbürgerung (Naturalifirung) 
aller fremden Proteftanten, und gegen diefes Geſetz, dem das Unterhaus in 
zwei Lefungen mit großer Mehrheit zugeftimmt, erhob Krämergeift, Brodneid 
und Dummheit in London und in weiten Kreijen des Landes einen jolchen 
Aufruhr, dab das Cabinet Schließlich die Reform fallen ließ.!) 

Auf diefen Vorfall bezog fi) die Flugihrift von Joſias Tuder: 
„Wichtige Fragen über den Handel aus Anlaß der Widerjtände 
gegen die legte Einbürgerungsbill”, welche Turgot überjegte und im 
Jahre 1755 erfcheinen Tief.) Die Schrift hebt an mit folgenden Fragen: 
„Müſſen die Vorurtheile des Pöbels als der Prüfftein der Wahrheit be: 
trachtet werden? Stammte nicht aus derjelben Quelle der heftigfte Wider: 
ftand gegen die Aufnahme der riftlihen Duldung in den drei Reichen, 
gegen die Unpflanzung von Heden und die Einzäunung der Landgüter, gegen 
die Wegzölle zur Verbefjerung der Straßen, endlich gegen jedes Unternehmen, 
das der Gemeingeift diktirte und gegen jede neue und nühliche Erfindung? Iſt 
diefer blinde Haufe, deifen Gejchrei feit vierzig Jahren die Einbürgerung der 
fremden Proteftanten hintanhält, nicht derjelbe dumme Pöbel, den wir jchreien 
hörten: „Hoch das Landintereffe! Fort mit dem Handel! ort mit den 
Krämern.” Weshalb da3 Donnern gegen die „Fremden? Danken wir 
nicht eben dem Unterricht diefer Fremden alle unſere Kenntniffe in der 
Handbearbeitung von Stoffen, Tüchern, Sarſche, Halbwollzeugen, Seide, 
Sammt, Bändern, Spiken, Baumtwolle, Leinen, Papier, Hüten, Eijen, Stahl, 
Kupfer, Meifing u. j. w.? Hätten unjere Ahnen weije gehandelt, hätten fie 
dem Vaterland wirklich gedient, wenn fie diefen Handarbeitern unterfagten, 
fich niederzulaffen? Hatte aber ihre Niedevlafjung nicht ganz mit denfelben 
chimäriſchen Befürchtungen zu kämpfen, mit denen man uns jegt betäubt, 
und fagte man nicht damals wie Heute: diefe Fremden kämen, um den 
Engländern das Brod vor dem Munde wegzunehmen ?“ 

Die Flugſchrift Tuders führte mitten hinein in den wirthichaftlichen 
Intereſſenkampf, der das öffentliche Leben Englands im 18. Jahrhundert 
ebenfo tief bewegte, wie ehedem der Kampf um den Glauben und die Staats- 
gewalt. Gerade von diefen Bewegungen hatten Voltaire und Montesquieu 
trog ihres Aufenthalts an Ort und Stelle nichts verjtanden, der erite 
Franzofe, der fie ergründete und in ihnen den eigenften Zebensinhalt der 





1) Core, Pelham II, 178—180. 2) Oeuvres I, 322—351. 
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parlamentariichen Epoche Englands entdedte, war Turgot, der niemals über 
den Ganal gefommen war. 

Die grundtiefe Verwandlung, welche das „Geldinterejje” der Whigs im 
Gegenjag zum „Landinterefje” der Tories im Parteileben Englands hervor: 
gebracht, Haben wir früher kennen gelernt.) Wir fünnen uns nicht ver: 
jagen, aus der Feder Turgots eine Schilderung derjelben Thatſache hierher: 
zufeßen: fie ijt eine wörtliche Beftätigung der unjeren und jteht in der 
hiſtoriſch-politiſchen Literatur Franfreihs einzig da. Während Montesquieu 
und jeine Nachtreter träumten von den Wundern der Gewaltentheilung, ging 
Turgot Interefjen und Impulfen auf den Grund, die fein Traum, jondern 
handhafte Wirklichkeit waren. 

Um feinen franzöfiihen Lejern das ihnen unverjtändliche Wort „Land: 
intereſſe“ (intéret terrien) zu erklären, macht er fie in einer Note zum Tert 
auf den Gegenſatz: „Geldinterefie” aufmerkjam und jagt: „In Folge der 
häufigen Anlehen, zu welchen ſich die engliſche Regierung feit mehr als 
60 Jahren durch wirkliche oder vermeintlihe Bedürfniſſe genöthigt ſah, ift 
die Nation mit einer ungeheuren Capitalſchuld belaftet, die jie den Dar: 
feihern verzinfen muß. Die Zinſen werden den Einkünften des Staates 
entnommen, d. h. der Landtare und den Verzehrungsſteuern; daher die 
Scheidung der Nation in zwei Theile und der Widerjtreit ihrer Interefien. 
Der Eigenthümer von Grund und Boden, auf dem der Kredit des Staates 
beruht, jieht mit Bedauern einen Theil des Ertrags feiner Felder und jeines 
Fleißes in die Hände des Nentners übergehen, der, ein müjjiggehender, hab: 
gieriger Wucherer, für den Staat nichts leiftet, dafür aber am Marke des: 
jelben zehrt. Die Verminderung der Zinſen, die Tilgung der Staatsjchuld 
und wäre es jelbjt auf dem Wege eines vollftändigen Bankrotts, ift Gegen: 
itand der geheimen oder eingeftandenen Wünſche diefer Partei. 

Der Geldbefiger dagegen betrachtet fih als die Säule des öffentlichen 
Kredit3 und als die Zuflucht des Staates in ftürmifchen Zeiten; er bemüht 
ih den Preis der Bankbillets und anderer Fünftliher Werthe zu halten, 
indem er die Wirkungen des Geldumlaufs und der raſchen Bewegung über: 
treibt, welche ihm der Wucherhandel mit diejen Papieren verſchafft. Er 
ſchwankt bejtändig zwifchen zwei Befürchtungen, derjenigen, jein Capital zurüd: 
zubefommen oder geringeren Zins zu erhalten, wenn der Staat zu reich wird, 
und derjenigen, durch einen allgemeinen Bankrott Capital und Zinſen zu ver: 
lieren, wenn die Kräfte des Staates der Laft feiner Schulden nicht mehr 
gewachſen find. Diefe Partei ift im Allgemeinen abhängiger vom Hof, weil 
ihr ganzes Vermögen angelegt iſt im Vertrauen auf die fihere Erfüllung 
der Verſprechungen der Regierung und in der nächſten Revolution mit dieſer 
jelber untergehen wirde. Aus diejem Grunde begünjtigt jie der Hof feiner: 
jeits. Dieje Parteien find in England denen der Whigs und Tories gefolgt, 


1) ©. ©. 113 ff. 
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vor einigen Jahren hat man ihnen dieje alten Namen gegeben und fie haben 
ih unmerflih damit verjhmolzen. Man weiß, daß der Name Whigs ur: 
ſprünglich die Presbyterianer unterfchied von den Epijfopalen oder Tories. 
Etwas jpäter waren die Whigs Republikaner und die Tories Ropalijten. 
Heute endlich heißen Whigs die Geldbefiger, denn fie, die Anhänger des 
Königs Wilhelm und nachher des Haufes Hannover, die Urheber des großen 
Kriegs von 1700 und fajt aller Kriege der Folgezeit, find die Eigenthümer 
de3 größten Theil aller Staatseffeften geworden. So war die berühmte 
Barteienfheidung der engliichen Nation anfangs ein Streit um die Religion, 
dann ein Streit um die Staatögewalt, und endlih ein Streit um Geld. 
Diefe Verwandlung ift allmählich und in gewiffen Betracht unmerflich ein: 
getreten: fie bildet in Aurzem Abriß die Gejchichte des englifchen Charakters 
jeit einem Jahrhundert und ijt ein Tehrreiches Schauspiel für die, melde 
den Gang des Genius der Nationen ftudiren. Man fieht leicht, daß alle 
Fragen, über welche das Parlament verhandelt, betrachtet werden unter dem 
Gefihtspunft dieſer beiden Intereſſen und entjchieden werden durch das 
wirflihe oder vermeintliche Interefje der Partei, welhe am Ruder if. Im 
Allgemeinen find die Geldbefiker für den Krieg, denn er verbürgt den 
höchſten Zinsfuß für ihr Capital; daneben haben fie jedoch auch ein großes 
Intereſſe daran, den Handel zu fördern, denn mit defjen Ruin wird aud) 
der öffentliche Kredit vernichtet; die Grundbeſitzer dagegen hafjen den Krieg, 
welcher zu neuen Anlehen und zu neuen Zaren zwingt. Der Eifer ihrer 
Gegner, die Vortheile des Handels zu übertreiben und mit dem Handel die 
Ugiotage zu verwechjeln, hat fie oft gleichgültig gemacht gegenüber Vorſchlägen, 
welche fi) auf diefes große Gebiet der Staatsverwaltung bezogen und fie 
verhindert einzufehen, daß der Vortheil beim Abſchluß der Bilanz doch immer 
in ihre Hände zurüdfällt; diefe Partei ift außerdem die zahlreichere und 
umfaßt den größten Theil der Bewohner der Provinz(jtädte); dadurch ift fie 
mehr Volk, mehr von VBorurtheilen geleitet und mehr geneigt fi über ihr 
wahres Interefje zu täufchen, wenn diefes zu erfaffen nur im Geringjten 
ſchwierig iſt.“ Als Beifpiele für folhe Selbittäufhung führt Turgot das 
Feithalten an den Handwerkergilden und den Widerftand gegen die Bürger: 
rechtsertheilung an fremde Proteftanten an; Beifpiele im Großen hat uns 
das Schidjal von Walpoles Xccifeplan!) und die Gefchichte der kopfloſen 
Kriegspolitif feines, wie des nachfolgenden Gabinets geliefert, die mit der 
Rückſicht auf die Volksſtimme Alles rechtfertigen mußte, was ſich weder 
logiſch noch politisch rechtfertigen ließ. 

In den weiteren Anmerkungen zu der Schrift Tuder8 beobachten wir 
die erſten Streiflichter, welche Turgot auf die Naturgejege des wirthichaft: 
lihen Lebens wirft und damit auf die unbedingte Verderblichfeit der Wirth: 
ihaftspolitif, die in Frankreich Herriht. Einmal jagt er: „Veränderungen 
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in der Mode und den Saunen der Käufer bewirken oft, daß ein bejtimmter 
Gewerbszweig mit Leuten überjegt erfcheint. Die (freie) Induſtrie ſetzt ſich 
von jelbjt mit den Arbeitspreiien ins Gleihgewidt. Wenn bei einem Hand: 
werk mehr verdient wird, jo mwird eine gewifje Anzahl Arbeiter dasjenige 
verlaffen, das weniger abwirft. Wenn aber zwijchen den verjchiedenen 
Ganälen der Anduftrie die Verbindung abgejchnitten wird durch äußere 
Hindernifje,z wenn willfürliche Reglements den Fabrifanten hindern, fich dem 
Geſchmack des Käufers anzubequemen; wenn faftenartige Innungen, Zehrlings- 
zeiten von 10 Jahren für ein Handwerk, das man in 10 Tagen Iernen 
fan, wenn Monopole aller Art die Arme des unglüdlichen Urbeiters lähmen, 
den ein Wechfel der Mode zwingt eine Arbeit zu verlafjen, die ihn nicht 
mehr ernährt, dann ijt diefer durch unfere Polizei verurtheilt zum Miüffig: 
gang, gezwungen zum Bettel oder zum Diebjtahl.” Und an einer andern 
Stelle jagt er: „In der Eity von London kann Niemand ein Gewerbe 
treiben, der nicht al3 Meifter aufgenommen ift, während in der Vorjtadt 
Weſtminſter die Gewerbe frei find; gerade jo ift es in Paris ſelbſt mit der 
Borjtadt St. Antoine, der Straße de la Juſſienne und andern bevorredhteten 
Orten, wie dem Temple, der Abtei u. j. w., wohin fich drei Viertheile der 
Pariſer Industrie geflüchtet haben. Es iſt jehr jonderbar, daß man gerade 
den Plätzen, mwelhe dem Monopol geweiht find, den Namen „Freiheiten“ 
(franchises ou libertes) gegeben hat. Nach den Vorftellungen unferer alten 
Polizei hat es den Anfchein, als ob Arbeit und Gewerbe durch das gemeine 
Necht verboten wären und als ob man durch Gnade oder Verkauf Einzelnen 
Ausnahme von diefem Verbot gewährt hätte.” 

Zur Zeit, da Turgot die Schrift Tuders ftudirte, ftand er im engen 
perfönlihen Verkehr mit zwei ausgezeichneten Männern, deren eigenartige 
Bedeutung damald nur ganz wenig Menjchen befannt war. Der eine war 
Dr. Franz Quesnay, der Leibarzt des Königs, der andere war Vincent 
de Gournay, ehemal3 Kaufmann, ſeit 1751 königlicher Intendant des 
Handels; beide nachmals allbefannt als Urheber der neuen Lehre von ber 
Freigebung des Aderbaues, der Gewerbe und des Handels, unter deren 
Fahne fih die Schule der „Oekonomiſten“ oder, wie fie feit Dupont de 
Nemours genannt wurden, der „Phyſiokraten“ jammelte. 

Was der letztere der beiden war und wollte, willen wir einzig und 
allein aus dem meifterhaften Auffag, welchen Turgot im Jahre 1759 zum 
Andenken an feinen in der Blüthe der Jahre verftorbenen Meifter geichrieben 
hat: vom den Denkſchriften und amtlichen Gutachten des Handelsintendanten 
Gournay ift bis jegt nicht das Mindejte befannt, über den Geift, die Rich: 
tung und den wiſſenſchaftlichen Ertrag feiner epochemachenden Thätigfeit 
gibt ums Lediglich Turgots Eloge de Gournay authentiihen Aufſchluß!) und 
diejer enthüllt und gleichzeitig das Syitem des Verfaſſers jelbit. 
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Gournays großes Verdienſt bejteht nad) Turgot in der Entdedung 
zweier Thatfahhen. Die eine ift: im Arbeit3: und Erwerböleben der Völker, 
in ihrem Handel und Wandel walten Naturgejepe, gerade jo gut, wie in 
der gejammten phyſiſchen Welt. Der Wohlitand der Völker und der Reid: 
thum der Staaten hängt ab von der Klarheit, mit welcher dieje Geſetze 
durhichaut werden, von der Freiheit, in der man fie walten läßt. Die zweite 
ift: in Frankreich find dieſe Naturgefege noch unbekannt, ihr Necht wird 
verleugnet und taufendfach gebrochen, daher die ſchweren Leiden des arbeiten: 
den Theils der Nation und die beftändige Finanznoth des Staates. 

Gournay war in Frankreich geboren (1712 zu St. Malo), aber nit 
gebildet. Als der Sohn eines reihen Kaufherrn ward er mit 17 Jahren 
nad Cadix geihidt, um dort den Handel im Großen fennen zu lernen. 
Dort lebte er fünfzehn Jahre mitten im Welthandel, trieb fein Geſchäft 
ebenjojehr als Kunft und Wifjenihaft und lernte aus den Schriften des 
Engländers Joſias Ehild, des Holländers Johann de Witt die Hebel kennen, 
mitteljt deren England und Holland die reichten Handelsvölfer der Neuzeit 
geworden find. Nach einer zweijährigen Forſchungsreiſe durch die wichtigiten 
Länder Europas ließ er fich dauernd in Frankreich nieder; der Minifter 
Machault bewirkte Anfang 1751 jeine Anftellung als Intendant für Handels: 
fahen und nun begann für ihn wie für fein Verwaltungsfach eine neue Zeit. 
Die Gewerbe: und Handelspolitif, die er in feinem Vaterlande vorfand, 
ftand im jchroffften Widerſpruch mit Allem, was ihn zwanzig Jahre der 
ausgebreitetjten Erfahrung und der gründlichjten Studien gelehrt hatten. 
Ohne Zweifel aus feinen Geſprächen mit ihm ſelbſt hat Turgot geſchöpft, 
was er uns mittheilt, um dieſen Widerjpruch zu beleuchten und jo an 
jprechenden Beijpielen ung einerfeit3 den bisherigen Zuftand und andrerjeits 
die neue Lehre Gournays zu zeigen. Gournay war der Meinung, jeder 
Menſch, der arbeite, verdiene die Anerkennung des Publikums, und entdedte 
mit Erjtaunen, daß in Franfreih ein Bürger nichts verfertigen und nichts 
verfaufen durfte, ohne fi) das Recht dazu erfauft zu haben durch die foit: 
fpielige Aufnahme in eine Innung (communaute) und daß er felbit nad 
Erlegung des Kaufpreifes mandmal einen Proceß führen mußte, um zu 
ermitteln, ob er durch Eintritt in dieje oder jene Innung das Recht erworben 
hatte, gerade diefe oder jene bejtimmte Sache zu fertigen und feil zu halten. 
Er meinte, ein Arbeiter, der ein Stück Stoff fabricirt, habe der Maſſe der 
Neichthümer des Staates einen reellen Werth hinzugefügt, und wenn diejer 
Stoff geringeren Werth habe als andre, jo werde ſich unter den Abnehmern 
jhon einer finden, dem gerade diefer Minderwerth befjer pafje als eine 
foftipieligere VBolltommenheit. Nicht von fern wäre ihm eingefallen, daß 
diefes Stüd Stoff, weil e3 nicht ganz reglementmäßig ausgefallen fei, von 
3 zu 3 Ellen in Stüde zerfchnitten und der Unglüdliche, der es gefertigt, 
zu einer Gelditrafe verurtheilt werden müſſe, groß genug, um eine ganze 
Familie an den Betteljtab zu bringen, daß fo die nüßliche Arbeit Gefahren 
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und Koſten ausfege, von denen der Müffiggänger nichts weiß: er hielt nicht 
für nützlich, daß ein Stüd fabricirten Stoffes einen Proceß und eine pein: 
fihe Erörterung zur Folge habe über die Frage, ob dasjelbe einem langen, 
oft Schwer verjtändlihen Reglement entſpreche, daß dieſe Erörterung jtatt: 
finde zwijchen einem Fabrifanten, der nicht Iefen, und einem Inſpektor, der 
nicht fabriciren fann, daß dieſer Inſpektor oft der oberjte Richter jei über 
Wohl und Wehe diefes Unglüdfihen u. j. wm. Gournay war nicht gefaßt 
auf eine Regierung, welche geruht hat, durch ausdrüdliche Gejege die Länge 
und Breite jedes Stüdes Stoff, die Zahl der Fäden ſogar vorzujchreiben, 
aus denen e3 zufammengejegt jein muß, vier Ouartbände voll diefer hoch— 
wichtigen Einzelheiten durch das Siegel der Gejehgebung zu Heiligen und 
außerdem unzählige Verordnungen zu erlafjen, die alle eingegeben find durd) 
den Geift des Monopol, defjen einziges Ziel ift, das Gewerbe zu entmuthigen, 
den Handel in einer Heinen Anzahl Hände zu vereinigen durch Vervielfäl- 
tigung der Formalitäten und Koften, durch Unterwerfung unter Lehrlings: 
und Gefellenfriften von 10 Jahren Dauer für Handwerfe, die man in 
10 Tagen lernen kann; durch Ausſchließung derer, die nicht Söhne von 
Meiftern oder außerhalb gewifjer Weichbilder geboren find, durch das Ber: 
bot, weibliche Arbeiter mit Stoffbereitung zu bejchäftigen u. ſ. mw. 

Sehr überrafchend war für Gournay zu jehen, wie in einem, demfelben 
Fürſten unterworfenen Lande alle Städte ſich wechjeljeitig als Feinde be: 
tradhteten, fih das Recht anmaßten, innerhalb ihres Weichbildes Franzoſen 
al3 „Fremden“ die Arbeit zu unterfagen, der Nahbarprovinz den Verkauf 
und den Waarenverfehr zu jperren und jo einem winzigen Einzelinterejie zu 
lieb das allgemeine Interefje des Staates zu befämpfen. Nicht minder 
jtaunte er darüber, daß die Regierung ſich hier damit befchäftigte, den Um: 
lauf jeder Waare zu regeln, einen Gewerbszweig zu ächten, um einen andern 
blühend zu machen, den Berfauf der nöthigjten Lebensbedürfniffe ganz be: 
fonderen Pladereien zu unterwerfen, die Errihtung von Magazinen für Eß— 
waaren zu verbieten, deren Ernte jedes Jahr mwechjelt, deren Verzehrungs: 
bedarf fich aber immer nahezu gleich bleibt; die Ausfuhr eines Lebensmittels 
zu verbieten, das jeinen Werth jo jchnell verliert und für Ueberfluß an 
Getreide vermeintlich dadurch zu forgen, daß fie die Lage des Ackersmannes 
unficherer und unglüdlicher macht, als die jedes andern Bürgers. 

Mit diefen Einzelheiten veranihauliht Turgot die Unnatur der Ge: 
werbe: und Handelspolitif, die damals in Frankreich herrihhte, und die Noth: 
wenbdigfeit zurüdzufehren zu den einfachen, natürlichen Geſetzen, welche 
Gournay aus dem Schutt der Unmwifjenheit und der Mißbräuche wieder 
ausgegraben hatte. Sein Progranım laissez faire, laissez passer, zu deutſch: 
gebt frei die Arbeit, gebt frei den Abſatz — ſah aus wie eine grundjtürzende 
Neuerung und war doch nichts als die Logik des ganz gewöhnlichen Menjchen: 
verftandes. Aber in der Ausführung lief fie allerdings auf eine tiefgreifende 
Revolution hinaus. 

Onden, Das Zeitalter Friedrich d. Gr. L 32 
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War Gournays Lehre richtig, fo Hatte die Verwaltung in all diejen 
Dingen feine andere pofitive Aufgabe mehr als die: 1) „allen Zweigen des 
Handels jene köſtliche Freiheit zurüdzugeben, welche ihr geraubt worden war 
dur die VBorurtheile unwiſſender Jahrhunderte, durch die Nachgiebigkeit der 
Regierung gegen Sonderintereffen und das Verlangen nach einer faljch ver: 
jtandenen Vollkommenheit; 2) allen Gliedern des Staates die Arbeit zu 
erleichtern, um im Verkauf den größten Wettbewerb (coneurrence) zu er: 
zeugen, welcher jeinerjeits die vollfommenfte Herjtellung der Waare und den 
für den Käufer vortheilhafteiten Preis erzeugen wird; 3) diefem legteren 
gleichzeitig die größtmögliche Unzahl von Koncurrenten zu geben, indem dem 
Verkäufer alle Abſatzwege für jeine Waare geöffnet werden, das einzige Mittel, 
der Arbeit ihren Lohn zu fihern und die Erzeugung im Gang zu erhalten, 
die eben fein anderes Ziel hat, als jenen Lohn.‘ 

Rein logiſch betrachtet jah das Alles jehr einfach aus und war es aud) 
gerade jo wie das, was einjt Vauban und Boisguillebert gepredigt hatten; 
feider war die faljiche Gewerbe: und Handelspolitif, die ihm im Wege jtand, 
nur die nothwendige Folge einer verkehrten Finanzpolitik; mit diefer aber 
wurde man ohne einen Kampf auf Leben und Tod nicht fertig, und in diejem 
Kampf, den Gournay als jeine Hauptaufgabe betrachtete, ift er faum über 
die erjten Anfänge hinausgefommen. 

„Die Finance,” jagt Turgot, „it nothwendig, denn der Staat muß 
Einkünfte haben; aber Aderbau und Handel find, oder vielmehr, der durch 
den Handel belebte Aderbau ift die Quelle dieſer Einfünfte. Folglich darf 
die Finance dem Handel nicht jhaden, fie würde dadurch Lediglich fich jelber 
Ihädigen. Die Intereſſen beider find mwejentlich diefelben und wenn ſie ein: 
ander entgegengejegt erjchienen find, jo fam das vielleicht daher, daß man 
das Finanzinterefje mit Bezug auf den König und den Staat, die nicht jterben, 
verwechjelt Hat mit dem Intereſſe der Finanzmänner, welche, mit der Ber: 
einnahmung nur auf eine gewifje Zeit betraut, mehr geneigt jind, die Ein: 
fünfte de3 Augenblicks zu häufen, al3 den Fruchtboden zu erhalten, dem jie 
entfpringen. Hierzu fommt die zufällige und willfürfiche Entjtehungsweiie 
der Hydra von Abgaben jeder Art, die allmähliche Vereinigung einer Maſſe 
von Lehen und Souveränetäten, und die Uufrechterhaltung der Steuern, deren 
jeder Einzeljouverän genoß, ohne daß die dringenden Bedürfniffe des Reichs 
je die Muße gelafien hätten, died Chaos zu lichten und eine Einheitsfteuer 
zu gründen; endlich die Leichtigkeit, welche der Finance jederzeit zur Seite 
ftand, ihre Stimme zum Schaden des Handels und Wandels zu erheben. 

Die Finance bildet eine Körperſchaft beglaubigter Perſonen, deren Ein: 
fluß um jo größer ift, je dringender die Bedürfniffe des Staates find; jie 
jteuern immer auf dasjelbe Ziel los, ohne Ablenkung und Säumniß, leben 
in der Hauptjtadt und in bejtändiger Beziehung zum Regiment. Die Ge: 
ihäftsleute dagegen leben, jeder mit feinem bejonderen Erwerb beichäftigt, 
zeritreut in den Provinzen, find ohne Bekanntſchaft und ohne Gönner, haben 
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feinen Punkt der Vereinigung und können in jedem Einzelfall nur eine 
ſchwache verlorene Einzelftimme erheben, die nur zu ficher erjtidt wird durd) 
den vielftimmigen Chor ihrer Gegner, dur ihren Kredit und die Wucht 
der in der Bertheidigung ihrer Intereſſen gejchulten Federn. Wagt der Ge: 
ihäftsmann, unter Preisgebung der Sorge für fein Gejichäft, es auf einen 
Rechtsſtreit ankommen zu laſſen, ftatt nachzugeben, fo ijt er jehr in Gefahr, 
zu unterligen; aber auch wenn er fiegt, bleibt er immer der Willfür eines 
mäd)tigen Körpers unterworfen, welcher in der Strenge der Gejehe, die er 
dem Minifterium abgeliſtet hat, ein leichtes Mittel findet, ihn zu zermalmen; 
denn — und das ijt nicht der Fleinjte der Mißbräuche — e3 gibt mehrere 
Gejege der Art, die zwar nicht angewendet werden fünnen, die aber den 
Steuerpächtern dazu dienen, ſich der Unterwürfigfeit der Pflichtigen zu ver: 
jihern, indem fie drohen mit ihrer rüdfichtslofen Anwendung.” 

Zuftände, wie die hier gejchilderten, muß man im Auge haben, um die 
Botihaft Gournays als eine wahrhaft erlöfende zu verjtehen. Unerörtert 
fann bier bleiben, ob er wirklih im Rechte war mit der Meinung, bei voll: 
jtändiger Freiheit des Verkehrs werde das Einzelinterefje nie in Widerſpruch 
gerathen fünnen mit dem Staatsinterefie und aller wirthichaftlihen Weisheit 
letzter Schluß fei die Freiheit der Concurrenz. Sicher, unumſtößlich ficher 
ift doch, dem alten Frankreich war nur zu helfen durch Befreiung der Arbeit, 
des Handels und Wandels in Stadt und Land von all den unnatürlichen 
Feſſeln, die fie drüdten und peinigten big zum Erftiden, und folglich find die 
Männer, die diefe Wahrheit entdedt und mit Freimuth ausgejprochen haben, 
ebenjo wie Bauban und Boisguillebert den Größten ihrer Zeit beizurechnen. 
Was Gournay für Induftrie und Handel, das forderte Quesnay für den 
Aderbau, mit demjelben Recht in der Sache und mit denjelben Uebertreibungen 
in der Lehre. Was von den Entdedungen beider brauchbar war für die 
Verwaltung, hat Turgot als Intendant zuerft erprobt, was ſich für eine neue 
wiſſenſchaftliche Auffaffung von Wirthichaftsleben und Wirthichaftspflege 
daraus ergab, hat er als Schriftjteller zuerft ſyſtematiſch verknüpft und zer: 
gliedert und als Minifter endlich Hat er die neue Lehre zum Gegenjtand 
durchgreifender Reformgejeggebung gemacht. 


IV. 3.3. Houſſeaus Erftlingsichriften. 


Als das dentende Frankreich ſich Rechenſchaft gab von der Beſchaffen— 
heit der Zuftände, in denen es lebte, da fand es Unnatur allenthalben: 
Unnatur in feiner Kirche, Unnatur in feinem Staate, Unnatur in feiner 
gejammten Verwaltung. in jteigendes Mißbehagen erzeugte einen immer 
fühneren Zweifel an dem inneren Rechte defien, was äußerlich beſtand; aber 
auch die kühnſten Zweifler, die wir bisher kennen gelernt haben, hatten ſich 
immer noch — ausgeſprochen oder nicht — einen Glauben bewahrt, der jie 
nicht verzweifeln ließ, das war der Glaube an die Macht der Vernunft, der 
fortjchreitenden Aufklärung und Gefittung, die zerjtreuen werde die Nebel 
des Aberglaubens, objiegen werde über Unrecht, Unfinn und Gewalt und 
begründen werde das Reich der Freiheit und der Menſchenliebe. Ihr Zweifel 
hatte Halt gemacht vor dem Rechte der Eultur, deren ftolze Zöglinge und 
Träger fie waren, und hatte unberührt gelaffen die Ordnung der Gejellichaft, 
deren Rahm fie bildeten, die Unterfhiede der Stände und die Ungleichheit 
der Bertheilung des Eigenthums, deren harte Seiten fie nicht empfanden. 

In J. J. Rouſſeaus Erftlingsihriften ergriff eine Geiftesrichtung völlig 
anderer Art das Wort. Hier lebte auch ein Glaube, auch ein Idealismus, 
aber von dem der Schöngeifter und Aufklärer war er womöglich noch weiter 
entfernt als von dem der Kirche; der Zweifel an einigem war bier zur 
Verzweiflung an allem Bejtehenden geworden. Rouſſeau glaubte nicht nur 
nicht an den Segen der Bildung, er verwarf fie und nannte fie den Fluch 
des Menſchengeſchlechts; er rüttelte niht an den Grundlagen der Gejellichaft, 
er leugnete fie und forderte ihren Umjturz im Namen ewiger, zu lange ver: 
fannter Geſetze. Und das that er in einer Sprade voll padender, herz: 
ergreifender Gewalt. Andere jchrieben, Roufjeau redete durch die Feder, 
Andere biendeten durch Geift und Witz, Roufjeau riß durd fein Pathos 
hin. Andere las man mit dem Verſtande, ihn mit dem Herzen. Einen 
Tribunen glaubte man zu hören, der Felsmaſſen von Gedanken unter die 
athemlos lauſchenden Maſſen jchleudert. Nicht „Verſuche“, „Abhandlungen“, 
fondern „Reden“ (discours) nannte er feine erjten Schriften und das waren 
fie auch; wie Neden haben fie gleich Allem, was er ſpäter jchrieb, auf die 
lefende Welt gewirkt. Was Franfreih in der Revolution an Rednern beſaß, 
das hat ſich an Rouſſeaus Rhetorik gebifdet,') mit ihr freilich auch Ge: 

1) „Die Schöpfer der heutigen frangöjiihen Literatur waren Voltaire und Roufjeau. 
Unjeren Wis, unjeren Freimuth, unfer Scherz: und Geiftgefuntel danken wir Voltaire; 
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ſinnungen in ſich aufgenommen, deren ganze Furchtbarkeit die Patrioten noch 
nicht ahnten, als im Juli 1789 Mirabeaus Courrier de Provence das 
Andenken Rouſſeaus in den Worten feierte: „Vor der Befreiung des' engliſchen 
Amerika war der Contrat ſocial erſchienen. Der republikaniſche Philoſoph 
hat die Helden der Freiheit erleuchtet: bis auf ihn hatte die Mehrzahl der 
Publieiſten raiſonnirt wie 
„Sclaven, die von ihren 
Herren belauſcht werben“ 
ober hatten all ihren Geift 
aufgeboten, um wie Mon: 
tesquien zu rechtfertigen, 
was ift, und unfere Ein: 
rihtungen mit einem 
trügerifhen Firniß zu 
übertünden. Er allein 
hat die Naturredhte der 
Menſchen erforfht und 
von Staub und Sand 
befreit, d. 5. hinweg— 
geräumt die äußeren Be: 
ziehungen der Schwäche 
und der Macht, des Reich: 
thums und der Armuth, 
der Ungleichheit und ber 
Ariftofratie jeder Art und 
jo die wahren Grund: 
lagen der Gejellichaft 
bloßgelegt: er hat ges 
zeigt, daß ihr Gebäude 
überall jchief jteht, wo 
ihm nicht die Zuftimmung rer 
der Menſchen und wechſel⸗ | gJean Jacques Rouffean. 

ſeitiges Uebereinkommen Nach dem Kupferftihe von Aug. de St. Aubin (1796—1807), 


zur Grundla ge dient. Originalgemälde von be fa Tour (1703-1788). 

Nein, niemals joll man von der Freiheit iprehen, ohne den Zoll der Hul— 
digung abzutragen diefem unfterblihen Räder der Menjchennatur.”’) Die 
Großmacht von 1789 war der Fanatismus der Gleichheit und der Menjchen: 
rechte und der erjte Prediger diefes Fanatismus J. I. Rouſſeau. 





unjere Kraft, unjere Leidenihaft — cine Leidenichajt, die wohl vereinbar ift mit 

würdigftem Ernſt — kurz unjere Beredjamteit danken wir Rouſſeau. Unjere Journa- 

liften find die Sprößlinge des erfteren, unjere Redner die des letzteren.“ Aeußerung von 

Lamartine bei Senior: Conversations with Thiers, Guizot ete. London 1878 II, 144. 
1) Courrier de Provence N. 20, 24-27 Juillet 1789. 
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Jean Jacques Rouſſeau, geboren den 28. Juni 1712 zu Genf, hatte 
feine Kindheit über Plutarch und andern Romanen verträumt, feine Jugend 
in fahrendem Wbenteurerleben vertrödelt und lebte feit 1741 unter den 
ärmlichiten Verhältniffen in Paris, als ein ganz umerwartetes Ereigniß ihm 
jeine Sendung offenbarte und feinem umbhertajtenden Talent den Weg ur: 
kräftiger Entfaltung öffnete. In einem Briefe an den Präfidenten von Males: 
berbes hat er gejchildert, wel ein Menſch er in feinen bejten Mannesjahren 
war und wie jenes Ereigniß gleich einem Blipftrahl- in die Finſterniß feines 
Lebens fiel.) „Eine träge Seele, die vor jeder Anſpannung erſchrickt und 
ein Temperament, feurig, gallig, leicht erregbar und bis zum Uebermaß empfind: 
lich für Alles, was es erregt, jcheinen in demſelben Charakter nicht zufanmen: 
wohnen zu können und doch machen dieſe beiden Gegenſätze den Kern meines 
Wefens aus. Diejen Widerſpruch principiell zu löſen, bin ic) außer Stande, 
aber er ijt vorhanden; ich fühle ihn, nichts ift gewiffer und ic) kann aus 
den Thatjachen wenigftens eine Art Geſchichte desjelben geben, die ihn 
begreifliher madt. In der Kindheit habe ich mehr Thätigfeitsirieb gehabt, 
aber nie wie ein anderes Kind. Diejer Efel an Allem Hat mich früh in 
das Lejen geworfen. Mit ſechs Jahren befam ich Plutarch in die Hände, 
mit acht fannte ich ihn auswendig; ich hatte alle Romane gelejen; fie hatten 
mir Eimer von Thränen entlodt vor dem Alter, in dem man für Romane 
empfänglih iſt. So bildete fih in mir der Geſchmack fürs Heroiſche und 
Romantische, der bis heute in ftetem Wachen geblieben ift und mir jchlieh: 
fi) Alles unleidfid gemacht hat, was nicht meinen thörichten Träumen glid. 
So lange ih jung war, glaubte ich noch in der Welt diefelben Menſchen 
zu finden, die ich in meinen Büchern fennen gelernt Hatte, ic) gab mid 
ohne Rüdhalt Jedem Hin, der mir zu imponiren wußte durch einen gewifien 
Jargon, durch den ich mich allezeit habe foppen laſſen. Ich war thätig, 
weil ich närrifh war: in dem Maß als die Enttäufchungen famen, wechielte 
ih auch in Geſchmack, Neigungen und Plänen; in all den Wechjeln aber verlor 
ih Zeit und Arbeit, weil ich immer fuchte, was nicht war. Als ich mehr 
Erfahrung gewann, verlor ich nah und nad die Hoffnung, es zu finden 
und folglich die Luft, es zu ſuchen. Verbittert durch die Unbilden, die id 
erlitten, wie durd die, deren Zeuge ich gewejen war, oft befümmert über 
die Verirrungen, in die mich jelber böſes Beiipiel oder die Gewalt der 
Umſtände Hineingerifjen hatte, wandte ih) mich mit Verachtung ab von 
meinem Jahrhundert und meinen Zeitgenoſſen und da ich fühlte, daß ih 
in ihrer Mitte doch nie eine Stellung finden würde, die mein Herz befriedigte, 


1) Quatre lettres à M. le pr&sident de Malesherbes, contenant le vrai 
tableau de mon caractere et les vrais motifs de toute ma conduite in den 
ÖOeuvres completes de J. J. Rousseau. Nouvelle edition, avec des notes 
historiques et critiques; augmentee d'un appendice aux confessions par Musset- 
Pathay. Bruxelles 1828. XXXII, 165—191. Der bier gemeinte zweite Brief iſt 
datirt Montmorencn 12. Januar 1762. 
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jo habe ich diejes mehr und mehr abgelöft von der menschlichen Geſellſchaft 
und mir in meiner Einbildung eine eigene Welt geſchaffen, die mich um fo 
mehr entzüdte, als ich fie hegen fonnte ohne Schmerz, ohne Gefahr und die 
ich immer treu und jo erfand, wie ich fie brauchte” Mit weniger jelbit: 
gefälligem Pathos und deshalb mit mehr Wahrheit als jpäter in den Bekennt— 
nifjen hat Roufjeau in dieier Selbſtſchau fein Wejen gezeichnet. Der Wider: 
ſpruch, den er darin beobachtete, war und ift keineswegs jo ausnahmsweise, 
wie er meinte; jhon Ludwig XIV. ift in feiner Kapelle zu Verjailles gepredigt 
worden von den zweierlei Wejen, die im Innern desjelben Menſchen ſich 
unaufhörlich geheimnigvoll befämpfen, und der Monarch hat dabei gemurmelt: 
„SH kenne fie, dieſe beiden Menſchen;“ er war nur greller, jchroffer in 
ihm geworben, als in Andern, aus einem fehr einfachen Grunde, den er 
freilich nie eingejehen hat. Diejer Träumer mit der unſäglich empfindfamen, 
allezeit zum Weinen bereiten Seele, dieſer Phantaft mit dem jtolzen, unge: 
bändigten Herzen und dem vermefjenen Anſpruch, überall eine Welt für fi 
zu haben und zu fein, hatte nie gelernt, was Arbeit, Pflicht und Selbſt— 
verleugnung heißt. Alle Dual, alles Unglüd feines Lebens kam her von 
der feſſelloſen Eigenmacht der Triebe feines Innern, auf deren frübzeitiger 
Bändigung die ſeeliſche Gejundheit des Menſchen ruht, von der Ohnmacht 
jeines Willens, diejer Gefühle Herr zu werden, von der Schlaffheit jener 
Geelenkraft, die das Rückenmark des Charakters bildet, die durch Arbeit 
erzogen und gejchult, durch Selbjtüberwindung gejtählt, frifchweg das Leben 
anfaßt mit jtolzem Hoffen und Glauben, aber ohne eitle phantaftische Träumerei. 

Dem Leben Roufjeaus fehlte Alles, was ein Menſchendaſein adelt, ihm 
Zwed, Werth, Inhalt verleiht, als im Jahr 1749 die Akademie zu Dijon 
die Preisfrage jtellte: Hat die Wiederherftellung der Künſte und Wiſſen— 
ichaften beigetragen, die Sitten zu veredeln? 

„Ich war,” erzählt Roufjeau, „unterwegs, um Diderot zu befuchen, der 
in Vincennes gefangen jaß; ich Hatte einen Mercure de France in der 
Taſche und im Gehen fing ich an darin zu blättern. Mein Blid fällt auf 
die Frage der Afademie zu Dijon, die Anlaß gegeben hat zu meiner erjten 
Schrift. Wenn je etwas einer plöglichen Inſpiration ähnlich war, jo war 
e3 die Gemüthsbewegung, die mich beim Leſen diejer Zeilen ergriff. Ur: 
plöglih erglänzten vor meinem geblendeten Geifte taufend Lichter; ganze 
Fluthen Tebendiger Ideen traten auf einen Schlag vor ihn Hin mit einer 
Gewalt und einem Gewoge, daß ich fait die Befinnung verlor; der Kopf 
ihwindelte mir wie im Rauſch. Ein Heftiges Herzklopfen befiel mid, hob 
mir die Bruft, der Athem verjagte mir zum MWeitergehen, ich ließ mid) 
nieder unter einem der Bäume am Wege und blieb jo eine halbe Stunde 
in folder Erregung, daß ich beim Aufjtehen meine ganze vordere Weite von 
Thränen durchnäßt jah, ohne bemerkt zu haben, daß ich geweint hatte. O 
Herr! Hätte ich je den vierten Theil deſſen, was id unter jenem Baum 
geihaut und gefühlt, niederichreiben können, mit welcher Klarheit hätte ich 
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dargeftellt die Widerſprüche des Gejellihaftsiyitems, mit welcher Kraft hätte 
ih alle Mißbräuche unferer Einrichtungen zergliedert, mit welder Einfalt 
hätte ich dargethan, daß der Menſch gut ift von Natur und daß die Men: 
ihen jchleht werden einzig durch die Schuld jener Einrichtungen! Alles, 
was ich habe fejthalten können von jener Fülle großer Wahrheiten, die mid) 
unter jenem Baum in einer Biertelitunde erleuchteten, iſt nur in jehr 
ſchwachem Nahbild zerjtreut in meinen drei Hauptichriften, nämlich jener 
erjten Rede (über die Künfte und Wifjenfchaften), in der über die Ungleich— 
heit und der Abhandlung über Erziehung; dieje drei Werke find unzertrenn: 
lich und bilden zuſammen ein Ganzes.“ 

So iſt die erjte der Schriften Roufjeaus entjtanden ‚') die feinen Namen 
berühmt gemadt und über jeine Laufbahn als Schriftjteller wie über den 
Gang jeines Lebens für immer entihieden haben. An der Wahrhaftigkeit 
jeiner Erzählung wird nur der zweifeln, der diefe Schriften nicht gelejen, 
von der Eigenart de3 Verfafjers keine Vorftellung hat. So wie dieje Reden 
geihrieben find, jchreibt feiner, der erjt einen Freund fragen muß: joll ic 
antworten mit Ja oder Nein? und der fih auf deſſen Rath für das Nein 
entjcheidet, weil paradore Unwahrheit mehr Glück mache als triviale Wahr: 
heit.) Rouffeau glaubte, was er jchrieb: das war der eine Grund jeines 
gewaltigen Erfolges. Und e3 war aud) mehr Wahrheit in jeinen abjonder: 
fihen Sätzen, als die Schöngeijter wollten gelten lajjen: das war der andere 
Grund des tiefen Eindruds, den er madte. Die Schlüffe, aus denen 
Nouffeau die Verwerflichfeit der Eultur an ſich folgern will, find ohne Aus: 
nahme falfch: die Nichtigkeit der Vorderfäge zugeftanden, würden fie höchſtens 
ergeben, daß in demjelben Volk, ja in denfelben Kreiſen diejes Volks neben 
hochgefteigerter Geiftesbildung eine erjchredende Unfittlichfeit bejtehen kann 
und daß dieje im Firniß der Eivilifation noch weit abjcheulicher ift als in 
der Gejtalt nadter Barbarei. Aber ſchränkt man feine ausjchweifenden Ur: 
theile ein auf das Beobadhtungsfeld, von dem er ausgeht, von dem er 
eigentlich handelt, auf das culturftolze Frankreich jener Tage, auf die Welt 
der Salons und der Bureaux d’esprit, jo entdeckt man überrajhende Wahr: 
heiten, Beobachtungen von einleuchtender Richtigkeit und Schilderungen von 
überzeugender Treue. Diefe ganze Welt jprühenden Witzes, funfelnder Geiftes: 
blige und raffinirten Lebensgenufjes ſah ſich eben grundverſchieden an, je 
nachdem man zu den mit vollen Zügen Genießenden oder wie Rouſſeau zu 
den Parias, zu den Almofenempfängern der Geſellſchaft gehörte. Für die 
Schattenjeite diejes gleißenden Bildes hatte nur der Sinn und Verſtändniß, 
der eben jein eignes Leben im Schatten desjelben zugebradht, und die Un: 

1) Discours qui a remporte le prix de l’acad@mie de Dijon en l’annde 1750 
sur cette question proposce par la m@me acad@mie: Si le retablissement des 
sciences et des arts a contribue à &purer les moeurs? ÖOeuvres I, 31— 79. 
2) Vgl. Roſenkranz, Diderots Leben und Werke. Leipzig 1866. I, 95 fl. — 
Morley, Rousseau. London 1873 I, 132. 
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wahrheit, den Unſegen einjeitiger Geiftesbildung zu malen jtanden dem die 
jattejten Farben zur Hand, der das an ich jelbft empfunden, dem, was 
er an Bildung bejaß, nichts als Dual, Unglüf und Enttäufhung ein: 
getragen hatte. 

Gleich zu Anfang der Rede über die Wijlenjchaften und Künfte findet 
jih eine Schilderung, die unmittelbar aus dem Leben gegriffen ift. Seit 
die Kunſt zu gefallen, jagt Rouffeau, bei uns zum Syſtem erhoben worden ift, 
herriht in unjeren Sitten eine niedrige, trügerifhe Einförmigfeit und alle 
Geifter jcheinen in eine und diefelbe Gußform geworfen zu fein; ohne Auf: 
hören ftellt die Höflichkeit ihre Forderungen, ertheilt die Wohlanftändigfeit 
(bienscance) ihre Befehle; ohne Unterlaß folgt man fejtstehendem Brauch, 
aber nie dem eignen Genius. Man wagt nicht mehr zu jcheinen, was man 
it, und in diefem bejtändigen Zwang werden alle Menſchen der großen 
Heerde, die man Gejellihaft nennt, unter denjelben Umſtänden ftet3 dasjelbe 
thun, wenn mächtigere Beweggründe fie davon nicht ablenfen. Man wird 
folglih) nie wiffen, wen man vor fih Hat: um feinen Freund fennen zu 
fernen, wird man auf die großen Gelegenheiten warten müffen, d. h. warten 
müſſen, bis es nicht mehr Zeit ift, denn eben für diefe Gelegenheiten jelber 
müßte man ihn jchon kennen. Und welches Gefolge von Lajtern begleitet 
nicht diefe Ungewißheit! Keine aufrichtige Freundichaft, feine wahre Hoch— 
achtung, fein begründetes Vertrauen mehr. Verdacht, Argwohn, Furcht, 
Kälte, Zurüdhaltung, Haß, Verrath verbergen ſich ohne Unterfaß Hinter 
diefem einförmigen treufofen Schleier der Höflichkeit, hinter dieſer gepriejenen 
Urbanität, die wir der Erleuchtung unferes Jahrhunderts verdanken. Durd) 
Flüche entheiligt man nicht mehr den Namen des Herrn der Welt, aber 
man läjtert ihn, ohne daß unſere empfindlichen Ohren dadurch beleidigt 
werden. Man rühmt nicht mehr das eigne Verdienſt; aber man ſetzt das 
Andrer herab. Man jagt feinem Feinde nicht mehr grobe Beleidigungen, 
aber man verleumdet ihn mit Kunft. Der Nationalhaß erlifcht, aber mit 
ihm die Vaterlandsliebe. An Stelle der veradhteten Unmwifjenheit jegt man 
einen gefährlihen Pyrrhonismus. Gewiſſe Ausichreitungen werden geächtet, 
gewiſſe Lajter werben gebrandmarft, aber andre werden mit dem Namen 
Tugend geihmüdt: man muß fie entweder haben oder heucheln. — Mag 
rühmen wer will die Nücdhternheit der Weifen unferer Zeit: ich jehe darin 
nur ein Naffinement der Unmäßigfeit, das mein Lob jo wenig verdient, als 
ihre erfünjtelte Einfachheit: das ift die Sittenreinheit, die wir den Wiſſen— 
ihaften und den Künſten zu danfen haben. 

Dies ift eine der Stellen, die Roufjeau in feiner Stärfe zeigen; eben 
dahin gehört die Betrachtung am Schluß, die auf einen der tieften Schäden 
des alten Frankreich aufmerkſam madt: „der Fürft unter den Rednern,“ jagt 
er, „war Conſul in Rom und der größte vielleiht unter den Philofophen 
war Kanzler von England. Glaubt man, wenn der Eine nur Profejior an 
einer Univerfität und der Andre nur Inhaber einer mäßigen Penfion von 
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irgend einer Akademie gewejen wäre, ihre Werke hätten nichts gejpürt von 
ihrem Stand? Mögen alfo die Könige nicht verjchmähen, diejenigen in ihren 
Rath zu rufen, die am fähigiten find, fie gut zu berathen; mögen fie fid 
losmachen von dem alten Vorurtheil, das die Hoffart der Großen erfunden 
hat, daß die Kunſt, die Völker zu leiten, jchwerer ſei als die, fie aufzu: 
Hären; als ob es leichter wäre, die Menjchen zu freiwilligem Rechthandeln 
zu bejtimmen, al3 fie mit Gewalt dazu zu zwingen; mögen die Weijen erjten 
Ranges an ihren Höfen ehrenvolle Zuflucht finden, mögen fie dort die einzige 
Belohnung empfangen, die ihrer würdig ift, den Beruf, durch ihr Anfehen 
beizutragen zum Glück der Völker, denen jie Weisheit werden gelehrt haben, 
dann erjt wird man erjehen, was die Tugend, die Wiſſenſchaft umd die 
Autorität in edlem Wetteifer ausrichten, wenn fie vereint arbeiten an dem 
Glück des Menjchengefhlehts. Aber jo lange die Macht einzig auf der 
einen, die Einficht und die Weisheit einzig auf der andern Seite jteht, wer: 
den die Weiſen jelten Großes denfen, die Fürjten noch feltner edel handeln 
und die Völfer werden in Niedrigfeit, Verderbniß und Elend bleiben.“ 
Das war ein jehr richtiger Gedanke, der nicht blos für das alte Frank: 
reich galt. Leider ſtößt diefer jehr richtige Gedanke das ganze Syſtem diejer 
Schrift über den Haufen. Wenn die weilen Männer, welche Fürften und 
Völker „aufzuklären“ das Zeug haben, zur Lenkung beider berufen werden 
follen, dann kann die „Aufklärung“ an fich jo giftig und geſundheitſchädlich 
nicht fein, wie fie Roufjeau vorher mit dem Aufwand feiner ganzen Beredjam: 
feit gejchifdert hat. Wenn Tugend und Wifjenfhaft im Verein die Völker 
glüdlih machen, dann kann zwifchen eben diefer Tugend und eben diejer 
Wiſſenſchaft der Abgrund nicht bejtehen, den Roufjeau jo pathetiſch behauptet 
hat. Nicht Kunſt, Wiſſenſchaſt, Aufllärung an ſich treffen dann die Ver: 
wünjhungen des Verfaſſers, fondern lediglich eine beftimmte Gejtalt, in der 
fie zu feiner Zeit in Frankreich erfcheinen. Damit fällt denn auch Alles da: 
hin, was Rouffeau zum Preiſe des Naturmenjchen gejagt hat, der deshalb 
Anbegriff aller Tugend und Vollkommenheit fein joll, weil er nicht befledt ift 
von dem Lajter der Bildung, von dem Ausſatz der Aufklärung und Wiffenichaft. 
Es war Vieles faul und frank in dem Freijtaat der Schöngeifter Frank: 
reichs, und manche der wundeſten Stellen hat Roufjeau richtig getroffen. Aber 
nicht minder franf war die Phantafie, die jich diefen herrlichen Naturmen: 
ſchen erdicdhtete. Er iſt Rouſſeaus Seelenweide lebenslang, fein Traum bei 
Tag und Nacht, das Lieblingsbild, das er ſich ausmalt mit Allem, was er 
in der Wirklichkeit nicht findet, die heimliche Geliebte, an deren Zügen jein 
trunfenes Auge hängt, die in jeinen Armen Körper annimmt, zum Leben 
erwarmt und ihn ſelbſt mit unnennbaren Wonnen durchſchauert. „Man kann 
nicht,” jagt er, „über die Sitten Betradhtungen anjtellen, wenn man nicht 
Gefallen daran findet, fih die Einfalt der Urzeit im Bilde zurüdzurufen. 
Es iſt ein jchönes Ufer, geihmüdt nur von den Händen der Natur, zu dem 
die Blide immer zurüdfehren und das man mit jchmerzlihem Heimweh 
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immer ferner rüden fieht.“ An diefem jhönen Ufer haben jelige Menjchen 
gewohnt, die nichts wußten von Kleiderpracht, Uppigfeit und Kunst, nichts 
von Zweifel, Aufklärung und Wiſſenſchaft. „Wiſſet es endlih, ihr Völker, 
dab die Natur euch bewahren wollte vor der Wiſſenſchaft, wie eine Mutter 
den Händen ihres Kindes eine gefährlihe Waffe entreißt; daß alle Geheim: 
niffe, die fie euch verbirgt, ebenjo viel Übel find, vor denen fie euch ſchützt, 
und daß die Mühe, die euch das Lernen koſtet, feine ihrer kleinſten Wohl: 
thaten iſt. Die Menjchen find verderbt, aber fie wären nod) verderbter, 
wenn fie das Unglüd gehabt hätten, als Gelehrte auf die Welt zu kommen.“ 

Das ift die Vorrede des Romans vom homme sauvage, defjen farben: 
reiche Ausführung der Inhalt von Rouſſeaus zweiter Preisjchrift, der „Rede 
über Urjprung und Grundlagen der Ungleichheit unter den Menjchen‘ bildet.') 
Diefen feinen zweiten Wurf hat Roufjeau mit einem Schwung und einer 
Zuverficht gethan, wovon der erjte nur ſchüchterne Vorboten erfennen läßt. 
In jeiner ganzen Lebensitellung war eben ein durchgreifender Wandel vor 
ſich gegangen; er war, wie er fih mit hochflopfendem Herzen eingejtand, 
über Nacht ein berühmter Mann, mehr als das, ein andrer Menſch geworden. 
Roufjeau lag frank zu Bett, als feine gefrönte Preisjchrift erihien; Freund 
Diderot hatte den Drud bejorgt und jchrieb ihm ſchon in den erjten Tagen 
nad) der Ausgabe: „Es ſchlägt ein über alle Maßen; nie hat man einen 
ähnlihen Erfolg geſehen.“ Dieſe Gunft, jagt Rouſſeau, um die ich nicht 
geworben, bei einem Publikum, dem ich ganz unbekannt war, gab mir die 
erfte wahrhafte Verficherung meines Talentes, an dem ich, trog einer in: 
neren Stimme, bis dahin ſtets gezweifelt hatte.) Mein Debut führte mid) 
auf einem nenen Wege in eine andere Geifteswelt, deren einfachen und jtol- 
zen Haushalt ich nicht ohne Enthufiasmus betrachten konnte. Je mehr id) 
mich darein verjenfte, dejto unfähiger wurde ich in der Lehre unjerer Weiſen 
Anderes als Irrthum und Thorheit, in unjerer Gejellichaftsordnung Anderes 
als Unterdrüdung und Elend zu erkennen’) Mit dem Naturmenjchen, den 
er jo begeiftert auf die Leinwand geworfen, verglich Roufjeau ſich jelbjt und 
entdedte einen jchreienden Widerſpruch; er beichloß ihn zu entfernen und die 
große „Reform“ an Haupt und Gliedern bei jich jelber zu beginnen. Er 
verabjchiedete den Zopf, jchafite fi eine runde Perrüde an und ließ ſich 
den Bart wachen, den er jetzt auch als eine Gottesgabe zum Schmuck des 
Mannes erkannte: er zog die weißen Strümpfe aus, legte den Degen ab 
und verkaufte feine Uhr, indem er fich triumphirend ſagte: Gott jei Dank, 
ih brauche jet nicht mehr zu willen, wie viel die Uhr ift. Biel Lurus 
war es gerade nicht, deſſen er fich zu entledigen hatte, aber da war noch 
ein Vorrath von 42 ſehr ſchönen Hemden, für die er bisher eine be: 


1) Discours sur l’origine et les fondements de l'inégalité parmi les hommes, 
erjchienen 1754. Oeuvres II, 33—128, 2) Confess. partie II, 8 (Oeuvres XXX, 
113). 3) Conf. II, 9. 
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iondere Vorliebe gezeigt. E3 fand fih ein Menjchenfreund, der ihn von 
diefer „Sklaverei befreite”, indem er ihm eines Nachts die ſämmtliche Wäjche 
jtahl, und Rouſſeau jah fi) von feiner „Leidenjchaft für jchöne Wäſche“ 
glüdtich geheilt.) Seine Therefe bedurfte ſolcher Reform nicht: fie war noch 
ganz das unverbildete Naturkind, das er um 1743 oder 1745 in der ſchmu— 
tzigen Herberge nahe der Sorbonne aufgelefen und jammt der Mutter, der 
Frau Le Vaſſeur, zu fi) genommen hatte. Rouſſeaus Therefe konnte nicht 
(efen, nicht Schreiben und nicht rechnen. Sie konnte buchjtäblic feine drei 
zählen, hat nie die Reihenfolge der Monate behalten, und wie winzig folg: 
ih der Vorratd an Sachen fein mußte, von denen ihr Geſpräch allenfalls 
hätte Handeln können, ihr Vorrath an Worten war noch Feiner, und jelbjt 
diefen Keinen Vorrath beherrichte fie nicht: fie jagte oft das Gegentheil 
dejien, was fie jagen wollte Mit diefem weiblichen Wejen hat Roufjeau 
gelebt wie Mann und Frau, ohne mit ihr verheirathet zu fein und — wie 
er feinen überraſchten Lejern betheuert?) — auch ohne fie zu lieben; ihre 
fünf Kinder aber ſchickte er nad) einander al3 „pflichttreuer Bürger und 
Bater”, als „Mitglied der platonischen Republik“ dorthin, wo für deren leib- 
(iches und geiftiges Wohl beſſer geforgt war, al3 bei ihren Eltern, nämlich) 
ins Findelhaus, und bedauerte, daß ihm im feiner Kindheit nicht diejelbe 
Gutthat wiederfahren war. Die Zeit, da er diefe Vaterpflicht zum dritten 
Mal zu erfüllen hatte, war eben die, in welcher der Erfolg feiner Preis: 
ihrift den „Keim von Heroismus und Tugend“ in ihm zur Reife brachte, den 
„Sein Bater, fein Vaterland und Plutarch in die Seele des Kindes gepflanzt 
hatten”, wo er den Entſchluß faßte, mitten unter verderbten Sklavenjeelen, frei 
und tugendhaft ausihlieglih feinem Ideal gemäß zu eben, auf die Gefahr, 
von aller Welt verladht zu werden. 

„Bis dahin,” jagt er, „war ich gut gewejen; von da ab ward id tu— 
gendhaft oder wenigjtens beraufcht von der Tugend. Diefer Rauſch hatte in 
meinem Kopfe angefangen, war aber in mein Herz übergegangen, der ebeljte 
Stolz erfeimte darin über den Trümmern der entwurzelten Eitelfeit. Ich 
heuchelte nichts: ich wurde wirklich der, als der ich erjchien, und vier Jahre 
wenigitens dauerte diejer Gährungszuftand in feiner ganzen Stärke. Nichts 
Großes und Schöned kann in ein Menfchenherz kommen, defjen ich nicht 
fähig war zwiichen dem Himmel und mir. Daher entjtand jo plößlich meine 
Beredſamkeit; daher das wahrhaft himmliſche Feuer, das ſich in meine erjten 
Schriften ergoß und von dem im vierzig Jahren nicht der kleinſte Funke 
aufgezuct hatte, weil e3 eben noch nicht entzündet war. Ich war wirklich 
neugeihaffen: meine Freunde, meine Bekannten erfannten mich nicht mehr. 
Ich war nicht mehr der jhüchterne, mehr blöde als bejcheidene Menſch, der 


1) Conf. II, 8. 2) Conf. II, 9 (S. 225). Que pensera donc le lecteur 
quand je lui dirai, dans toute la verit& qu'il doit maintenant me connaitre, que 
du premier moment que je la vis jusqu’ä ce jour, je n'ai jamais senti la 
moindre “tincelle d’amour pour elle? 
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fi) nicht zu zeigen, nicht zu fprechen wagte, den ein Scerziwort außer 
Faſſung bradte, ein Weiberblid erröthen machte. Ked, ſtolz, unerichroden 
trug ich überall eine um fo feſtere Zuverſicht zur Schau, als fie einfach) war 
und mehr in meiner Seele als in meiner Haltung ruhte. Die Verachtung, 
die mir mein tiefes Nachdenfen wider die Sitten, Grundſätze und Vorurtheile 
meines Jahrhunderts eingeflößt, machte mid unempfindlich gegen die Spöt: 
tereien derer, die damit behaftet waren, und ihre ſchalen Witze zermalmte 
id; mit meinen Kernſprüchen, wie man ein Infekt mit den Fingern zerdrüdt. 
Welch ein Wandel! Ganz Paris wiederholte die herben und beifenden Gar: 
fasmen desjelben Mannes, der zwei Jahre vorher und zehn Jahre nachher 
nie gewußt hat, was er fagen und wie er reden jollte.” ') 

Dies war die Stimmung, in der er zur Beantwortung einer zweiten 
Preisfrage der Afademie zu Dijon im Jahr 1753 die Urſachen der Un— 
gleichheit unter den Menſchen unterjuchte. 

Das Vollgefühl eines Propheten, der feiner Gemeinde ficher ift und 
nad) den Ungläubigen längft nicht mehr fragt, athmet jogleih aus dem 
dröhnenden pathetiihen Vorwort: O Menſch, aus weldem Lande du aud) 
jeieft, welhe Meinung du haben magſt, Höre zu, dies ift deine Geſchichte, 
fo wie ich fie zu lejen glaubte, nicht in den Büchern von deines Gleichen, 
denn die lügen, ſondern in der Natur jelbjt, die niemals lügt. Alles was 
von ihr ift, wird wahr fein; falſch kann nur jein was ich von dem Meinigen 
hinzugethan habe, ohne es zu wollen. Die Zeiten, von denen ich jprechen 
will, liegen jehr weit zurüd: wie haft du dich verändert im Vergleich mit 
dem, was du warjt! Das Leben deiner Gattung, jozufagen, will ich dir 
bejchreiben nad den Eigenſchaften, die du empfangen haft, die durd Er: 
ziehung und Gewohnheiten verunedelt, aber nicht zerjtört werden fonnten. 
Es gibt, ich fühle es, ein Lebensalter, in dem der Einzelmenih Halt machen 
möchte: du wirft das Alter juchen, in dem du wünſchen möchteft, daß deine 
Gattung Halt gemacht Hätte. Unzufrieden mit deinem gegenwärtigen Zus 
ſtande aus Gründen, welche deiner unglüdlihen Nachkommenſchaft noch größere 
Unzufriedenheit weisjagen, möchteft du vielleiht wünjchen, rüdwärts zu 
ichreiten, und diejer Wunſch foll das Lob deiner älteften Ahnen, die Ver: 
urtheilung deiner Zeitgenofjen und der Schreden derer jein, die das Unglüd 
haben werden nad) dir zu Teben.?) 

Auf die Frage: wann ift die Ungleichheit unter den Menjchen ent: 
jtanden? — antwortet Roufjeau: im Augenblid, da die Menſchen aufhörten 
Naturmenſchen zu fein; und auf die weitere Frage: worin drüdte fich der 
Austritt aus dem Naturdajein am vollftändigften und unmwiderruflichiten aus? 
— lautet jeine Antwort: in der Anerkennung perſönlichen Eigenthums und 
in der Unterwerfung unter eine Staatsgewalt. Eines wie das andere ijt 
wider die natürliche Gleichheit und Freiheit des Menjchen und konnte folglich 


1) ©. 229,30. 2) Oeuvr. II, 36/37. 
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nur durch Ueberliftung feiner Einfalt, durch Mißbrauch feiner Schwäche ge: 
fingen. Beide Vorgänge hat Roufjeau in feiner Weife verfinnlicht. Die 
Entjtehung des perjönlihen Eigenthums jehildert er in der berühmten Stelle: 
„Der Erite, der ein Stüd Land mit Pfahl und Graben einjhloß und den 
Einfall Hatte zu jagen: „Dies ift mein“ und Leute fand, einfältig genug, 
ihm zu glauben — war der wahre Gründer der bürgerlichen Gejellichaft. 
Wieviel Verbrechen, Kriege, Mordthaten, wie viel Graus und Elend würde 
dem Menjchengeichlehte der eripart haben, der die Pfähle ausgerifjen, den 
Graben zugejchüttet und zu jeinen Mitmenſchen gejagt hätte: Höret ihn nicht 
an, den Betrüger; ihr jeid verloren, wenn ihr vergeßt, daß die Früchte Allen, 
die Erde Niemand gehört.” ") 

Nachdem es einmal Eigenthum gab, gab es aud) Reihe und Arme, 
d. h. Krieg Aller gegen Alle und aus diefem ging eine Lage hervor, die den 
Reihen leicht machte, die Stiftung einer zu ihrem Schutze beftimmten 
Stantsgewalt als einen Segen darzustellen, den die Armen um des eignen 
Heiles willen wünjchen müßten. Da vernahm man die argliftige Rebe: 
„Bereinigen wir uns, um die Schwachen gegen Unterdrüdung zu jchügen, 
die Ehrgeizigen im Zaum zu Halten und Jedem den Befig deſſen zu fichern, 
was ihm gehört. Richten wir Ordnungen des Rechts und des Friedens 
auf, denen Alle zu gehorchen haben, die für Niemand eine Ausnahme machen 
und die in etwas die Launen des Zufall ausgleichen, indem fie den Starten 
und den Schwachen wechjeljeitigen Pflichten unterwerfen. Mit einem Worte, 
jtatt unjere Kräfte gegen uns felbjt zu fehren, vereinigen wir fie zu einer 
oberjten Gewalt, die und nach weijen Geſetzen regiere, alle Glieder des Ver: 
bandes jchüge und vertheidige, die gemeinfamen Feinde abwehre und uns 
in ewiger Eintracht erhalte. Diejer Aufruf fand Glauben. In der Meinung, 
ihre Freiheit ficher zu ftellen, Tiefen Alle ihren Ketten entgegen: fie hatten 
Verjtand genug, um die Vortheile einer jtaatlichen Ordnung zu begreifen, 
aber nicht Erfahrung genug, um ihre Gefahren vorauszufehen. Die, welche die 
fünftigen Mißbräuche am Harften durchichauten, waren eben die, welche davon 
Nugen zu ziehen hoffen und jelbjt die Weiſen jahen, daß fie dem einen 
Theil ihrer Freiheit opfern mußten, um den andern zu erhalten, wie ein 
Verwundeter fih einen Arm abbauen läßt, um den Reit feines Körpers zu 
retten. Dies war, dies muß der Urſprung der Gejellichaft und der Geſetze 
gewejen fein, welche dem Armen neue Feſſeln, dem Reichen neue Kräfte 
gaben, die natürliche Freiheit unwiderruflich vernichteten, das Geſetz des 
EigenthHums und der Ungleichheit für immer feitjegten und, zum Vortheil 
einiger Ehrgeizigen, das ganze Menjchengeihleht der Arbeit, der Knecht— 
ihajt, dem Elend auf ewig unterwarfen.?) 

Sp lautet die Lehre, durch die Rouſſeau der philosophe républicain 
des jungen Frankreich geworden if. Er ſelbſt jagt, an revolutionärer 


1) ©. 81,82. 2) ©. 102,3. 
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Kühnheit Habe. auch der Contrat social dieſe Rede über den Urſprung der 
Ungleichheit unter den Menjchen nicht übertroffen und das iſt vollfommen 
richtig. Wer die gefammte Ordnung der Gejellichaft und des Staates auf 
Betrug und Vergewaltigung der Bölfer dur eine Hand voll abgefeimter 
Gauner zurüdführte, der jprad aus, was überhaupt nicht mehr überboten 
werden konnte. Das Recht, ja die Pflicht, alles Beftehende in die Luft zu 
iprengen, jobald man die Macht dazu hatte, war damit zum erjten Mal 
ganz nadt und zweifellos Hingejtellt. In der Sache darüber hinaus zu 
gehen war ganz unmöglid, nur in den Mitteln, auf die Leidenſchaften der 
Maijen einzuwirken und ihnen durch lodende Ausmalung eines neuen Staats: 
und Gejellichaftsideals für das Geihäft des Umfturzes das gute Gewiſſen 
zu geben, war nod eine Steigerung möglih, und aud dafür boten die 
Schriften Rouſſeaus ergiebige Anregung, nur daß ſich hier unferen Augen 
überall Blößen und Widerjprüche offenbaren, für die jene Zeit wenig oder 
gar fein Verjtändniß hatte. An Stelle des Culturmenſchen, den Roufjeau 
verdammt, ſammt Allem, wodurd) und wovon er lebt, braucht man fi nur 
jeinen Naturmenjchen recht Mar vorzuftellen, um zu jehen, wie falih und 
unmöglich jeine ganze Lehre iſt. Grob, aber richtig ausgedrüdt, ift dieſer 
Naturmenih gar fein Menſch mehr, jondern er iſt ein Thier und Alles, 
was ihn über diejes erhebt, das ijt wider feine Natur, wider feine Be: 
jftimmung. Rouſſeau jcheut fich nicht auszufprehen: der Zuftand des Nach— 
denkens ift ein widernatürliher Zuftand und der Menich, der nachdenkt, ijt 
ein entartetes Thier.) Da Thier und Menjch von der Natur gleich be: 
handelt worden find, jo jind alle Bequemlichkeiten, die jich der Menſch den 
Thieren voraus verjchafft, ebenjoviel bejondere Urjachen jeiner fortjchreitenden 
Entartung.”). Der Erfte, der ſich Kleider oder eine Wohnung madte, gab 
ſich damit entbehrliche Dinge, denn früher war er ja ohne jie ausgefommen?) 
u. ſ. w. In dem untrüglihen Buche der Natur, das er zuerſt aufgefchlagen 
haben wollte, hat Roufjeau gelefen, was Lediglid in feinem eignen Kopfe 
itand. Es ift ja nicht wahr, dat Mutter Natur Thier und Menſch gleich 
behandelt und gleihmäßig ausjtattet, vielmehr hat fie'3 jo eingerichtet, daß 
der Menſch, was das Thier theils mitbringt, theil3 fertig vorfindet oder 
ganz entbehren kann, durch Arbeit ſich jelbjt verſchaffen muß; die Kleidung, 
die dem Thier am Leibe wächſt und wieder wächſt, ijt dem Menjchen nicht 
gegeben; zum Wohnen in Höhlen und auf Bäumen ift er nicht gemadt und 
von Wurzeln, Kräutern und Beeren allein fann er nicht leben. Die Natur, 
die den Menſchen ohne Kampf, Mühe und Arbeit wohnen, leben und ernten 
fäßt, lebt nur in der Phantaſie des Träumers, der nit weiß, daß die 
Arbeit den Menfchen zum Menſchen und die Güter der Natur zu feinen 
Eigenthume macht. Nur wer davon gar nichts wußte, fonnte das Eigen: 
thum jo entjtchen laſſen, wie Rouſſeau das gethan hat. Er hat fih nicht 


1) Phomme qui medite est un animal deprave. ©. 44. 26.46. 3) S. 47. 
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gefragt, ob je einem Menfchen eingefallen fein kann, ein unbebautes Stüd 
Land mit Pfahl und Graben zu umgeben und ob nicht der, der jeinen 
jelbjtbeftellten Ader mit einem Zaun umgab, wirklid ein Recht hatte, zu 
jagen: Dies ift mein, hier habe ich gejät und gepflügt, und hier darf Niemand 
ernten außer mir. Rouſſeau wußte nichts von der Pflicht der Arbeit, folglich 
fannte er auch nicht das Recht auf den Ertrag der Arbeit, aus dem allein 
das Recht des Eigenthums logiſch und gefchichtlich hergeleitet werden Kann. 
In dem Franfreih, das ihn umgab, ſah Rouſſeau oben eine Minderbeit 
prunfender Müjliggänger und unten Millionen, die in tiefem Elend arbeiten 
mußten, damit jene von des Lebens Nothdurft nichts erfuhren. Diefer Zu: 
ftand erjhien ihm wider die Natur und war e3 auch, aber nicht minder 
wider die Natur war der Zuftand, den er ihm als den allein naturgemäßen 
gegenüberftellte, das Paradies, in dem alle Menfchen das gleihe Recht haben 
und genießen, al3 freie, d. h. müſſige Koftgänger in dem verſchwenderiſch 
freigebigen Haushalt der Natur zu leben. Die ganze Freiheit und Gleichheit 
des Naturmenjhen Roufjeaus Läuft fchließlih auf das Glück müſſigen 
Träumens hinaus, das ſchon ſehr viel von feiner urfprünglichen Reinheit 
eingebüßt hatte, al3 der thieriiche Inſtinkt durch das leidige Nachdenken und 
der wohl Tautende „Schrei der Natur” dur das Sprechen verdrängt ward, 
das die Natur dem Menſchen nicht jo ſchwer gemacht hätte, wenn fie ihn 
durchaus für die Gefelligkeit hätte ſchaffen wollen.) 

Mit jo groben Irrthümern und fo gefährlihen Trugſchlüſſen behaftet 
ift die neue Weltanfhauung in die Literatur getreten, die, wie wir ſehen 
werden, den Dichtern der Menjchheit den Naturfinn und die Naturempfin: 
dung, ihren Erziehern aber jo manches Geheimnig der Menjchennatur er: 
Ihließen follte. Der Mann, der diefen Weg zuerjt bejchritten, Hatte in den 
Blüthetagen feines Talents einen Freund, den er und der ihn ganz zu 
verjtehen glaubte, das war der ausgezeichnete Denker und Schriftiteller, der 
dem Naturerfennen im Geiftesfeben feines Volkes zuerjt die Stellung an: 
wies, die ihm ſeitdem verblieben ift, ich meine Diderot, den Unternehmer der 
großen Encyklopädie. 


1) ©. 58—04. 
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Denis Diderot,!) am 5. Dftober 1713 zu Langres in der Cham: 
pagne geboren, dankte dem Unterricht der Jeſuiten eine ausgezeichnete formale 
Bildung, jeinem rajtlofen Selbſtſtudium ein umfafjendes Wiſſen in den ver: 
ſchiedenſten Fächern und 
feinem Genie eine Gabe 
der Aneignung, Beob: 
ahtung und Daritel: 
fung, die jelbft von Bol: 
taire nicht übertroffen 
worden iſt. Was diejen 
Mann mitdem Sonder: 
fing 3. 3. Rouſſeau 

jahrelang in enger 

Freundſchaft verband, 
wird far, wenn man 
Diderots Schwärmerei 
für die Schönheit der 
Natur, jeinen lebens: 
längliden Kampf um 
die Alleinherrichaft des 
Naturwahren in jeder 
Kunft und vor Allem 
die meiiterhafte Schil: 
derung fennt, die er 
in jeinem Dialog „Ra: 
meaus’ Neffe?) von EM 
einem Birtuojen in der DENIS DIDEROT 

Kunſt des Mißbrauchs IN EHI —— 


aller Talente und Fer: Ale ——— de Kr Oele ——— — — — mus ⸗— 
infor 3 eivilſiſi Nach bem tupferitiche von David, einem Schüler von le Bas (1707— 1733), 
tigteiten bes civiliſirten Originalgemälde von &, M. van Loo (1707—1771). 
Menſchen entwirft. 

Diderots Weltruf rührt her von einem gewaltigen wiſſenſchaftlichen 
Unternehmen, das er mit Jugendkühnheit begann und mit heldenhaftem Ein: 





1) E. Roſenkranz, Diderots Leben und Werfe I—II. Leipz. 1866. — Aſſézat, 
Öeuvres complötes de Diderot, Paris 1875— 77, 20 Bde. 2) Oeuvres comp. V. 
Enden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. I, 33 
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ſatz ſeiner beſten Manneskraft auch glücklich zu Ende führte; es iſt die große 
Encyklopädie, deren Begründer, Ordner, Lenker und fleißigſter Mitarbeiter 
er war, die er als ſein Lebenswerk betrachten durfte, und der er eine Treue 
und Ausdauer ohne Gleichen gewidmet hat. Wenn von dieſem Werk die 
Rede iſt, ſo denkt ſich die Maſſe der Leſer ein Buch, das die verderbliche 
Weisheit des Materialismus und Atheismus aus dem engen Kreiſe der 
Wiſſenden auf den offenen Markt gebracht und in kleinen Münzen unter 
das Volk geworfen habe. Den Wenigſten iſt gegenwärtig, daß dieſes Sammel— 
werk, aus 28 Quartbänden ſchwerſten Kalibers beſtehend, ſchon vermöge ſeines 
Umfangs nicht zu jener leichten Waare zählte, mit der der Leſepöbel ſeinen 
Aufklärungsdurſt haſtig befriedigt.") Man thut dem Werke wie dem Mann 
ſchweres Unreht, wenn man beide heute nod) einzig unter dem Gefichtspuntt 
beurtHeilt, unter dem jie zur Zeit de3 Ericheinens von den Jeſuiten und 
nur von dieſen beurtheilt worden find. Unbefangener, weniger einjeitig ale 
es bis zur Stunde meiſt geichieht, follte man aus dem Buche jelber ſich zu: 
nächjt die Frage beantworten: Was wollte diejes erſte umfaſſende Nachichlage: 
buch im Geſammtreich des Wiſſens, das in franzöfiiher Sprache herausge— 
fommen iſt, und was hat es geleiftet im Vergleich mit feiner gigantischen 
Aufgabe? Was war e3 werth, nicht als ein Rüſtzeug bejtimmter Anfichten, 
die unter feinen Käufern und Leſern wahrhaftig nichts Neues waren, jon: 
dern als ein Vorrathshaus pofitiven Willens, jahlicher Kenntniſſe, als Hilfe: 
mittel zum Aufſchluß der Kammern des Welt: und Geijtesiebens? „Der 
Zwed einer Encyklopädie,” jagt Diderot, „ift, die Kenntniffe zu jammeln, die 
über die Oberfläche der Erde zerjtreut ſind; ihr allgemeines Syſtem den 
Menſchen darzulegen, mit denen wir leben, und zu überliefern den Menichen, 
die nad) uns fommen werden, damit die Arbeiten vergangener Jahrhunderte 
nicht vergebliche Arbeit jeien für die Jahrhunderte, die folgen, damit unjere 
Neffen mehr Wilfen und zugleih damit mehr Tugend und Glüd erwerben, 
und damit wir nicht jterben, ohne uns wohl verdient gemadt zu haben um 
das menschliche Geihlecht.“?) Dieſen Worten des Herausgebers haben aud) 
die Lefer den Standpunkt ihres Urtheils zu entnehmen, und jobald fie das 
thun, offenbart ji ihnen der tiefe männlihe Ernjt in dem Weſen bdiejes 
Mannes und in der Anlage feines größten Werfes. 

Diderot war, zumal in feiner Jugend nicht frei von arger Frivolität 
— die bijoux indiserets?) bezeugen es — aber zur Herrſchaft iſt fie nie 
über ihn gelangt; in einem Kampf, in dem Unzählige ihr bejieres Selbit 
verloren, hat er den Kopf oben und das Herz gejund zu halten gewußt. 
„Auch ich,” jagt er zu Rameaus' Neffen, „babe Sinnlichkeit und verſchmähe 





1) Beiläufig jei bemerkt, daß von den eigentlichen Predigern des Materialismus 
Holbach nur chemijche und mineralogiiche Artikel geliefert hat, La Mettrie und Helvetius 
aber nicht Mitarbeiter an der Eneyklopädie geweſen find; gegen des letzteren Buch sur 
I'homme j. Diderots Refutation, Oenv. II, 274—456. 2) Artitel: Eneyclopedie 
abgedr. Oeuvres compl. XIV, 415—503. 3) Oeuvres compl. IV. 
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nicht, was ihr Genuß macht, aud ich liebe gutes Ejien, feine Weine und 
holde Frauen — aber ich verhehle Ihnen nicht, unendlich viel ſüßer iſt es 
für mid, dem Unglücklichen zu helfen, eine dornenvolle Sache zu entwirren, 
einen heilfamen Rath zu geben, ein gutes Buch zu lejen, einen Spaziergang 
zu machen mit einem Freunde oder einer Freundin, die meinem Herzen 
theuer ift, eine gute Seite zu jchreiben, die Pflichten meines Standes zu 
erfüllen und der, die ich liebe, ein paar zärtlihe und warme Worte zu jagen, 
die bewirken, daß ihre Arme meinen Hals umſchlingen. Ic kenne jo manche 
Handlung, die ich gethan haben möchte um den Preis von Allen was ich 
befige: der Mahomet iſt ein herrliches Werf, aber höher jtände mir der 
Ruhm, das Andenken Calas’ gerettet zu haben. Einer meiner Bekannten 
war nad Cartagena geflüchtet: er war der jüngere Sohn feines Hauſes und 
gehörte einer Gegend an, wo nad) den Brauch alles Vermögen dem Erjt: 
gebornen zufält. Dort vernimmt er, dab fein ältefter Bruder, ein ver: 
wöhntes Kind, die allzu nachgiebigen Eltern um ihr ganzes Befigthum ge: 
bradit, fie aus ihrem Sclofje verjagt hat, daß die guten Alten in einer 
feinen Stadt der Provinz in Dürftigfeit ſchmachten. Was thut der Nach— 
geborene, der von den Eltern hart behandelt, in der Ferne jein Glück hat 
juchen müffen? Er jchidt ihnen Unterftügung, eilt herbei, ihre Angelegen: 
heiten zu ordnen, kommt reich zurüd, gibt Bater und Mutter ihren Wohnfit 
wieder und verheirathei jeine Schweitern. Ach, mein lieber Rameau, diefer 
Mann betrachtete jene Zeit als die glüdlichite feines Lebens, mit Thränen 
im Auge erzählte er mir die Gefhichte und indem ich fie wieder erzähle, 
bebt mir das Herz vor Wonne und die Freude erftidt meine Stimme.“ ') 

Mit allen feinen Schwächen war Diderot ein Herzensguter Menſch von 
einem Seelenadel, den Roufjeau verleumdet, weil nie begriffen hat,?% und 
bei all jeiner Zweifelſucht, ja jeinem Unglauben in religiöfen Dingen erfüllt 
von einer Begeifterung für die Wilfenichaft, für Alles, was den Menjchen 
hinaushebt über das Irdiſche, von deren Feuerkraft die Pharifäer, die ihn 
ſchmähten, nicht einen Zunfen in fich Hatten. Und nur folder Begeijterung 
fonnte der Gedanke an ein Unternehmen diefer Urt und die Standhaftigfeit 
entjpringen, die bei feiner Durchführung im Kampf mit taufend Hindernifien 
unentwegt beharrte. 

Diderot war zweinnddreißig Jahre alt, jeit Kurzem Gatte und Vater, 
außerhalb der Zunft der Schriftjteller noch wenig befannt, al3 ein paar. 
reihe Parijer Verleger auf den Gedanken famen, in Frankreich ein ähnliches 
Geihäft zu machen, wie es in England mit der fog. Encyklopädie von 
Chamber gemaht worden war. Anfangs verjucdhte man’ mit einer ein: 
fachen Ueberjegung und ſcheiterte. Da wurde Diderot gewonnen; der ent: 
warf jofort den Plan zu einem nah Umfang, Anlage und Methode völlig 


— 


1) Oeuvres compl. V, 425/26. 2) ©. die überzeugenden Ausführungen von 
Roſenkranz, „Der Bruch Rouſſeaus mit Diderot 1757” a. a. O. I, 317—371. 
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neuen Werk und diejes fcheiterte nicht, denn e3 war vom erjten Tage an in 
den rechten Händen und mit bewunderungswürdig ficherem Blid und Griff 
angefaßt worden. Der enticheidende Gedanke war, e3 hervorgehen zu lafjen 
aus einem ganzen Vereine von gelehrten und künstlerischen Kräften, deren 














Nach dem Stupferitihe von 1775 von ®. Maleupre; 
Driginalgeihnung 1744 von 9. Buijos. 


jede nad) dem Grundſatz der Arbeitstheilung auf ihrem eigentlihen Arbeits— 
felde verwendet ward; der ordnende, austheilende und wieder verbindende 
Geiſt eines folhen Vereins zu fein, war Diderot mit feinem umfafjfenden 
Wiffen, feinem Feldherrnblid und feiner unglaublichen Arbeitskraft wie ge: 
Schaffen und wo er nicht zureichte, griff jein Freund, der berühmte Afade: 
mifer D’Alembert ein, den er als Specialijten für Mathematif und als 
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„Blitabfeiter” wider die Vorurtheile der Zunft zu gewinnen wußte. Unter 
dem 21. Januar 1746 war den Berlegern das Privileg ausgefertigt wor: 
den, die Vorarbeiten waren im volljten Gang, die Nollen vertheilt, das 
Material größtentheil3 beijammen und der Drud der erjten Bände jollte 
eben beginnen, als Diderot wegen feines „Briefes über die Blinden” am 
29. Juli 1749 in den Donjon von PVincennes geworfen ward. Den ver: 
zweifelten Anjtrengungen feiner Berleger Briafjon, David, Durand, Le Breton 
gelang es, ihm nach Hunderttägiger Haft die Freiheit wieder zu ſchaffen!) 
und im Jahre 1751 konnte der erjte Band der Enchklopädie ericheinen.”) 
Vorher jhon war der Proſpect Diderot3 und der discours preliminaire 
d'Alemberts verbreitet worden; über dies Programm war in dem Journal 
de Trevour der Jeſuit Berthier hergefallen, und feitden begleitete das Wert 
“ein Teidenjchaftlicher Federfrieg mit den Jeſuiten Band für Band. Die 
Jeſuiten bewirkten, daß nad) dem zweiten Band das Weitererfcheinen unter: 
“jagt ward. Der Minifter Graf d'Argenſon jegte 1753 die Aufhebung diejes 
Verbotes durch; aber nahdem die Bände 3—7 erſchienen waren, erfolgte 
im Jahre 1759 ein neues Verbot und num ſchien Alles zu Ende. Schon 
vor diejem legten Schlage hatte d’Alembert, der ihn fommen jah, den Muth 
verloren und fich allen Beitürmungen Diderot3 zum Troß von dem ganzen 
Werke losgeſagt. Diderot aber blieb fejt, mit feinem Genofjen Jaucourt 
arbeitete er in der Stille weiter, al3 ob nicht3 geichehen wäre, und im Jahre 
1765 jchleuderte er die zehn lehten Bände des Tertes ſammt 5 Bänden 
Kupferjtihe mit einem Mal auf den Markt. In der Vorrede warf er den 
Drud von ſich, unter dem er jahrelang gefeucht, lieh einem gerechten Sieges: 
gefühl ergreifende Worte und trug jeinem treuen Waffenbruder den Zoll 
tiefgefühlten Danfes ab. 

„Als wir anfingen,” jagt er,’) „uns mit diefem Unternehmen zu befafjen, 
rechneten wir nur mit den Schwierigkeiten, welde aus dem Umfang und 
der Mandjjaltigkeit feines Gegenjtandes hervorgehen mußten, aber das war 
eine flüchtige Selbjttäufhung, nur allzurafch jollte der Menge phyſiſcher 
Hemmniffe, auf die wir gefaßt waren, eine Unzahl moralifcher Hindernifie 
hinzuwachſen, auf die wir nicht gefaßt fein konnten. Die Welt wird älter, 


1) Ihre beiden Eingaben an den Minifter Graf D’Argenjon, Oeuvres comp]. 
XII. 111—114. 2) Der Titel des vollftändigen Werkes lautete: Encyclopedie ou 
dietionnaire raisonnd des sciences, des arts et des metiers recueilli des meilleurs 
auteurs et particuliörement des dictionnaires anglais de Chambers, d’Harris, 
de Dyche etc. par une societe de gens de lettres. Mis en ordre et publie par 
M. Diderot et quant à la partie math@matique par M. d’Alembert, de l’acad&mie 
royale des sciences de Paris et de l’acad&mie royale de Berlin. 

Tantum series juncturaque pollet: 
Tantum de medio sumptis accedit honorias. 

MDCCLI— MDCCLXXL. Horat. 

3) Avertissement dn VIIle volume de l’Encyclopedie 1765. Oeuvres comp]. 
XII, 171—175. 
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aber jie ändert fich nicht; der Einzelmenſch kann fich veredeln, aber die 
Mafje der Gattung wird nicht beſſer noch jchlechter; die Summe der böjen 
Leidenschaften bleibt diejelbe und die Feinde jeder guten und nützlichen Sadıe 
find zahllos wie ehedem. 

Bon allen Berfolgungen, die diejenigen zu leiden Hatten, welche der 
gefährliche Ehrgeiz verführt, ihre Namen in das Verzeichniß der Wohl: 
thäter der Menjchheit einzutragen, ift uns faum eine erjpart geblieben. 
Was uns die Geihichte meldet von den Nidhtswürdigfeiten des Neides, der 
Lüge, der Umwijjenheit, de3 Fanatismus, wir haben's erdulden müfjen. In 
zwanzig Jahren unausgejegter Arbeit können wir faum einige Augenblide 
der Ruhe zählen. Die Tage gingen hin in undanfbarer und unabläfliger 
Mühſal und wie viel Nächte Haben wir verbradt in Erwartung der Uebel, 
welche die Bosheit uns zu bereiten juchtel Wie oft find wir aufgejtanden, 
ungewiß, ob wir nicht dem Schrei der Verleumdung weichen, uns los: 
reißen follten von Verwandten, Freunden, Mitbürgern, um unter einem‘ 
fremden Himmel die Ruhe zu fuchen, die wir braudten, um den Schuß zu 
finden, den man uns anbot! Aber unjer Vaterland war uns theuer und 
wir haben immer noc erwartet, dab das Vorurtheil weichen würde vor der 
Gerechtigkeit. Das ijt eben das Gepräge des Mannes, der fid) das Gute 
vorgejegt hat, daß jein Muth wächſt an den Hindernifien, die man ihm 
bereitet, während jeine Unschuld ihn jhüßt vor den Gefahren, mit denen 
man ihn bedroht, oder ihn lehrt fie zu verachten. Der edle Menſch iſt 
eines Enthufiasmus fähig, den der jchlechte nicht kennt. Die rechtichaffene 
und edle Gefinnung, die uns aufrecht hielt, haben wir auch in Anderen ge: 
funden. All unfere Mitarbeiter haben gewetteifert uns zu helfen und wenn 
unfere Feinde ſich Glück wünjchten, daß fie uns niedergeichlagen hätten, find 
Männer der Wilfenihaft und Männer der Welt, die bis dahin nur Worte 
der Aufmunterung und des Mitleids für uns gehabt, uns thätig zu Hilfe 
geeilt und haben an unferen Arbeiten Theil genommen. Daß uns nicht 
geftattet ijt, all dieje geichidten und muthigen Bundesgenofien der öffentlichen 
Dankbarkeit namhaft zu machen! Aber da wir nur Einen das Recht Haben 
zu nennen, jo wollen wir dieſem wenigjtens nad) Würdigfeit zu danfen 
juchen; es ift der Herr Chevalier de Jaucourt. Wenn wir den Freudenruf 
des Matrojen ausjtoßen durften, der Land entdeckte nach einer dunkeln Nadıt, 
die ihn zwifchen Himmel und Wafjer in der Irre hielt — jo danfen wir 
e3 Herrn Jaucourt” u. ſ. w. 

Dieje Stelle gehört zur Charakteriftif des Mannes; eine alljeitige 
Würdigung feines Werkes kann Hier nicht unfere Aufgabe fein. Thatjache 
ijt, da es durch feinen Tert und feine Abbildungen auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaft und der Technologie — die letztere hat vor Diderot Nie: 
mand methodiſch behandelt — einen unermeßlichen Einfluß geäußert hat; die 
Artikel aus diefen Fächern jind in alle europätichen Sprachen überjegt, aus: 
geichrieben und wieder ausgejchrieben worden; auch die Kupfer hat man 
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nachgeſtochen.“) Eine jo fehrreiche Verbindung von bejchreibendem Text mit 
technijcher Veranihaulihung war in diefem Umfang noch nie geboten worden, 
in der Methode aber, die dabei beobachtet ward, lag ein jehr Heilfames 
Gegengewicht gegen die phantafiereihe Ahetorif, mit welcher Buffon die 
Naturgeihichte behandelte. 

Hier iſt das Gebiet, auf dem wir Diderots eigenartige Größe finden. 
Er ift ein Genie der Beobachtung des Gegebenen, des Schauens, des ob: 
jeftiven Aufnehmens mit allen Sinnen und der treuen Wiedergabe des Ge: 
ihauten durd) eine, fo zu jagen, jinnenfällige Darjtellung. Kein Meijter in 
irgend einer Kunftübung, ijt er ein vorzüglicher Kenner und Bejchreiber des 
Kunſtſchönen in allen Geſtalten; fein Dichter von irgend originaler Schöpfer: 
kraft ijt er ein Detailforicher des Menjchenherzens und des Menjchenlebens, 
dem Keiner gleich kommt; fein Gelehrter, der neue Gebiete des Wifjens 
aufichließt, fein Denker, der den großen Gedanken der Schöpfung fyitematiic) 
noch einmal denkt, findet er gleihwohl mit untrüglicher Sicherheit die 
Methode aller Forſchung, die den Thatjachen ihr Geſetz, der Vielheit der 
Erjcheinungen die Einheit ablaufcht: das beweijen die merkwürdigen „Ge: 
danken über die Deutung der Natur”, die er im Jahre 1754 wie 
Abfälle von feinem großen Sammelwerfe erjcheinen ließ.“) 

Das Schriften war bejtimmt „für die jungen Leute, welche ji an: 
ihiden die Naturphilojophie zu ftudiren“, und richtete an dieſe folgende 
Vorrede: „Junger Mann, nimm und lies. Wenn Du im Stande bijt, bis 
ans Ende diejes Werkes zu kommen, jo wirjt Du fähig fein, ein bejieres 
zu verjtehen. Da ich mir nicht jo jehr vorgenommen habe, Dich zu unter: 
richten, als Dich zu üben, fo liegt mir wenig daran, ob Du meine Ideen 
annimmft oder verwirfit, wenn fie nur Deine ganze Aufmerkjamteit fejieln! 
Ein Fähigerer wird Di die Kräfte der Natur fennen lehren; mir wird 
genug fein, Dich zur Uebung der Teinigen veranlaßt zu haben. Lebe wohl! 

Nachſchrift. Noh ein Wort und id entlajie Did. Halte Dir jtets 
vor Augen, daß die Natur nit Gott, daß ein Menjch keine Maſchine und 
daß eine Vermuthung feine Thatjache iſt, und jei gewiß, du wirft mich nicht 
verftanden haben, wenn Du irgendwo etwas zu bemerfen glaubjt, was diejen 
Grundjägen widerſpricht.“ 

In den Regeln, die nun folgen, find wahre Goldförner enthalten. 
Wir greifen einige derjelbett heraus: „Die Menjchen begreifen jchwer, wie 
jtreng die Gejeße der Unterfuhung der Wahrheit find und wie bejchränft 
die Zahl unferer Mittel. Alles läuft darauf hinaus, von den Sinnen zum 
Nachdenken (reilexion), vom Nachdenken zu den Sinnen zurüdzufehren, ohne 
Unterlaß bei ſich einfehren und wieder aus fi herausgeben, iſt das Wert 
der Biene. Man hat viel Land vergeblich abgeftreift, wenn man nicht 


1) Roſenkranz I, 126. 2) Penseds sur l’interpretation de la nature 1754. 
Oeuvres comp). II, 1—62. 
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wadhsbeladen in den Stod zurückkehrt. Man hat viel Wachs nuplos auf: 
gefammelt, wenn man nit Waben daraus maden kann. — Eine wichtige 
Lehre, die oft gegeben werden muß, iſt die, feine Unzulänglichfeit ein: 
zugejtehen. Iſt es nicht beſſer, fi) das Vertrauen Anderer zu erwerben 
durch die Aufrichtigteit eines: JH weiß nichts — als Worte zu jtammeln 
und fich jelber zum Mitleid zu werden, indem man ji abmüht, Alles zu 
erffären? Wer freimüthig befennt, daß er nicht weiß, was ihm unbekannt 
ift, macht mic) geneigt ihm zu glauben, was er mir far machen will. — 
Das weite Reid) des Wiſſens fommt mir vor wie ein großes Land, auf 
das dunkle und Helle Pläge Hingeftreut find. Unſer Arbeiten muß zum 
Zweck haben, entweder die Grenzen der hellen Pläße auszudehnen oder die 
Lichtmittelpunkte zu vermehren. Das Eine kommt dem Genius zu, der 
ihafftz das Andere dem Scharfjinn, der vervollfommmet. — Wir haben drei 
Hauptmittel: die Beobadhtung der Natur, das Nachdenken und den Verſuch. 
Die Beobachtung ſammelt die Thatſachen; das Nachdenken verbindet fie; der 
Verſuch jtellt die Richtigkeit der Verbindung auf die Probe. Die Beob: 
achtung muß ausdauernd, das Nachdenken gründlich und der Verſuch genau 
fein. Selten jieht man dieje Mittel vereinigt — daher find jchöpferiiche 
Geifter jo ungewöhnlih. — Dem Philoſophen geht es oft mit der Wahrheit 
wie dem fchlechten Politifer mit der Gelegenheit, er ficht fie von der kahlen 
Seite und verjichert, fie ſei nicht zu faffen, während in demjelben Augen: 
blid die Hand des Arbeiters dur Zufall auf ihre Lode fällt. Doch muß 
man gejtehen, unter diejen Sandarbeitern der Verſuche find manche jehr 
unglüdlih; einer von ihnen beobachtet jein Leben lang die Inſekten und 
fieht nichts Neues; ein anderer wirft im Worbeigehen einen Blid auf fie 
und entdedt den Polypen oder den Blattlauszwitter. — Der Berjtand hat 
jeine Borurtheile, der Sinn feine Unficherheit, das Gedächtniß feine Grenzen, 
die Einbildungstraft ihre Trugbilder, die Inftrumente ihre Unvolltommen: 
heit; die Phänomene find unendlich, die Urjahen verborgen, die Formen 
vielleicht vorübergehend. Gegen jo viel Hinderniffe, welche wir in uns finden 
und die die Natur von außen uns entgegenfeßt, haben wir nur eine lang: 
jame Erfahrung, ein beihränktes Denfen. Das find die Hebel, mit denen 
die Philofophie ji) vorgenommen hat, die Welt zu bewegen. — Wir haben 
zwei Arten der Philofophie unterfchieden, die erperimentale und die rationale. 
Die eine hat die Augen verbunden, fie jchreitet taftend einher, greift nad) 
Allen, was ihr in die Hände fällt und ftößt ſchließlich auf koſtbare Dinge; 
die andere ſammelt dieje foftbaren Funde und jucht fich eine Leuchte daraus 
herzustellen, aber diefe vermeintliche Leuchte hat ihr bis jet weniger genützt 
als ihrer Nebenbuhlerin da3 Taften und das mit Recht. Die Erfahrung 
vermehrt ihre Bewegungen ins Unendliche; fie ift ohne Unterlaß in Thätig: 
feit und verwendet auf die Aufjuhung der Phänomene all die Zeit, welde 
die Vernunft aufiwendet, um Analogien zu ſuchen. Die erperimentale Philo: 
jophie weiß nicht, was ihrer Arbeit zufallen, nit was ihr verjagt bleiben 
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wird; aber fie arbeitet ohne Ermüden. Die rationale PhHilofophie dagegen 
wägt die Möglichkeiten, enticheidet ſich raſch und gibt ihren Wahrſpruch ab. 
Sie jagt fed: man kann das Licht nicht zerlegen; die erperimentale Philo: 
jophie hört das und jchweigt Jahrhunderte lang; dann plötlich zeigt fie das 
Prisma und fagt: das Licht zerlegt ſich doch — Die Erperimentalphyfif 
fann in ihren guten Wirkungen dem Rathe jenes Vaters verglichen werden, 
welcher fterbend jeinen Söhnen fagte, er habe einen Schatz in jeinem Feld 
verborgen, wiſſe aber nicht, an welchen Platz. Die Söhne gruben den Ader 
um und um, den Schaß, den fie juchten, fanden fie nicht, aber fie machten eine 
überreiche Ernte, die jie nicht erwartet hatten.” — Die einfachen Wahrheiten, 
deren Befolgung unjer gefammtes heutiges Wiſſen von Natur und Welt geichaffen 
hat, kann man nicht richtiger und kürzer ausdrüden, nicht glüdlicher veranſchau— 
lichen, als dies Diderot in feinen Gedankenſpähnen gethan Hat. Zu den jelbit: 
ſtändigen Forichern zählte er nicht, aber Hätten ihn dieje zu den Halbwifiern 
gerechnet, fo hätten fie ihm jchtweres Unrecht getan. Denn gerade das, was 
Einen, wenn nicht zum Gelehrten erhebt, jo doc vom Halbwiſſer fcharf unter: 
jcheidet, war ihm eigen: erjtens das vollite Verſtändniß für die allein richtige 
Methode der Forſchung und zweitens der bejcheidene Sinn deffen, der nicht mehr 
zu willen vorgibt, als er weiß und wiſſen kann und jelbjt das offene Be: 
fenntniß des Nichtwiifens als ein Verdienft um die Wiſſenſchaft anerkennt. 

In epigrammatiichen Sätzen, in kurzen, unter ſich äußerlich nicht ver: 
bundenen Einzelbetradhjtungen hat Diderot diefe Gedanken aufs Papier ge: 
worfen. Das war die Art wie Diderot am liebjten und am bejten pro: 
ducirte. Seine ausgezeichnetiten Arbeiten find Selbftgeipräche, in denen die 
Gegenſtände wechjeln wie die Bilder im Kaleidojfop, Zwiegejpräche, in denen 
Einer beim Andern die Kunſt ſokratiſcher Gedanfenentbindung jpielend ver: 
richtet; in jenen wie in dieſen jprudelt derjelbe funkelnde Reichthum von 
Ideen, originellen Einfällen, überrajchenden Vergleichen, findet ſich bei aller 
quedjilbernen Unruhe derjelbe lange Athem einer unermüdlich arbeitenden, 
immer lernenden und neu erzeugenden Natur. — So läßt der Schriftjteller 
Diderot den Gejellihafter erkennen, deſſen Unterhaltungsgabe Alles bezauberte, 
Alles Hinriß, aus deſſen Gejpräh man in einer Stunde mehr lernte als 
aus Dupenden von Büchern und der auch mit der Feder dann am glüd: 
lihiten war, wenn er vergaß, daß er nicht ſprach, jondern jchrieb. An den 
hergebrachten Gattungen ſchriftſtelleriſcher Kunſt Meifterwerfe zu jchaffen, war 
er nicht angelegt; dafür hat er fih in einer neuen eigenen Kunſtform zum 
Meifter gemacht; das ijt die des Eſſay, des Feuilleton, wie wir heute jagen. 

Bevor wir hier von ihm Abſchied nehmen, empfehlen wir dem beionderen 
Studium des Leſers feine ausgezeichnete Voyage de Hollande von 1774') 
und jegen aus dem Vorwort derjelben, welches die Mittel angibt, mit Nuten 
zu reifen, einige Süße hierher, die noch einmal bezeugen mögen, wie diefem 


1) Oeuvres XVII, 362—171. 


522 Fünftes Bud. V. Diderot. — Duesnay. 


geiftvollen Manne das Bedürfniß und die Kunft der Beobachtung zur zweiten 
Natur, zum eigentlichjten Lebenszwed geworden war. 

Da heißt es: „Das Alter des Neifens iſt dasjenige, in welchem die 
Urtheilskraft gebildet und der Kopf mit den erforderlichen Kenntniſſen aus: 
gerüftet iſt; ohne diefe beiden Bedingungen wird man nichts von der Reife 
heimtragen oder man wird viele Wege gemacht, viel Geld ausgegeben haben, 
um lediglich Irrthümer und Lafter mitzubringen. — Sei fein ausſchließ— 
(iher Bewunderer des heimifhen Brauche, wenn du nicht für einen zu: 
dringliden Schwäßer gelten willft. Die meiften unferer Franzoſen jcheinen 
nur zu reifen, um uns in der Fremde einen jchlechten Namen zu machen. 
Hüte dich zu raſch zu urtheilen und bedenke, daß e3 überall Verftimmte gibt, 
welche berabjegen, und Enthufiajten, welche übertreiben. Der Geift der 
Beobachtung iſt jelten, wenn man ihn von der Natur empfangen hat, kann 
man immer noch durch Lebereilung irren. Kaltblütiges und unparteiiſches 
Urtheil ift dem Neifenden faſt ebenjo nöthig, als dem Hiftorifer. Einer 
der gewöhnlichſten Fehler ift, daß man in allen Stüden aus Einzelfällen 
allgemeine Thatfahen macht und auf Hundert verjchiedene Arten in jeine 
Briefe fchreibt: in Orleans find alle Wirthinnen händeljühtig und roth: 
haarig. Du wirft deinen Aufenthalt abfürzen und dir viel Irrthum erfparen, 
wenn du über das, was du erfahren willjt, einen unterrichteten Fachmann 
aus dem Lande fragft. Die Unterhaltung mit erlejenen Leuten aus ver: 
ſchiedenen Ständen wird dich an zwei VBormittagen mehr belehren, als zehn 
Jahre Aufenthalt und Beobadhtung. — Kommſt du in eine Stadt, jo jteige 
auf eine Höhe, die fie beherrſcht, dort wirft du mit einem raſchen Blick eine 
richtige Vorftelliung ihrer Lage und Ausdehnung, der Zahl ihrer Häufer und 
mit diejen Elementen einen ungefähren Begriff ihrer Bevölkerung gewinnen. 
Höre viel und ſprich wenig. Sprichſt du, jo jagft du nur, was du jchon 
weißt; hörft du, jo lernt du, was die Andern wiſſen. Findeſt du Wider: 
ſpruch in den Erzählungen, jo halte nur für gewiß, was dir von allen 
Seiten bezeugt wird. Wäge die Zeugnifje; dem unterrichteten befonnenen Mann, 
dem du Vertrauen jchenfen kannſt, wirft du leicht unterjcheiden vom um: 
wiſſenden, vorlauten, leichtfertigen Schwäßer, der feines verdient; der letztere 
jpricht von Allem mit der gleihen Zuverfiht. Glaube nur dem, der id 
einfchränft auf das, was er von berufswegen wiffen kann. Ganz bejonders 
mißtraue deiner Einbildungskraft und deinem Gedächtniß. Die Einbildungs: 
fraft verfärbt, bald ins Schöne, bald ins Häßlihe. Das ſchlechte Gedädt: 
niß behält nichts, das untreue Gedächtniß entjtellt Alles; man vergiät, was 
man nicht niedergefchrieben und läuft vergebens hinter demjenigen her, was 
man nachläſſig aufgezeichnet Hat.‘ — Die Aufjäge, die dann folgen, find 
eine mufterhafte Anwendung diefer Regeln auf Holland; fie geben bei aller 
Kürze eine allfeitige, vollſtändige Schilderung diejes Landes und jeines 
Volkes und jtellen jo eine Leiftung dar, der in ihrer Art damals nichts 
Aehnliches an die Seite gejeßt werden fonnte. 
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Unter den Mitarbeitern der Enchklopädie war jener Dr. Quesnay, deſſen 
ihon einmal furz Erwähnung geichehen iſt!) und den wir jept etwas näher 
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vollendete er dort feine Studien als Mediciner, trieb außerdem Mathematif 
und Philofophie und ließ fih in Nantes als praktiſcher Arzt nieder. Durch den 
Marihall v. Noailles der Königin, durch eine vortrefflihe Schrift über die 
Aderläſſe dem erjten Chirurgen des Königs, de la Peyronie empfohlen, wurde 
er von diefen nad) Paris gezogen; 1744 erhielt er die Stelle des erjten Leib: 


1) ©. ©. 49. 
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arztes des Königs, wurde von diefem, ber ihn feinen „Denker“ nannte, in 
den Adeljtand erhoben und genoß auch die vollite Gunjt der Marquiſe de 
Pompadour, neben deren Gemächern im Schloß zu Berjailles er feine be: 
jheidene Kammer hatte. Als ein Menſch von antifer Lauterkeit des Wan: 
dels und als ein Gelehrter von ausgezeichneten Verdienſten glei Hoch ge: 
achtet, ift er im einumdachtzigiten Lebensjahre (16. Dec. 1774) zu Berfailles 
geitorben. Nicht als Mediciner, al3 wirthichaftlihen Denker und Forſcher 
hat ihn die Nachwelt in der Erinnerung behalten. Eine neue Wiſſenſchaft, 
die er &conomie politique „Staatshaushaltsfunde” nannte, rührt von ihm her. 
In einer nicht ſehr umfangreihen Schrift: Tableau ©eonomique hat er das 
Syſtem feiner Lehre 1758 zu Verfailles druden laſſen, leider in einer jo 
kleinen Anzahl von Exemplaren, daß „der Alcoran der Oekonomiſten“ heute 
nicht mehr aufzufinden ift. Nur jeine Maximes generales du gouvernement 
cconomique d'un royaume agrieole mit ihren umfangreihen Anmerkungen 
find fpäter wieder gedrudt worden;") fie und die zwei Artikel Fermiers und 
Grains in Piderot3 Encyklopädie bilden heute die vornehmlichiten Duellen, 
aus welchen wir fie urkundlich fennen lernen, und insbejondere der letztere 
unter den beiden eben genannten Auffägen it geeignet, dem Laien zur Ein: 
führung in diejelbe zu dienen. 

Die Lage des franzöfiihen Wirthſchaftslebens, die er Frank findet und heilen 
möchte, zeichnet Quesnay in folgender Weije: Die Hauptgegenftände des 
Handels und Wandels in Frankreich find Korn, Wein und Branntwein, 
Salz, Hanf und Flachs, Wolle und was jonjt die Thiere liefern: die Hand: 
fertigung von Zeugen und gewöhnlichen Stoffen fünnte den Werth von Han, 
Flachs und Wolle bedeutend fteigern und vielen Menfchen mit einer jehr nüt: 
fihen Thätigkeit Unterhalt verjchaffen. Aber man bemerkt heute, daß Er: 
zeugung und Vertrieb der meiften diefer Waaren in Frankreich fajt vernichtet 
find. Seit langer Zeit haben Lurusmanufakturen die Nation verführt: wir 
haben weder die Seide nod die Wolle, weldhe zur Fertigung jchöner Stoffe 
und feiner Tücher paßt; wir haben uns einer Induſtrie Hingegeben, die uns 
fremd war; man hat eine Menge Menſchen damit beichäftigt, während das 
Königreich fi) entvölferte und das flahe Land verlaffen ward. Man hat 
unfere Getreidepreife herabgedrüdt, um die Fabrifation und die Handarbeit 
wohlfeiler zu machen als in der Fremde, in den Städten haben Menſchen 
und Reihthümer ſich angehäuft; der Uderbau, der ergiebigite und edeljte Theil 
unjeres Erwerbslebens, die Duelle aller Einkünfte des Königreichs wurde 
nicht angejehen als der Urgrund unferer Reichthümer: er jchien nur den 
Pächter und den Bauer anzugehen, ihre Arbeit hat man eingejchränft auf 
den Lebensunterhalt der Nation, die dur Einkauf der Lebensmittel die 


1) Dupont (de Nemours), Physiocratie ou constitution naturelle du gouver- 
nement le plus avantageux au genre humain, Leyde et Paris 1768, und Guillau: 
min, Collection des @conomistes. Vol. II. Paris 1846. 
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Koften des Aderbaues bejtreitet: man hat geglaubt, ein auf die Induſtrie 
gegründeter Handel oder Schaher müſſe Gold und Silber in das Land 
bringen. Man hat die Anpflanzung von Weinjtöden verboten, die von 
Maufbeerbäumen empfohlen; man hat den Abjat der Aderbauerzeugnifje ges 
hemmt und den Ertrag von Grund und Boden vermindert, um Manufaf: 
turen zu begünjtigen, die unjerem eignen Handel ſchädlich find. Frankreich 
kann alle Gegenjtände erjten Bedarfs im Ueberfluß hervorbringen: es braucht 
vom Auslande nichts zu kaufen als Luruswaaren: der wechjeljeitige Aus: 
tausch unter den Nationen iſt nothwendig, um den Handel zu unterhalten. 
Uber wir haben uns hauptjählih auf Fabrikation und Vertrieb joldher 
Waaren verlegt, die wir vom Ausland beziehen konnten und durch einen zu 
gekünstelten Concurrenzhandel haben wir unjern Nachbarn ſchaden und ihnen 
den Gewinn entziehen wollen, den fie durch Verkauf ihrer Waaren an ung 
erzielen konnten. Durch diejes Verfahren haben wir zwijchen ihnen und uns 
einen Handelsverkehr zerjtört, der ganz zu unjerem Vortheil war; jie haben 
die Einfuhr unferer Waaren bei ſich unterfagt und wir faufen ihnen durch 
Schmuggler und um hohen Preis die Stoffe ab, die wir in unjeren Manu: 
fafturen brauchen. Um bei Anfertigung und Verkauf ſchöner Stoffe ein paar 
Millionen zu verdienen, haben wir an dem Ertrag unferer Grundjtüde 
Milliarden verloren und die Nation, die fi) mit Gold: und Gilberwirkerei 
pußte, glaubte einen blühenden Wohljtand zu haben. 

Quesnay hatte dort wieder angefangen, wo Boisguillebert und Vauban 
zuerft die Sonde angejegt; den nothleidenden Aderbau hatte er zum Gegen: 
ſtand jeines bejonderen Studiums gemadht. Bon Jugend auf mit Anſchau— 
ungen und Erfahrungen ausgerüftet, die aus Büchern damals nicht zu ge: 
winnen waren, drang jeine Forſchung in Einzelheiten ein, die fi) nur dem 
Fachmann offenbaren, und jtieg zu allgemeinen Sägen auf, die er mit Zahlen 
und Thatjachen belegen konnte. Seine jahlihen Ausführungen über Groß— 
und Kleinbetrieb der Landwirthihaft in Frankreich, über die Unterjchiede 
ihrer Koften und ihres Ertrags ftellen eine neue, durchaus jelbjtändige Lei: 
ftung dar; nicht minder die genaue Berechnung des Reinertrags, der nad) 
Abzug der Erzeugungstoften, der Taille und der Zehnten für Eigenthümer 
und Pächter übrig blieb. Das Ergebniß, das er fand, war ein jehr trauriges: 
die etwa 36 Millionen Morgen bebauten Landes ergaben im Durchſchnitt 
jährlih etwa 45 Millionen Sceffel Korn. 

Die Hemmung des Getreidehandels, jagt er, das Fehlen jeder Ausfuhr, 
die Entvölferung, der Capitalmangel auf dem Lande, der ungemefjene Steuer: 
drud, die Aushebung zur Miliz, die Ueberbürdung mit Frohnden haben 
unjere Ernten auf diefen winzigen Ertrag heruntergebradt. Ehedem lieferte 
unſer Aderbau mit einem Drittel Bevölterung mehr, das nod) den Verbraud) 
fteigerte, an Fremde eine große Menge Getreide ab: im Jahr 1621 be: 
Hagten ji die Engländer darüber, die Franzojen führten bei ihnen ſolche 
Maſſen wohlfeilen Getreides ein, daß fie auf ihren Märkten die Concurrenz 
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mit ihnen nicht aushalten könnten; das Getreide foftete damals in Frankreich 
18 2. unferes heutigen Geldes, was für jene Zeit ein niedriger Preis war. 
Folglih mußten unfere Ernten damals wenigſtens 70 Millionen Scheffel 
tragen und heute tragen fie nur etwa 45 Millionen: ein Drittel Menſchen 
mehr verbrauchte aljo 20 Millionen über den heutigen Verbrauh und das 
Königreich gab nod) einen Ueberihuß an das Ausland ab. Diejer Ueberſchuß 
war eine glückliche Frucht der Wirthichaftspolitit Sullys. Diejer große Mi: 
nifter wünjchte, um dem König und der Nation Einkünfte zu fchaffen und 
die Kräfte des Staates zu erhalten, nichts weiter al3 Bauern, Winzer und 
Hirten. Sully gründete die Macht des Staates und den Wohlſtand des 
Volkes auf die Einkünfte des Bodens, d. h. auf den Aderbau und auf den 
auswärtigen Abſatz feiner Erzeugniffe; er jagte, ohne Ausfuhr des Getreides 
wird der Unterthan bald ohne Geld, der König ohne Einfünfte fein. Die 
angeblichen Wortheile der Manufafturen haben ihn nicht verführt, er begün— 
jtigte nur die von Wollftoffen, weil er eingejehen hatte, daß der Ueberſchuß 
der Ernte abhing von dem Abſatz der Wolle, welcher die Vermehrung der 
Heerden begünstigt, die nöthig find, um die Erde fruchtbar zu maden. 

Zu diefer Politik iſt zurüdzufehren. „Man muß den Stamm des Baumes 
pflegen und jich nicht bejchränfen auf die Leitung jeiner Aeſte; mögen die 
ſich ausbreiten und entwideln in voller Freiheit, aber vernachläſſigen wir 
nicht die Erde, welche ihnen die Säfte liefert zu ihrem Wachsthum und ihrer 
Triebfraft.“ Colbert, jo jehr all fein Sinnen auf die Manufafturen ge: 
richtet war, hat immerhin eingejehen, man müfje die Taille vermindern und 
den Bauern Vorſchüſſe geben, damit die Landwirthichaft nicht zu Grunde 
gehe; dergleichen verboten ihm die Bedürfniffe des Staates. Aber von den 
weſentlichen Hilfsmitteln jpriht er nicht, von der Unterwerfung der Taille 
unter feite Regeln der Umlegung und von der unwiderruflihen Einführung 
der Freiheit des Getreidehandels: der Aderbau wurde verwahrlojt: die be: 
jtändigen Kriege und Truppenaushebungen entvölferten das Land, vermin: 
derten die Einkünfte des Königreichs; die Finanzpächter (traitans) wurden 
mit ihren argliltigen Vorſchüſſen die Helfershelfer des Staates: die Voraus: 
fiht des Minijters beichränfte ih auf Ausbeutung diefer unjeligen Hilfs: 
quelle, deren Wirkungen für Franfreic fo verhängnißvoll geworden find. Der 
bisherige jchlechte Betrieb der Landwirthſchaft hat Frankreich von 30 Millionen 
Morgen bebauten Landes nad) Duesnays Berechnung jährlich einen Geſammt— 
ertrag von 595 Millionen Livres eingetragen.!) Frankreich wäre aber bei 
gutem Betrieb nad) feiner Anfiht im Stande, von denjelben 30 Millionen 


1) Davon kamen auf die Eigenthümer 76,500,000; 


Taille 26,000,000; 
Pächter 27,500,000; 
Zehnten 50,000,000; 
Koſten 415,000,000. 
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Morgen einen Jahresertrag von einer Milliarde und 378 Millionen für 
Getreide und Heu zu erzielen und außerdem auf 30 anderen Millionen 
Morgen jo viel Hanf, Flachs, Gemüje, Roggen, Gerjte, Holz, Weinjtöde, 
Maulbeerbäume, Aepfel, Nüſſe, Kajtanien, Kartoffeln u. j. w. zu ziehen, daß 
auch von diejen ein Ertrag von weiteren 437,000,000 L. herausfäme, ins: 
gefammt aljo 1,815,000,000!) und über den bisherigen Ertrag hinaus ein 
Mehr von 1,220,000,000. 

Dies Alles wäre zu haben um den Preis einer großen, unerläßlich ge: 
wordenen Neform, der Befreiung der Landwirthſchaft von Allem, was die 
Urbeit der Bauern lähmt, den Abjag ihrer Erzeugniffe hemmt; aljo Ab: 
ihaffung der Frohnden, Abihaffung der Aushebungen, billige Umlegung der 
Taille und unbedingte Freigebung des Getreidehandels im Innern wie nad) 
außen. 

Gegen die letztere beftehen tiefgewurzelte Vorurtheile; die, denen fie 
Bortheile bringen, weifen hin auf die Gefahr der Hungersnoth bei ſchlechten 
Ernten. Wie urtheilt darüber das Ausland, das mit beiden Syſtemen feine 
Erfahrungen bereit gemacht und eben in Folge feiner Erfahrungen zu dem 
Grundjag des Freihandels mit Getreide gelangt ift? Der Schrift eines 
Engländer entnimmt Quesnay folgende bezeichnende Stelle: „Laſſen wir 
andern Völkern das ängjtlihe Suchen nah Mitteln, um der Hunger&noth 
zu entgehen: jeher wir fie Hunger leiden inmitten der Pläne, die fie ſchmieden, 
fi) davor zu jchügen: wir haben ein jehr einfaches Mittel gefunden, das 
Geheimniß, in Ruhe und in Ueberfluß das nothwendigſte Lebensbedürfnif 
zu genießen; glüdliher als unfere Väter erleben wir nicht mehr jene ma: 
fofen und plöglihen Wechſel im Preife des Getreides, die immer mehr aus 
der Angſt vor Hungersnoth, als aus dem Vorhandenjein derjelben ſtamm— 
ten. ... So lange England nur für feinen eigenen Unterhalt zu bauen 
bedacht war, hatte es oft weniger, als es brauchte, und mußte fremdes Ge— 
treide faufen: aber jeit es einen Handelsartifel daraus gemacht hat, hat ſich 
fein Uderbau derart gehoben, daß eine gute Ernte ihm auf fünf Jahre 
Nahrung gewährt, und fremden Völkern, die es brauchen, kann e3 Getreide 
zuführen. Durchreiſt man einige Provinzen Frankreichs, jo fieht man nicht 
nur viele Länder in der Brache Liegen, welche Getreide tragen oder Vieh 
ernähren könnten, auch die bebauten Länder tragen kaum im Berhältniß zu 
ihrer Güte, weil der Bebauer nicht im Stande ift, fie zu verwerthen. Nicht 
ohne Lebhafte Befriedigung habe ich in der Verwaltung Frankreichs einen 
Sehler bemerkt, defien Folgen jo weitreihend jind und ich habe meinem Vater: 
= . 


1) Davon kämen auf die Eigenthümer 400,000,000; 


Taille 165,000,000; 
Pächter 165,000,000; 
Zehnten 155,000,000; 
Koſten 930,000,000, 





1,815,000,000. 
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lande Glück dazu gewünjcht; aber ich habe mir gleichzeitig nicht verhehlen 
fönnen, wie furchtbar diefe Macht geworden wäre, wenn fie die Vortheile 
ausgebeutet hätte, welche ihre Güter und ihre Bewohner ihr darbieten.“ 

In diefen Betrachtungen liegen die lebendigen Wurzeln bloß, aus denen 
Quesnays neue Wirthichaftslehre auf Grundlage des freien Aderbaus erwachſen 
ift. Bon einem anderen Punkte ald Gournay war er ausgegangen, um 
fchließlich zu demfelben Ergebniß zu gelangen; die herrichende Wirthichafts: 
politif war Unfreiheit, Unnatur, gemeinjhädlicher Unfug auf dem Gebiete 
der Landwirthichaft, für die fie fein Verſtändniß Hatte, ebenſo jehr als auf 
dem der Induſtrie, dem fie ganz bejondere Gunſt hatte erweijen wollen. 
Sie war immer auf dem Irrwege, ob fie vernadjläjfigte oder bevorzugte; 
fie Schädigte überall und müßte nirgends, wo fie eingriff. Kein Wunder, 
dab nun auch von diefer Seite immer lauter und bejtimmter auf volljtändige 
Umfehr, auf entjchlofjene Selbitbeicheidung gedrungen ward. Was der Des: 
potismus an Recht und Kraft noch befaß, war gut, um eine einzige Groß: 
that der Befreiung zu verrichten: war fie geichehen, jo war auch feine 
Sendung erfüllt, feine Vollmacht erlojhen. In dem Neiche unbejchräntter 
Wirthichaftsfreiheit hatte er jo wenig eine Stelle mehr als in dem Staate, 
in dem d'Argenſons freie Gemeinden fich ſelbſt regierten, in welchem Voltaire 
und Diderot feine Cenſur mehr zu fürchten hatten, in dem Montesquiens 
Anhänger ein mächtiges Parlament errichten und Roufjeaus Bewunderer die 
Gleichheit des erſten Schöpfungsmorgens wieder herſtellen wollten.!) 


1) Unmittelbar vor dem Drud fommt mir das Buch von John Morley, Diderot 
and the Encyclopaedists (I—II London 1878) zu Geficht, auf deilen erichöpfende 
Charafteriftit der Enchflopädie I, 113—240 ich hiermit nachträglich hinweiſe. 
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Einer der fruchtbarften Schriftiteller aller Zeiten war ein deutſcher 
König, der franzöfifh jchrieb: Friedrich der Große, von dem wir dreißig 
Bände Werke haben und noch dreißig jtarfe Bände politifcher Correſpondenz 
haben werden. In franzöfiiher Sprache hat Friedrid) geplaudert, gedichtet 
und philojophirt, Geſchichte gejchrieben, den Krieg gelehrt und Politik gemacht. 
In franzöſiſcher Sprache hat er beflagt, daß das Deutjchland feiner Jugend: 
zeit feine Wiffenfchaft und feine Literatur bejaß, die in der Mutterſprache 
redete und fchrieb, wie Franfreih in der feinigen,!) und in franzöfiicher 
Sprade am Abend feines Lebens geweisfagt, was, mehr als er wußte, jchon 
eingetreten war: „Ein Wandel in den Geiftern bereitet fi vor. Seit kurzem 
haben die Schriftfteller den Muth gefaßt, in ihrer Mutterfprache zu jchreiben, 
und fie ſchämen ſich nicht mehr, Deutiche zu fein. Der Nationaljtolz erhebt 
feine Stimme, man hat den Ehrgeiz, es den Nachbarn gleihzuthun und 
will den Weg fi bahnen zum Parnaß, wie zum Tempel der Gedichte. — 
Auch wir werden unjere Klaſſiker haben: Jeder wird fie leſen, genießen 
wollen; unfere Nachbarn werden Deutſch lernen; die Höfe werden es mit 
Wonne ſprechen; und es kann gejchehen, daß unjere Sprache, gefeilt und 
veredelt, jich ausbreitet von einem Ende Europas zum andern. Diefe ſchönen 
Tage unferer Literatur jind noch nicht gefommen, aber fie nähern jih. Ich 
fündige fie euch anz fie werden anbrechen; ich werde fie nicht mehr ſchauen, 
das verbietet mir mein Alter. Ich bin wie Mojes: von weiten jehe ich 
das gelobte Land, aber betreten werde ih es nicht.““) Erſt dem alten 
König haben ſich Anfänge offenbart, wo längjt reife Früchte in Fülle gezeitigt 
waren; aber ſchon der junge König Hatte ein jehr richtiges Urtheil über die 
ihweren Gebrechen unjeres damaligen Geiſteslebens und die Haupturjache 
diefer Gebrechen fand er in der tiefen Spaltung, welche die lateinijch redende 
Gelehrſamkeit trennte von der franzöſiſch redenden Gejellihaft und beide 
wiederum von dem rohen, barbariichen Deutſchthum, in dem die Mafje der 
Bevölkerung lebte. Den fichtbarjten Ausdrud des gänzlichen Fehlens einer 
nationalen Bildung fand er in dem fürdterlichen Zuftande unferes Schau: 
jpield. „Die deutihe Bühne,” jagt er, „it in den Händen unfläthiger 
Hanswurjte oder elender Poſſenreißer: die Stüde, die fie geben, find ohne 


1) Hist, de mon temps c. 1. 2) De la literature allemande 1780. Oeuvres 
VII, 121,22. 
DOnden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. I. 34 
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Geift, empören den gefunden Menjchenverjtand und machen die Scham er: 
röthen.”') Heil ift hier nur zu hoffen von der Nahahmung der Fremden: 
fie hat auch ſchon begonnen, aber unermeßlihe Schwierigkeiten find zu über: 
winden. „Deutjchland gleicht einem Ader, der eben umgebroden ift: man 
ziert ihm mit fremden Pflanzen, die Mühe haben, in dem Hoßigen Erd— 
reich Wurzel zu jchlagen und fih an das rauhe Klima zu gewöhnen. Biel: 
leicht fehlt diefem Garten auch noch der rechte Gärtner.” Was Friedrich 
fagen wollte, war: Deutichland braucht einen franzöfiihen Hofmeifter, wie 
ih ihn an Duhan de Jandun gehabt Habe. Er wußte nicht, dab ſolch 
ein franzöfifher Hofmeifter längſt an der Arbeit war, der ganz in feinem 
Einn die Nahahmung der franzöfiihen Claſſicität und insbefondere die 
Reinigung der deutichen Bühne betrieb; er wußte ebenfo wenig, daß, als er 
1746 jene Säße niederfchrieb, eben diejer franzöjiiche Hofmeister der deutichen 
Bildung um fein Recht und feine Sendung in einem Kampf auf Leben und 
Tod begriffen war, in dem jelbft der Eroberer Schleſiens feine verlorene 
Sache nicht hätte retten fünnen. Wir aber wiſſen, für melden der ftreiten- 
den Theile Friedrih Partei ergriffen Hätte, wenn er überhaupt von dem 
Streite Kenntniß befam. „Wer ohne Leidenjchaft urtheilt,” jagt er, „wird 
der Henriade Boltaires den Vorzug geben vor der Ilias und der Aeneis, 
weil die Handlung vollfommener ijt al3 in der Aeneis und edler als in 
der Ilias: weil Heinrih IV. fein Held der Fabel und Gabriele d’Eitröes 
ganz anders anziehend tft als die Prinzeffin Naufifaa und Lavinia, weil 
das Wunderbare darin mit Weisheit behandelt und die Henriade überhaupt 
unferen Sitten gemäß und mit jener Ordnung, jener Eleganz und jener 
Präcifion geſchrieben ift, an welche die guten Schriftjteller unjer Jahrhundert 
gewöhnt haben. — Ich finde bei den Franzofen eine Fülle von Schrift: 
ftellern, die dem Sophoffes, dem Euripides, dem Terenz überlegen find durch 
Ordnung, Wahricheinlichfeit, Pathos und rührende Auftritte, vielleicht fogar 
dur den Adel der Empfindung. Man Iefe Corneille, Racine, Voltaire, 
Crébillon, Moliere, Destouches und man wird Werfe fennen lernen, two 
der Genius gelenkt ift durch die Ordnung und verjchönert durch Geihmad 
und Anmuth.”?) Diefe Urtheile lafjen mit der größten Bejtimmtheit erfennen, 
daß König Friedrich für Gottiched gegen die Schweizer und ihren Klopftod 
in den Kampf getreten wäre. Den Vorzug, den er hier den Franzojen vor 
den Alten gibt, hat er ihnen fpäter nicht mehr eingeräumt. In'dem Aufjag 
von 1780 läßt er den Alten ihr volles Recht widerfahren; er findet, daß 
Franzofen und Engländer „auf ihren Lorbern eingefchlafen find“ und ftatt 
die Nachahmer nahzuahmen, räth er, zurüdzufchren zum Studium der Ur: 
quellen und Urbilder aller Poeſie. Aber fein Urtheil über da3 Kunftgejeg 


1) La sc&ne allemande est abandonnde à des bouffons orduriers ou à de mau- 
vais farceurs qui representent des pieces sans g@nie, qui r@voltent le bon sens 
et font rougir la pudeur. Hist. de m. t. c. 1, ©. 199. 2) Ebendaj. ©. 194/95. 
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des Dramas nah franzöjisher Auffaffung ift unverändert. Der Yanatifer 
der drei Einheiten würde aljo auch für Voltaire gegen Leſſing Partei ergriffen 
haben, wie er denn Shakeſpeare verdammt und Götz von Berlichingen 
eine „abſcheuliche Nach— 
ahmung ſchlechter eng— 
liſcher Stücke“ nennt. 
Mit einem Worte, 
wenn König Friedrich 
mit ſeinem durchaus 
einſeitigen Geſchmack 
eingegriffen hätte in das 
deutſche Schriftthum, 
wie er eingegriffen hat 
in die Staatenwelt Eu— 
ropas, ſo würde er dort 
eben ſo oft im Unrecht 
geweſen ſein wie hier im 
Recht und eben ſo viel 
Schlachten verloren ha— 
ben, als er hier ge— 
wonnen hat. Unſerer 
nationalen Bildung 
konnte dieſer große Kö— 
nig mit feiner franz Et] M 
zöſiſchen Bildung und If 
Berbildung feinen grö: 
Beren Dienst erweijen, 
al3 der war, den er 
ihr ummillfürlih er: 
wieſen hat, indem er fie, 
ebenjo wie das religiöfe 
Belenntniß feiner Un: 
terthanen, einfach fich 
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wußte fie jhon ihren Weg zu finden und als fie ihn gefunden, als fie mit 
Stolz auf ihr Kämpfen und Schaffen zurückſchaute, da war's nicht ihr kleinſter 
Ruhmestitel, daß ſie jprechen durfte: 


„Kein Auguftiich Alter blühte, 
Keined Mediceers Güte 
Lächelte der deutichen Kunft. 
31* 
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Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 

Nicht am Strahl der Fürftengunft. 
Lon dem größten deutichen Sohne, 
Von des großen Friedrih Throne, 
Ging fie ſchutzlos ungeehrt. 

Rühmend darf'3 ber Deutiche jagen, 
Höher darf das Herz ihm jchlagen, 
Selbjt erichuf er fi den Werth.‘ 


„Schutzlos, ungeehrt” hat Friedrich) der Große die deutſche Muſe gelafjen; 
aber aud) frei, eigenartig, unverbildet — und Beſſeres fonnte er nicht thun, 
nahdem er den Deutſchen im Kampf gegen eine Welt in Waffen Heimath 
und Baterland, Volksthum und Gewiljensfreiheit gerettet und ihnen ab: 
gewöhnt, Helden und Heldenthaten nur im Plutarch zu juchen. 

In denfelben Jahren, da König SFriedrih zwei Mal um Schleſien, 
Maria Thereſia erit um das Erbe ihrer Väter und dann um Rache an all 
ihren Feinden jtritt, tobte auch in der Schriftftellerwelt Deutichlands ein 
erbitterter Kampf, der erjte große Federfrieg, in welchem unjer junges 
Schrifttum die Kinderſchuhe auszog, die fremden Krüden und Stelzen von 
ſich jchleuderte und den herzhaften Verſuch machte, auf eigenen Beinen zu 
gehen und aus eigener Kraft zu leben. 

Die Fehde, welche zu Ende des Jahres 1740 die beiden Büricher 
Profefforen, Bodmer und Breitinger, wider den Xeipziger Profejjor 
Gottſched und feine damals allmächtige Schule erhoben, kommt uns heute 
vor, wie wenn Blinde über die Farbe oder Mönche über Liebe und Ehe 
zanfen. Der Anafreontifer 3. P. Uz war einmal jo aufrichtig, einem Freunde 
zu fchreiben: „Ich finge von Liebe und Wein und Habe doch von dem einen 
jo wenig Wiffenihaft als von dem andern.) Das war jehr richtig, und 
galt nicht allein von ihm, ſondern auch von allen übrigen, die mit ihrer 
angequälten Poeterei glüdlid „nahe beim Läppifchen” anzufommen pflegten. 
Immerhin hatte doch einer darunter eine Ahnung davon, daß fein Dichten 
eigentlihh ohne Inhalt jei. Aber von Gottiched galt nicht einmal dies und 
von den Schweizern im Grunde ebenfo wenig. Nicht blos daß in feinem 
der Streitenden auch nur ein Funke dichteriicher Befähigung war — Bodmers 
geretteter Noah war womöglich noch graufamer geſchmacklos als Gotticheds 
fterbender Cato — aud) über Wejen und Mittel der Poeſie, worüber fie jtritten, 
theilten fie ganz diejelben Irrthümer, nur in einem Punkte wichen fie von 
einander ab, und diefer war nicht der Rede, geichweige jo heftigen Streites 
werth; darum haben Schon Zeitgenofien ausgeſprochen: „Wir find nicht im 
Stande, denen gründlich zu antworten, die uns um die eigentlichen Urfachen 
diejes kritiſchen Zmwiefpaltes näher befragen. Der Dichter, welcher dereinjt 
diefen Krieg befingen wird, wird ohne Zweifel die Offenbarung der Muſen 


1) 9. Fenerbach, Uz und Eronegf. Leipzig 1866. ©. 32. 
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jo nöthig haben, als Homer, da er die Zwietraht Adhills und Agamemnons 
beſchreiben wollte.” Die Leipziger und die Züricher wetteiferten in Ber: 
fennung des Weſens echter Poejie; je mehr wir das durchſchauen, deſto 
flarer tritt die jchöpferifche That Klopftods ins Licht und Lediglich) deshalb 
verweilen wir bei dem Streit diefer Profefjoren um eine Braut, auf die 
feiner von ihnen Anſpruch Hatte. 

Dem Hauptwerk Gotticheds, das unter dem Titel „Verſuch einer critifchen 
Dihtkunft vor die Deutſchen“ im Jahr 1730 zum eriten Mal erjchienen 
war und jeit zehn Jahren feine ganze Stellung als Richter und Pichter 
ſtützte, fjeßte Bodmer im Jahre 1740 feine „Kritiiche Abhandlung vom 
Wunderbaren in der Poefie und deſſen Verbindung mit dem Wahrjcheinlichen, 
nebft einer Vertheidigung Miltons” und Breitinger jeine „Eritiihe Dicht: 
kunſt“ entgegen. Ueber letztere fällte Gottjched das in feinen Augen ver: 
nichtende Urtheil: „Man wird daraus weder eine Dde noch eine Kantate, 
weder ein Scäfergediht noch eine Elegie, weder ein poetijhes Schreiben 
noch eine Satire, weder ein Sinngediht noch ein Lehrgedicht, weder eine 
Epopöe noch ein Trauerjpiel, weder eine Komödie noch eine Oper maden 
lernen.” Was man bei den Schweizern nicht konnte „machen lernen“, das 
Alles war in Gottiheds Handbuch faſt jo Far und eindringlich abgehandelt, 
twie in Harsdörfers Nürnberger Trichter, dur) den man in ſechs Stunden 
das Ganze der deutichen Reim: und Dichtkunſt eingegofien befam. In der 
Meijterichaft des „Machen“ Lehrens hat Gottiched feinen Nebenbuhler gehabt. 
In der zweiten Auflage feiner kritiſchen Dichtkunft 1737 findet fich auf die 
Frage: „Wie greift man die Sache an, wenn man gejonnen ift, als ein 
Poet ein Gedicht oder eine Fabel zu machen?“ — folgende unjterbliche 
Antwort: „Zuallererſt wähle man ſich einen Iehrreihen moraliihen Sat 
nad) Beſchaffenheit der Abjichten, die man ſich zu erlangen vorgenommen; 
hierzu erfinne man ſich eine ganz allgemeine Begebenheit, worin eine Hand: 
fung vorkömmt, daran diejer erwählte Lehrſatz jehr augenscheinlich in die 
Sinne fällt. Nunmehr fümmt e3 auf mi an, wozu id diejfe Erfindung 
brauchen will, ob ich Luft habe, eine äfopifche, komiſche, tragische oder epiſche 
Fabel daraus zu machen. Alles beruht hierbei auf der Benennung ber 
Berjonen, jo darin vorfommen follen. Aejopus würde ihnen thierifche Namen 
geben; wäre ic Willens, eine komiſche Fabel daraus zu machen, jo müßten 
die Perſonen, jo dabei vorkämen, bürgerlich fein, denn Helden und Prinzen 
gehören in die Tragödie, die Tragödie ijt von der Komödie nur in ber 
befonderen Abficht unterjchieden, daß fie anftatt des Gelächters die Ver: 
wunderung, das Schreden und Mitleiden zu erweden jucht, daher pflegt fie 
ſich lauter vornehmer Leute zu bedienen, die durch ihren Stand, Namen 
und Aufzug mehr in die Augen fallen; und für die epifche Fabel, die das 
Meijterftüd der ganzen Poeſie iſt, müfjen die Perſonen, die anſehnlichſten 
von der Welt, nämlich Könige, Helden und große Staatsleute fein und 
Alles muß darin groß, ſeltſam und wunderbar klingen.“ 
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Hätten die Schweizer der unfäglihen Armfeligkeit diefer Scholaftif ent: 
gegengehalten: Reimen läßt ji lernen, aber dichten nicht; der Poet von 
Gottes Gnaden „macht“ nicht, jondern er ſchafft; er erfindet nicht, jondern 
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Nach dem ſtupferſtiche von 1784 von N. F. Bauſe (1738—1814); 
Originalgemälde von A. Graff (1786— 1819). 
er findet und empfindet, er erdichtet nicht, ſondern er dichtet, des Menſchen 
Herz, des Menſchen Leben iſt ſein weites Reich und nur das menſchlich 
Echte iſt poetiſch groß, wahr und ſchön — dann würden wir ſie als Vor— 
läufer, als Geburtshelfer einer neuen, der wahren Dichtung anerkennen, die 
ſich unſerm Volk alsbald offenbaren ſollte, obgleich ihnen ſelber nicht die 
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mindefte eigene Leiſtung gelungen ij. Uber wie weit waren fie davon 
entfernt! 

Das Recht der Phantafte, jagt man, haben fie zu Ehren gebradt. Ja, 
aber welcher Phantafie? Der des Dichters, wie wir ihn verjtehen, wahrlid) 
nicht. Die dichtende Phantafie der Schweizer iſt die Erfindungsfraft, die 
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oh. Jacob Breitinger. 
Nach dem Schwarzkunftblatt von I. Haid (1739—1800); 
Trigittalgemälde von J. Caſp. Fueſfli (1707—1781). 
durch Borführung der „allerneuften” Wunder Staunen erregt, und indem 
fie durchbliden läßt, es fei doc Alles mit rechten Dingen zugegangen, den 
Mugen Lejern „Ergögen“ bereitet. „Je neuer und unerwarteter,‘ jagt Brei: 
finger, „eine Borftellung iſt, dejto größer muß das Ergögen fein. Das 
Nenefte iſt aber das Wunderbare und folglicd auch nichts angenehmer, — 
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Die eigenthümlihe Kunft des Poeten bejteht darin, daß er die Sachen, die 
er durch jeine Vorftellung angenehm machen will, von dem Anſehen der 
Wahrheit auf einen gewiſſen Grad künftlic entferne, jedody in dem Maß, 
daß man den Schein der Wahrheit nicht gänzlih aus dem Auge verliert. 
Folglih muß der Poet das Wunderbare al3 wahrſcheinlich und das Wahr: 
ſcheinliche als wunderbar vorftellen.” Milton iſt ein großer Dichter, weil 
eu „vermitteljt einer Schöpfung, die der Poefie eigen ift“, den unfidhtbaren 
Engeln und Teufeln — „die Sichtbarkeit” verliehen und fie dadurd wahr: 
Iheinlid; gemaht hat. Das Wunderbare ift aljo ein „vermummtes Wahr: 
ſcheinliches“, der Künftler aber, der es erfindet und „malt” — denn „Boefie 
ijt eine poetiſche Malerkunſt“ — ift felbft wieder nur ein Vermummter, ein 
Mantelprediger. In ihm jtedt der verſchmitzte Gewiſſensrath und Beicht— 
vater, der, wie ein Fluger Arzt feine bitteren Pillen „vergüldet oder ver: 
zudert“, jo der Wahrheit, die für die groben Sinne der meiften Menjchen 
„ungefhmadt“ ift, „mitteljt einer unjchuldigen Lift“ Zugang zu den Herzen 
verschafft. Iſt dies richtig, muß das Wunderbare nicht blos wahrſcheinlich, 
fondern auch Tehrhaft fein, jo ift Har, welcher Dichtgattung die Palme 
gebührt. Das kann nur die — äſopiſche Fabel fein, „denn die Fabel iſt 
in ihrem Wejen und Urfprung betrachtet, nichts andres als ein lehrreiches 
Wunderbares. Diejelbe ift erfunden worden, moralifche Lehren und Erinnerun: 
gen auf eine verdedt und angenehm ergögende Weiſe in die Gemüther der 
Menſchen einzufpielen und diefen ſonſt trodnen und bittren Wahrheiten durch 
die fünftlihe Verkleidung in eine reizende Maske einen jo gewiſſen Eingang 
in das menſchliche Herz zu verſchaffen, daß es ſich nicht erwehren fann, ihren 
heiljamen Nahdrud zu fühlen“.“) Aljo auf dem Umweg dur das Wunder: 
bare ijt Breitinger glüdlich wieder bei Gottſcheds Schulmeifterpoetif ange: 
langt, und dieſem fünnen wir durchaus nicht übel nehmen, daß er jenen 
Umweg ald Abweg verwarf und von der Bauberlaterne diejes Wunderframs 
nicht3 wifjen wollte. Nun ſehen wir aber auch erft den eigentlichen Grund, 
weßhalb die Schweizer von Klopſtock jo entzüdt waren: er erjchien ihnen 
als der Milton der Deutichen, er hatte alles „Wunderbare“ des Kriftlichen 
Senjeit3 wahriheinlich, hatte Gott den Vater, Gott den Sohn, die Erzengel, 
Teufel u. ſ. mw. „ſichtbar“ gemadt. Nach Stoffwahl und Ausführung war 
der Meſſias in idealer Vollendung das, was Bodmer vorjchtwebte, als er 
1741 in jeinem Entwurf eines Epos vom geretteten Noah jagte: „Eine 
Materie aus der wahren Religion hat vor einem Gedicht, das auf die heid: 
nische Mythologie gegründet ift, den Vortheil der Wahrjcheinlichkeit in feinen 
wunderbarjten Erfindungen. Hierzu kommt, daß die wahre Religion eine 
andere Hoheit, eine andere Würde, eine andere Majejtät ſowohl in den 


1) Die hier benugten Belegitellen finden fich theild bei Hettner, Literatur: 
geichichte des 18. Jahrh. III. 1. ©. 359 ff., theils bei Julian Schmidt, Gejchichte 
des geiftigen Lebens in Dentichland 1681—1781. 1, 571. 
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himmlischen und hölliſchen Vorſtellungen, als in den Wahrjagungen und 
feierlihen Solemnitäten mit ſich führt, als die heidnifhe thun würde.” 
Zürnen wir den Schweizern ob diejes Jrrthums ihrer Dichtlehre nicht; diefen 
Irrthum Hat auch Klopftod getheilt und eben er hat ihn zu feinem Meſſias 
begeiftert. 

Klopſtock war — Fein Menſch wird das heute mehr bejtreiten — 
Lyriker, d. h. Empfindungsdichter durch) und durch; die war er voll und 
ganz, wie fein Deutjcher vor ihm, aber auch nur dies: Epifer war er nicht 
und Dramatifer noch viel weniger. Zu beidem fehlt ihm durchaus die Ob: 
jektivität; er ift jubjektiv in jeder Fafer feines Weſens, und nur einem 
Genius von jo ganz und gar fubjeftiver Anlage war e3 gegeben, unfere 
Dichtung Toszureißen von der Madre der Handwerker und der Philiſter. 
Der ganze Mann redet zu uns „aus dem goldenen Abece der Dichter“: 
„Laß du dic) fein Regulbuch irren, wie did es auch jei und was die Vor: 
red auch davon bemelde, daß ohne folhen Wegmweijer feiner, der da dichtet, 
fünne auch nur Einen fihern Schritt thun. Frag du den Geift, der in 
dir ift und die Dinge, die du um dich fiehft und höreft und die Bejchaffen: 
heit dei, wovon du vorhaft zu dichten: und was die dir antworten, dem folge. 
Und wenn du's nun haft zu Ende bracht und falt worden bijt von dem 
gewaltigen Feuer, womit du dein Werk haft arbeitet; fo unterſuch all 
deine Tritt und Schritt noch Einmal; und wo fie etwa wanfend gewejen 
jind und gleithaft, da geh du von neuem einher und halt folchen Gang, der 
ſtark und feſt ſey. Willft du dich nad) gethaner Arbeit erholen und erluftigen; 
jo nimm der diden Regulbücher eines zur Hand und lauf hie und da die 
Narretheidungen durch, die du vor dir findeit.” Dazu die Verſe „Das 
feine Ohr“: 

„Gleich dem thatenlojen Schüler der Ethik, 
Hörft du in der Poetif 


Gras wachſen; aber höreft nie 
Den Lorber raufhen im Hain der Poeſie.“!) 


Der Mann, der dieje Zeilen ſchrieb, war nicht blos über Gottiched, 
jondern aud) über jeine Gegner längſt hinausgeſchritten. 

Aber Eines Hatten die Schweizer vor den Leipzigern voraus: eine 
Ahnung, die fie nicht betrog, das Vorgefühl, daß, was ihnen dunfel vor der 
Seele jhwebte, erjt der ſchöpferiſchen That eines jchöpferiichen Genius, dieſer 
aber gewiß, gelingen werde. Dieje Ahnung hat Bodmers fritifches Lob: 
gedicht 1734 ausgeſprochen in den Worten: 

Erſcheine, großer Geift, und finge Ding’ und Thaten, 
So theild die Zeit begrub, theils ihr noch nicht gerathen, 
Ergänz' was fie verbarg, bring vor der Zeit herbei 

Die jeltene Geſchicht' in neu verfnüpiter Reih'. 


1) „Die deutiche Gelehrtenrepublif” in den Sämmtl. Werfen. Göfchen, Yeipzig 1823. 
XII, 145/46 und 192. 
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Was jemals die Natur vom Wunderbar und Großen, 
In Engeln, Geiftern, Menſch und Körper eingeichlofjen, 
Was in den Neigungen und Thaten Hohes jtedt, 

Liegt offenbar vor dir, entwidelt, unbededt. 

Diefe Worte haben den jungen Friedrich Gottlieb Klopſtock (geb. zu 
Quedlinburg 2. Juli 1724) tief ergriffen: an dem Bilde, das Bodmer 
ahnend gezeichnet, hat fich jeine Dichterfeele emporgerichtet, wie Cäſars Ehr— 
geiz an dem Bilde Aleranders. Noch auf der Schulpforte, der er jeit dem 
6. Nov. 1739 angehörte, ift ihm der Plan, ein Epos über den Meſſias zu 
ichreiben, entjtanden und erwadjen, ') 
und als er im Herbjt 1745 die Uns 
jtalt verließ, da weisjagte er in jeiner 
lateinifchen Abgangsrede dem deut: 
ihen Volk ein großes Werk durch 
einen großen Sänger, der die ſchla— 
fende Muſe erweden, die träge Na— 
tion beleben und der fpottenden Fremde 
Achtung einflößen werde vor dem 
Genius der Deutihen: „Brid an, du 
großer Tag, der ums ſolchen Sänger 
ichenten joll; eile herbei, o Sonne, 
die zuerst ihn Schauen und mit freund: 
lihem Antlig beftrahlen wird. Tugend 
möge ihn zärtlich umfangen und Weis- 
heit mit der himmlischen Mufe vereint 
— von ſolchen Händen geleitet werde 
er würdig der Menjchheit, der Un— 








Friedrich Gottlieb Klopſtoe ſterblichteit, Gottes ſelbſt, dem er vor 
Nach dem Kupferſtiche von F. John (1769—1843); Allem lobſingen wird.” 
Driginalgemälde von Ant. Hidel (1745—1798). Als Leipziger Student ihrieb 


Klopitod die erjten Stüde feines Meſſias; „Gefänge” waren es anfangs nicht, 
jondern Auffäge in Proja; nad) langem Schwanken beſchloß er fie in Hexa— 
meter umzugießen und mit jchwerer Mühe bewältigte er aud) den in Deutſch— 
(and noch nie bewältigten Rhythmus. 

Im Jahr 1747 hatten fi die bejieren Mitarbeiter der „Belujtigungen 
des Verftandes und Witzes“, welde der Gottſchedianer J. 3. Schwabe jeit 
1741 in Leipzig herausgab, zujammengethan, um eine neue unabhängige 
Zeitichrift „Neue Beiträge zum Vergnügen des Verſtandes und Witzes“ er: 
iheinen zu lajien, die dann aud in Bremen herausfamen und nachmals die 
„Bremer Beiträge” genannt worden find. Es waren Gärtner, die beiden 
Schlegel, Gellert, Nabener, Cramer, Ebert, Zachariä; mit diefem Kreiſe 
ward Klopjtod durch Cramer befannt, die Aufnahme der fertigen Stüde 


1) Bgl. David Fr. Strauß, Klopftods Augendgeihichte, Bonn 1878. ©. 27 ff. 
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des Meſſias in den Neuen Beiträgen ward beichlofjen, vorher aber Proben 
davon an einzelne Autoritäten geſchickt. Unter dieſen jtand Bodmer oben 
an und diejer jchrieb alsbald am 12. September 1747 an Gleim: „Von 
einem jungen Menſchen in Leipzig hat man mir etwas Ungemeines gezeigt: 
es iſt das zweite Buch eines epiſchen Gedichtes vom Meſſias. Aus dieſem 
Stüde zu urtheilen, ruht Miltons Geift auf dem Dichter; es ijt ein 
Charakter darin (Adrameleh) der Satans Charakter (bei Milton) zu über: 
jteigen drohet. Ein Undrer erwirbt fi) das Mitleid mitten unter ver: 
dammten Engeln (Abbadona). Welches Prodigium, daß im Land der Gott: 
ſcheds ein Gedicht von Teufelägeipenftern und Miltoniſchen Hexenmärchen 
geichrieben wird.” Der biedre Bodmer war wie im Traum, der Kopf 
ihwindelte ihm vor Wonne und Siegesgefühl, denn das war Har — die 
große Schlacht gegen Gottſched war gewonnen, der Milton der Deutjchen 
war gefunden. So ſchrieb er einem Andren: „Willen Sie aud) ſchon, was 
für einen hohen Ruhm der Himmel der deutjchen Muje zugedacht hat? Sie 
foll ein epiſches Gediht im Geſchmacke des verlorenen Paradiefes hervor: 
bringen und einen Poeten formiren, der einen gleihen Schwung wie Milton 
nehmen wird. Diejer foll keine geringere Handlung zu befingen wagen als 
das Werf der Erlöfung. Seine Helden jollen unter den himmlischen, unter 
den hölliichen, unter den irdiſchen die größten fein. Die Menjchheit wird 
in einer Würde vorgejtellt werden, welche den hohen Rath der Erihaffung 
rechtfertigt, und den Lejer in eine jo hohe Gemüthsverfaffung fett, die ihn 
dem Angeficht Gottes nähert. Die Stunden find ſchon vorhanden, in welchen 
alle diefe Dinge in Erfüllung kommen follen. Die große Seele, die fie em: 
pfangen und an das Licht bringen foll, ijt wirklich mit einem Leibe befleidet; 
fie arbeitet wirflih an dem großen Werke. Ich künnte Ihnen den Namen 
nennen, der jetzt noch jo dunkel und jchwer auszufprechen ift, der doch in 
die ſpäteſte Nachwelt erſchallen joll; ich könnte ihnen den unanjehnlihen Ort 
nennen, wo er den Großen, den Glüdlihen und dem Pöbel unangemerft, 
auf Verje von einem Inhalte finnt, der weit über die Großen, über die 
Glüdlihen und den Pöbel weg iſt.“ Man jieht, das Wunderbare an dem 
Meſſias hat es dem Netter Noahs angethan. Die Alles überragende und 
doc immer noch wahrſcheinliche Majeftät der Helden des Himmels, der Hölle 
und der Erde — das war das einzigartige Verdienjt diefes Werkes. 

So erjchienen ohne den Namen des DVerfafjers die drei erjten Gejänge 
des Meſſias zu Anfang des Jahres 1748 im vierten Bande der Bremer 
Beiträge eben um die Zeit, da Klopſtock die Univerfität verlief. Der Ein: 
drud war ein ganz außerordentlicher. Kleift ſchrieb voller Entzüden an Gleim, 
der fünfzehnjährige Wieland ſchwamm in Thränen der Rührung, ſelbſt Sulzer 
war hingeriffen von der Hoheit, dem Neihthum der Erfindung, und Die 
Freunde von den Bremer Beiträgen fahen mit Ehrfurcht auf den jungen Ge: 
noſſen, der fo jählings riefengroß über fie hinausgefchoffen war. Dies Ges 
dicht durchmaß glei in feinen erjten Theilen alle Höhen des Himmels und 
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alle Abgründe der Hölle, erfüllte die Oberwelt und die Unterwelt mit lebenden, 
fühlenden, handelnden und leidenden Geftalten, unternahm, was nod nie 
unternommen war, das große Geheimniß von dem Gottmenjchen und feinem 
Erlöfungswerf poetifch zu erklären und menſchlich zu verfinnlichen und redete 
dabei eine Sprache, wie fie jo gewaltig, majejtätifch und weihevoll nod) nie: 
mals in Deutjchland vernommen worden war. Man braudt nur eine ein: 
zige Seite des Meſſias zu vergleichen mit den „klaſſiſchen“ Werfen des Par: 
nafjes jener Zeit, mit Gottſcheds Cato oder Bodmerd Noah, mit Königs 
„Auguſt im Lager” oder Poſtels Wittefind, und man wird begreifen, daß die 
Lefer des Meſſias betäubt, geblendet, überwältigt dajtanden vor den plöglich 
geöffneten Pforten einer völlig neuen Welt. Der Idealismus unjerer Ge: 
bildeten war noch durchaus chriftlich:religiös. Diefem Idealismus bot der 
Meſſias ein Buch der Andaht und Erbauung, wie fein anderes Werl. Das 
war der erſte, mächtigſte Eindrud, von dem fi die Leſer Rechenſchaft gaben. 
Wie neu, wie überrafchend war's, den Gejprähen zu laufen zwiſchen Gott 
dem Bater und Gott dem Sohn, die Erzengel reden, die himmlischen Heer: 
ſchaaren fingen, die Teufel toben, Adramelech fluchen und Abbadona Flagen 
zu hören. Und welch ungeahnte Schäße ließ diefer Dichter mit feinem Zauber: 
jtab dem Felsgeſtein unjerer Sprache entjprudeln. Der Eindrud, von dem 
fich die Wenigſten Rechenſchaft gaben, eben weil er am unmittelbarjten wirkte, 
fam aus demjelben Duell, der der Sprache des Dichters ihren Reichthum, 
ihren Schwung und ihre Kraft verlieh: durch den Ueberjhwang ihrer Em: 
pfindung, durch die Feuergluth ihres Gefühls riß die Seele des Dichters die 
Seele des Lejenden mit fi fort. Lyriſch, durch und durch lyriſch iſt Alles, 
was noch heute am Meſſias Eindrud macht. Der ganze Mejjias bejteht aus 
Gebeten, Hymnen, Herzensergießungen aller Art, die nur durch wenige be: 
jchreibende oder erzählende Bindeftrihe nothdürftig verfnüpft find. Nur in 
dieſen lyriſchen Stellen ijt Leben, Farbe und auch Abwechſelung, joweit der 
jeraphifhe Ton des Ganzen es zuläßt: nur hier ift die Poefie zu finden, in 
der Klopftods Eigenart ſich ausftrömte und die’feine Größe ausmacht. Daß 
er ein Epifer nicht war, zeigte ſchon der Mißgriff in der Wahl feines Stoffes; 
ein Epifer würde nicht den Gottmenſchen, d. h. das Undarjtellbare, jondern 
den Menſchen Jeſu und die unbejchreiblid rührende Gejchichte feines Lebens, 
Lehrens und Leidens als Menſch zum Gegenftande feiner Dichtung gewählt 
haben. Diejer Mißgriff rächte fi) durch die unfägliche Dual, die ihm Fort: 
jegung und Vollendung feines Werkes gefoftet Hat. Noch ärger war der 
Mißgriff, der ihn ſpäter verleitete, e3 mit dem Drama zu verſuchen. Wirk: 
lid ein Dichter, der einig war mit feinem Stoff und mit fich jelbjt, war 
der Sänger Klopftod, der Schöpfer der Oden, aus denen das deutjche Lied 
fih entwideln follte zu all feiner Herrlichkeit. 

Dem Meijias hatten kältere Beurtheiler ſogleich eine ſehr bezeichnende 
Schwäche angemerkt. Schon im Jahre 1749 haben ehrliche Bewunderer 
Klopſtocks das Schreiben eines „Unbefannten” abdruden laſſen, welchem auf: 
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gefallen war, dal der Dichter „jo gar viel auf das Weinen hielt“. „In der 
That, er weint nicht nur ſelbſt bei allen Anläffen, in der Freude wie im 
Leide, jondern er läßt aud) Alles weinen was ihm vorfommt: Gott, Engel, 
Menſchen, Teufel un. f. f. Alles muß ihm weinen, und diejes jo oft, daß in 
jeinem Werfe de3 Weinens fein Ende it, daß bald feine einzige zärtliche 
Empfindung ohne Weinen ausgedrüdt wird.” Die Bemerkung war richtig, 
aber die Thatjache ſelbſt fam nicht von einer perjönlihen Schwäche des 
Dichters, der an fich eine jehr robujte, ganz und gar nicht weinerliche Natur 
war, auch nit von der Rührfeligkeit eines Gejchlehts, dem Youngs Nacht: 
gedanken und Rihardfons Romane jo viel „Ihimmernde Thränen” entlodten, 
jondern aus dem inneren Widerjprud eines Gedicht, das ſich abquälte mit 
dem Ausiprechen des Unausjprechlichen und dem, wo immer die Anſchauung, 
die einfach menfhlihe Empfindung den Athem verfagte, ganz unwillkürlich 
und unabwendbar — die Thräne fich einjtellte, die Thräne, die dem Sänger 
die Stimme erjtidte. 

Wir haben uns losgemadt von der weinerlihen Empfindelei, in der 
den Müttern unferer Mütter, den Vätern unferer Väter einft jo wohl und 
jo weh gewejen iftz die Wahrheit, Echtheit und Tiefe poetiiher Empfindung 
mejjen wir nad ganz anderen Größen und als Klopftods beſte Werke be: 
trachten wir heute diejenigen Oden, in denen er nicht weint und dafür um 
jo einfacher und kräftiger empfindet. Eben unter den frühejten Oden finden 
wir das edelſte Gold feiner Poejie. Wann wären vor Klopſtock je einem 
deutſchen Dichter ftimmungsvollere Verje gelungen als die in der Ode „Der 
Züricherſee“ (1750): 

„Schön it, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftreut, ſchöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanten 

Deiner Schöpfung noch Einmal denkt. — 

Süß ift, fröhlicher Lenz, deiner Begeifterung Hauch, 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn ſich dein Odem janjt 
In der Jünglinge Herzen 

Und die Herzen der Mädchen gieht. — 

Lieblich winket der Wein, wenn er Empfindungen, 
Beilere janftere Luft, wenn er Gedanken wirkt 

Im ſokratiſchen Becher 

Bon der thauenden Roj’ umfränzt. — 

Neizvoll Hinget des Ruhms lodender Silberton 

In das jchlagende Herz, und die Unfterblichkeit 

Kt ein großer Gedante, 

Iſt des Schweißes der Edlen werth! 


Weld ein Feſt ergreifender Naturandacht ift die „Frühlingsfeier“ (1759): 


Lüfte, die um mich wehn und janfte Kühlung 
Auf mein glühendes Angeficht haudhen, 

Euch, wunderbare Lite, 

Sandte der Herr! der Unendlide! 
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Aber jegt werden fie ftill, faum athmen fie. 

Die Morgenjonne wird ſchwül! 

Wolken jtrömen herauf! 

Sichtbar ift, der fommt, der Ewige! 

Nun jchweben fie, raujhen fie, wirbeln die Winde! 
Wie beugt fih der Wald! Wie hebt fi der Strom! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen jein kannſt, 

Ja, das bift du, fihtbar, Unendlicher! — 


Wie matt, wie Schal und efel erjcheint uns der gefammte fpätere Barden— 
fang gegen die eine Ode des Achtundzwanzigjährigen: „Hermann und 
Thusnelda” (1752): 

„ga, dort fümmt er, mit Schweiß, mit Römerblute, 
Mit dem Staube der Schlacht bedeft! So ſchön war 
Hermann niemals! So hat's ihm 

Nie von dem Auge geflammt! 

Komm! ich bebe vor Luft! reich mir den Adler 

Und das triefende Schwert her! fomm, athm’ und ruh hier 
Aus in meiner Umarmung : 

Von der zu jhredlihen Schlacht! 

Ruh hier, daß ich den Schweiß der Stirn abtrodne, 
Und der Wange das Blut! Wie glüht die Wange! 
Hermann! Hermann! jo hat did) 

Niemald Thusnelda geliebt! — 

Selbit nicht, da du zuerft im Eichenjchatten 

Mit dem bräunlihen Arm mid wilder fahtejt! 
Fliehend blieb ich und ſah dir 

Schon die Unfterblichkeit an, 

Die nun dein ift! — — 

Und diefer Sänger von Gottes Gnaden, der in die Urzeit unjeres 
Volksthums zurüdgriff, um feiner Seele die Braut zu holen, der er zu: 
rufen konnte: „Sch liebe did, mein Vaterland“, dem wir das köftliche Lied: 
„Ich bin ein deutjches Mädchen” verdanfen — er jollte in jungen Jahren 
nichts gewußt haben von dem König Friedrih, nichts empfunden haben von 
der Begeifterung, mit der dejjen Waffenthaten das ganze protejtantifche Deutich: 
fand erfüllten? Wir würden’s nicht glauben, auch wenn fein Zeugni dafür 
vorläge; das Zeugniß aber, das vorliegt, müſſen wir erjt von einer jpätern 
Uebermalung reinigen, um die Thatjahe ans Licht zu ftellen, daß Klopſtock 
den großen König, dem er jpäter umverjöhnlich grollte, in feiner Jugend 
nicht blos verehrt, jondern jogar in einer Ode gefeiert hat. 

Die Dde aus dem Fahre 1749, welche jegt „Heinrich der Vogler“ 
überjchrieben ift, trug früher die ohnehin dem Inhalt entiprechendere Ueber: 
ſchrift Kriegslied“ und war nicht zum Preife des Kaifers Heinrich, jondern 
des Königs Friedrich bejtimmt.‘) Die fünf erjten Strophen des urſprüng— 
fihen Gedichts Tauteten: 


1) Cramer, Klopſtock, Er und über ihn. II, 345 ff. Vgl. Strauß a. a. O. S. 83, 
der der nachträglichen Ableugnung Klopſtocks mit Recht feinen Werth beilegt. 
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„Der Feind ift da! die Schlacht beginnt! 
Wohlauf, zum Sieg herbei! 

Es führet uns der beſte Mann 

Im ganzen Baterland! 

E3 brauſt das königliche Roß 

Und trägt ihn hoch daher: 

Heil, Friedrich! Heil dir, Held und Mann 
Im eijernen Gefild! 

Sein Antlip glüht vor Ehrbegier, 

Und herricht den Sieg herbei! 

Schon ift an feiner Königsbrujt 

Der Stern mit Blut bejprigt. 

Streu furdtbar Strahlen um dich her, 
Stern an des Königs Bruft, 

Dat alles tödtlihe Geſchoß 

Den Weg vorübergeh! 

Der du im Himmel donnernd geht, 
Der Edhladten Gott und Herr, 

Leg deinem Donner! Friedrich ſchlägt 
Die Schaaren vor ſich hin.” u. ſ. f. 

Unjerer Sprache ift Klopftod ein zweiter Luther geworden: die Dichter: 
ſprache hat er völlig neu geſchaffen. In feiner Gelehrtenrepublif jagt er 
einmal: „Niemand der weiß, was eine Sprade ift, erjcheine ohne Ehr: 
erbietung vor Luther. Unter feinem Volk hat Ein Mann jo viel an jeiner 
Sprade gebildet. Dein Weg führt dich zu unferen Zeitgenoſſen,“ d. h. zu 
Klopſtock jelbjt, wie er ohne Ruhmredigkeit getroft hätte Hinzujegen können. 
Unfere Sprade war die Sprade der Bedienten auf der einen, der geiftlojen 
Pedanten auf der anteren Seite, als Klopftod fie mit dem Hauch des 
Genius berührte und mit der Hand des Schöpfers neu gejtaltete. Er wußte 
ihr eine Macht, ein Feuer, einen Schwung und eine Innigkeit zu entloden, 
die den Leer in tiefiter Seele padte und durd Anwendung der fremd— 
artigjten Aythmen und Versmaße ihr eine Biegfamkeit und Gefchmeidigfeit 
zu verleihen, die fein Menſch ihrem Vermögen zugetraut. Borgefunden hat 
er fie als einen norrigen Eichenftamm, der nur zum Dreinjchlagen gut war, 
und verwandelt hat er fie in ein vielftimmiges Saitenfpiel voll Sang und 
Klang, voll Kraft und Wohllaut, reich wie die Gefühlswelt unjeres Volkes 
und rührbar für jeden Ton und jede Weile. 





VII. Friedensarbeit Friedrichs des Großen. 


Mit dem Doppellorber des Siegers und des Friedensbringers ge- 
ihmüdt war König Friedrich) am 29. December 1745 nad) Berlin zurüd: 
gefehrt. Die Hauptjtadt ſchvamm in einem Meer von Jubel. Die ganze 
Bevölferung war auf den Beinen, um Friedrich den „Großen“, wie er jeßt 
zum erjten Mal genannt ward, huldigend zu begrüßen; am Abend erglänzten 
alle Straßen der Stadt in feitliher Beleuchtung, auch die Winfelgafje, die 
heute Adlerftraße heißt und in ihr das jchlichte Haus, in welchem Friedrichs 
einftiger Lehrer, Duhan de Jandun, feine Wohnung hatte. Sekt lag der 
treue Mann im Sterben und zu ihm eilte der König, um ihm ein lettes 
Mal die Hand zu drüden, während ein betäubender Feittaumel die ganze 
Stadt durhdröhnte. Der Jahreswechjel war faum vorüber, als der König 
mit dem ganzen Ungejtüm feiner Feuerſeele ein großes Friedenswerf ergriff, 
mit dem er feinen Völkern eine alte Schuld feines Haufes abzutragen dadıte. 
Um 12. Januar 1746 ſchrieb er feinem Minifter v. Cocceji: „Da aus uns 
zähligen mir befannten Erempeln erhellet, daß nicht ohne Urfache überall 
über eine ganz verdorbene AJuftizadminiftration in meinen Landen geklagt 
worden; ich aber bei nunmehro gejchlojjenem Frieden darzu nicht jtille 
jhweigen, jondern mich jelbjt darein meliren werde: jo ſollt Ihr nun an alle 
meine Juftizcollegien eine nahdrüdliche Eircularordre deshalb ergehen Lafjen, 
worinnen diejelben von denen bisherigen, leider! eingeriffenen und oft himmel- 
ſchreienden Mißbräuchen durch Chikanen, Touren und Aufhaltungen der Juftiz, 
nad der alten Leier, der wohlhergebrachten Objervanz und dergleichen öffent: 
lid tolerirten Mitteln der Ungerechtigkeit abgemahnet, hingegen angewiejen 
werben, fünftig bei Vermeidung meiner höchſten Ungnade und unausbleib- 
fiher Beitrafung, allein darauf zu arbeiten, daß jedermann ohne Anjehen 
der Perjon, eine kurze und folide Juftiz, jonder großes Sportuliren und 
Kosten, auch mit Aufhebung derer gewöhnlichen Dilationen und oft uns 
nöthigen Inſtanzien adminiftriret und alles dabei bloß nad) Vernunft, Recht, 
Billigfeit, auch) wie e3 das Beſte des Landes und derer Unterthanen er: 
fordert, eingerichtet werden möge“.!) 


1) Preuß, Friedrih der Große. I, 312. Bgl. im Allgemeinen „Alte und neue 
Rechtszuſtände in Preußen“ in den Preuß. Jahrbb. 1860. V, 375 ff. 417 ff. 
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Durch diejes Schreiben fam eine dringende Angelegenheit in Fluß, die 
ihon Friedrih Wilhelm I. bejhäftigt hatte. Bekannt ift fein Ausruf: „Die 
ihlimme Juſtiz jchreiet zum Himmel und wenn ich3 nicht emendire, jo lade 
ich jelber die Verantwortung auf mid.” Einen ſehr wichtigen Schritt der 
Neform hat er denn auch wenig Jahre vor jeinem Tode gethan. Das war 
die Ernennung eines befonderen Minijters für die Nechtspflege, über defien 
Rechte und Pilihten jeine Gabinetsordre vom 1. November 1737 jagte: 
„Er foll weder in einem AJuftizcollegium nod in der Verwaltung arbeiten 
oder mit einer Commiffion bejchäftigt werden, jondern über die hohen und 
niederen AQuftizcollegien für bürgerliche Rechtspflege, geijtlihe und Criminal: 
jachen, auch über das Amt des Fiscus in Berlin wie in den Provinzen die 
Aufficht führen; er foll ihr Generalcontrolleur fein: alle Beſchwerden über 
verzögerte oder vernachläſſigte Juftiz jollen an ihn gehen, er joll fie im ge: 
heimen Staatsrath vortragen und die Pflicht haben, fie zu Heben.“'); Die 
Stiftung einer oberjten Stelle, die zur ausschließlihen Aufgabe die Ueber: 
wahung des Juſtizweſens hatte, war ſachlich ein ungemein bedeutjamer 
Schritt; noch wichtiger aber war unter den damaligen Berhältnifjen die Wahl 
des Mannes für dies Amt und diefe war ein unvergleihlich glüdlicher Griff. 

Samuel von Eocceji,*) der erjte wirkliche Juſtizminiſter des preußis 
ſchen Staates, der Schöpfer jenes Richterjtandes, der feinen gediegenjten Ruhm 
begründen jollte, war einer jener feltnen Menſchen, die mit einer umfaſſen— 
den theoretiichen Bildung einen eminent praftiichen Sinn verbinden, und einer 
jener nod;”feltneren, denen der Aftenjtaub eines vierzigjährigen Amtsdienjtes 
den Jugendmuth des NReformierens nicht verfümmert hat. Das Schlagwort 
Friedrihs „gerade durch‘ ſchien für dieſen Mann eigens erfunden zu jein. 

Er war geboren 1679 zu Heidelberg, wo fein Bater, der berühmte 
Nechtägelehrte Heinrich Cocceji, damals als Nachfolger Pufendorfs die vom 
Kurfürjten Karl Ludwig geftiftete Lehrjtelle für Naturrecht befleidete, bis er 
1690 als Professor primarius nad) der Univerfität Frankfurt a. d. O. über: 
jtedelte. Wie fein Vater war auch er ein Zögling jener naturrechtlichen 
Schule, welche mit der Dialektik des Hugo Grotius die Rechtswiſſenſchaft 
von dem Banne der Scolaftit und der Theologie befreit hatte; jchon in 
jeiner erjten Schrift trat er als Vertheidiger diefer Richtung auf; aber be: 
reit3 in diejer war ein Zug zu erfennen, der ihn von andern Anhängern 
derjelben unterſchied. Zwiſchen dem Geift des römischen Rechts und den 
Grundfägen des Naturrechts fand er eine fo enge Verwandtihait, daß er 
fie fortan gar nicht mehr trennte. Sein erjtes Hauptwerf gab er 1740 
unter dem Titel „Örundzüge des natürlichen und des römischen Rechts‘ 
(Elementa iustitiae naturalis et romanae) heraus; in demjelben Sinne find 


1) Ranfe, ©. ®. XXIX, 243. 2) Trendelenburg, Friedrid der Große 
und fein Großkanzler Sammel von Cocceji. 1863. (Kleine Schriften von A. Tr. 1. 
Leipzig 1871. ©. 159— 210.) 

Enden, Das Heitalter Friedrichs d. Gr. I. 35 
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feine Auslegungen zu Hugo Grotius gehalten, und die Neubearbeitung feines 
Syſtems, die er im fünften Bande feines weltberühmten Grotius illustratus 
erjcheinen Ließ, fonnte feinen anderen Titel führen als novum systema 














Sammel 2.3. von Cocceji. 
Nach dent Schwarzkunftblatt von I. Jacob Haid; Driginalgemälde von R. Lnjiesty. 


iustitiae naturalis et romanae. Bielleiht bedurfte e3 eines Geiftes, der von 
dem Glauben an die Einheit von Naturreht und römiſchem Recht jo tief 
durchdrungen war wie Cocceji, um bei dem Werfe, das hier verrichtet werden 
jollte, ich nicht beirren zu laffen durd Rüdfihten auf Brauch und Herfommen, 
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auf das in Deutjchland ſelbſt gewachſene Recht, das nad) Landes: und Volkes— 
art fo unendlich verjchieden war. Sicher ift, daß einem jo gerichteten Kopfe 
weit leichter fallen mußte, eine lebensfähige Procekordnung zu ſchaffen, für 
die die Römer überall verwendbare Negeln boten, als ein Landrecht, das 
ſchlechterdings nicht einfach herübergenommen werden konnte. Das Landredt, 
das Cocceji für die preußifche Monardie jeit 1749 entworfen hat, ift denn 
auch mißlungen; gelungen dagegen ift jeine Proceßordnung und feine Orga: 
nijation des preußifchen Richterftandes in den Jahren 1746— 1748 und das 
hing aufs Engjte mit der unvergleihlihen Erfahrungsichule zufammen, die er 
jelbjt im preußischen Juſtizdienſte gemacht hatte. 

Nach Beendigung feiner Studien war er 1699 drei Jahre lang auf 
Reifen gegangen, hatte Italien, Franfreih, England und Holland gejehen, 
war dann im Jahre 1702 zum ordentlihen Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft 
an der Univerjität Frankfurt ernannt worden, trat aber fchon zwei Jahre 
darauf in den praftiichen Dienjt, den er jeitdem nicht wieder verlafien hat. 
Auf eine zweiundvierzigjährige Thätigkeit in allen Zweigen und auf allen 
Stufen der Rechtspflege jchaute er zurüd, als ihn Friedrich der Große im 
Sanuar 1746 beauftragte, die Mittel anzugeben, durch welche dem Nothitand 
im Juſtizweſen abgeholfen werden könne. Seit lange wußte Cocceji, wo 
die Wurzel des Uebels lag. Dem Staat fehlte es an gelehrten und un: 
beitehlihen Richtern, den Rechtjuchenden an kundigen und ehrenhaften An: 
wälten, beiden jehlte ein Streitverfahren, das gerechte und pünktliche Ent: 
iheidung verbürgte, und überall fehlte ein klares und ficheres Recht. Dies 
Alles in ein paar Jahren zu fchaffen und jo zu ſchaffen, daß es ein Recht 
hatte auf Beitand, war die Riejenaufgabe, der der jet ſechsundſechzigjährige 
Minifter mit jugendlihem Feuereifer jih unterzog. Die Unzahl von jchweben: 
den Proceſſen, die nicht zu Ende kommen wollten, forderte zunächſt den Ein: 
griff einer unerbittlichen Hand. In Pommern war der Unfug am ärgjten 
und hier erfolgte denn auch der erite Feldzug. Im September 1746 jchlug 
Eocceji dem König vor, ihn mit ſechs ausgezeichneten Juriften (v. Jariges, 
v. Fürft, Morgenftern, Bogelfang, Eulemann, Koehne) nah) Pommern zu 
ſchicken, um dort ein Verfahren zu erproben, mitteljt dejien alle Haupt: 
proceije in einem Jahre zur Entſcheidung gebracht werden fünnten, und ber 
König willigte ein. Die Commiffion ging ab und fand ein Durcheinander 
vor, das alle Voritellungen überftieg. Aber die Commiſſion wirkte Wunder 
mit ihren einfahen Mitteln. Zunächſt wurde in Stettin jelbjt ein neuer 
Gerichtshof gebildet, indem man die tüchtigiten unter den Räthen der Re: 
gierung und des Hofgericht3 mit ausfömmlicher Befoldung zu einem Collegium 
vereinigte; die Winfeladvofaten (Profuratoren) wurden befeitigt und eine 
Sportelfafie gebildet, aus der die Subalternen ihren Sold empfingen. In 
derjelben Weiſe wurde das Gericht in Cöslin umgebildet und die Arbeit des 
Aufräumens unter den alten Procefien begann. Schon im Mai 1747 konnte 
Eocceji, inzwischen zum Großfanzler ernannt, melden, die 1600 alten Procefie 


35* 
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gingen ihrem Ende entgegen; im Laufe des Jahres waren fie in der That 
abgethan, dazu 400 neue erledigt worden, in Göslin waren in derjelben 
Zeit 800 alte zu Ende gebracht worden und von 310 neuen nur noch 169 
übrig. Mit gerehtem Stolze durfte der Großkanzler in feinem Bericht 
vom Januar 1748 jagen: das leijten Juftizcollegien, die mit lauter gefehrten 
und ehrlichen Leuten: bejegt find. Und wohlverdient war das aufmunternde 
Wort, das Friedrih ſelbſt am 30. Januar 1748 an die Regierung in 
Pommern richtete: „Es kann nicht anders als glorieux für Euer Collegium 
jein, daß Ihr die Bahn gebrochen, die Chicane von der Juſtiz zu verbannen 
und daß Ihr nunmehr unferen übrigen Provinzen zum Erempel dient, das: 
jenige, was Ihr jo glüdlich zu Werke gerichtet, nicht allein al3 möglich an— 
zufehen, jondern auch Euren Fußftapfen nachzufolgen.“ Noh im Frühling 
de3 Jahres erſchien das merfwürdige Buch, mit welchem die ruhmvolle Juſtiz— 
geieggebung Preußens ihren ruhmvollen Anfang nahm, die neue Kammer: 
gerihtsordnung,") durch welche der Stand der Richter und der Anwälte, 
das Nechtöverfahren, die Gerichtskoften und das Miündelreht in Preußen 
auf völlig neuen Grundlagen. bleibend eingerichtet worden find. 

Mit dem imponirenden Rechtsſinn, dem genialen Gejeßgeberblid eines 
wahrhaft großen Königs hatte ſich die Weisheit eines ausgezeichneten Fach— 
manns verbunden, um ein Werk zu jchaffen, das Niemand ohne Ehrfurcht 
leſen kann. Wäre Friedrich des Deutſchen mädhtig und Cocceji im Stande 
gewejen, fich im Gebrauch des Auriftenlateins nur etwas Maß aufzuerlegen, 
jo würde diefes Rechtsbuch auch ein Sprachdenkmal erjten Ranges geworden 
jein. Denn von den zahllojen Fremdwörtern abgejehen ijt die Ausdrucks— 
weije, fachlich betrachtet, meifterhaft zu nennen. Man kann klar Gedachtes, 
bejtimmt Gemwolltes nicht fnapper geben, als es hier gejchieht, und wo ver: 
einzelt der barjche Befehlshaberton dur einen Laut warmer Empfindung 
durchbrochen wird, da padt uns jene unwillfürlihe Beredjamfeit, die dem 
von der Sache Erfüllten eigen ift und deren Eindrud feine Rhetorik je er: 
reiht. Alles in Allem ftellt das Buch dem Geijt, der Gefinnung und der 
Weisheit feiner Verfaffer ein jchlehthin glänzendes Zeugniß aus. 

Der erjte Titel des erften Theils handelt: „Won Unjeres Hof- und 
Kammer-Gerichts Beitellung und vom Richterlichen Amt überhaupt.” Gleich 
zu Anfang wird bejtimmt, daß den drei Senaten, aus denen das Kammer— 
gericht bejtehen ſoll, Referendarien und Nuscultatoren beizugeben find, „da: 
mit fi junge Leute zur Juſtizpflege qualifieiren und die Praxin beim 
Collegio erlernen fünnen”. Dann heißt es im $ 3: „Weil alles an denen 


1) Project de3 Codicis Fridericiani Marcbici oder eine, nah Sr. Stönigl. 
Majeftät von Preuſſen Eelbit vorgeichriebenem Plan entworfene Kammer: Gerichts: 
Ordnung, nach welcher alle Processe in einem Jahr durch alle drey Instantzen zum 
Ende gebracht werden jollen und müſſen: Nebft dem Project einer Sportul- Ordnung 
und eines Pupillen-Collegii. Frankfurt und Leipzig. (Die Vorrede ijt datirt vom 
3. April 1748.) 
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Praesidenten und Direetoren gelegen und nimmermehr eine gute und redliche 
Justitz-Bflege zu hoffen ift, wann die Chefs ihre Räthe und Advocaten nit 
überjehen, die Unordnungen ändern, aucd alle Chicanen coupiren können: 
So wollen Wir feine andre, als befannte, jolide und folhe, welche ſchon 
eine Zeitlang in Justitz-Collegiis gefeffen, derer Rechte und Landes: Berfaflung 
fundig, in Praxi geübt, auch nebjt der Gelehrjamfeit die gehörige Activität 
und Anthorität befigen, zu dieſen wichtigen Ämtern annehmen. Wir wollen 
aber bei Vergebung diefer Chargen Uns daran, ob diefer oder jener Vice- 
Praesident oder Director oder Nath der nächſte in der Ordnung jei, gar 
nicht binden. Allermaffen Wir feinem Vice-Praesidenten oder Nath ein 
Recht in dieje Chargen zu ascendiren zugeftehen: jondern Uns nach Gefallen 
die Beſetzung derjelben vorbehalten.” Alsdann werden die Prüfungen vor: 
gefchrieben, welche die Referendarien und Auscultatoren vor dem Kammer: 
gericht beftehen müſſen; daran jchließen ſich die Vorfchriften über Anftellung 
von Sefretären, Regijtratoren und Kanzeliften, über Stanzleidiener, Boten— 
meifter und Boten, und dann fommen die zwei denfwürdigen Paragraphen 
14 und 15 von den Aufgaben und Pflichten des Nichterantes. 

Da heißt es: „Sie müffen aber die Procefje auf ihre thener geleiftete 
Pliht auf alle rechtliche Art und nad diefer Ordnung zu verfürgen und 
diejelbe durd) alle Instantzen in einem Jahr zum Ende zu bringen juchen; 
allen Menjchen ohne Anſehen der PBerfonen, Großen und Kleinen, Reichen 
und Urmen, gleiche und unpartheyiiche Justitz adıninistriren, jo wie fie ge: 
denden ſolches vor dem gerechten Richter-Stuhl Gottes zu verantworten, 
damit die Senfger der Wittwen und Wayſen und andern Bedrängten nicht 
auf ihr und ihrer Kinder Haupt fommen mögen. 

Sie jollen aud) auf feine Rescripta, wenn fie ſchon aus Unſerm Cabinet 
herrühren, die geringjte Reflexion maden, wann darin etwas wider Die 
offenbare Rechte sub- & obrepirt worden oder der jtrenge Lauf Nechtens 
dadurch gehindert und unterbrochen wird: Sondern fie müſſen nad Pflicht 
und Gewiffen weiter verfahren, jedoch von der Sache Bewandtniß ſofort be: 
rihten. Insbeſondere aber joll unfer Cammer-Gericht und andre Gerichte, 
in allen Sachen und Redtlihen Handlungen zwiſchen Unſerem Fisco an 
einem und zwijchen Unfren Vasallen und Unterthanen am andren Theil, 
e3 jey der Fiscus jelbjt Actor oder einem andern zur Assistentz gegeben, 
fediglic die Justitz al3 auf welche fie geihwohren und beeidigt ſeyn, zum 
Augenmerk haben, und auf feine wider die Justitz laufende Verordnungen 
refleetiren, weil ihnen ſolche Verordnungen jo wenig, al3 Unfer etwa vor: 
geſchütztes Interesse zu feiner Entjchuldigung dienen joll.” 

Durch jeinen Ausfprudh: „der Fürft ift des Staates erjter Diener” 
hatte der Kronprinz Friedrih den monarchiſchen Abjolutismus als einen 
Staat der Pilicht bezeichnet, die für Alle vom Höchſten bis zum Niederiten 
gleich verbindlich if. Als der König Friedrich die eben mitgetheilte Weifung 
öffentlich am jeine Richter erließ, da hatte er eine Verfaffungsart, mit der 


550 Fünftes Bud. VII. Friedensarbeit Friebrichs des Großen. 


überall ſonſt Willfür und Rechtsverachtung untrennbar verknüpft war, zum 
Rechtsſtaat erklärt und feiner eignen Machtvollfommenheit eine Grenze ge: 
zogen, die fein Vater nie anerkannt hat und feiner von allen europäifchen 
Fürften jener Tage anerfannt haben würde. Diefe Grenze hat Friedrich 
der Große zeitlebens gewiſſenhaft geachtet, das Richterthum, das feines 
Amtes waltete, ohne Anjehen der Perjon, und wäre e3 die des Königs jelbit, 
hat er wirklich gejchaffen und mit Stolz fagte fi der legte Mann in jeinem 
Volke: es gibt Richter in Berlin. Uns Modernen zeigt fi) der aufgeflärte 
Despotismus von feiner verehrungswürdigiten Seite überall dort, wo er 
ſich ſelber Halt gebietet, feiner Allgewalt jelber Schranken jegt. Aber ver: 
gefien wir nicht, daß das nicht das Gehen: und Gejchehenlafjen war, das 
in unferen Tagen jo oft mit Freiheitspflege verwechjelt wird, jondern die 
Folge einer weijen Fürforge, die nur eben der Tüchtigfeit ihrer eigenen 
Schöpfung vertraute. Nur wo e3 eine Nechtspflege gab, wie fie aus diejer 
Organijation hervorging, konnte der Monarch im Intereſſe des Rechtes felber 
fi) jeden Eingriff in den Rechtsgang unterjagen. Mit väterliher Fürforge 
war die Gerichtsordnung darauf bedacht, daß das Recht auf3 Necht Jedem, 
auch dem Wermiten, unverfümmert blieb; für die Armen und die Soldaten 
war ein eigner Anwalt bejtellt und dem Armenrecht ein bejonderer Titel 
(16. im I. Theil) gewidmet. Für den Schuß des Vermögens der Un: 
mündigen gab das neue Pupillen:Collegium jede nur denkbare Bürgſchaſt 
und gegen leichtjinniges Anftellen von Proceſſen war eine Vorkehr getroffen, 
wie fie no in feiner Procekordnung vorgelommen war. Der fiebente 
Titel des dritten Theils bejchrieb „wie bey Verfuhung der Güte zu ver: 
fahren” und verordnete in feinen erjten Abjägen: „Es ſoll vor allen Dingen 
gleicd; bey Anfang des Procefjes, ehe die Partheyen in eine Berbitterung 
gerathen, die Güte verfucht und alle Mühe angewandt werden, die Sadıe 
zu vergleihen. Zu dem Ende follen jederzeit bey der erjten Citation die 
Partheyen ermahnet werden, in Perſon oder durch einen zur gütlichen Hand: 
(ung genugjam inftruirten Bevollmäcdhtigen zu erfcheinen, mit dem Beyfügen, 
daß die Güte verjucht werden und beyde Theile fi den Tag vor dem 
Termino bey dem Praesidenten melden ſollen. Wenn die Bartheyen in 
Perſon erfcheinen, muß der Praesident einen oder ein Paar Näthe de- 
putiren, welche die Sadje in der Neben:Stube ohne Advocaten vornehmen, 
beyde Theile mit ihrer Nothdurfft hören, ihre Documente und Briefjchafiten 
nachjehen, den ganten Process in offieio instruiren, ein fürmliches Protocoll 
darüber halten und folhes den Partheyen vorlejen müſſen. Wann der 
Commissarius jolhergejtalt die nöthige Information eingenommen, muß er 
Vorſchläge zur Güte thun, auch wenn es nöthig, die Advocaten, wenn fie 
vorhanden, mitzuziehen und wenn die Hauptjache jelbjt nicht abgethan werden 
fann, wenigjtens die Sleinigkeiten vergleihen und die Imcident Puneten 
eoupiren u. ſ. w.“ Das hier vorgejchriebene Ausgleichsverfahren fegt einen 
perfönlichen, mündlichen Verkehr des Gerichts mit den jtreitenden Parteien 
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voraus, wie er in dieſem Umfang der damaligen Rechtspflege ganz fremd 
war. Zu den größten geſetzgeberiſchen Verdienſten dieſer ganzen Gerichts— 
ordnung gehört die Thatſache, daß ſie entſchloſſen gebrochen hat mit dem 
herkömmlichen Schlendrian der Vielſchreiberei, die den Advocaten ſo ein— 
träglich, den Richtern ſo bequem und den Parteien ſo verderblich war und 
den großen Schritt zum mündlichen Verfahren rückhaltlos vollzogen hat,!) 
nicht beirrt durch Bedenken und Vorurtheile, die im übrigen Deutjchland 
erſt feit dem 1. Oktober 1879 überall und für alle Zeit endgiltig über: 
wunden worden find. 

Bon demjelben Geist, den die Reform der Rechtspflege athmete, zeugen 
die Weifungen, welche Friedrih der Große, gleihialls im Frühjahr 1748, 
dem Generaldirectorium für die Führung der Verwaltung ertheilt Hat. 

Wie Friedrih Wilhelm I. jih die Verwaltung in den Händen der von 
ihm geichaffenen Behörde dachte, haben wir gejehen.’) Eine völlige Um: 
arbeitung feiner Inftruftion vom 20. December 1722 fand Friedrih nicht 
nothwendig; er begnügte ſich mit Streihungen, Zufägen und Erweiterungen, 
mit denen verjehen der urjprünglide Tert am 20. Mai 1748 dem Oeneral- 
directorium übergeben ward. Dieſe Abänderungen aber find für die Eigenart 
jeiner Auffafjung von Staatszwed und Verwaltungsrecht ungemein be: 
zeichnend.”) Dreierlei fällt daran fofort ins Auge: Die warme Fürforge 
für den gemeinen Mann, die Werthihätung der Förderung von Handel 
und Gewerbe, die Abneigung gegen Plusmaderei. In der erjteren Richtung 
ift der neue Artifel bemerfenswerth, welcher wörtlich und buchjtäblich lautet: 
„Dahr ich bedacht bin das landt in allen Stüden zu foulagiren und auf: 
zuhelfen, So weis ic) das eins der Dinge So zu hart jeint die graufamen 
Dinjte jo Sie thun müſſen, wohrbei nichts als ihr verderb heraus kömt; 
alfjo Sol in jede proviny und jeden Creis So Wohl ambts, Stäte ala 
adliche Dörfer dahin gejehen werden, ob man es nit So einrichten Könte, 
das der Bauer die Woche 3 tage, höchſtens 4, dinte. Dießes wirbt was 
gefchrei geben, allein vohr den gemeinen Man ift es faft nicht auszuftehen 
warn er 6 tage oder 5 die woche dinen Sol; und in Meine Ämter befehle 
ich, daß Sid) die Kammer Sollen angelegen Seindt lafien die Wüjten huwen 
(Hufen) zu bejegen, theils mit das die Neuen bauern ihre dinfte den Alten 
mit zum bejten fommen, und Sol denen alten jovohrt durch eine Erfiche 
repartition was nachgelaßen werden.“ 

Friedrichs Wirthichaftspolitif zeichnet fich in folgenden Sätzen: „3 co- 


1) Zweiter Theil. Tit. III „Von dem Constitutioniren oder mündlichen Vorträgen 
derer Memorialien, welche zur Instruction des Process gehören.‘ $ 1 jchildert die Miß— 
bräuche, die bei dem jchriftlichen Verfahren fich herausgeftellt hatten. 2) ©. ©. 225 
— 228. 3) Der Urtert vom 20. Dec. 1722 und die Abänderungen Friedrichs ver: 
öffentlicht durch Friedlaender in der Zeitichrift für Preußiſche Geichichte und Landes: 
funde 1880. ©. 353—397. vgl. mit Cauer, Ein Regierungsprogramm Friedrichs 
bes Großen. Preuß. Jahrbt. 1862. X, 335—362. 
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mersien Sindt. Das eine, Schifet man wahren wef und frigt geldt davohr. 
2. hofet Man fremde wahren und Sehet fie anderwerd ab, Transitus. 
3. verwefjelet man feine wahren gegen andre So man Nothiwendig gebraudt. 
Dieje feint alle 3 guht. Das 1. ift das bei. Das 2. mus auf den 
Polniſchen Debit jtarf reflestiret werden und das 3. genohmen, warn man 
es nicht beßer Frigen fan. — — 2 Sahen gereichen zu des landes beiten. 
Eine auß fremden landen gelt einzutzichen, diejes ift das comertzium. 
2. zu verhindern, das nicht unnöthig gelt aus dem Lande gehe, dießes find 
die Manifaktuhren. prineipium regulativum: 1. alle jahr von denen pro- 
vintzien extraete Schifen zu laſſen von tzöllen und aceisen, was vohr 
fremde wahren eingefomen. 2. außzug zu machen von allerhandt art Mani: 
factuhren die fehlen. 3. exjaminiren wohr man Solde anjegen fan und 
Wie ftard jolhe Manifactur werden fan nad der Einlendifchen consomptien. 
Die beiten Manifacturen findt die wohr wihr die 1. Materie im Lande 
haben. Die 2. ift aud) guht und mus wohl drauf reflectiret werden Die 
rohe Materie kommen zu laßen und hier verarbeiten. Ich erlaube alle 
neue Manifacturen, die wihr noch nicht Haben, Sich in ofnen Öbhrtern, 
wohr feine accisse iſt, an zu Setzen, damit fie die Wahren wohlfeil ver: 
faufen können.“ 

Gegen das plus endlih, „das durch andrer Leute Unglüf gemadt 
wird“, find die jchneidigen Worte gerichtet: „Die fiscäle jollen beſſer auf 
die Ediete wigilliren, aber Soll denen fiscälen bei Henfen verbohten werden, 
imgleihen denen jägren, die Edelleütte in Keinem Stüd zu schicaniren, 
ihnen alte Protzesse und Grentz Streitungen auf zu wermen. Ein edel 
Man der ano 1740 wohrvon im bejig geweſen ift, darf es nicht höger be: 
weifen und in Streitige Sagen zwiſchen Domainen und Edelleütte So Soll 
das Directorium den Edelleütten nicht alleine gerechtigfeit wiederfahren laßen, 
Jondern Mihr lieber Selber unreht thun. Den was ein kleiner verluft vohr 
mihr it, ijt dem Edel Man Einen großen vortel, defen Söhne das Landt 
defendiren und die Race davon jo guht ift, das fie auf alle art meritiret, 
eonserviret zu werden.‘ 

Die innere Staatsverwaltung war überall jonjt entweder ein gemein- 
ihädliher Naubbau oder ein ganz geijtlofes, mechaniſches Handwerk; in 
Preußen ward fie von ausgezeichneten Regenten ftudiert wie eine Wiſſen— 
ſchaft und gepflegt wie die werthvollite und edelſte aller friedlichen Künite. 
Diefer preußifchen Verwaltung wurde im Anfang des Jahres 1749 ein 
wahrer Triumph zu Theil: Die Landjtände einer neu einverleibten Provinz, 
die ſich die ſtändiſche Selbjtverwaltung ausdrücklich vertragsmäßig vorbe— 
halten Hatten, famen nach fünfjährigen Erperimenten zu dem Entſchluß, ſich 
die königlich preußiihe Verwaltung als eine landrettende Wohlthat zu er: 
bitten, und nun erjt wurde Oſtfriesland, — denn von diefem ift die Rede 
— wirklich ein Bejtandtheil des preußifchen Staates. 

Mit dem Tode des jugendlihen Fürften Carl Edzard war am 26. 
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Mai 1744 in Dftfriesland der Mannesjtamm des Haufes Cirkſena nach 
etwa dreihundertjährigem Bejtande erlojhen und damit ein Befigthum er: 
fedigt, auf das unter verjchiedenen Ansprechern nur einer ein klares und 
anerfanntes Recht hatte; dies war nicht der König von England als Kurfürft 
von Hannover, der das Land ungemein gern gehabt hätte, aber deijen An: 
jprüche ganz hinfällig waren, jondern der König von Preußen als Kurfürſt 
von Brandenburg; denn Kurfürſt Friedrich III. war in Erfüllung eines jchon 
jeinem Vater 1675 durch jeierlihen Reichsſchluß ertheilten Entihädigungs: 
verjprechengs, im Jahre 1694 durd) Kaifer Leopold die Anwartſchaft auf Dit: 
friestand verliehen worden; dieje Verleihung hatten die Kaifer Joſeph und 
Karl VI. 1707 und 1715 feierlich beftätigt und zwar unter Zujtimmung 
der Nurfürjten, die zur Zeit der Verleihung im Kurfürftencollegium Sig und 
Stimme hatten.) Der Klarheit diefes Nechtes entſprach die Najchheit, mit 
der der Beſitz ergriffen ward. In den Stunden, da ji) die Kunde von 
dem Ableben des Fürften verbreitete, erjchienen, wie von Geifterhänden 
hervorgezaubert, die preußifchen Adler und Batente an den Wachthäufern, 
Thoren und Poftämtern, erjt der Stadt Emden, dann des ganzen Landes. 
Die biederen Dftfriefen wußten jih nicht zu fallen vor Erjtaunen über die 
allem heimischen Brauch widerfprechende Geihwindigfeit, mit der ihnen fund 
gethban ward, daß fie über Naht Preußen geworden ſeien; wie war es 
möglih, fragten fie ji, in fo furzer Zeit alle die ſchwarzen Adler flügge 
zu machen und all diefe Beligergreifungspatente zu druden? Die Sade 
war jehr einfach. Adler und Patente lagen feit Jahren vorräthig bei dem 
föniglihen Major von Kalkreuth, der in Emden die zwei dort liegenden 
preußiichen Grenadiercompagnieen befehligte und in Berbindung mit dem 
Kreisdireftorialrathd Homfeld feit dem 6. Juni 1740 alle Vollmachten hatte, 
um ohne bejonderen Befehl, jo wie der Fürft jtarb, zu handeln wie es noth 
that, damit fein Andrer dem guten Rechte feines Monarchen zuvorkam. 
Die raſche Entſchiedenheit diejes Zugriffs, die jofort klare Verhältniſſe jchuf, 
war an ſich jchon eine unendliche Wohlthat für dies feit 24 Jahren von 
Bürgerkrieg, Unardie, Tyrannei und Mifverwaltung zerrüttete Land. Georg 
Albrecht, der Vater Carl Edzards hatte mit feinem Kanzler Brenneifen, 
unterftügt durch Faiferlihe Defrete und Truppen jeit 1720 einen Kampf 
gegen die Landftände und die Stadt Emden aufgenommen, der ſich wieder: 
holt in bfutigen Zufammenjtögen entladen und nach vierzehnjähriger Dauer 
ihließlih das beijpielloje Verhältniß herbeigeführt hatte, daß fein Sohn und 
Nachfolger gar nicht wagte, ſich Huldigen zu laffen und während der zehn 
Jahre, da er angeblich regierte (1734— 1744), thatſächlich kaum mehr ala 
ein Fürſt in partibus infidelium war. Das Land war ohne Landesherrn, 
ohne Regierung und ohne Verwaltung, dabei bejchwert durd eine Menge 


1) Dftfriefiihe Geihichte von Tileman Dothias Wiarda, Sekretär der oſtfrieſiſchen 
Landſchaft. VII. Bd. Aurich 1798. ©. 139 ff. 
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fremder Truppen, wie wenn e3 mitten im Kriege wäre. In Emden und 
auf Gretiyl lagen Preußen; in Emden und auf Leerort Holländer, in Reider— 
land Dänen; in Leer und Norden die faiferlihe „Salvegarde” und in Aurich, 
Berum, Friedeburg und Stidhaufen die Miliz des Fürften. In dies Chaos 
griff König Friedrich gebietend, Tichtend umd verſöhnend ein; mit jeinen 
Adlern und Bajonetten nahm er das Land in Beſitz und mit feinen Patenten 
eroberte er die Stände und das Volk. „Gleichwie Wir,“ jo las man darin, 
„das allgemeine Vertrauen zu den ojtfriefiichen Landftänden und Unterthanen 
haben, daß fie fih an Uns, als ihren nunmehrigen Fürjten und Herren 
alleine halten und es an jchuldiger Treue und Unterthänigfeit gegen Uns 
nicht ermangeln laſſen werden: aljo verſprechen Wir euch hiermit, daß Wir 
ermeldete Stände und Unterthanen bei ihren althergebradten Privilegien, 
guten Gewohnheiten und allen Rechten Fräftig hüten und dawider nicht 
das geringfte, weder von Uns ſelbſt thun, noch daß es durch andere ge: 
ſchehen dürfte verftatten, auch was in vorigen Zeiten dawider ergangen, 
baldmöglichit remediren und jonften auch alles, was zu der Stände und 
Unterthanen Beften gedeihen kann, Yandesväterlich vorfehren wollen.“ ") 
Die Stadt Emden erfuhr den Ernft diefer Verheißung zuerft. Schon 
am 27. Mai fam Kalfreuth mit einer Abtheilung preußifcher Grenadiere nad 
Oldarſum, wies die dort ftehenden Kaiferlihen zum Abzug an und verfün: 
dete die Aufhebung des Sequefters, welcher jolange auf den Herrichaften der 
Stadt Emden gelegen hatte. Ueberglücklich veranjtaltete der Stadtrath einen 
allgemeinen Danf: und Bettag zur Feier diejes großen Ereignifjes und damit 
war der Ton angegeben, in welchem das ganze Land den Regierungsmwechiel 
begrüßte und dem neuen Zandesherrn freudig Treue und Gehorfam jchwur. 
Am 6. Juni fam der Staatäminifter v. Cocceji in Aurih an, um in Ber: 
bindung mit dem Kreisdirektorial-Rath Homfeld die oſtfrieſiſchen Dinge auf 
Grund der Verheigungen des Patentes in Ordnung zu bringen. Im Namen 
de3 Königs jchrieben die beiden Bevollmächtigten auf den 20. Juni einen 
allgemeinen Landtag nad) Aurih aus. Die Stände famen vollzählig und 
einig wie nie. Die gefammte Nitterichaft, bejtehend aus 9 Gliedern, 15 
Vertreter der Städte und 180 Abgeordnete des dritten Standes bildeten die 
Berjammlung, welhe am 23. Juni den Huldigungseid Teiftete, am 24. umd 
25. Juni die Tandichaftlihen Beamten ernannte und am 7. Juli die Con: 
vention abſchloß, kraft deren Dftfriesland gegen jährliche Zahlung von 
40,000 Thalern von aller Truppenftellung und Werbung befreit ward. 
Auf diefer Convention,?) welche der König am 31. Juli bejtätigte, be: 
rubte fernerhin die Landesverfaffung des Fürjtenthums. Der Artikel, welcher, 
nachdem die kaiſerlichen Dekrete gefallen waren, den inneren Hader mit der 
Wurzel ausrottete, war der fiebente. Er lautete: „Die Einwilligung, Er: 
hebung und Verwaltung der geſammten Landesmittel — joll den Ständen 


1) Wiarda ©. 167. 2) Vollftändig bei Wiarda ©. 203—210. 
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und dem zu deren Adminiſtration beſtellten Collegio — ſchlechterdings über— 
laſſen werden und wollen der Landesherr, jo wenig in Kriegs- als Friedens— 
zeiten Sid einiger Cognition oder Direktion darüber anmaßen.“ Die ges 
fammte Finanzverwaltung alfo war den Ständen und den von ihnen ernannten 
Beamten überlafjen. Diefe Verwaltung hatte ihren Sit in Emden, wohin 
jogleid; nad) dem Tode des Fürften der „Landesfaften” verlegt worden war. 
Die Finanznoth diejer Stadt einerjeits, die großen Mißbräuche bei dem her: 
kömmlichen Acciſepachtweſen andrerjeits brachten es dahin, daß ſchon nad) 
fünf Jahren überall, außer in Emden jelbjt, bei einer Fortdaner diefer Art 
Verwaltung der jihere Ruin des Landes vorausgejehen ward; dem vorzu: 
beugen, war die Bittfchrift beftimmt, weldhe auf dem Landtage zu Aurich 
am 1. Februar 1749 von einer großen Anzahl Stände unterzeichnet nad) 
Berlin abgejandt ward. In dem erjten Abſatz derjelben war um Verlegung 
des Landesfaftens und des Adminiftrationscollegiums aus Emden nach Aurich 
gebeten und im zweiten auf den Artifel 7 der Convention vom 7. Juli 1744 
verzichtet. Das Erfuchen lautete: „daß Em. K. Majejtät die Oberdireftion 
und höchſte Auffiht, auch Manutenenz aller zu machenden guten Ordnung 
bei diejem Collegio zu übernehmen in Gnaden geruhen mögen. Diejes wejent: 
fihe Stüd der landesherrlihen Hoheit ererciren Ew. 8. M. in allen dero 
übrigen Provinzen, die dabei blühen und ihre Wohlfahrt dabei täglich höher 
treiben, mwannenhero wir ein gleiches Glück aus diefer neuen Berfafjung 
fiher erwarten.“') Herner warb eine Neform der ganz verrotteten Stadt: 
verfafjung vom Emden und die Abihaffung der Acciſeverpachtung erbeten. 

Am 6. Februar jchon Hatte Friedrih den vollen Inhalt diefer Bitt: 
jchrift bewilligt und num erft durfte fi) der König von Preußen al3 wirf: 
lichen Landesherrn in Oſtfriesland betrachten auf Grund eines freiwilligen 
Beichluffes der Stände, der ihrer Einfiht in das Nothiwendige ebenfoviel 
Ehre machte als dem Ruf der preußiichen Verwaltung. 

Mit unbejhreiblihem Jubel ward Friedrich von feinen Dftfriefen 
empfangen, al3 er im Jahr 1751 zum erften Mal in ihrer Mitte erjchien. 
Die großen Hoffnungen, die ihn erfüllten, als er bei diefer Gelegenheit den 
Hafen von Emden zum Freihafen erklärte, die im Lande jelber Wurzel 
ichlugen, al3 eine neu gegründete oftindiihe Compagnie mehrere Schiffe nad) 
Ehina jchidte, die mit reihen Ladungen nad Haufe zurüdfehrten, zerichlugen 
fih bald; der fiebenjährige Krieg machte allen Träumen von einer preußi: 
jhen Seemadt ein Ende. Aber in Dftfriesland lebte unzerſtörbar fort die 
Gefinnung, der ein Sprud auf einem Ehrenbogen in Emden bei jenem 
Beſuche Ausdrud gab. Er lautete: O Koning, groot van Macht, Van Goed- 
heit, van Verstand, Meer Vader in ons Hart, Als Koning van ons Land. 

In diefen Jahren rüftigen und erfolgreihen äußeren Schaffens hat 
Friedrichs des Großen raftlofer Arbeitstrieb fih nod auf einem andern 
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Felde bethätigt, von dem damals außer den allernädjiten Vertrauten fein 
Menih Kenntniß hatte. Einen Monat nad feiner Rückkehr von Dresden 
ging er daran die Gejchichte des zweiten jchlefischen Krieges zu Ichreiben, wie 
er früher, von der friihen Rüderinnerung des eben Erlebten nod erfüllt, 
aud die Geichichte des erjten aufgezeichnet hatte. Wom 2. Februar 1746 
it das Schreiben an den Kriegsrath v. Ilgen datirt, in welchem der Staats: 
minifter Graf Podewils die Einreihung aller gedrudten Urkunden zur poli= 
tiichen und militäriichen Geſchichte des legten Krieges verlangt;') ſchon am 
2. November desjelben Jahres war die Arbeit fertig,”) die Durchſicht bezw. 
Neubearbeitung der ganzen „Geichichte meiner Zeit” konnte beginnen und 
da3 merfwürdige „Vorwort“ (avantpropos) de3 merkwürdigen Buches jeine 
endgiltige Faſſung erhalten. 

Die zufammenhängende Niederichrift einer felbjtändigen Darjtellung der 
Ereigniffe, weldhe Brandenburg: Breußen aus einem fragwürdigen Zwitter: 
gebilde in eine Großmacht von anerkannter Rangjtellung verwandelt hatten, 
betrachtete er als eine Pflicht gegen jein Heer und gegen jeinen Staat; gegen 
fein Heer, weil deſſen leuchtende Waffenthaten vor dem Vergeſſenwerden zu 
bewahren, jchon das einfache Gebot der Dankbarkeit von dem fiegreichen 
Kriegsherrn forderte; gegen feinen Staat, weil für deffen Zukunft foviel an- 
fam auf die vollftändige Kenntniß, die richtige Anficht, welche jeine jpäteren 
Lenfer von diefem Abjchnitt feiner Vergangenheit hatten. Daß dieſe zu 
ihaffen dem Zufall überlaffen, irgend einem Nachgebornen anheimgegeben 
werden dürfe, konnte einem Manne nicht in den Sinn kommen, der jchon 
bei flüchtiger Beihäftigung mit Gejhichtsichreibern anderer Zeiten die Wahr: 
nehmung gemacht, daß alle jogenannte Geſchichte nur Fabel und Schwindel 
ijt, wenn fie nicht ruht auf Aufzeichnungen derer, welche Zeugen der Ereig: 
niffe jelbft gewejen find. „Ueberzeugt,” jagt er in jeinem Vorwort von 1746, 
„daß nicht irgend ein Benediftiner, nicht irgend ein Gelehrter des 19. Jahr: 
hundert, deſſen Name auf us endigt, der Mann fein wird, um die Menſchen 
des unjrigen, diefe Unterhandlungen, diefe Ränke, diefe Kriege und Schlachten 
und all die mächtigen Ereigniffe zu jchildern, die vor unjeren Augen die große 
Scaubühne von Europa geziert haben, habe ich geglaubt, es komme mir 
als einem Zeitgenoſſen und Mitwirkenden zu, meinen Nachfolgern Reden: 
haft zur geben von den Ummälzungen, welche ich in der Welt habe geichehen 
ſehen und an denen ich felbjt einigen Antheil gehabt habe. Dir, fommendes 
Geſchlecht, widme ich dies Werk, in dem ich im flüchtigen Strichen zeichnen 
werde, was die andern Mächte angeht, mic ausführlicher aber verbreiten 
werde über das, was Preußen betrifft, weil e3 unmittelbar mein Haus be: 
rührt, das die Erwerbung Schlejiens als die Epoche ſeines Aufſchwungs zur 
Größe betrachten kann.” 
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So entjtand der urjprünglide Tert der Histoire de mon temps, der 
der Welt erjt vor wenig Jahren vollftändig befannt geworden iſt.“ Bis 
dahin war von dem Werf nur eine viel jpäter, im Jahre 1775, entſtandene 
Faſſung gedrudt, welche zuerjt im Jahr 1788 erſchienen war und nachher 
in der großen akademischen Ausgabe der Werfe Friedrichs des Großen den 
2. und 3. Band füllte. Dieje lehtere Ausgabe hat von der Handidhrift des 
Jahres 1746 nur das Vorwort mit abgedrudt und wer dies ältere Vor: 
wort mit dem fpäteren von 1775 vergleicht,?) der erkennt ohne Mühe, wie 
viel der geiftvolle Verfaffer im Laufe der Jahre an Vertrautheit mit der ge: 
ihichtlihen Literatur und an Neife des Urtheils gewonnen hat, ohne in dem 
Kern jeiner Anfhauungen und Gefinnungen ſich im mindeften zu ändern. 
Wer aber die Terte felbjt vergleicht, insbejondere mit Bezug auf das erfte 
allgemeine Eapitel, der entdedt in dem älteren eine feltene Kraft und Keck— 
heit der Zeichnung, eine hinreißende Friihe und Ummittelbarfeit in der 
Farbe, einen wahren Sprühregen von Geiſt und Wi, kurz padende Reize 
der Darjtellung, die fi in dem jpäteren entweder gar nicht mehr oder nur 
in jehr jtarter Abdämpfung wieder finden, und das iſt der Grund, weshalb 
wir bei unferen zahlreichen Entlehnungen aus dem Buche jtet3 der älteren 
vor der jüngeren Fafjung den Vorzug gegeben haben. In der einen mie 
der andern aber ift das Werk als Ganzes betrachtet ein glänzendes Zeugniß 
der ganz ungemeinen Befähigung, die diejer König für die jchwwierigjten 
Aufgaben des Darjtellers der Gejhichte hatte. In Namen und Daten ijt 
Friedrid mehr als flüchtig, manche Dinge, die ung heute jehr wichtig, jehr 
harakteriftiich erjcheinen, würdigt er gar feiner oder nur ganz beiläufiger 
Erwähnung und in den Neben, die er feinem Terte einverleibt, ijt er um 
urkundliche Treue nicht allzuängftlid” bemüht. Aber er verfügt über einen 
biendenden Reihthum an Anſchauungen und Veranjhaulihungsmitteln, in 
der Wahl des treffenditen Wortes ift er von einer Schlagfertigfeit, die nie 
verjagt, im Entwirren politiiher Knoten, im Darlegen des Ganges Diplo: 
matischer Verhandlungen, im Erzählen und Schildern von Feldzügen, Mär: 
ihen, Schladhten, Belagerungen, im Zeichnen von Menjchen und Zuftänden 
it er ein Meifter allereriten Ranges und die ftrenge Aufrichtigfeit feiner 
Selbjtkritif läßt uns auf den ehrlichen Willen, auch gegen Andere gerecht zu 
fein, auc dort mit Sicherheit jchließen, wo wir fein Urtheil für uns nicht 
mehr al3 maßgebend betrachten. 

Die Geſchichte der jchlefiichen Kriege mit dem einleitenden Rüdblid auf 
das Jahrhundert 1640—1740°) war noch nicht fertig, als die Vorarbeiten 
zu einer anderen Studie, zu einer Ueberfiht der Gejchichte des Hauſes 
Brandenburg bereits begonnen hatten, und diefe Vorarbeiten, von denen wir 


1) Fred£ric II. Histoire de mon temps. (Redaction von 1746.) Herausgegeben 
von Mar Posner. Leipzig 1879 (Publikationen aus den K. Preuß. Staatsardiven. 
Br. IV). 2) Wild. Wiegand, Die Vorreden Friedrichs des Großen zur Histoire 
de mon temps. Straßburg 1874. 3) Bgl. ©. 156,57. 
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jest einen erheblichen Theil vollinhaltlich fennen, erweiſen ſich als die Grund: 
fegung der urkundlichen Erforfhung der inneren Geſchichte des preußi: 
ihen Staates in der Anfangszeit jeiner Größe. Auf diefem Gebiete liegt 
das, was den eignen Studien des Königs, noch mehr denen, die er ver: 
anlafte, ihren bleibenden Werth verleiht. 

Einen erjten Abjchnitt der Denfwürdigkeiten hatte Friedrich bereits im 
April 1747 vollendet; er reichte bis zum Jahr 1640 und beruhte fachlich 
allem Anſchein nad auf den Heften jeines am 3. Januar 1746 verjtorbenen 
Lehrers Duhan,') über die er in der eben damals gejchriebenen Lobrede 
jagte: „Dies Werf hat viel mühevolle Forſchungen erfordert und die Art, 
wie er dieſe Materialien zuſammengebracht hat, läßt bedauern, daß ihm die 
Zeit nicht vergönnt war, fie zu verarbeiten.”?) Am 1. Juni wurde die 
Handichrift in der Akademie verlefen und ein Jahr darauf in der ‚Geſchichte 
der königlichen Akademie der Wifjenichaften des Jahres 1746” zum Abdrud 
gebracht.“) 

Der große Kurfürſt bildete den Gegenſtand eines beſonderen Capitels, 
das den politiſchen Theil ſeines Stoffes ausſchließlich aus Uhſes deutſcher 
Bearbeitung von Pufendorf geſchöpft hat, in militäriſchen Dingen dagegen 
eigne Zuthaten enthält und in der Beſchreibung der Schlacht von Fehrbellin 
des Verfaſſers perſönliche Ermittelungen an Ort und Stelle verwerthet.*) 
Diejer Abjchnitt wurde unter der Ueberfchrift „das Leben Friedrich Wilhelms 
des Großen” im Jahre 1748 in der Geihichte der Akademie des Jahres 
1747 bejonders veröffentlicht.?) 

Der Beichaffenheit des Stoffes gemäß erfaßt den Dariteller erjt hier 
das Teuer des Nedners, den die Größe feines Gegenjtandes begeijtert. „Fried: 
rih Wilhelm,” jagt er, „verdiente den Namen „der Große”, den feine Völker 
und feine Nachbarn ihm einhellig verliehen. Der Himmel hatte ihn eigens 
geſchaffen, um mit feiner Thätigkeit einem Lande die Ordnung wiederzugeben, 
das die Mißverwaltung feiner Vorgänger in vollftändige Verwirrung geftürzt, 
um der Vertheidiger und Wiederheriteller feines WVaterlandes, die Ehre und 
der Stolz feines Haufes zu fein. Die Anlagen eines großen Königs ver: 
banden fi in ihm mit der bejcheidenen Ausftattung eines Kurfürjten; über 
jeinen Rang hinaus erhoben ihn die Vorzüge einer jtarfen Seele und eines 
überlegenen Genius, der bald jeinen Heldenmuth durch Vorſicht dämpfte, bald 
jenem jchönen Enthufiasmus die Zügel Schießen ließ, der uns zur Bewunde— 
rung fortreißt.‘ 

Auch Friedrich IU., den legten Kurfürſten und erjten König hat Friedrich 
in einem bejondern Gapitel behandelt; ihm lagen vorzugsweile die Aus: 
arbeitungen des Minifters v. Podewils zu Grunde, außerdem handichriftliche 
Relationen verjchiedener Art, die wir nicht mehr im Einzelnen nachweiſen 





1) Miscellaneen S. 236. 2) Eloge de Duhan. Oeuvr. VII, 12. 3) Mis- 
cellaneen ©. 21. Nr. 73. 4) Ebendaj. S. 237—46. 5) Ebendai. S. 21, Nr. 75. 
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können. Dieſes Capitel erſchien 1750 unter dem Titel: „das Leben Fried— 
richs I. Königs von Preußen” in der Geſchichte der Akademie vom Jahre 
1748") und zwar in Verbindung mit zwei Abhandlungen fulturgeichichtlichen 
Inhalts, von denen wir noch reden werden. Bei der Charafteriftif feines 
Großvaters gab er eine Probe jener unerbittlihen Strenge, mit der er ge: 
wohnt war, den Werth eines Fürften zu meſſen an feinen Leiftungen als 
Negent, d.-H. „als erjter Diener und oberjter Beamter feines Staates”. 

An den Berferkeringrimm, mit dem Friedrih Wilhelm I. den Prunfhof 
feines Vaters ausfehrte, wird man erinnert, wenn man bei Friedrich die 
Worte lieft: „Sein Hof war wie ein großes Beden, in welchem alle Kleinen 
Bäche zufammenfließen; feine Günftlinge jchwelgten in feiner Freigebigkeit 
und feine Verſchwendungen Eojteten jeden Tag ungeheure Summen, während 
Preußen und Litthauen dem Hunger und der Seuche verfielen, ohne daß 
diefer großmiüthige Monarch geruht Hätte, ihnen beizufpringen: ein geiziger 
Fürft iſt wie ein Arzt, der den Kranken in feinem Blut erjtiden läßt, wäh: 
rend der verjchwenderifche ihn mit feinen Aderläfien tödtet.‘ 

Wie verehrungswürdig erjchien ihm dagegen der eigene Vater, defien 
Charafterbild er in jeinem erſten, erft neuerdings bekannt gewordenen, Ent: 
wurf mit den Worten eingeleitet hatte: „Man erwarte hier nicht einen Fürſten 
zu jehen, der fid) umgibt mit den Sinnbilden der Eitelfeit und der Hoffart, 
oder einen unfteten, ruhelojen Geijt, der jeine ftürmifchen Leidenſchaften überall 
hin trägt, wo die Antrigue eindringen fann. Das Leben eines Numa be: 
ſchreibe ich, in dem nichts ift, was verblüfft, nichts was ehrgeizige Menſchen 
beitaunen, feine jener blendenden Thaten, die an Wunder ftreifen. Aber die 
Kenner wahren VBerdienftes werden darin Tugenden entdeden, mit denen ſich 
die von Eroberern nicht meſſen fünnen. Schließlich haben die Thaten des 
Gejeggebers die öffentlihe Wohlfahrt, die eines Eroberer nur den Ruhm 
im Auge. Der eine bricht wie ein Waldjtrom aus den Ufern und verheert 
die Lande, der andere ijt ein jegenbringender Fluß, der die Wiejen mit feinem 
Waſſer erquidt und Fruchtbarkeit und Ueberfluß mit ji führt. Haben die 
Helden Hinderniffe zu überjteigen und Feinde zu befiegen, weld andere 
Feftigkeit müfjen die Reformer der Staaten haben, um die Menjchen empfäng: 
li zu machen für das Gute, das man ihnen thun will, daß "fie nützliche 
Neuerungen folgjam aufnehmen und gelafien den Wegen folgen, die man 
jie führen will? Man bewundert die Größe der Helden, aber haben wohl: 
thätige Schöpfernaturen nicht weit umfafjendere Pläne, mehr Ueberlegung, 
Weisheit und Berechnung nöthig? Der Menfchengeift freut fih an der Be— 
ihreibung von ftürzenden Städten und Reichen, jollte er verblendet genug 
fein fh nicht zu freuen an dem Anblid eines Schauſpiels, das ihm zeigt, 
wie Städte und Dörfer bevölkert und Neiche gegründet werden? Gewiß um 
jo viel mehr, al3 ein Geſetzgeber einen weiter jchauenden Blid haben muß 


1) Miscell. S. 21, Nr. 76. 
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als der Eroberer, mehr Muth des Geiftes als diefer Tapferfeit nöthig hat, 
und im Allgemeinen reinere und der Menſchheit nützlichere Geſinnungen.“!) 

Bei dem Nüdblid auf den Gang, den die äußere Machterweiterung 
feines Haufes erjt langſam durch Erbſchaften und Heirathen, dann jeit dem 
großen Kurfürften rafher durch Eroberungen und kühnes Zugreifen genom: 
men, fonnte fi) Friedrich des Ausrufes nicht erwehren: „Die Männer find 
es, die die Staaten machen und alle Gründer neuer Monarchieen gehörten 
zu den erlauchten Geijtern, die die Natur wie mit Anjtrengung nur in weiten 
Zwifchenräumen ſchafft.““) Troß aller jcheinbaren oder wirklichen Wider: 
ſprüche und Gegenſätze entdedte er einen ftetigen Emporgang und in den 
BVerichiedenheiten der Negenten und ihrer Mittel nur den Bahnenwecjel 
eines und desjelben niemals jtodenden Lebens. „Das Haus Brandenburg,“ 
jagt er, „iſt mit Niefenfchritten auf feine Vergrößerung losgegangen und es 
jieht aus, als hätten -all dieſe Fürften, wie einer dem andern folgte, doc) 
immer denjelben Plan vor Augen gehabt, obgleich jie ſich verfchiedener Wege 
bedienten, um zu ihren Zielen zu gelangen.” Im diefem Zufammenhange 
verjöhnt er fich jogar bis zu einem gewiljen Grade mit jeinem Großvater. 
„Der bedeutende Machtzuwachs (den der große Kurfürft erftritten) fing an 
den Neid aufzuregen; die Vorſehung mußte ihm einen friedlichen Nachfolger 
geben, damit die Nachbarn fich beruhigten und allmählich daran gewöhnten, 
Preußen unter die großen Mächte zählen zu jehen. Friedrich I. machte einige 
Einkäufe, die aber zu unbedeutend waren, um die Blide Europas auf ſich 
zu ziehen, feine Leidenfchaften jogar jchlugen feinem Haufe zum Vortheil aus, 
feine Eitelfeit trug ihm eine Krone ein, die jo himärisch fie im Anfang 
war, in der Folge all die Gediegenheit gewann, die ihr fehlte. Friedrich 
Wilhelm aber, der durch jeine Waffen Stettin gewann, war mit diejer Er: 
oberung nicht zufrieden, fondern wandte fi) auf das Gebiet der Wirthichaft 
und vergrößerte fi) durch feinen Fleiß als Haushalter mehr als irgend 
einer feiner Vorgänger durch andere Mittel.“?) 

An dem Studium der Verwaltung feines Vaters hatte ſich ſchon dem 
Kronprinzen der Blick gejchärft für Dinge, die damals höchſtens den praf: 
tiſchen Staat3mann, den Hiftorifer aber niemals fejjelten. Bei der Rüd: 
ihau auf die Geichichte feines Haufes, das mit Heinen Mitteln Großes und 
immer Größeres erreicht, erfaßte ihn der Drang, die Hebel dieſer Erfolge, 
die Ausbildung des Heeres und des Staates, die Entwidelung des Bolfes 
und jeiner Eultur in ihrem Stufengange kennen zu lernen. So lieh er 
durch den Rector Küfter die Kirchen: und Sittengefhichte der Mark Branden: 
burg, durch den Minifter v. Viered die Gejchichte des Münzwefens, durd 
dad auswärtige Amt die alte Verfaſſung der brandenburgiichen Staaten, 
durch das Generaldirektorium die Staatseinfünfte unter den drei legten Kur: 


1) Miscell. S. 291. vgl. oben ©. 259—61. 2) Miscell. ©. 255. 3) Ebendai. 
©. 295. 
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fürjten und unter König Friedrich I. bearbeiten, durch den Fürſten Leopold 
von Anhalt: Deijau fi) über das brandenburgiihe Kriegsweſen jeit 1640, 
durch den Minijter v. Podewils über die innere und äußere Politif des 
großen Kurfürften, durch das Generaldireftorium über die Einführung der 
Wollmanufakturen in der Mark Brandenburg u. v. A. auf Grund der Akten 
ausführlich, meift nach dem Leitfaden von ihm jelbjt gejtellter Fragen Bericht 
erjtatten.!) Folgeweiſe war es nicht ein flüchtiger Gedanfenblig, jondern 
die Frucht erniter Forſchung, als er in dem Aufſatz: „Bon den Sitten, den 
Gebräuchen, dem Gewerbfleiß, den Fortichritten des Menjchengeijtes in den 
Künften und Wiſſenſchaften,“ den die Akademie im Jahre 1750 zum erjten 
Male als Anhang der Denktwürdigfeiten veröffentlichte, Sätze wie dieſe 
niederjchrieb: 

„Um von einem Staate volltommene Kenntniß zu erlangen, genügt es 
nicht, den Urfprung, die Kriege, die Verträge, die Regierung, die Religion 
desjelben zu kennen und über die Einfünfte feines Souveräns Beſcheid zu 
willen. Allerdings find dies die Hauptgegenftände, welchen der Griffel der 
Geihichte folgt: es gibt aber noch andere, die, obgleich weniger glänzend, 
darıım nicht minder werthvoll find. Dahin rechnen wir Alles, was ich 
bezieht auf die Sitten der Bevölferung, auf das Entftehen neuer, das Erlöjchen 
alter Bräuche, das Aufkeimen der Induſtrie und die Urjahen ihrer Ent: 
widelung, auf die Gründe dejien, was die Fortichritte des Menfchengeiftes 
bejchleunigt oder gehemmt hat und namentlich was den Geijt der in Rebe 
ftehenden Nation am treffenditen zeichnet. Diefe Dinge werden ganz be: 
fonders die Politifer und Philofophen anziehen, aber wir find fo fühn, aus: 
zufprehen, daß dieſe Gattung von Einzelheiten auch der Majeftät der 
Geſchichte ganz und gar nicht unwürdig ift.“?) 

Friedrich der Große hat die Völker der Geſchichte begriffen als Perſön- 
lichkeiten von eigenartigem Gepräge. Der größte Reiz, den für ihn die 
Geſchichtsbetrachtung hat, Tiegt im Beobachten der Veränderungen, welche 
die großen Sammelwejen, genannt Nationen, dur die Eultur erleiden, 
um ſchließlich den Kern ihres Charakters dennoch unmwandelbar feftzuhalten, 
ja immer reiner herauszuarbeiten. In geiftfunfelnden Sägen hat er diefen 
damals völlig neuen Gedanken aufs Papier geworfen: „die Mafje der Menichen, 
zerftreut dur die unendliche Bielart der Dinge, ſchaut die Zauberlaterne 
diejer Welt ohne Nachdenken an; von den Veränderungen, die in den Lebens: 
gewohnheiten vor ſich gehen, wird fie nichts gewahr, wie man in einer 
großen Stadt die Verheerungen nicht bemerkt, welche der Tod dort täglich 
anrichtet, wenn nur der Kleine Kreis von Perfonen verjchont bleibt, mit 
dem man verbunden ift: entfernt man fi) aber nur kurze Zeit, fo findet 
man bei der Rüdfehr andere Menfchen und neue Moden vor. Wie unter: 
richtend, mie jchön iſt es, über all die Jahrhunderte Heerichau zu halten, 


1) ©. Miscell. ©. 298 ff. 2) Oeuvres I, 213. 
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die vor uns gewejen find, und zu jehen, durch weiche Verkettung fie mit 
unjerer Zeit zufammenhängen. Im Zuſtande jtumpfer Rohheit eine Nation 
ind Auge faſſen, ihr folgen in ihren Fortichritten, und fie begleiten bis zur Stufe 
ausgebildeter Gefittung, heißt in all feinen Wandelungen den Seidenwurm 
jtudiren, der zur Puppe und endlich zum Schmetterling wird. Aber wie 
beihämend zugleich ift diefes Studium! Nur zu deutlich zeigt ſich, daß 
ein unmwandelbares Naturgefet die Menſchen zwingt, erſt durch ſehr viel 
Flegeleien (impertinences) hindurchzufcreiten, bis fie es zu etwas Ber: 
nünftigem bringen. Steigen wir zum Urzuftand der Nationen hinauf, jo 
finden wir fie alle als Barbaren: die einen find langjamen Ganges und auf 
vielen Umwegen zu einer gewiffen Stufe von Ausbildung gelangt; die andern 
haben fie in raſchem Anlauf erjtiegen: alle aber haben verjchiedene Wege 
eingekhlagen und die Höflichkeit, der Gewerbfleiß und alle Künjte Haben in 
den verichiedenen Ländern, in die fie verpflanzt worden find, einen Erb: 
geihmadf angenommen, den fie von dem unmandelbaren Charakter jeder 
Nation empfangen haben. Das macht jich fühlbar, wenn wir Schriften lejen, 
die in Padua, in London, oder in Paris gejchrieben find: fie lafjen fich 
jofort unterjcheiden, jelbit wenn die Verfaſſer denfelben Gegenjtand behandeln 
jollten; nur die Geometrie nehme ich aus. 

Die unerfhöpflihe Manchfaltigkeit, welche die Natur in jenen allge: 
meinen und bejonderen Charafterbildungen an den Tag legt, it ein Zeichen 
ihres Reichthums aber auch zugleich ihrer Sparjamfeit: denn, obgleih von 
den zahllofen Nationen, welche die Erde bededen, jede ihren eigenen Geijt 
hat, jcheint e3 doch, als ob gewiſſe große Züge, welche fie von andern unter: 
jheiden, immer diejelben blieben; jedes Wolf hat einen Charakter für fi, 
der durch mehr oder weniger Erziehung Abwandlungen erfahren fann, defjen 
Kern aber nie zu verwiſchen ift. — Noch nie iſt es den Fürften gelungen, 
die Denkart der Völfer ganz zu verändern: nie haben fie die Natur zwingen 
können, große Männer hervorzubringen, wenn fie ſich defien weigerte. Die 
Arbeiter in den Bergwerken ftehen unter ihrem Befehl, die ergiebigen Erz: 
adern aber nicht: fie thun ſich plöglih auf und geben Schäße im Ueber: 
Muß und fie verfiegen wieder gerade dann, wenn man am gierigjten nad) 
ihnen gräbt.“!) 

In der Eulturgeihichte feines eigenen Landes findet er zwei große 
Ereigniffe, die auf Jahrhunderte hinaus umwälzend und befruchtend gewirkt 
haben: das eine ijt die Reformation im 16., das andere die Aufnahme der 
Hugenotten im 17. Jahrhundert. 

Dem erjteren hat er einen bejonderen Aufjat gewidmet, der das lebte 
der drei Gapitel „Vom Wberglauben und von der Religion“ bildet. Er ijt 
überjchrieben „Bon der Religion unter der Reformation?) und ift ein wahres 
Denkmal jeinen durchgereiften Geſchichtsanſchauung. 


1) Oeuvres I, 215. 2) Oeuvres ], 204 — 212, 
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Den jchlagenditen Beweis für die Unvermeidlichfeit der Reformation 
findet er in jener Thatſache, die ihren Gegnern allezeit die unbequemite 
gewejen ift, der nämlih, daß der Clerus ſelber das Signal des Abfalls 
von der alten Kirche gab, daß von der Geijtlichkeit die Fahne der Empörung 
gegen den Papſt erhoben ward. „Der Auguftiner Martin Quther griff mit 
Heftigfeit die Mifbräuche der Kirche an: mit fühner Hand riß er von der 
Binde de3 Aberglaubens einen Theil herunter: bald ward er Parteihaupt, 
und da feine Lehre die Biſchöfe ihrer Pfründen, die Klöfter ihrer Reich: 
thümer beraubte, folgten die Fürften in Menge dem neuen Belehrer nad.‘ 

Worin bejtand der Segen diejer großen That? Die Religion, jagt Friedrich, 
gewann eine neue Gejtalt und nahm viel von ihrer alten Einfalt wieder 
an, vielleicht zu viel, meint er, denn die Frage könnte doch aufgeworfen 
werden, ob ein rein geiftiger, von allem, was auf die Sinne wirkt, ent: 
blößter Gottesdienft, wie der der Proteftanten, für die grobfinnlihe Mehr: 
heit der Menſchen gemacht ift, die „unfähig find, ſich durch den Gedanken 
zur Andacht der höchſten Wahrheiten zu erheben?“ 

Die Reformation war förderlich für die Welt, für das Geiftesleben der 
geſammten Menjchheit, die Katholiken jelber nicht ausgenommen. Während 
die Proteſtanten die entſchloſſenen Träger aller Geiftesfreiheit wurden, mußten 
auch die Katholiken, um nicht zu unterliegen im Kampf, ſich der Waffen jener 
zu bemächtigen juchen: „ihre Geiftlihen fingen an zu ftudiren und fo ber 
groben und jchimpflichen Unwiſſenheit zu entjteigen, in der fie faſt allefammt 
befangen waren.” Die Glaubensjpaltung war fein Unglüd, jondern ein 
Segen. Die Vielheit der Belenntniffe hat nad) den großen Glaubenskriegen 
einen friedlichen Wetteifer hinterlafien, der fie vor Erjtarrung und Nüdfall 
in alte Lafter bewahrt und für die Tyrannei einer Alles beherrſchenden 
Weltkirche ift es jeitdem für immer vorbei. Politiſch betrachtet liefert der 
Proteftantismus einer NRepublif die bejten Bürger, einer Monardie die 
loyalſten Unterthanen, öffnet beiden die Quellen gediegenen Wohlftandes und 
fruchtbarer Arbeit; denn er kennt feinen ehelojen Priefterjtand und ftellt 
dem weltlichen Staat feinen geiftlihen als übergeordnet entgegen. 

Dem Protejtantismus haben die Hohenzollern fich frühzeitig mit Ent: 
ihiedenheit angejchloffen; fie find feine ftandhaftejten Schutzherrn geworden, 
ohne jedoch dem Fanatismus, der Berfolgungsjuht den weltlichen Arm zu 
leihen. Auch den Katholifen unter ihren Unterthanen haben fie die Freiheit 
des Glaubens und de3 Gottesdienjtes nie gekränkt, e3 ſei denn vorüber: 
gehend, eben um dem NReligionsfrieden zwangsweiſe Geltung zu verichaffen, 
wie gelegentlih in Preußen fatholifche Kirchen gefchloffen worden find, um 
den Protejtanten der Pfalz gegen ihre katholiſchen Kurfürften zu helfen. 
„Ber uns,” jagt Friedrich, „leben alle Sekten in Frieden und tragen gleich: 
mäßig zum Wohl des Staates bei. Es gibt hier feine Religion, die im 
Punkte der Moral von den andern erheblich verjchieden wäre, folglicd können 
fie der Regierung alle gleich fein; fie läßt demgemäß Jedem die Freiheit, 
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in den Himmel zu fommen, auf welhem Wege er will; daß er ein guter 
Bürger fei, ift Alles, was man von ihm verlangt. Der faljche Glaubenseifer 
ift ein Tyrann, der die Provinzen entvölfert. Die Duldung ift eine zärtliche 
Mutter, die fie pflegt und blühend macht.!“ 

Dem zweiten der beiden großen Gulturereignifie, der Aufnahme der 
Hugenotten, hat Friedrih auf Grund der aftenmäßigen Ermittelungen bes 
Generaldireftoriums,?) die noch heute höchſt leſenswerth find, eine Skizze in 
dem jchon erwähnten Aufſatz „Won den Sitten u. j. w.“ gewidmet. °) 

Friedrich der Große berechnet die Zahl der Hugenotten, weldhe in Folge 
der Aufhebung des Ediktes von Nantes Frankreich verließen, auf 400,000; 
die reichjten davon, jagt er, flohen nad England und Holland, die ärmiten, 
aber gewerbfleißigften, flüchteten nad) Brandenburg, in ihrer Geſammtzahl 
nad und nach etwa 20,000; „ste halfen unfere verödeten Städte wieder 
bevölfern und gaben uns alle Manufakturen, die ung fehlten.” Ehe fie famen, 
madhte man in Brandenburg weder Hüte noch Strümpfe, noch Sarſchen, 
noch irgend welde Wollenftoffe; die Induſtrie der Franzoſen brachte das 
Alles ind Land. Sie errichteten Fabriken für Tücher, Sarſchen, Stamin, 
feine Stoffe, Halbwollzeuge, LZeinenkleider, Krepp, Mützen und Strumpf: 
wirferei, Hüte aller Art und Färbereien jeder Gattung. Einige dieſer Flücht— 
linge wurden Kaufleute und jegten die Waaren der Anderen im Einzelnen 
ab; Berlin befam Goldjchmiede, Juweliere, Uhrmacher, Bildhauer; auf dem 
flahen Lande bauten die Franzojen Tabak und ließen ausgezeichnete Arten 
von Obſt und Gemüje fommen und in den fandigen Ebenen der Marf 
eritanden herrliche Küchengärten. Einer jo nüßlichen Colonie warf der Kur: 
fürft eine jährliche Unterjtügung von 40,000 Thlrn. aus, die ihr noch heute 
gezahlt wird. Alles in Allen, dem Bauernftante des großen Kurfüriten 
brachten dieſe Franzofen das Capital von Kunſt- und Gewerbfleiß, durd 
defien Aufnahme er erft zum Eulturftaate warb und dieſes dankte Branden: 
burg einer Religionspolitif, deren Rechtsſinn und Humanität hier alle Früdte 
einer eminenten Staatsklugheit erntete. 

Die Denkwürdigfeiten des Haufes Brandenburg jammt dem cultur: 
geihichtlichen Anhang hatte Friedrich, unterftügt durch Maupertuis, wieder: 
holt im Einzelnen und im Ganzen neu durchgearbeitet; um einer Gefammt: 
ausgabe die legte Feile zu geben, berief er im Jahr 1750 Voltaire nad 
Potsdam; Voltaire folgte der Einladung und fam fo zu jenem erjtmals 
längeren Aufenthalt am Hofe feines königlichen Freundes, der beiden Theilen 
eine lebenslängliche Ernüchterung eintragen follte. 

Um 10. Juni 1750 hatte Voltaire Compiegne verlafjen, am 10. Juli 
traf er in Potsdam ein und am 24.5. M. jchrieb er dem Grafen D’Argental: 
„Da wäre ich aljo, an einem Orte, der ehedem eine Wildniß war und heute 
verfchönert ift durch die Künfte, geadelt durch den Ruhm. Hundertundfünfzig 


1) Oeuvres I, 212. 2) Miscell. 401—416. 3) Oeuvres I, 226/27. 
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Tauſend fiegreiher Soldaten, Oper, Komödie, Philofophie, Poefie, ein Held, 
der Denker und Dichter ijt, Größe und Anmuth, Grenadiere und Mujen, 
Trompeten und Geigen, Gaftmahl des Platon, Gefellihait und Freiheit! 
Wer jollte e3 glauben?) Voltaire war Hingeriffen von der Liebenswürdig- 
feit des Königs, entzüdt von der „Geihichte des Haufes Brandenburg”, der 
er prophezeite, fie werde ein Meijterwerf werden, wenn fie die rechte Feile 
erhalte, und fand die Verbindung von Hof: und Landleben, von jtiller Arbeit 
und ausgejuchtem Genuß, die Potsdam bot, um jo föftlicher, als er ſich im 
Üebrigen ganz wie zu Haufe fühlte. „Ich bin bier in Frankreich,“ jchrieb 
er am 24. Oktober. „Man jpricht nur unjere Sprade. Das Deutſche iſt 
für die Soldaten und Pferde; nöthig hat man es nur für die Reife. Als 
gutem Patrioten jchmeichelt mir dieſe Heine Huldigung, die man unferem 
Vaterlande erweiit, 300 Meilen von Baris. Ich finde Leute, die in Königs: 
berg aufgewachſen find und meine Verſe auswendig wiſſen, die feine Eifer: 
jucht kennen, und nicht darauf ausgehen, mir ein Bein zu ftellen.‘?) 

Eben in den Jahren, da Friedrih der Große feine Geſchichtsſtudien 
erweiterte und vertiefte, Hatte Voltaire jeinerfeits eine Anzahl Aufſätze 
geihichtlihen und geihichts-philofophiihen Inhalts erjcheinen laſſen, die 
auf große Pläne vorbereiteten und eine völlig neue Art der Auffafjung und 
Darftellung der Gejchichte verhießen. Einem früheren Aufſatze Remarques 
sur la maniere d’etudier et d’Cerire l’histoire hatte er 1744 in Verbindung 
mit der Tragödie Mörope die Nouvelles consid6rations sur l’histoire folgen 
fafien. Beide hatte die Dresdener Ausgabe feiner Werfe im zweiten Bande 
1748 enthalten, dazu waren 1749 die Mensonges imprimes gefommen und 
daneben lagen ein größerer Eſſay über das Jahrhundert Ludwigs XIV. und 
mehrere Ausarbeitungen über Theile der mittleren und neueren Geichichte vor: 
Vorarbeiten theild zu dem großen siecle de Louis XIV., theil3 zu dem 
jpäteren Essai sur les moeurs et sur l’esprit des nations.”) 

Schon dieje Aufjäge ließen die Merkmale erkennen, welche den Hiftorifer 
Voltaire vor all feinen Zeitgenofjen, mit Ausnahme Friedrichs des Großen, 
auszeichnen jollten: erſtens eine Kritik, die Märchen und Wunder unerbittlic 
aus der Gejhichte hinwegwies, indem fie die Pflicht des Zweifel an un: 
geprüfter Ueberlieferung -und das Recht de3 gefunden Menjchenverjtandes 
auf Entiheidung aller Zweifelsfälle zum Gejeß erhob und zweitens den 
großen und freien Blid für die ganze Welt von Ereignifien, welche in der 
Geihichte der Höfe und der Kriege bisher feinen Plaß gefunden und in der 


1) U. Thieriot, Voltaire en Prusse. Paris 1878, ©. 10, 2) Dieje im 
Ganzen 15 Aufſätze erfchienen in deutſcher Ueberjegung unter dem Titel: Des Herrn 
v. Voltaire Heinere hiftorijche Schriften. Aus dem Franzöfiichen überjegt. Noftod, 
verlegtd® Johann Ehriftian Koppe 1752. Die VBorrede ift aus Berlin von 1751 
datirt und mit L. unterzeichnet. Es fann jept als erwiejen betrachtet werben, daß diejer 
2. fein Geringerer als ©. E. Lejjing geweien ift. ©. Leſſingforſchungen nebit Nach— 
trägen zu jeinen Werfen von B. A. Wagner. Berlin 1881. 3) Ebendaj. ©. 66. 
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dur ihn die Geſchichte des Geifteslebens der Menſchheit im Kampf zwiſchen 
Barbarei und Cultur erfannt worden ift. Nicht minder erfennbar freilich, 
zwar nicht für die Beitgenofien, wohl aber für uns treten auch hier ſchon 
die Schwächen feines hiſtoriſchen Standpunftes hervor: fein völliges Unver— 
mögen, bei Beurtheilung vergangener Zeitalter irgend welchen andern Maß: 
ftab anzulegen, als die Aufflärungslogif feines eigenen furzlebigen Geſchlechts, 
Thatfahen und Geftalten der Geihichte aus den gegebenen Bedingungen ihres 
Werdens und Lebens zu begreifen und zu erklären und neben dem Bereich reiner 
Verjtandesthätigkeit in Völkern und Einzelmenſchen eine Welt des Gemüths- 
und Gefühlstebens anzuerkennen, die Welt, in welcher Religionen wurzeln, 
aus welcher Religionsftifter und Glaubenshelden hervorgehen, mit Macht: 
mitteln ausgerüftet, die fich nicht in Ziffern ausdrüden, nicht in Atome zer: 
legen laſſen. 

Immerhin erfüllte Voltaire auch auf dem Gebiet der Geſchichte eine 
Sendung, die unter feinen Beitgenofjen fein andrer erfüllen Fonnte, und daß 
er auf diefem Brachfelde wiederum an Friedrich dem Großen eine Stüße, 
einen verftändnißvollen Waffenbruder habe, war die beglüdende Ueberzeugung, 
die ihm jeder neue Blick in die Hiftorifchen Arbeiten des Königs beftätigte. 
Sachlich und ſprachlich Hat er mit Fleiß und Strenge an den Denkwürdig: 
feiten des Haufes Brandenburg") gefeilt und gebefjert, aber wo immer der 
königliche Hiftorifer feinen Fritifhen oder gefchichtsphilofophiihen Anfichten 
Ausdrud gab, mit einem admirable, bravo, benissimo von Herzen Beifall 
geffatiht. E3 war die gehobene Stimmung einer Seelenfreiheit, wie er fie 
nie gefannt, in der er zu Potsdam fein großes Werf über das Jahrhundert 
Ludwigs XIV. mit beflügelter Feder zum Abſchluß förderte. Für eine arbeit: 
fame, fprühend fruchtbare Natur gibt es nur ein wahres Glüd, das ijt der 
Verein aller Bedingungen, die Arbeitsluft und Arbeitskraft immer neu er: 
zeugen. Dies Glück genoß Voltaire in Potsdam und Sansfouci in vollen 
Zügen. „Ih führe,” ichreibt er am 15. Dft., „ein Leben der Einjamfeit 
und der Arbeit, dad meiner Gejundheit ebenſo fürderlih ift als meinen 
Studien. Aus meinem Cabinet führen mid) drei Schritte zum Abendeſſen 
mit einem Manne von Geift, Anmuth und Phantafie, der das Band der 
Gefellfchaft ift und nur das eine Unglück hat, ein ſehr großer und jehr 
mädtiger Fürjt zu fein. Ich genieße die Freude, ihm in feinen Studien 
nüßlich zu fein und ſchöpfe daraus neue Kräfte, meine eignen zu fördern. 
Indem ich ihn verbeffere, lerne ich mich ſelbſt verbefjern.”?) Und er empfand 
dies Glück als eine Gnade des Himmels, die ihm in Frankreich nie zu theil 
geworden wäre. „Ich habe wohl daran gethan,” jchreibt er am 28. Nov. 
aus feinem „philofophiichen Paradies”, „jenes ſchöne Land zu verlafjen und 
meinen Ruheſitz aufzufhlagen bei einem Helden, wo ich geichügt bin vor der 


1) Ueber Inhalt und Art feiner Bemerkungen j. d. Miscellaneen S. 257— 282. 
2) Thieriot ©. 63. 
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Ganaille, die mic verfolgte, vor den jchwerfälligen Pedanten, die mid) nicht 
vertheidigten, vor den Frömmlern, die mir früher oder jpäter einen jchlechten - 
Streich geipielt hätten, und vor dem Neid, der nicht eher aufhört Blut zu 
jaugen, als bis man feines mehr hat. Die Natur hat Friedrih den Großen 





Boltaire- immer im Schloh Sansjouci. Nach der Natur gezeichnet von G. Theuerkauf. 


für mich geſchaffen. Der Teufel jelbjt muß fi drein mengen, wenn ic 
nicht die legten Jahre meines Lebens glücklich jein werde bei einem Fürften, 
der in Allem denkt wie ich und der geruht mich zu lieben, jo weit ein 
König deſſen fähig iſt.“!) 


1) Thieriot ©. 86. 





568 Fünftes Buch. VII. Friedensarbeit Friedrichs des Großen. 


Nicht der Teufel, Voltaire jelber hat jein Glück untergraben. Ohne 
die Pilichten eines Amtes Hatte Voltaire bei König Friedrid eine Stellung, 
wie fie feinem Minijter, feinem General jemals zu Theil geworden ift. Er 
bezog ein Jahrgehalt von 20,000 LXivres, hatte freie Wohnung, Unterhalt 
und Eauipage, trug außerdem den Nammerherrnichlüffel und den Drden 
pour le merite. Dem Beſcheidenen war das nicht genug. Er beanjpructe 
bei einem auf die Selbjtändigfeit feines Willens äußerſt eiferfüchtigen 
Monarchen aud Einfluß auf die Auswahl der Franzofen, die Friedrich mit 
jeinen Aufträgen oder gar mit jeinem Umgange beehren wollte, und jehte 
zwei Mal jeinen Willen gegen den des Königs durch. Er konnte außer: 
dem der Lockung nicht widerjtehen, jein in Frankreich erprobtes Glüd im 
Börjenjpiel auch in Preußen zu verjuchen. Er unternahm eine verbotene 
Spekulation in ſächſiſchen Steuerjcheinen, die für den erflärten, mit Wohl: 
thaten aller Art überhäuften Günftling des Königs von Preußen mindejtens 
unanftändig war, bediente fi) dabei eines Juden Namens Hirſch oder 
Hirichel, und verklagte ihn nachher wegen Betrugs. Vor den Richtern ge: 
wann er feinen Proceß, aber vor der öffentlichen Meinung war er verloren, 
al3 man erfuhr, daß er fi dabei erjtens einer Lüge und zweitens einer 
Schriftfälfhung ſchuldig gemacht Hatte.) Wegen diefer höchſt unfauberen 
Angelegenheit war er in Berlin und lebte in höchſter Spannung, wie jein 
fönigliher Gönner die Sache aufnehmen werde. 

Ende Februar 1751 befam er von diefem kurz hinter einander zwei 
höchſt empfindliche Briefe, die wir der Berliner Ausgabe?) des Briefwecjels 
entlehnen müfjen; denn aus der Parijer Ausgabe find fie mit gutem Bedadt 
weggelafien worden. 

Der erite ift aus Potsdam vom 24. Februar datirt und lautet wie folgt: 

„Ich habe Sie gern bei mir aufgenommen: ich habe Ihren Geift, Ihre 
Talente, Ihre Kenntuiffe geihägt und war zu dem Glauben berechtigt, daß 
ein Mann Ihres Alters, müde der Klopffechterei mit der Feder und nicht 
mehr gewillt, jih Stürmen auszufegen, hierher fäme, um fich wie in einen 
Hafen der Ruhe zu flüchten. Aber jogleih haben Sie in ziemlich jeltfamer 
Weife von mir verlangt, daß ich Freron nicht zum Correjpondenten nehme; 
ih war jo ſchwach, oder jo gefällig, Ihnen den Willen zu thun, obgleich es 
nicht Ihres Amtes war zu bejtimmen, wen ich in meinen Dienſt nehmen 
jollte. d'arnaud Hat Ihnen Unrecht gethan; ein edler Menſch hätte ihm 
das verziehen: nur der rachſüchtige verfolgt die, die er haft. Schließlich it 
d'Arnaud, der mir nichts gethan hatte, Ihretwegen abgereift. Sie find bei 
dem ruſſiſchen Minister gewejen, haben mit dem von Geſchäften geiproden, 
die Sie nichts angingen, und man hat geglaubt, ich hätte Sie dazu beauftragt. 
Sie haben fi in die Sachen der Frau v. Bentind gemiſcht, obgleid) das 
jicherlich nicht zu Ihrem Bereich gehörte. Sie haben den allergaritigiten 
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Handel mit dem Juden gehabt. Die ganze Stadt ijt voll von dem Heiden: 
(ärm über dieje ſchändliche Geſchichte. Die Sahe mit den ſächſiſchen Steuer: 
ſcheinen ijt in Sachſen jo wohl befannt, daß man bei mir ernfte Bejchwerde 
darüber geführt Hat. Was mich angeht, jo habe ich bis zu Ihrer Ankunft 
Frieden gehalten in meinem Haufe und ich warne Sie: haben Sie die Leiden: 
ihaft, zu intriguiren und zu cabaliren, dann find Sie an eine ganz faliche 
Adreffe gekommen. Ich Liebe Leute, die friedlich und verträglich find und 
die jtürmifchen Leidenschaften der Tragödie von Ihrem perjönlichen Be: 
tragen fern halten. Können Sie jih entjchließen, als Philofoph zu Leben, 
dann will ich Sie gerne wieder jehen: aber wenn Sie fih allen Anfällen 
Ihrer Leidenjhaften hingeben und mit Jedermann Händel anfangen, jo wird 
mir Ihre Rückkehr feine Freude mahen und Sie fünnen ebenjo gut in 
Berlin bleiben.” 

Auf die überaus demüthige Abbitte VBoltaires antwortet der zweite 
Brief vom 28. Februar: 

„Wenn Sie hierherfommen wollen, jo jteht es bei Ihnen. Sch höre 
hier von feinem Proceß, nicht einmal von dem Ihrigen. Da Sie ihn ge: 
wonnen haben, jo wünſche id Ihnen Glück und freue mid, daß dieſe 
ſchmutzige Geihihte aus ift. Ach Hoffe, Sie haben künftig feine Händel 
mehr, weder mit dem Alten noch mit dem Neuen Tejtament; derartige 
Blopjtellungen find brandmarfend und mit den Talenten des jchönften 
Geiſtes von Frankreich wiſchen Sie die Fleden nicht ab, die jold ein Be: 
tragen auf die Länge auf Ihren Ruf werfen würde Ein Buchhändler 
Goſſe, ein Geiger von der Oper, ein jüdiicher Juwelier, das find in Wahr: 
heit Leute, deren Namen in feiner Art von Gejchäften fih an der Seite des 
Ihrigen finden follten. Ach jchreibe diefen Brief mit dem groben deutſchen 
Menjchenverftand, der jagt was er denkt, ohne Umjchweife und Milderungen, 
welche die Wahrheit entjtellen: an Ihnen ift es, fie fih zu Nutze zu machen.” 

Ein Verhältniß, in das einmal ſolche Briefe gefallen waren, konnte nur 
ſchwer wieder zubeilen. Dafür, daß das nicht geihah, forgten die Lands: 
leute Boltaires, deren Leben am Hofe Friedrichs wirklich zu Schön geweſen 
wäre für diefe Erde, hätten fie ſich's nicht gegenfeitig nad Kräften ſauer 
gemadt. Seit Februar 1748 hatte der König einen Vorleſer, deſſen Auf: 
nahme an feinem Hofe er jpäter mit den Worten begründete: „Der Titel 
des Philoſophen und des Unglüdlichen genügte, ihm mit einer Penjion des 
Königs ein Aſyl in Preußen zu verichaffen.”!) Diejer Vorlejer hieß La 
Mettrie, hatte in feiner Jugend Medicin ftudirt und jpäter ſich einer Art 
von Philofophie zugewendet, die fein Studium, fondern nur ein wenig Geijt 
und viel Frechheit verlangte. Dieſer Philoſophie erichien der Menſch bald 
als eine „Maſchine“, bald als eine „Pflanze“, immer aber feines andern 
Glückes fähig als desjenigen, das angeblich in der Sinnenluft gefunden wird. 


1) Eloge de La Mettrie. Oeuvres VII, 26, 
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Voltaire jchrieb über ihn am 6. Nov. 1750: „Seine Ideen gleichen einem 
Feuerwerk bejtändig prafjelnder Raketen. Das Gefnalle unterhält ein Viertel: 
ftündchen und ermüdet tödtlih auf die Länge. Er hat, ohne zu willen was 
er that, ein schlechtes Buch gemadt, das zu Potsdam gedrudt worden ijt 
(L’homme-plante); darin wird Tugend und Neue geächtet, das Laſter gepriejen 
und der Leſer zu allen möglihen Ausſchweifungen eingeladen, das Alles 
ohne böje Abjiht. Im feinem Buch find taufend Feuergarben, aber feine 
Halbjeite Berjtand: e3 find Blike in der Naht. Vernünftige Leute haben 
ihn auf die Ungeheuerlichfeit feiner Moral aufmerfjam gemadht. Da war 
er ganz verblüfft: er wußte gar nicht, was er gejchrieben hatte und wird 
morgen das Gegentheil jchreiben — wenn man's verlangt.” Der dreiund: 
vierzigjährige Mann war ein Herkules von Gejundheit, Lebensluſt und 
Genußfraft. Er jtarb in der Blüthe der Jahre, aber in feinem Beruf: in 
Folge einer Wette hatte er eine ganze Fajanenpaftete mit Trüffeln aufge: 
gefien und das hat ihn am 11. Nov. 1751 getödtet. Zwei Monate vor 
feinem Tode hatte er Boltaire noch ein Wort zugeflüftert, das dieſem jeit: 
dem jeden Bilfen im Munde vergällte. Der König follte zu feinem Vor: 
fejer, al3 dieſer von der vielbeneideten Stellung Boltaires ſprach, gejagt 
haben: „Ih brauche ihn noch ein Jahr, im höchſten Fall; man preßt die 
Drange aus und wirft die Schale fort.” Dieſe Zuflüfterung war der eine 
Liebesdienft, den Voltaire einem feiner Landsleute und Mitgünftlinge zu 
danken hatte; einen andern leiſtete ihm fein einftiger Freund Maupertuig, 
der berühmte Naturforjcher, der als Präfident der Akademie die jchroffen 
Seiten feiner Natur, insbefondere eine gebieterifche Rechthaberei, auch gegen 
Voltaire herausfehrte. Bon Ddiefem famen ihm im Juli böfe Dinge zu 
Ohren. Maupertuis verbreitete unter der Hand verlegende Worte, melde 
Voltaire über des Königs fchlechte Verſe gejagt haben follte, fo die an: 
gebliche Aeußerung: „wird er nicht müde werden, mir feine ſchmutzige Wäſche 
zum Reinigen zu ſchicken?“ 


Vordamno> 


Fachmile der Unterjchrift Boltairea 
unter dem „Potsdam 27. November 1752" datirten Revers Friedrichs II. 

Eine gelehrte Fehde, in die Maupertuis mit einem einftigen Anhänger 
und Schützling, dem Schweizer König geriet, nahm PBoltaire zum will: 
fommenen Anlaß, um in feiner „Diatribe des Doctor Akakia“ eine beigende 
Spottjchrift gegen Maupertuis loszulaſſen. Als der König in diefer Sadıe 
gegen ihn Partei ergriff und feine Schrift am 24. Dec. 1752 in Berlin, 
wo er damals wohnte, öffentlich durch Henkershand verbrennen Tieß, da jagte 
er fih: die Orange ift ausgepreßt, es gilt die Schale zu retten. Am Neu: 
jahrstag 1753 jchicte er dem König den Kammerherrnfchlüfjel und den Ber: 
dienftorden zurüd unter Hinzufügung der Bere: 








Voltaires Abreife. Der Aufenthalt in Frankfurt aM. 571 


„Beglüdt als du fie mir gejpendet, 

Geb ich fie nun mit Schmerz zurüd; 

Co wie ein Liebender im düftern Nugenblid 
Der Liebiten Bild ihr wieder jendet.‘ ') 


Der König ſandte jofort feinen Geheimfekretär Fredersdorf an ihn, um ihn 
zu begütigen und die Andenken der einjtigen Freundichaft wiederzubringen. 
Boltaire ließ fich beftimmen, wieder auf einige Tage nad) Potsdanı zu 
fommen, aber er bejtand auf dem Geſuch, zur Wiederherjtellung feiner Ge: 
jundheit eine Badereife nad) Plombieres machen zu dürfen, und jo reifte er am 
26. März 1753 von Potsdam ab. Außer dem Schlüffel und dem Ordens: 
freuz durfte er auch ein Bändchen von Gedichten des Königs mitnehmen, 
die, nur in wenig Exemplaren gedrudt, ausſchließlich für den vertrauteften 
Freundeskreis bejtimmt waren. Dieje letztere Erlaubniß war eine große 
Unvorfichtigfeit, die der König jofort bereute, al3 Voltaire faum in Leipzig 
angefommen, durch die Leipziger Zeitung einen Brandpfeil wider Maupertuis 
jchleuderte, obwohl er Friedrich beim Abjchied verfprohen hatte, den Mann 
künftig in Ruhe zu laſſen. Wie nahe lag der Gedanke, daß Voltaire, ebenjo 
wie er bier fein Wort gebrochen, aud) Vertrauensmißbraud; mit den Ge: 
dichten treiben könne, in welchen jo viel Bosheiten über fremde Höfe, ins: 
befondere den franzöfiichen, zu finden waren. Der König beſchloß, dem 
Neifenden feinen Gedichtband wieder abjagen zu laſſen, und damit gleich) 
vollends gebrochen ward, auch Schlüfjel und Orden wieder zu verlangen. Im 
goldenen Löwen zu Frankfurt am Main wurde Voltaire am 1. Juni von 
den Befehlen des Königs ereilt, die ihm, eben da er weiter reilen wollte, 
der preußiſche Nefident Freytag überbrachte. Voltaire gab, was er bei fich 
hatte, den Orden und den Schlüffel; die Gedichte aber waren in einem 
Koffer, der ihm aus Leipzig nachgeſandt werden follte Freytag verbot Die 
Weiterreife, bevor der Koffer fam, und fo entjtand ein mehrmwöchentlicher 
Aufenthalt, der viel früher hätte enden können, wenn der Preuße etwas 
weniger Pedant und Boltaire in feiner Ungeduld nicht jo kindiſch unbejonnen 
gewejen wäre. Erſt am 7. Juli konnte Voltaire weiter reifen; aber dieſer 
Stadtarrejt in Frankfurt hatte noch gefehlt, um fein Scheiden von Preußen 
zu einem Scheiden fürs Leben zu machen. Gefchrieben haben fi die einſt 
eng verbundenen Freunde noch, aber gejehen nie mehr.”) 


1) Strauß, Boltaire. Sechs Vorträge. Leipzig 1870. ©. 167. 2) Vgl. im 
Allgemeinen Desnoiresterres, Voltaire et Frederic. Paris 1871. 
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Cardinal Alberoni. (Nach dem Stiche von G. P. Build.) 
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Voltaire. (Nah dem Stiche von E. Ficquet (1762); Driginalgemälde von 
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: Friedrich® II. Arbeitszimmer im Schloß von Rheinsberg. (Nach der Natur 
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: König Friedrich IT. (um 1740). (Nah dem Stiche von 3. ©. Wille; 


Driginalgemälde von Ant. Pesne.) 
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: William Pitt. (Nah dem Stiche von Corbutt; Driginalgemälde von 


William Hoare.) 
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Driginalgemälde von 3. Caſp. Fuefili.) 


Friedrich Gottlieb Klopftod. (Nach dem Kupferftihe von 5. John; Original- 


gemälde von Ant. Hidel ) 
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Haid; Originalgemälde von R. Lyſiesky.) 
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574 


Verzeichniß der Jlluftrationen. 


Seite 318: Ueberſichtskarte des Kriegsjchauplages vom April 1741. 





325: 


368: 
381: 
415: 
419: 
428: 


102: 


144: 


390: 


Friedrichs IT. eigenhändiger Plan der Schlacht von Mollwig. (Facſimile— 
Nachbildung des durch v. Orlich aus dem Archive von Deſſau veröffent: 
lichten Originals.) 
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: Königin Elifabeth ChHriftine. (Nah dem Driginalgemälde von Thomas 


Huber. Berlin, Hohenzollern: Mufeum im Schloß Monbijon.) 


: Kronprinz Friedrih. (Nah dem Driginalgemälde von Thomas Huber. 
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Driginalgemälde von Joh. Kasp. Heilmann.) 
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Beilagen. 


Faeſimile eines eigenhändigen Briefes von Friedrich dem Großen an den 
Staatsminiſter von Podewils zu Berlin, Datirt Schweiniß, 16. December 1740. 
(Nah dem Driginal im Königl. Geheimen Staats-Archiv zu Berlin ge: 
zeichnet von C. X. Beder.) 

Drudfacfimile des erften von Friedrich jelbit verfahten „Lettre d’un 
officier prussien‘; Breslau, 5. janv. 1741. — Enthalten im „Journal de 
Berlin“ Nr. 29 vom 14. Januar 1741. 

Drudfachimile der Nummer vom 14. Januar 1741 der „Berlinifchen 
Nachrichten von Staat? und gelehrten Sachen“. Enthaltend die deutjche 
leberjegung des von Friedrich ſelbſt verfaßten „Lettre d'un officier 
prussien*; datirt Breslau, 5. Januar 1741. 

Facfimile der auf dem Schladhtfelde von Hohenfriedberg von Friedrich 
dem Großen an den Staatsminifter von Podewils geichriebenen Sieges: 
nachricht. (Nah dem Driginal im Königl. Geheimen Staat3:Ardiv zu 
Berlin gezeichnet von E. %. Beder.) 


Beridtigungen. 


Durch ein Verſehen — nicht des Verfaſſers, der überall das Richtige ſchrieb — 
ift Robert Walpole an fünf Stellen Earl of Orford ftatt Earl of Orford genannt 
worden (S. 102. 108. 377. 378. 406). Das Verjehen Hat darin jeinen Grund, daß 
die falſche Schreibung in Deutichland auffallend verbreitet ift: fie findet ſich in allen 
Werken, welche der Revijor der Druderei nahichlug, 3. B. in dem großen und Heinen 
Converſationslexikon von Mever, jogar in Schloſſers Gejchichte des achtzehnten Jahr: 
hunderts, Ausgabe legter Hand. 

©. 59, 3. 2 v. u. l. 1826 ftatt 1726. 

S. 412, 3. 190.0. I. Mons ftatt Maas. 
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